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Die Generalkonferenz von 1917. 


Sie find vorüber, die [hönen Tage vom 25. September bis zum 3 
Dftober 1917, wo mir in der St, Peters-Kirche zu Pittsburgh zur Ge= 
neralfonfereng verfammelt waren. Noch weilt der Geift oft in jenen 
‘ Räumen, mo fo viel intenfive Mrbeit getan wurde, oder hinten in dem 
Gelellihaftszimmer, two fo viele neue Befanntfchaften gemacht wurden, 
und jo manch belebender, wenn auch furzer, Gevanfenaustaufeh ftatt- 
fand, oder unter in dem „Refeftorium,“ mo wir „die Hände ftreeften zum 
lederbereiteten Mahle“ und die Erfahrung machten, daß «3 fich zu 250 
befier |peift als allein oder zu gmeien oder dreien, weil eben der Menich 
fein Raubtier ijt, fondern ein Mejen beftehend aus Seele, Geilt und 
Leib, und auch der Leib fich dann iam beften befindet, wenn eilt und 
Seele ihre Nahrung finden. Geht nicht auch unfere Erinnerung zumei- 
len. moch zurüd gu jenem Obergemach, mo Bruder Heinz bon den „DT 
Varieties,” uns einen Jmbiß reichte, der an mannigfacher Würze und 
Wohlgefhmad einzig in feiner Art war? Die bunten Fenfter und dag 
gebämpfte Licht machten den Eindrud, als fäßen wir in einer jener ein-. 
ladenden mittelalterlichen Klofterhallen beifammen, imo die Möndlein 
eö jo gut berftanden, ihren Gäften von dem Beften darzureichen, maß 
Küche und Keller enthielten. Freilich, die dienftwilligen Heingmägdlein 
in blauem Gewand und meißer Haube, überzeugten uns gar bald, daß 
hir micht im Klofter waren, hınd die Wandelhilder, die nah dem Mahl 
uns vorgeführt wurden, daß wir uns nicht im Mittelalter befanden. 

Schreiber Diejed fand e3 fchwer, nahdem alles vorüber war, fich in 
das Alltagsleben wieder einzugemöhnen. Die Brüder, die ala Delega= 
ten ihrer Diftrifte vom Morgen bis zum Abend zu fchmerer Arbeit ber=, 
pflichtet waren, mochten anders darüber empfinden. König Salomo 
jagt, daß viel Predigen den Leib müde made. Mir erlauben ung zu 
fonftatieren, daß. viel Anhören ihn noch bedeutend müder macht. Die: - 
jenigen, die oft auf ihren Füßen waren und den andern ihre MWersheit. 
berzapfen fonnten, maren wohl noch die frifcheften, e8 mar ihnen fo wohl | 
mie dem Yılch in ber blauen Flut. Aber die vielen andern, die. mie 
Freund Anderfens ftandhafter Zinnfoldat die ganze Zeit an ihren Plaß 
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geheftet waren und felbftverleugnungspoll !vie Pflicht des Anhörens 
erfüllten, dies waren die eigentlichen Helden. Gie find ben treuen Be 
fuchern unferer Gotttesdienjte gleich, die unentwegt aushalten, aud 
mern ihmen der Prediger zumeilen ein gar magered Süppchen gebraut 
hat. Diefe nun mögen mit einem Geufzer der Erleichterung aufge= 
atmet haben, als der Vorfigende am Mittwochabend verfündigte: Die 
Oeneralfonferenz ijt vertagt! 

Anders die, welche gleich una zu den „Special$" gehörten und Durch 
ein rotes Abzeichen von den „Eigentlichen“ unterjchieden waren. MWie 
mohl war uns in unferer Rolle, infonderheit ven Redakteuren! Wäh- 
rend fie da faßen als ftumme Zuhörer, fammelten fie Material. Wenn 
fich ein Bruder erhob, der als ein befonderes Vicht in feinem Kreife oder 
Tache befannt war, fo richteten fie alöhald die Camera (natürlich die 
geiftige) auf ihn und nahmen eine Momentaufnahme, zumeilen gaben 
ung Brüder auch die Gelegenheit, eine „Time Erpofure” pon ihnen zu 
befommen. Wenn aber die Situation e8 erlaubte, fo verzogen wir und 
ftiffehweigend in die „Dunfelfammer,” um das aufgenommene Bild 
meiter zu entwideln. | 

Dann gab e8 auch |eiten, two ung, mir geftehen e3 offen, des LXe= 
ben3 grüner Baum von den nterefjen bes innodalen Parlament? ab- 
309. Zwar der Baum ift nicht grün in Pittsburgh, er ift mit Ruß dicht 
Hededt. Auch tft und, die wir an da3 verhältnigmäßige Stillleben Elei- 
ner Städte gewohnt find, des Yärmenz und TIofenz und des Getüm- 
mel8 zupiel dort unten im Gefchäftspiertel her Stadt. Aber wer mit 
der Straßenbahn Hinaus- und hinauffuhr, etwa nach dem Shenley 
Barf mit feinem Carnegie Art Mufeum, oder dem idealen Highland 
Park, oder weiter hinaus nach den Vorftäpten, mas für eine groß- 
artige Kombination pon reizender, zumeilen pacdender Naturfchönheit 
und mächtiger Induftriearbeit gemahrte er! Hier in Pittsburg tft Die 
Hochburg der Eifeninduftrie, das eigentliche Heim der Unitev States 
Steel Eo., hier find taufende von rauchenden Schloten, hier die Baläfte 
der Millionäre, hier die Bibliotheken, die Mufeen, die Mufifhallen, 
welche ihr Reichtum geihaffen. 

Das waren angerehme Ahmwehslungen, und Doc) denfen mir an 
eine Mlaffe non Konferenzteilnehmern, deren %o8 noch Tiehlicher gefal- 
Yen, nämlich diejenigen, die ihre Mußeftunden nicht (bloß in der Natur 
ober bei den Gehensmürdigfeiten der Stabt zubrachten, fondern in ber 
Stille ihres Rüämmerleing. Dürfen mir uns nit ooritellen, daß einige 
bon denen, welchen die Güte des Togierfomitees ein pafj ende3 Heim bet 
ichafft, dort oft Ziwielprache Hielten mit dem ‚Herrn, und das Herz er- 
märmt dureh die gennffene Gemeinfchaft und den Blid gemeitet Durch 
neue Gefihtspunfte und neues Verftändnis, ihre Kniee heugten in Fürbitte 
und Dankfagung? Gemiß haben an dem Segen, den etwa die Kortfe- 
venz gewirkt, fie, die Stillen, mehr Anteil oder ebenfoviel ala die, melche 
nur vor Menschen ihre Tätigkeit entfalteten. 
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Die Utmojphäre, 


Ssede große VBerfammlung politifcher, Eirchlicher oder anderer Art 
Tchafft eine gemilje geiftige Atmofphäre, die leichter empfunden und ge- 
fühlt, al3 befchrieben werden fann. Die Utmofphäre, in der unfere 
Konferenz jtattfand, mar eine gemifchte, au3 verfchiedenen Elementen 
fich zufammenfeßende., Zunäachit ließ fih deutlich wahrnehmen, daß die 
drohenden Zeitumftände einen gemwiffen lähmenden Drud ausübten. Der 
Unterzeichnete wurde lebhaft erinnert an die Zeit und Gefühle des Apo- 
jtel3 Sohannes, ala er feine Apofalypfe verfaßte. Die Ehriften, obwohl 
die Iopalften und freueften Bürger, lagen unter dem Bann des Xrg, 
mohns der offiziellen Organe. Mas fie bewegte, fonnten fie oft nur 
in der Bildrede apofalyptifcher Zeichen ausfprechen, und vieles blieb 
ganz unausgeiprodhen. So mar auch uns, infonderheit in den großen 
Geltchtspunkten, eine Fellel auferlegt. Nicht frifh und frei von der 
Leber weg wie fonft fonnte fich die Aussprache ergießen, jondern mie 
einer, dem pine Tchwere Kugel an ein Bein gebunden ift, fich nur fchmwer 
und ungejchict fortbemwegen fann, jo waren auch die Schwingen der 
Rede befchmert und gelähmt. Tiefer Schmerz mogte oft aus dem Sn- 
nern de3 Herzens auf, aber einen Ausdrud konnte diefer Schmerz nicht 
finden. | 

Doch mir ibeeilen uns zu Jagen, daß mehr und mehr die Freudigen 
Elemente vorfchlugen. Der Herr hatte un3 in eine Zeit großer Erin- 
nerungen bineingeitelt: 1517, 1817, 1917 find die gewaltigen Daten, 
die überall uns mit goldenen Lettern grüßten. Weußerlich nicht, aber 
bor dem geiltigen Auge hing das Bild des großen Neformators mit der 
offenen Bibel in der Hand. Zur Seite gefellten wir ihm den treuen 
Melanchthon, den Verfafler der Augsburgichen Konfeffion, aber zur 
andern Ceite den großen Schweizer Zmingli, und den noch größeren 
Tranzofen Calpin. Uns ftörte dabei nicht fonfeffionelfer Hader und 
Haß, noch die Tatfache, daß der eine franzöfifchem Boden entfproffen ift. 


Sn diefem Sinn traten die Redner in den Morgenftunden vor, Ba= 
toren und Brofefforen, und zeigten die Grundlagen lauf, auf melchen 
unfere Kirche fteht, Reformation und Union, zeigten, daß der 
eilt der Union e3 uns ermöglicht hat, una aller Segnungen und Mäns 
ner der Reformation zu erfreuen und nicht bloß derer, auf deren Fahnen 
„Wittenberg“ jteht. Wir Tprechen oon Bildern, die por dem Auge un 
ferer Seele jtanden. Solche bieten fich zum Gedächtnis der Reformation 
ungefucht dar, dagegen Perfönlichkeiten, die den Unionägedanfen ver- 
förpern, wären nicht fo Teicht zu finden. Immerhin fynodale Dankbar- 
feit möchte im Verein mit den Genannten noch ein Bild aufhängen, viel- 
leicht eind der Väter, die unfere Synode geführt in den Tagen Eleiner 
“Dinge und harten Streited, CS würde ein befcheideneres Bild fein ala 
das jener Yürjten der Reformationskirche, aber doch würdig, den Ge- 
danfen ausfprechen, daß von dem Geift Elia ein befonderer Teil auf 
Elifa gefallen ift. | 
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Berfönlichkeiten, 


&3 tft unfer Vorrecht, hier von dem Gang der Verhandlungen abs 
- jehen zu dürfen. Es ft nicht unfere Aufgabe, dem Sefretär vorzugrei- 
fen, der fich fchon auf der Konferenz der. Berichterftattung mit marfis 
gem Stil und fehneidigem Organ trefflich unterzog. Uns interefjieren 
por allem die Berfünlichkeiten. Unfere Leer, die da waren, und Die, 
melche nicht da waren, werben 'gerne mit uns in unferer Bildermappe 
ettvas blättern und ung geftatten, auf einige der Bilder ihre Aufmerf- 
Tamfeit befonder3 zu richten. Natürlich Tiegt uns die Pflicht ob, Die 
Züge des betreffenden nicht zu Iharf zu zeichnen, vielleicht müffen mir 
hier und dort etwas ibealifieren, Damit bie Spentität nicht zu Stark her- 
portritt, Warum? fagft du. Nun, deshalb, weil mir nimmer Weih- 
rauch freuen wollen. Das wäre nicht gut, für und nicht und für Die 
Brüder nicht. Sagt doch der verftorbene Generalfuperintendent Büch- 
fel: Der Menfch tft wie eine Kate, wenn man fie ftreichelt, ftrect fie den 
Schmanz empor, 

Wir hatten erft vor, in diefem Bildercyklus eine Gruppe einzurich- 
ten für die kußepvgra,, die Leiter, die Veute mit erefutivem oder Vermals 
tungstalent. Doch es fand fi, daß wir [chließlich ja doch nur einen Rei- 
ter hatten, obwohl ohne Zieifel e8 an Brüdern nicht fehlt, Die hier eine 
Gabe haben. Ulfo wäre e8 om pornherein ausgejchloffen gemwefen, bei 
dem Betreffenden das Infognito zu wahren. Wir fehen aljo dabon 
ab und fagen nur, daf darüber nur eine Stimme gu fein Tehien, daß 
unfer Leiter an einer Gtelle tand, wozu ihm bon oben ein Ehariäma 
gegeben war. Er felbft fing eine Rede an mit dem Wort: „sch ber= 
danke e3 meinem I. Vater.” Mahrfcheinlich ift auch Das befagte Ehi- 
risma dem Sohne vom Vater vererbt worden, und jagen ir, und fagt 
‚er: &3 ift Gottes Gabe, too ift alfo der Ruhm? Er ift aus. | 

Der Johannes unter den Paftoren. Das tft der erite, der 
unfere Seele feffelte. 3 tut ung leid, daß wir nicht auch fein Xeus 
heres deutlich abfonterfeien Tonnen. Gein ganzes Auftreten hatte etwas 
Apgeklärtes. Die Stürme der Jugend find vorüber, auch das jelbit- 
Tüchtige, unruhige Drängen des Strebers Tiegt imeit hinter ihm. In 
feinem Angeficht jtrahlt die Freundliche, Fröhliche Sonne der Menfchen- 
Yiebe. Diefe Liebe findet ihre Nahrung an ber Oottesliebe, Die in jeinem 
Herzen eine Stätte gefunden. An den Verhandlungen nimmt er wenig 
Anteil, Er erinnert ung an jenen Puritaner, welcher, mährend andere 
redeten, von Zeit zu Zeit eine furze Bemerkung auf das Papier Ichrieb. 
Al man nadfah, mar nicht? drauf als die Bitte: Mehr Licht, Herr} > 
Mährend. andere redeten, blieb er im Zufammenhang mit den himm= 
Yifchen. Lichtquellen. Dder noch beffer, wir ftellen un vor, daß To So= 
hannes ausgefehen, al8 er ben Gliebern der Kirche, fo oft in Streit 
und Unfrieben, zurief: Kindlein, Tiebet euch untereinander! Sr der 
geiftlichen Nebe vertieft er fich wie Johannes in die Betrachtung jener 
großen Worte: Licht, Leben, Wahrheit, Liebe. Vor ihnen jteht er ans 
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betend Still, und ‚ohne ein Wort zu jagen, läßt er die Zuhörer in ben 
Abgrund von göttlichen Leben hineinihauen, der fi da auftut. 
Er fpiegelt den Johannes bes Goangeliums imieber, jo meit das 
ung Nachgebornen vergönnt tft. Ob in ihm auch einjt Feuer brannten 
wie in dem jugendlichen Johannes und feinem Bruder, den Donner3- 
findern, wiffen wir nit. Daß ein Jünger der Liebe nicht ein Schmäd)- 
Ying fein muß, fondern ein Mann poll Ueberzeugung und fogar Tchärf- 
fter Entfchievenheit fein fann, zeigt das Beifpiel des Süngers, „Den ber 
Herr Tieb hatte." Einit, jo erzählt die Ueberlieferung, ging er mit einem 
Freund in Öffentliche Bad, um der Reibespflege fich zu widmen. Da 
hörte er, daß Marcion, der Onoftifer, in dem Haufe fei. Alsbald raffte 
er fich auf und fagte zu feinem Gefährten: Lab ung den Plab verlaffen, 
des Heren Zorn möchte ihn und ung in feinem Zufammenbrud) treffen. 
Mir zmeifeln, ob gerade ein folcher Geiit in dem Kohannes, den 
mir in Pittsburgh fahen, zu finden tft, aber, Y. Brüder, jagt, habt ihr 
auch das Ungeficht diejes Jünger des Heren gefehen? 


Der Mann der alten Shule 


Der Mann der alten Schule findet wenig Gnade bei ben Neueren. 
Er wird alg rücdftändig oder gar als reaftionär angel eben. Doch nicht 
To fchnell mit dem Urteil bei Der Hand! Wir jeden einen bor un ftehen, 
der in der Tat vom alten Schrot und Korn ift; aber märe er nicht in der 
Kirche, imo wir fo mie fo barhäuptig find, jo würden mir unfern Hut 
por ihm abziehen. Er ift bei Jahren, aber ein Bild der Kraft; nicht jo 
elegant, noch fo gewandt, mie Der moderne Stadtpaftor, der im Schnitt 
der Kleider und feiner Bewegungen den Wellmann hervorfehrt, aber 
hrarafterboll und achtunggebietend. Du fannit nicht über ihn hinmeg- 
fehen, denn er Steht groß, ftarf und breit vor dir, du fannit ihm nicht 
nur mit halbem ‚Ohr zuhören, ex ft zu ernit, zu entfehieden. Er Tapt 
Tich nicht zu Rompromiffen herbei, er überzudert die Pille nicht, er 
nimmt dem Wort nicht feine Ecken und Schärfen, mit einem Wort, er ift 
ein Arzt, der bittere Arznei reicht, weil fie heilfräftig, und dag Mefler 
nicht fchont, weil es zur Entfernung des faulen rleifches nötig ift. Wir 
ftimmen nicht in allem mit ihm überein, mas feine theologifche Auffa]- 
fung anbetrifft, denn er fchaut eben in Schrift und Leben hinein mit ben 
Augen des Mannes der alten Schule, aber die Kritik Tchweigt, und mir 
beugen uns millig dem jtrafenden Grnit des Wortes Gottes, denn mir 
fühlen, wir „brauchen in diefer Jchlaffen Zeit die Scharfgefchliffenen Waf- 
fen der erften Chriftenheit.“ - Und dann noch ein anderes drängt Fich 
uns auf: Nicht Beredfamteit, nicht Selehrfamfeit, noch irgend melche 
Künfte find die Stärfe diefes jchlichten Mannes, fondern die von Ue= 
herzeugung und chriftlicher Entfchtedenheit getragene und erfüllte Ber- 
fünlichfeit, die Hinter dem Morte |teht. Des Vaters Segen, Heißt e3, 
haut den Kindern Häufer. Das Spruchtwort legt den Ton auf &riit= 
Yiche Kindererziehung. 3 erinnert uns daran, daß Kinder vom El- 
ternhaus mehr empfangen als irbifchen Belib. &3 vererbt fich auch un- 
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ter Gottes Gnade hriftlicher Charakter. 3 ift ein Vorzug, einer im 
Hriftlichen "Sinn „guten Familie“ anzugehören. Wir-nehmen an, dat 
der Mann, der vor uns geftanden und unfer Herz gerührt, ein qut Teil 
bon dem, mas er geworden und geleiftet, feinen Altoordern verbanft. 
Generationen treuer Vorväter haben den Boden fo fultiviert, dat gutes 
Gemäcs erwartet werden fonnte. Wäre e3 doch mikraten, fo würde 
ihn der Vorwurf des Herrn treffen: Ych hatte einen Weinberg an einem 
fetten Ort. sch hatte ihn verzaumt und vermahret und edle Reben drein 
gejenft und wartete, daß er Trauben brächte. Mber er brachte Herlinge! 


Die fommende Zeit. 


Nach dem Gefeß der Antithefe müffen wir nun jebt einen Vertre- 
ter der neuen Zeit borführen Unfere Zefer werden verftehen, mie fchmer 
e3 ift, da3 fo zu tun, daß ein deutliches Bild lentftehe und doch nicht fo 
deutlich, daß man Tofort nur auf einen Mann raten könnte, Auch bitten 
mir zu beachten, daß, wenn ir von Männern der alten oder neuen Zeit 
reden, hit natürlich mehr oder weniger auserlefene Eremplare darbie- 
ten, jolche, in denen fich das Gute beider Epochen verförhert, ung da- 
Durch aber weder für die eine noch für die andere ausfchliehlich entfchei- 
den. Alfo hier haben wir ihn, den Mann, den Prediger, den firchlichen 
Arbeiter des 20, Jahrhunderts. In Kleidung ft er anftändig und 
würdig, doch Tegt er micht fübertriebenen Nachdrudf auf das tadellofe 
Aeupere, Er ift der Mann zuhaufe auf dem Gebiet der Organifation, 
aber nicht vergeffend, daß die Kanzel der Thron des geiftlichen Amtes 
ift, Er it gewohnt, mit allerhand Volk umzugehn, aber er ift feiner 
bon denen, die mit einer Ecke ihres Mundes lächeln und mit der andern 
meinen. Cr hört nicht mit dem rechten Ohr auf den einen, während er 
da3 andere einem zweiten fehentt, zugleich einem dritten mohlmollend 
zuminft und einem vierten einen warmen Händedrud verahfolgt. Nicht 
jo der Mann, den wir gefehen haben. $hm mar eine ruhige Freundlich- 
teit eigen, doch ihm zerging nicht, wie Niki Tagt, das Gedächtnis der 
frommen Sprüche und des hohen Erxnftes, welche zu feinem Amt gehören. 
DObmohl er ivon allen "Seiten angelaufen ift, mie Baulus einft von fich 
jagte, und täglich und ftündlich AUnfprüche verfchiedenfter Art auf ihn 
eindrängen, findet er Zeit zu energifchem Bibelftudium. Die ihn ge- 
hört haben auf der Kanzel, jagen, er redet gewaltig. E38 ift nicht die 
flüffige Rede bloß deffen, der durch natürliche Gabe und reichliche Ue- 
bung zu jeder Zeit vom Leber ziehen kann, der fich bloß in hochtönenden 
Vhrafen und ausgetretenen Geleifen bewegt, fondern er gibt die Frucht 
ernjten Sinnens, in ebelfter Form und in der Kraft des Geiftes. hm 
genügt e8 nicht, Kirchturmspolitif zu treiben, er hat die weiteren Ge- 
fichtöpunfte und ba3 warme Herz des Reichögottesmannes. Er ftellt 
hohe Anfprüche an fich und erwartet viel von andern, von feiner Ge- 
meinde, feinen Mitarbeitern, feiner Kirche. VBrüder, wir halten an, e8 
it Beit, Die Rurbel zu drehen und noch Für anderes Raum zu Yaffen. 
Doc dies wollen wir noch hinzufügen, das Yeuhere des Mannes, von 


Die Generalfonferenz von 1917. 7 


dem mir rebeten, war nicht entfernt das, mas wir uns vorgeftellt. Wir 
mwilfen bon diefer Seite unfere? ‚Helden nicht mehr zu rühmen al3 der 
Kardinal Cajetan von Luther, da er ihn einen ganz gemöhnlichen Mönd) 
nannte, aber hinzufeßte, er habe tiefe Augen im Kopf, die auf munder=- 
fiche Spefulationen deuteten. 

Pım war e3 unfere Abficht, unfern Gelehrten noch eine Spalte 
zu gönnen. Auf großen firchlichen Verfammlungen wird, mie billig, 
‚ auch der theologischen Miffenfchaft ein Plab, und ein ehrennoller, ein- 
geräumt. Die firchliche Lehre hat bei ung nicht den alles überfchatten= 
den Einfluß und Rang mie bei den Miffouriern, doch achten mir unfere 
Theologen hoch. Die Bildchen, Die mir norzeigen wollten, maren jchon 
teilmeife ausgeführt, und e3 tut un Yeid, daß mir des Raumes megen 
fie im Kaften behalten müffen. Gewiß märe e3 unferen Brüdern lieb 
gemefen, auch die Herren des Rathederz, Klein von Perfon, doch groß 
an’ Geift und Weisheit, unferer Bilderfammlung einverleibt zu Tehen. 
Doch bedenken wit, e3 waren ihrer mr aivei da, und e& wäre Doch eine 
heiffe Sache gemefen, Die ernften Männer fo bei lebendigen Leibe auf 
ein Poftament zu ftellen — oder gar nach ihrem Rodfhoß zu greifen, 
al3 wolle man fie herunterreigen. | 


Und „am jiebenten Tag des Zeites, der am herrlichiten war.” 


Am Laubhüttenfeft in Jerufalem war der fiebente Tag der Höhe- 
punft. |E3 war der Tag, an melchem Jefus rief: Wen da dürftet, der 
fomme zu mir und trinfe! ei uns mar e3 nicht gerade der Jiebente 
Tag; welcher mar ed denn? Mun, das ift zum Teil Sache der Stim- 
mung und der perjönlichen Empfänglichfeit. Einige jagten, e8 war der 
Donnerstag, reip. der Donnerstagabend. Der Feftgottesdienit an bie 
fem Abend, der dem Unionsgedächtnis gewidmet mar, mar in jeiner 
SIoptalität, feinem \gefanglichen Zeil, mie feiner Predigt und dem Ein- 
druck auf die Zuhörer nach ein foldh erhebender, daß einige nad Haufe 
famen mit dem Befenntniß: Dies war das Beite. | 

Andern erfehien naturgemäß der Sonntag, al8 die Krone des Gan- 
zen, In der Sonntagjchule die jchöne, rejp. überaus alückliche dee des 
Sonntagichulfefretärd, mo er und her Superintendent erjt das Schild: 
“Por a Bigger and |Better Sunday School,” emporbielten, dann ‚aber 
er fein Ende fallen ließ, daß e3 fich auf den Boden jentte, dann den ©e= 
meindepräfidenten aufforberte, e8 aufzunehmen und num feinerfeit3 in 
die Höhe zu halten, Bis dann Schließlich Gemeindepräfipent und Super- 
intendent der Sonntagfehule e8 vor unfern Blicken gemeinfam empot= 
hielten: die Jdee mar eine äußerft glüdliche und anf Hauliche Darftellung 
der Tatfache, daß die offizielle Kirche die Sache der Sonntagfchule zu 
ihrer eigenen machen muß, foll fie anders fich voll entfalten. 

63 folgte.dann ber Morgengottesdienft mit feiner madtvollen, 
herzerforfchenden Predigt, dann, allerdings nach langem Amilchenraum, 
die große Verfammlung in Carnegie Hall, wo e8 den beiden Rednern 
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bergönnt war, vor 2000 und mehr Zuhörern die großen meltgefchicht- 
Tihen Tatfachen der Reformation und der Union würdig zu befprechen. 
Wir fonnten, als wir fo da fahen, lebhaft mit den Rebnern fympathi- 
fieren, denn e3 mar wahrlich feine Kleinigkeit, an folcher Stelle vor einem 
jolhen Publifum füber einen folchen Gegenftand ein paffendes, durd- 
Thlagendes, hegeifterndes Wort zu reden. Wir freuen una fagen zu 
dürfen, daß wir bon der Verfammlung reiche Anregung mit nad Haufe 
genommen haben und fie nimmer vergeffen können. | 
Doch werben e3 una auch die Redner diefe3 Tages verzeihen, wenn 
tpir offen Ibefennen, für una perjönlich fam die Stunde, die „am herr- 
lichten war,“ an einem andern Abend. Ga fehlte dort all jenes äußere 
Beiterf des muftkalifchen Elementes, das Erhebende einer gewaltigen 
Verfammlung, das Bebeutungspolle einer großen Hiftorifchen Gedächt- 
nisfeier. Und-doch fahen mir dort unter dem Bann des Wortes und 
fonnten uns nicht Jatt hören. Paftoren follen meist fchlechte Zuhörer 
fein. Das mag wahr fein, oder wenn fie etna& mwirflfich gutes hören, 
dann toiffen fie e8 auch beffer zu jchähen als andere. Sie wiffen, mas 
e3 heißt, auch trodenes Material lebendig und volfstümlich darzuftellen. 
&3 ift für fie ein befonderer Genuß, wenn ber Redner fein Wort au biel 
jagt und feiner einzigen Phrafe oder eines Gemeinplabes ih Thuldig 
macht, wenn jeder Gab in edler Foım aus dem Geifte des Nednerz 
Ipringt, ohne doch Freiheit und Natürlichkeit vermiffen Zu Taffen. Wenn 
‚ber Geften weder zu wenig noch zu wiel find und dag Drgan mohl mo= 
duliert ift, fo jagt ich der Prediger: So follte e3 gemacht werden. Aber 
wenn zu dem allen noch ver fittlich-religiöfe Grnft, der Geilt des Glau- 
‚ben3, Die Liebe zur Reichsgottesarbeit, die männliche Entfchiedenheit, 
der padende Appell, das warme Gefühl fommt, dann fetert Der geiftliche 
Zuhörer feine eitftunde. Alles dieg meinten wir ian jenem Abend zu 
finden. Darum mag ber eine fich für dies und der andere für da3 ent= 
Iheiden, wir tragen in der Kammer deg Gebächtniffes den Eindrud je- 
nes Abends und fagen wohl zu ung felhft: Könnte ich oft unter der Kan- 
zel jenes Mannes fien, jo würde mohl noch manches anders und beffer 
werden. | | BE 
Damit jchließen wir unfere Bildergallerie. E83 war ein reiches, 
bolles Lebens, das fich dort in Pittsburgh vor ung abfpielte. Wer nur 
To recht hineingreifen konnte und die Stunde ganz und febenäfrifch ge= 
nießen! 3 tat ihm Teid, ala alles vorüber mar, und er nun tpieder 
vier. “Sahre warten mußte auf etwas Aehnliches. Dhne Ziveifel hat e8 
auch andere Eindrüde gegeben. Diefer oder jener hat Enttäufchungen 
erlebt. Das Herz tut ihm meh, wenn er an Pittsburgh gedenft. Lu- 
ther jagt: Konzilien fönnen irren, und wir jagen: Shynoden und Ge- 
neralfonferenzen fünnen Fehler machen, Ungerechtigfeiten begehen. 
Doch mit diefem Vorbehalt fagen mir, die Generalfonferenz von 
1917 hat ihre Sache gut gemacht, und die dabei gemejen find, fchäben 
e3 als eine der fchönften Erinnerungen ihres Lebens, und mwila Gott, 
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daß fie noch einer ‚Generalfonfereng beimohnen, jo werden fie noch ganz 
anders zu Jchöpfen twiffen aus diefem frifchen reichen Born, denn aud) 
hier heißt es: Wer da hat, dem wird gegeben, und mer micht hat (feine 
Luft an Menfchen, fein Gefchid ie zu nehmen), der geht moch ärmer fort, 
als er Hingegangen. 9 Ramphaujen. 


Bgnatius Loyola und Luther. 
Auf der Baltimore-Paftoralfonferenz 1917 verlefen. 
| Bon Baftor 3. U. Weishaar. 


Wenn e8 als feitftehende gefchichtliche Tatfache angejehen werden 
fann, daß feit ven Tagen des AUpoftels Paulus fein Mann aufgeitan- 
den tft, dem hinfichtlich der Neinerhaltung der Hriftlichen Kirche eine 
größere Bedeutung beizumefjen wäre ala Quther, fo ift eg aber au) 
unbeftreitbar, daß jeit Papft Gregor 7. feine einzelne PVerfönlichkeit 
für Die heutige Geftaltung der Tatholifchen Kirche einen tiefgehenberen 
Einfluß ausgeübt hat, ala Ignatius Loyola. 

Als Loyola zu dem Entfehluß fam, den Sefuitenorden zu gründen, 
war die Reformation im beiten Zug, fi nicht nur über das gefamte 
Deutfchland und den Norden Europas, fondern auch über ‚Sranfreich 
und Stalien fiegreich auszubreiten. 

Die franzöfiiche Kirche hatte von jeher Neigung gezeigt, der Uuto- 
rität des Papites Widerjtand entgegen zu feben, und als Xuther auf- 
trat, fielen dort feine Lehren nicht auf unfruchtbaren Boden. König 
Ferdinand von Defterreich, ver Bruder Kaifer Karls des Fünften, neigte 
fi ftarf reformatorifchen Gedanten zu; und in Stalien predigten und 
wirkten Bifchöfe und Erzbifchöfe in enangelifhem Sinn und Geilt. 

Da empfing die fatholifche Kirche durch die Gründung des Jejui- 
tenordeng keinen neuen, mächtigen $mpul3, der fich in eriter Linie am 
päpjtlichen Hofe in Rom, der während der porhergegangenen Sahrhuns 
derte gänzlich verrottet und zu einem Greuel und Scheuel giworden war, 
in bierarhifehem Sinne reinigend und neufchaffenn erwies. Man tft 
berechtigt zu Jagen, daß in dem von Lohyola gegründeten Sefuitenorden 
Jich die. Gegenreformation der fatholifchen Kirche verkörpert, 

Eine Gegenüberftellung diefer beiden Herven, des Reformators 
Martin Luther und des Sefuiten Jgnatius Lonola, ergibt wenig innere 
Berührungspunfte. ‘So meit fie räumlich voneinander das Licht der 
Welt erblickt haben, der eine in Deutfcehland und der andere in Spanien, 
fo groß tft die Gegenfäßlichkeit beider im Anfang, Mitte und Ende ihres 
MWefens und Strebend. Man fünnte noch hinzufügen: auch die Natio- 
nalität und der Haffende Rangunterfchied der Familien, aus melchen 
fie hervorgegangen find, verfinnbildlichen den weiten Abjtand ihrer gei= 
ftigen Qebensiphären: der eine ein Deutfcher, der Sohn eines um das 
täaliche Brot hartringenden Mannes, der andere der Sproß eines in 
Epanien berühmten Udel3gefchlechtes, bafkifchen Urfprung?. 
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Nicht unintereffant tft e8 indeffen, einen Blid auf die Gefihtszüge 
beider zu werfen, wie fie in noch vorhandenen Bildern von ihnen feitges 
halten find. Menn bie im Berliner Müngfabinett befindliche Lonola= 
Denftmünze eine lebensgetreue Abbildung darftellt, und man bon ben 
neueren, ivealijierten Zutherbildern abfteht und zu einem bon Lufas 
Kranach herrührenden Portät ZYuther3 greift, und diefe mit einander 
vergleicht, fo fällt einem fofort auf, daß infofern eine Xehnlichkeit zmi=- 
Ichen Luther und Zoyola vorhanden tft, ala das Charakteriftiiche in bei= 
der Zügen eine unbeuglame Willenskraft und unüberwindliche und uns 
bermüjtliche Ausdauer andeutet. Stirn, Nafe und Kinn find Fräftig 
und muchtig ausgebildet, und Die Mugen tief eingebettet. Mo Tolche 
Merkmale vorhanden find, zeigen fie immer Menfchen an, die mit außer= 
ordentlichen Fähigkeiten ausgerüftet find. 

Um die Charatteriftit der Außerlichen Grfeheinung Quther3 und 
2oyolas no um einen weiteren Strich zu vervollitändigen, mag binzus 
gefügt werden, daß beide von mittelgroßer Statur waren. Während 
aber Quther bi8 an feinen Tod fich eines kräftigen Haarwuchfes erfreuen: 
fonnte, zeigt RYoyolas Bild.noch aus feinen beiten Mannesjahren bereit$: 
einen vollftandigen Kahlfopf. 


Die YJugendjahre LZopyolas verliefen in Der für einen |panifchen 

Sunfer damaliger Zeit feitgelegten Bahn. Sie meifen nichts auf, das 
von beftimmenbem Einfluß auf die (große Wendung in feinem Leben ge- 
mefen wäre. Kühnheit und Ruhmbegierde, die den Knaben erfüllten, 
fönnen mohl faum al3 befonders Auszeichnendes betrachtet werden, da 
fie für einen Sproß aus einer Tpanifchen Abelsfamilie ala felbitver- 
ftandliche Naturanlagen zu bemerten find. 

Sn feiner Entmwidlung zu einer der bedeutenditen PBerfönlichkeiten 
der fatholifchen Kirche aller Zeiten find drei, zeitlich, Drilich und inner= 
mefentlich deutlich abgeteilte Perioden zu unterfcheiven. Die erfte um= 
faßt die Urfachen und die Ausführung des Uebergangs vom meltlichen 
zum geiftlichen Zeben; die zweite, feine Baläftinareife und afademifche 
Zeit; Die dritte, die Gründung des efuitenordens und Xonolas Aus- 
gang, 

Sohann Filchart Hat in feinem fatyrifchen Gedicht: „Das ejut- 
terhütlein” ein Wort geprägt, das ald Weberfchrift für alle drei Per 
rioden gelten fann. €3 lautet: 


„Was Gott gebeut, def nieht ‚gevente; 
Preis du dafür der Menfchen Ränte.” 


Zoyola ift der Prophet und AUpoftel, der dem menfchlichen Ehr- 
geiz, der religiöfen Auhmbegierde und der priefterlihen Herrfehlucht in 
einem genial erdachten und großartig ausgeführten Shitem das poll= 
fommenfte Werkzeug zur Befriedigung an die Hand gegeben hat. Gnt= 
te8 Onadenabfichten find dabei nicht berüdfichtigt, wohl aber die 
Ränfe, wie fie in dem verkehrten Menfchenherzen aufmachlen. 
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Neun Fahre päter als Quther, im Jahre 1491, wurde Loyola auf 
dem Stammfchloß feines Gefchlehts geboren. Die Loyolas gehörten 
‚zu den ebelften Familien Spaniens und zählten eine lange Reihe Namen 
auf, die in den Kämpfen gegen die Mauren berühmt geworben waren. 
Der Knabe Jgnatius, fpanifeh Inigo, Tannte feine größere Begierde, 
als dak auch fein Name denen diefer großen und hefdenmütigen Ah- 
nen einmal beigefügt werben möge. 

Erzogen am Hofe Ferdinands des Katholifchen, trat er jhon frühe 
im Dienfte des Herzog? von Navaro in das Heer ein und zeichnete fie 
bald durch Kühnheit und Wagemut aus. „Sein Leben war in diejer 
Zeit mehr ausgefült von Frauendienft und meltlichen Eitelfeiten als 
bon irgend etwas anderem,” jagt einer feiner Biographen. „Sn allge- 
- meiner !Hinficht folgte ex in feinem Benehmen den falfehen Orundfägen 
der Welt und verharrte darin, Bi in fein neunundzwangzigftes Jah, als 
Gott feine Augen öffnete.” Das mar am 21. Mat 1521, als er bei der 
heldenmütigen Verteidigung von Pampeluna durch) einen Kanonenfhuß 
an beiden Beinen fehver verwundet wurde. Die Frangofen, die nachher 
die Stadt nahmen, ehrten feinen Heldenmut dadurd, daß fie ihn, anz 
ftatt gefanden zu nehmen, von frangöfifchen Soldaten auf einer Bahre 
in feine Heimat tragen ließen. — | 

Damals war Luther vom Reichstag zu Worms zurüdfehrend von 
feinen verborgenen Freunden auf die Wartburg gebracht worden. Er 
hatte Rittergemandung angelegt und fich in der ungewohnten Umge- 
bung, fo gut e3 ging, heimijch einzurichten begonnen. — 

Nach feiner Vermundung folgte für Loyola eine lange und |chmerz= 
volle Zeidenägeit. 

Sn feiner Begeifterung für ritterliche Taten und rittterlichen Ruhm 
fuchte er feine Gedanten mit dem Lefen folher Bücher zu befchäftigen, 
die von diefen Dingen handelten. VBefonders wurde feine Phantafie 
bon einem Buche aufs höchfte erregt, das von einem fpanijchen Schrift- 
fteller geichrieben und im Jahre 1508 erfchtenen war, &8 erzählt die 
- Abenteuer de Rittere Amadi3 von Oallien Phantaftifch 
und legenbenhaft find darin die Kämpfe erzählt, die der Held gegen Rit- 
ter, Riefen, Zauberer und reißende Tiere bejtanden hat. 

Dur das Lefen diefes Buches wurde fein Ehrgeiz To aufgelta- 
heit, daß der Romandeld Umatis zum Ybeal feines Vebens wurde. 
Nicht nur wollte er ihn, wenn wieder gefund geworden, nadhahmen, jon- 
dern ihn an rühmlichen Taten noch übertreffen. 

Die Verzögerung der Heilung feiner Wunden machte ihm aber Die 
Erreichung diefes Jdeals je länger ju zmeifelhafter. An. einem feiner 
Beine, das ganz zerfchmettert mar, mußte er zweimal operiert werben. 
&3 iift dabei in Betracht zu ziehen, da die Welt zu jener Zeit noch nicht? 
pon den fegensreichen Wirkungen anäfthetifcher Mittel muBte; und Doch, 
fo ift berichtet, beitand bei der höchtt Fchmerzhaften Behandlung jeine 
ganze Schmerzenzäußerung in dem frampfhaften Zufammenballen jei- 
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ner Hände. &3 zeigt diefes, welch eine Willenskraft und SeRnuheEe 
fung in ihm mohnte, i 

Die zweite Operation war am Tage vor dem Peter- und Pauls- 
feite vollzogen worden. Um Abend ftellte fich ein fo hitiges Fieber bei 
ihm ein, daß man in der Nacht feinen Tod erwartete. Gegen Morgen 
ließ jedoch das Fieber plößlich nach, und feine Gefundung mar gefichert. 
Den unerwarteten Wechfel Jchrieb Loyola der wunderbaren Hilfe des 
Apoitel3 Petrus zu, der, wie er fagte, ihm im Traum erichienen fei, 
ihn mit der Hand berührt und bon dem Fieber befreit habe 

Aufs neue hoffte er jegt wieder auf völlige Genefung, und da3 
Phantom einer glänzenden Heldenlaufbahn nahm tmieder jein Denten 
und Sehnen gefangen. 

Wohl las er jet mit mehr Eifer und Intereffe, die, ohne Zmeifel, 
legendarifch gefärbten Zebensbefchreibungen der Heiligen, befonder3 Die 
de3 heiligen Franzistus und des heiligen Dominifus. Sogar ein „Les 
ben Ehrifti,” wohl mehr apofryphifch als authentifchen Charakters, a3 
er; jedoch, wie befonder3 bemerkt tft, hauptfächlich aus Yanger Weile, 
Sn feinen Gedanken lebte er wieder ganz in der Welt. Noch war e3 
damals Sitte, daß ein Ritter fich einer Dame zum Minnedienft ergab, 
Lohnola war feine Ausnahme von diefer Regel. Die myftifch-affetifchen 
Anmandlungen, die wie ein fchleichendes Tieber fich jebt bei ihm einzu- 
jtellen begannen, wurden noch oft von Phantaftiichen Träaumereien von 
Nittertum und Minnedienit unterbrochen. Da malte er fich in glü- 
henden Farben aus, wie er, wenn genefen, mit Ruhm bebect, der Herrin 
feines Herzens gegenüber treten werde. „Sie tft feine Gräfin und feine 
Herzogin,” jagte er, „und dennoch biel edler.” Er phantafierte, mit 
melden anmut3pollen Geipräden er fie unterhalten, und mie er ihr 
feine Ergebung dureh die ritterlichen Taten, die er zu ihrer Ehre voll- 
bracht habe, bemweifen merbe. 

Mehr und mehr mußte er jedoch zu der Veberzeugung fommen, 
daß e3 mit feiner Ritterlaufbahn ein Ende habe. Seine Wunden heil- 
ten zwar Yangfam; aber je mehr die Heilung fortfchritt, je mehr er= 
fannte er, daß er zeitlebens ein Krüppel bleiben werde. Das zerichmet- 
terte Bein blieb bedeutend fürzer al3 das andere. 

Durch die unfagbar Tchmerzhaften Leiden ohmedies Thon nervos 
und aufgeregt geworden, fetten jet die efjtatifchen Zuftände häufiger 
und intensiver ein. Sein Ehrgeiz und feine Ruhmbegierde wurden da= 
dureh auf das religiöfe Gebiet geworfen. Wie vorher an den romanhaf- 
ten Ritter Umadi3, fo Elammerte fich jeßt feine Phantafie an Die 
ihm al3 geiftliche Ritter erfcheinenden Heiligen: Dominifu3 und 
Yranzisfus an. Und wie er vorher den Amadi3 an ritterlichen 
Taten übertreffen wollte, fo wurde e3 jebt fein heißes Begehren, die bei- 
den berühmten Heiligen an Tugend, quten Werfen und Kafteiungen zu 
übertreffen. Er blieb auch feinen Augenblid darüber im 'Zmeifel, daß 
er ven Mut und die Kraft in fich hatte, diefes auszuführen. 
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‚Schon in den erften efftatifchen Meditationen feines auf d03 reli= 
. gidfe Gebiet üibergefegten Geiftes jah er die Gegenfäße in der geiftigen 
Welt in zwei Heerlagern abgebildet. Und diefe militärtiche Yallung 
feiner religtöfen Begriffe blieb ihm zeitlebens eigentümlich. 

Das eine Heerlager fieht er zu Serufalem, das andere zu Babylon. 
An dem erfteren beftehlt Chriftus als der Teldherr, in dem andern ©a- 
tan. Dort ift jalles gut und vollfommen, hier alles Jchlecht und verdor= 
ben. sn beiden Heerlagern find die Truppen zum Angriff bereit. Chri- 
ftu3 ift ein König, der feinen Entfehluß fund getan hat, alle feine Feine, 
das find die Ungläubigen und Keber, feiner Herrfchaft zu unterwerfen. 
Mer unter feiner Fahne Kampfen will, muß mit derfelben Speife mie 
er genährt werden und mit ihm diefelbe Uniform tragen. Er muß fi 
denfelben Entbehrungen und Wachen unterwerfen, und nur nach dem 
Mahe feiner Taten kann er teilhaben an dem Siege und den Belohnun- 
gen. Im Ungefichte Chrifti, der heiligen Jungfrau und bes ganzen 
bimmfifchen Königshofes muß jeder Krieger erklären, daß er getreu dem 
Feldheren folgen, mit ihm alle Mühjfale teilen, und bei ihm aushalten 
wolle in wahrer Urmut des Leibes und Getites. 

Daß diefe Verfinnbildlihung auf ganz falfher Grundlage rubt, 
nämlich auf menfchlichem Ehrgeiz und menschlicher Ruhmfudt, tft Xo- 
hola vollftändig Fremd geblieben. 

Mit feiner Entfagung bezüglich aller Hoffnungen auf meltliche Eh- 
ren und Freuden hing der Entfehluß zufammen, fein päterlicheg Schloß 
au verlaffen und fich iiberhaupt von feiner Familie zu trennen. Diefen 
Entfehluß ausführend begann er feine neue Raufbahn mit einer Wallfahrt 
nach Montferrat. &3 mar diefes ein Wallfahrtzort ähnlich wie Maria 
Einfiedeln oder Zourdes. Pilger aus ganz Europa trömten dahin mes . 
gen eines berühmten, munbertätig fein follenden Bildes der Jungfrau 
Maria. Db es Lonola aber an Mut gebrach, por feinen Angehörigen 
mit feinen Abfichten frei hervorzutreten, oder ob er mit der Geheimhal- 
tung feiner Abfichten einen befonderen med im Auge hatte, tft nicht 
erfichtlih. ‚Er gab vor, feinem alten Freunde, dem Herzog von Najaro 
einen Bejuch abftatten zu mollen. Won zwei Dienern begleitet, trat er 
die Reife an, fprach auch wirklich bei dem Herzog vor; anltatt aber nad 
Haufe zurücdgufehren, entließ er vor dem herzoglichen Schluß feine Die- 
ner und begab fi nah Montferrat. 

Hier legte er während drei aufeinander folgender Tage eine Ge- 
neralbeichte aller Sünden feines Zeben3 ab, und als Beftegelung diefer 


> feiner „Buße, tat er das Gelühde der Keufchheit. Nach dem Vorbild 


der Vorbereitungen zum meltlichen Ritterfchlag hielt er vor dem Bilde 
der Kungfrau eine Nachtwache und hing zum Zeichen, daß die „Him= 
mel3fönigin” nunmehr die Dame feines Herzens fet, fein Schwert und 
feinen Dold) an dem Altar des Heiligtums auf. 

Bis zu diefer Zeit Scheint noch fein beitimmter Plan in ihm gereift 
gewesen zu fein, in welcher Weife er jein geiftliches Rittertum betätigen 
mollte, Zunächit war e3 feine Wbficht, von Montferrat aus eine Bil- 
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- gerfahrt nach Jerufalem zu machen. Nun graffierte aber zu diefer Zeit 
gerade die Veit in der Hafenftadt Barcelona, von mo aus er die Meer- 
fahrt antreten wollte. Er entfchloß fich daher in dem Dominifaner- 
Elofter zu Manrefa günftigere Zeiten abzuwarten. Um nicht erfannt zu 
werden, berfchentte er feine ritterliche Gemandung, die er bisher noch 
getragen hatte und legte ein rauhes, fchlechtes Kleid an, wie e8 die Ein- 
fiedler Hrugen. die in den zahlreich vorhandenen Höhlen in der Umge- 
gend fich aufhielten. 

Sein Aufenthalt in Mantefa, der fich fchließlich zehn Monate lang 
hinzog, follte für fein Tpäteres Leben Höchit bedeutungspoll werden. 

Bunächft fegte er hier feine Bußübungen und Kafteiungen in der al- 
Yerftrengften Form fort, ohme jedoch Ruhe und Gemißheit über feinen 
Seelenzuftand zu erlangen. Eine Menge Sünden, die er in der Ge- 
neralbeichte zu Montferrat vergeffen hatte zu bekennen, fielen ihm nach 
und nad ein, und obwohl er fie jeßt alfe befannte, blieben feine Anaft 
und Unruhe ungehoben. 
| E3 ei hier auf die Uehnlichkeit ber Geelenfämpfe hingemwiefen, mie 
fie auch Luther im Klofter durchmachte. Uber wie fo ganz anders als 
Zoyola geht er aus denfelben hervor. 

Beim Kefen in den Werfen der Kirchenpäter fam Loyola an eine 
Stelle, in welcher von einem Heiligen erzählt wird, der durch völlige 
Enthaltung von Speife und Tranf die Barmherzigkeit Ootttes für ji 
gevonnen und Gnade erlangt habe. Darauf faftete Loyola eine ganze 
Woche, von einem Sonntag bis zum andern. Sein Beichtvater verbot 
ihm aber da3 Faften, und da er infolge des von Jugend iauf ähm einge= 
pflanzten militärifchen. Geiftes auch im Geiftfichen den Gehorfam als 
die höchfte Tugend verehrte, fo gehorchte er fofort. Wie anders hätte 
 fich wohl feine Geiftesrichtung geftaltet, wenn ihm ein fo treuer Rat- 
gehber zur Seite geftanden hätte, als mie ihn Luther in dem alten Klo- 
fterbruder fand, der ihn auf die Gerechtigkeit aus dem Glauben binmies! 

68 hatte fich für Yoyola auch ala unmöglich ertoiefen, feine Her- 
funft völfig zu verbergen. Sein außerorbentlicher Eifer in den affeti= 
ichen Hebungen Ienkte bald die Aufmerffamteit weiterer Kreife auf ihn; 
e3 fierte auch Durch, daß er ein berühmter Krieggmann und reicher 
Edelmann fer. Als nun gar die Neugier viele Menfchen herbei zog, um 
ihn zu Sehen und zu Ibemunbern, entfchloß er ich, in einer arg berrufe- 
nen und gefirrchteten Höhle in der Nähe von Manrefa fich eine zeitlang 
der Deffentlichfeit zu entziehen. Kein Menfch hatte e3 feit undenklichen 
Zeiten gewagt, die Höhle zu betreten, in welcher unterirdifche Gemäfler 
hrauften und der falte Luftzug beftändig Heulte und ftöhnte. Böfe Gei- 
fter ohne Zahl follten dafelbit ihr Wefen treiben. 

Der Schreden diefes Plages und die graufamen, unnatürlichen 
Kafteiungen brachten ihn in einen Seelenzuftand, in welchem er glaubte, 
daß er-abmechfelnd vom Satan gehebt und gequält, und dann mieber 
von Chriftus und der heiligen Jungfrau erfreut und erquict werde. 
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Zu einer Zeit, da feine Seelenfämpfe aufs heftigite entbrannt ma: 
ren, wurde er von einer alten Frau, die er von allen feinen Bekannten 
al3 die frömmfte und begnabdetfte hielt, mit dem Hinmweis getröftet, daß 
er nur aushalten folle, CHriftus werde ihm gewiß nach perfünlich er= 
Tcheinen. 

Eine zeitlang blieb ihm unklar, wie das gemeint fei. Während er 
aber bald nachher wieder einmal Meditationen über diefeg Wort nadj- 
ging, fam er in einen efftatifchen Zuftand, in welchem er nicht nur Ehri- 
ftus, fondern auch die heilige Jungfrau in leiblicher Geftalt vor ih 
ftehend zu jehen glaubte, 

63 bedurfte von diefem Augenblid an nur nod geringe Anjtöße, 
um ihn in efftatifche Zuftände zu verfegen und ähnliche Gefichte fehen 
zu laflen. 

Er fehrte jebt nah Manrefa zurüd, entichloffen, mie mehr in fein 
vergangenes Leben zurüd zu chatten, und die Sündenmwunden, bie ihn 
zeitweilig jo weit gebracht hatten, daß er mit Selbftmordgedanfen um= 
ging, je wieder zu berühren. Sn der jo gewonnenen inneren eitigfeit 
begann er jogar öffentlich zu predigen und zu unterrichten. Sp meit. 
hatte er nun Klarheit erlangt, daß fein Kriegspdienit in der Gefolg- 
Tchaft des himmlischen Heerfönigs darin bejtehen müffe, Unglaubige 
und Keber in den Schoß der Kirche zurüdzuführen. 

Schnell folgten noch mehrere Vifionen, die feinen Aufenthalt in 
Manrefa bedeutungsvoll machten. Eines Tages aus der Dominifaner- 
tirche fommend, bemerkte ver auf der Treppe einen Menjchen, der im 
Begriff war, fein dreifaitiges Mufifinftrument zu ftimmen. Während 
Rohnola ihn aufmerffam beobachtete und dann den reinen Dreiflang ber- 
rahm, igeriet er gleich in Verzüikung und glaubte, Da3 Geheimnis ber | 
‚göttlichen Dreifaltigkeit in greifbarer Geftalt vor fich zu fehen. Er fing 
‚an, dariiber aut zu weinen und [prach während des ganzen Tages von 
niht3 anderem ald bon diefem Geliht. Unerfhöpflih war die Menge 
der Bilder und Öleichniffe, in welchen er das Gefehene deutlich zu ma= 
‚ben fuchte. 

Beim Empfang der Kommunion jah er in der Hoftie üfnficher 
Meife und eben fo plößlich die beiden Naturen Ehrifti, und bald folgte 
au das Anfchauen des Geheimniffes der Schöpfung, 

Das geichah in folgender Weile. Einmal folgte er dem Lauf eines 
Fluffes ‚um eine entfernte Kirche zu befuchen. An einer Stelle, mo Das 
MWaffer befonders tief war, Tehte er fich an dem Ufer nieder und ließ 
feine Blicke auf der glatten Fläche ruhen. Der flarblaue Himmel fpie- 
‚gelte fich auf dem Waffer in geheimnispoller, Scheinbar unentlicher Welt- 
alltiefe ab... Sogleieh mar Loyola wieder in Ekftafe, und was er im Geift 
zu erfehauen glaubte, mar das Geheimniz der Schöpfung. 

Damit war für ihn porerjt der Kreis aller mefentlichen Geheimnis- 
offenbarungen abgefchloffen. Was ihm bisher durch Unterricht und Be- 
Tehrung pordemonftriert worden war, und was er auf die Autorität der 
Kirche hin geglaubt hatte, hatte er jet purhinner=-perfünlicdhes 
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AUnihauen als mwirkflide Realitäten erfaßt. Fortan erachtete er 
weder Zeugnis noch Schrifttort als nötig für jeinen Glauben; er war. 
bereit ihn gegen eine ganze Welt zu verteibigen und für denjelben TFrei= 
heit und Zeben hinzugeben. 

Eine weitere Frucht feines Aufenthaltes in Manrefa war der erjte 
Entwurf in Buchform feiner „Beiftlihen Uebungen” (Exer- 
citia Spiritualia). ‚Er behauptete, daß ihm dabei Himmlifche Hilfe zu> 
teil geworden Jet. 

&3 lag für ihn jekt fein \Hinderni3 mehr vor, Die längjt geplante 
Reife nach Serufalem anzutreten. Mit feiner Einfhiffung in Barce- 
Iona fam die erste Beriode feines Entwidlungsganges zum Ahfchluß. 


Eine überjihtlihe Veraleihung Loyolag mit Quther, fomeit die 
Krifis in beider Veben, ihre Vorbereitung und Ausrüftung zu ihrem 
Lebenswerk in Betrachtung zu ziehen ift, ift wohl nicht außer Plab, hier 
eingeichaltet zu werben. 

Der gewaltige Unterfchied zmwifchen beiven befteht zunäcdht in ber 
Art ihrer Sündenerfenntnis. Bei Luther mar diejelbe gemirft Durch 
Lefen der Schrift und dadurd, daß er Tich im Lichte der göttlichen Hei- 
Vigfeit feiner VBerdammungswürdigfeit als Sünder bewußt wurde, Für 
onola hat die Schrift hingegen niemal3 mefentliche Bedeutung gehabt; 
er jieht nur den Unterfchied zmwifchen fich und „heiligen“ Menfchen, die 
ihm als Ideal porfchmweben. Er empfindet feine Sünden nicht ala etwas 
por Gott Berdammungsmwürdiges, Jondern als ein Hindernis, das ihn 
abhält, eben fo Großes oder noch Größeres zu vollbringen al3 jene Hei- 
Iigen., Darum fonnte feine Buße au un dem ©inn der Schrift feine 
echte werden. 

Zuther Hat fich auch Tafteit, und mie er jagt, daß, Jo e3 möglich 
märe, durch „Möncherei” in den Himmel zu fommen, er vor vielen an 
. bern hinein gefommen fein wollte. Als ihm aber die Botichaft zuteil 

wurde: der Gerechte wird feines Glaubens leben, fiel e3 wie Schuppen 
bon jeinen Augen, und er erfannte die Nichtigkeit aller Beinigungen des 
Leibe. 

AS hingegen Zoyola den Entfhluß Fate, an feine Sünden nicht 
mehr denfen zu mollen, mar das nicht gewirkt Durch die Einfehr des 
göttlichen Friedens in feine Seele, durch das gläubige Errgreifen ver 
bergebenden göttlichen Gnade in Ehriftus, fondern e3 war das ein Ent- 
Ichluß feines eigenen Willens. Bei ihm bleibt denn auch im allerfchärf- 
iten 'Gegenfaß zu Zuther die Verdienftlichkeit ver Büßungen und Kaftei- 
ungen al3 etwma® Tundamentales beitehen. | 

Royola lebte beitandig in einer unmirflihen Welt voll Efftafen. 
und VBifionen Die Phantasmen, die fich Dabei in feiner. Seele 
erdichteten und firiert wurden, waren ihm göttliche Offenbarungen, 
denen er darum au die größte Bedeutung beimaß. 

Wie nüchtern, vernünftig und wahr hebt Tich Dagegen die Geftalt 
Zuther3 mit dem Starten Glauben an die Derföhnungsfraft des Blutes 
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Chrifti und mit dem mächtigen Halt an dem Karen Schriftwort von 
dem Hintergrund eines fo Trankhaften, [hmwürftigen Difionenkultus ‘ab! 

E3 ift nicht zu verwundern, daß aus Krifen von folch mefentlich 
berjchiedener Natur Perfönlichkeiten herborgingen, die in ihren Geifteg- 
rihtungen diametral einander gegenüberftehen. In Quther tritt ung 
eine freie, fühne und mächtige Menfchlichkeit entgegen, die von dem Geift, 
des Evangeliums durhdrungen und getragen 'ift, während fich in der. 
Berfon Loyolas eine Dämonifch-unheimfiche und Doch wieder zauberhaft- 
berführerifche Macht verkörpert. 

IE 

sm Sanuar 1523 trat Royola von Barcelona aus jeine Reife nad) 
Sserufalem an. E83 mar jeine Abficht, im heiligen ande zu bleiben, 
dortjeldft die Chriften zu größerem Eifer für die Kirche zu begeiftern und 
unter den Ungläubigen mifftonarifch gu wirfen. Es Icheint, daß der 
Plan, auf eigene Fauft Heidenmiffton zu treiben und diefem Werk fein 
Leben zu weihen, ihn damala ganz erfüllt hat. Sn einer Bifion hatte 
er zu „Serufalem das Heerlager deg himmlischen Heerfönigs gejehen, und 
bon bier aus wollte er als Kreugritter, anlehnend an die Mythe von der 
TIafelrunde des Königs Artus, auf Abenteuer ausziehen und Taten 
der Tapferkeit und des Edelmuteg bollbringen; alles natürlich aufs 
Geiftliche übertragen, 

&3 ift alfo vorerft noch nicht mehr al3 embryonifch in feiner Vor- ' 
Itellung vorhanden, Durch was fein Tebensmwerf Ipäter in ganz anderer 
Geftaltung feine Bebeutng erhalten hat. Hinfichtlich der Gefahr, die 
der römifchen Kirche bonfeiten der deutfchen Reformation drohte, - 
Iheint er damals noch bolftändig ahnungalog gewejen zu fein; mas 
leicht gu begreifen ift. In ben SKreifen, in denen er aufgewachfen war 
und omeit gelebt hatte, mag man bon Luther und feinem Kampf gegen 
das Papfttum wenig Kenntnis gehabt haben, da mohl in Spanien von 
der geiftlichen Zenfur alle Nachrichten aus Wittenberg fopiel al8 mög- 
lich unterdrüdt oder entjtellt worden find, - 

Mit Luther hat Royola die merkwürdige, wenn auch für große 
Perfönlichfeiten meiftens zutreffende Erfahrung ‘gemacht, dak der Ge- 
nius feines Geiftes mehr getrieben als treibend nur jtufenmeife in die 
Sphäre eingeführt wurde, in melcher er epochemachend erben follte, 

Von Barcelona ging die Reife zunaächft nach Rom, vo er ji) ala 
unbefannter Pilger einige Tage aufbielt. Die nächite Etappe war Be- 
nedig; hier fchiffte er fich am 14, Suli ein und fam am 4. September in 
Sserufalem an. — | 

© folgte nun für ihn eine Reihe berber Enttäufchungen. 

Der Provinzial der Franziskaner war in Sserufalem die oberfte fa- 
tholifch-chriftliche Autorität; er hatte vom Papft die Befugnis erhalten, 
den Pilgern im heiligen Zande den Aufenthalt zu geftatten oder fie ipie- 
ber in die Heimat zurüdzufenden,. Als Lonola ihm feine bochfliegenden 
Pläne mitteilte, geigte er nicht dag geringfte Verftändnis für ein Tolche3 
Unternehmen, und den Fremden wohl für einen überfpannten Schmär- 
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mer haltend, gab er ihm die gemefjene Weifung, den Boden des heiligen 
Randes mit der eriten Schiffagelegenheit mieber zu perlaflen. 
Diefem Gebot Leiftete Loyola unmittelbar Folge. Bereits im Ja- 
nuar 1524 war er wieder in Venedig. 
 AUnverbürgt tft, daß er auf feiner Rücreife nach Spanien aud) die 
Schweiz durchwandert, habe. Konrad Ferdinand Meyer läht ihn im 
feinem herrlichen Epos: „Yuttens Yehte Tage“ auf der nfel Ufenau 
‚ .eintehren. | N | 
- Wahrfceintich tft, Daß er, wieder auf [panifchem Boden angetom- 
‘men, mit den „Suuminaten,” [panifchen „Wumbraboz," in Verbindung 
getreten ift. Aus diefem Kreife famen wohl auch feine erften Anhänger. 
Die Jluminaten wurden übrigens fpäter von ber Snquifition graufam 
verfolgt und Tehlieplich ganz ausgerottet. Der Grund, aud dem Tie Der 
Snquifition zum Opfer fielen, tft mohl der, daß fie fich durch den „Geiit" 
über allen Zwang und Drang der ficchlichen Autorität erhaben glaub- 
ten. Im 18. Jahrhundert ging in Bayern indireft aus dem Sefuiten= 
orden ein neuer lfuminatenorden herbor, det in feiner Blütezeit über 
2000 der igebilvetften Männer Deutfhlands umfahte. . Eine Urver= 
manbtfchaft zwifchen den Sefuiten und Iluminaten fcheint daher tat- 
Tachlich vorhanden gemefen'zu ein. | 


Die Erfahrungen, die Lonola während feiner Reife nad) Palaftina 
gemacht hatte, eriiefen ich als von der größten Bedeutung für fein fer- 
neres Leben. Als Ritter und Edelmann mar nach der Sitte des Lan- 
des und der Zeit feine tmiffenfchaftliche Ausbildung wohl nicht meiter 
als über die einfachtten Elemente hinaus gefommen. Auf der Reife 
hatte er nun erfennen müflen, daß ohne gründliche willen] haftliche und 
theologifche Ausbildung, und ohne politifchen Einfluß alle feine Unter- 
nehmungen troß hrennenden Gifer8 und rüchaltzlofer Hingabe aus- 
ficht81o8 bleiben mußten Ex Tah fich daher por Die Alternative geitellt, 
entweder feine Pläre aufzugeben, oder mit der Aneignung der nötigen 
Kenntniffe mit allı-n Ernit zu beginnen. Er entjchieb Tic für das leB- 
tere, und \obmohl gu biefer ‚Zeit bereits 33 Sahre alt, trat er zu Barces 
fona in eine Elerientarfchule ein. Er warf ich zunächft mit der ihm 
eigenen Energie auf Da3 Studium der Yateinifchen Sprade. Daneben 
predigte und Yehrte er aber auch, dabei ftet3 al Lehrbuch) feine „Geilt- 
Tide Uebungen“ werwendend. Sn Barcelona gewann er drei Yünger, 
die jedoch unbefannt und bebeutungslos geblieben find, Immerhin 
Hlieben fie bet ihm iin treuer Gefolgfchaft und erdulveten mit ihm Ber= 
ahtung und Verfolgung, fo lange er fich in Spanien aufhielt. DB fie 
Später auch dem Jefuitenorden beigetreten find, fann nicht gejagt erben. 

Nach dreijährigen Aufenthalte in Barcelona ging Zoyola mit fei= 
nen drei Getreuen nach Alcala, um an bet erft furz vorher gegründeten 
Univerfität die Studien fortzufegen. ‘Hier wurde ihm eröffnet, daß er 
öffentlich meber predigen noch lehren dürfe, ehe er nicht den pollen bier= 
jährigen Kurfus bes theologifhen Studiums abfoloiert habe. Unter- 
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deffen. war aber die Inquifition Schon auf ihn aufmerffam geworben, 
und unter der Anklage, ohne obrigkeitliche Erlaubnis gelehrt zu haben, 
wurde er amt feinen Genofjen ins Gefängnis geworfen, in welchem fie 
jech3 Wochen gefangen gehalten wurden. Der Erzbifchof von Toledo 
bermandte jich Schließlich für fie, und da auch nichtS Keberifches gegen fie 
beiwiejen werden konnte, wurden fie wieder entlaffen. 

Auf den Rat des Erzbifchof3 wandte fich Loyola jeßt nach Sala- 
manca, um an ber dortigen Uniberfität dag Studium aufzunehmen. 
Aber auch Hier war die Inquifition bald inieder hinter ihm her. und 
madte ihm Schiwierigfeiten.  - 

Daraufhin entichloß er fich, im Kahre 1528, Spanien zu verlaffen 
und fein Glüd an der berühmten Sorbonne gu Paris zu verfuchen. 

Hier mußte er noch einmal von vorne, d. h. mit der Grammatik be- 
ginnen. Was er in Spanien gelernt hatte, genügte hier nicht. Nächit- 
dem mahm ler die Philofophie auf, und erft nachdem er dag Studium 
derjelben bewältigt hatte, wurde er zum Studium der Theologie zuge- 
laffen. Obmohl er mit löblichem Fleif allen diefen Studien oblag, fo 
blieb ihm das doch ftetS nebenfächlich, gleihfam nur Mittel zu einem 
größeren Ymed. Durch feine Erlebniffe in Spanien mit der Inquifi- 
tion gemwißigt, fchlug er hier einen andern Weg ein, um feinen Zmed zu 
erreichen. xn Paris reifte der Plan, eine Gefelfhaft von Männern 
zu gründen, durch die er feine religiöfen Kdeen verwirklichen wollte, 

Sn feinen Studien brachte er e8 im Jahre 1533 zum Magifter der 
freien Künfte. Die Ehre diejes afabemifchen Grades ließ ihn indeffen 
fühl. Er war zu diefer Zeit fchon fomweit Jefuit geworden, daß ihm 
überhaupt nicht3 mehr nahe ging, mas nicht von dem Krei3 feiner reli- 
gtög=-firchlichen Sdeen eingefchloffen war. 

Mit zwei Männern, die mehrere Jahre vor ihm auf die Univerfität 
gefommen, aber an Jahren bedeutend jünger waren als er, bewohnte er 
ein Zimmer in Collegium Sanct Barbara. Der eine war der Savo- 
parde Pierre Lefenre (Petrus Faber), und der andere der Bafte Franz 
Kabier. Der erjtere war von niederer Herkunft. Sn feiner Sugend 
hatte er mit jeinem Bater in den fanoyifchen Bergen die Schafe und 
Ziegen gehütet. Er war der erfte, den Loyola an ich fettete, Won Haus 
aus bifionärifch angelegt, fiel er dem überlegenen Geifte Loyolas ver- 
hältnigmäßig leicht zur Beute. So lange Koyola noch Philofophie ftu- 
dierte, mar Faber fein Tutor, und während der jüngere dem älteren half 
in bie Tieffinnigfeit der ariftotelifchen Philofophie einzubringen, flößte 
Diefer dem andern die Orundfähe feiner „Geiftlichen Uehungen” ein. 
Er lehrte den jungen Philofophen, der bereit die Priefterweihe erlangt 
hatte, jeine Yehler und Untugenden überwinden. Dabei ging er mit 
der größten Planmäßigfeit zumerfe. Nicht auf Befferung im ganzen 
und allgemeinen drang er, fondern indem er ihm eine befondere Tugend 
zum Grjtreben vorhielt, fuchte er die derfelben entgegengefebte Untugend 
in ber Seele auszumerzen, und der Reihe nad fo fort, Bis die Vol- 
fommenheit erreicht war. Hier haben wir überhaupt das jefwitifche 
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Prinzip der Erziehung in einem fonfreten Fall vor ung. Das mirf- 
fame Mittel jedoch, durch melches jeglicher Bmed erreicht wird, ijt Die 
Aftele. 

Zohyola erhielt reichlich Unterftügung fomwohl aus Spanien mie aud) 
aus Flandern. Selbitlos teilte er das Empfangene mit dem mittello- 
fen Faber, den er in feine abjolute Antimität gezogen hatte. Gie beich- 
teten einander bei jeder Gelegenheit und gingen oft zur Kommunion. 

Der andere Zimmergenoffe, Franz Kabier, mar fein To leichter Fall. 
Mie Loyola früher felber, To hatte diefer nur weltliche Aptrationen. 
Er war körperlich Son, befaß ein großes Vermögen, und ald der Sproß 
einer \alten ruhmreichen Adelsfamilie hatte er bereits Einfluß am fünig- 
lichen Hof gewonnen. Rohyola war fehr darauf bedacht, ihm alle Ehre 
angebeihen zu laffen, zu welcher ihn fein Stand berechtigte. Er bemühte 
fich auch, daß andere, Über die er Einfluß hatte, da3»gleiche taten. Da 
Zavier an der Univerfität bereit Vorlefungen hielt, jo forgte Zohola 
dafür, daß er ftet8 eine möglichit große Auhorerichaft hatte. 

Durch olche perfönlichen Liebesdienite verichaffte er fich bald unbe: 
grenztes Vertrauen und unbegrenzten Einfluß hei dem ftolgen [panifchen 
Sunfer, was nod) verftärft wurde durch) die Untadelhaftigfeit und jtrenge 
Enthaltfamfeit feines Lebens. 

Nach und nad; gewann er Xavier ebenfo vollftändig für fich und 
feine „Geiftliche Uebungen,” wie e3 bei Faber der Fall gemejen var, 

Nachdem er beide [o weit an fich gefettet hatte, daß fie gelobten, ihm 
in abfoluter Ergebung zu folgen, gmang er fie durch die geheimnisvolle 
Macht feines Geiftes drei Tage und drei Nächte zu faften. Er war ih- 
nen überhaupt ein unerbittlicher und unnachfichtiger Veichtvater; be- 
fonders itberwachte er Xavier mit aller Strenge, dem er fogar auch Die 
bon Jugend aauf gewohnten Bequemlichkeiten und Vergnügungen ber- 
bot. | 
Schließlich wurden beide jungen Männer mwillenlofe Werkzeuge in 
feiner Hand, die er andererfeit3 auch wieder zu Mitmwiffern feiner ge= 
heimften Gedanken und Pläne machte. 

Diefen beiden fügte er nach und nach auf ähnliche Weife, aber immer 
auf die Charaftereigentümlichteiten des einzelnen bvorfichtig eingehend, 
noch jech andere Hinzu, die als ben MWurzelitod des Jeluitenordens zu 
betrachten find. 3 waren: Diego Zainez, Alfonfo Salmeron, Nifo=- 
Yaug Bobadillo, Claude Zai, Pascal Broet und Simon Rodriguez 
d’Azendo. 

Am 15. Auguft 1534 berief fie Voyola zum eritenmal zufammen. 
53 war am Vorabend des Feltes Mariä Himmelfahrt, als er fie mit fich 
nahm in die Kirche der Abtei auf vem Montmartre. 

Nachdem Faber, der einzige unter ihnen, der jomeit die Priejter- 
meihe empfangen hatte, die Meife gelefen hatte, legten alle gemeinam 
mit lauter Stimme das Gelühde der Keufchheit und des Verzichtes auf 
alfen perfönlichen Vefik ab. Werner gelobten fie, nach dem heiligen Land 
reifen zu wollen und fich bort der Miffion unter den Ungläubigen zu 
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widmen. Im Falle 'biefes aber unmöglich gemacht werben follte, jo 
wollten fie fich dem PBapit zu Füßen werfen, ihm ihre Dienfte anbieten 
und hingehen, mo immer er für gut finden werben, fie hinzufenden. Sie 
mollten bei jolchem Dienft weder Gefahren noch Schwierigfeiten achten, 
noch irgend mwelchen Rohn erwarten. 

Hierauf reichte ihnen Faber die Kommunion und nahm dann fel- 
ber die Hoftie. ' | | 

Ein Feftmahl, das Lonola hatte bereiten laffen, ichloß Diefe Here 
monien ab. 

Das mar die eigentliche Geburt3ftunde de3 Sefuitenorden?. 

Da mehrere Mitglieder der neuen Vereinigung ihre Studien nod) 
nicht beendet hatten, wurde vereinbart, "daß alle ihren Aufenthalt in. 
Paris jo lange ausdehnen follten, Bis ie miteinander die Reife nad) 
PValäftina würden antreten fünnen. Bis zum Januar 1537 follte bie= 
jes möglich gemorben | ein. 

Sn der Zmifchenzeit widmete fich Qoyola der Aufgabe, der Au3- 
hreitung der Reformation in Frankreich entgegen zu arbeiten. Dur 
das Maplofe feiner Kafteiungen wurde jedoch jeine Gefundheit fo jehr 
untergraben, daß fein Arzt den dringenden Rat gab, fo Hald ala möglich 
das mildere Klima jeines Heimatlandes aufzufuchen, andernfall3 wenig 
Ausficht auf feine Genefung porhanden jet. 

Mit der Weifung an feine Genoffen, tm %anuar 1537, mit ihm in 
Venedig zufammenzutreffen, nahm er von Paris Anfchied. In Spanien 
fah er feine Gefundheit bald mieber pöllig hergeltellt. 

Hiermit ift die zweite Periode feines Entwieungsganges zum Ub- 
fhluß gefommen. } 


Pie durch den Anichlag der 95 Thefen an die Tür ber Schloßfirdhe 
zu Wittenberg durch Luther der Anfang der Reformation aktuell gemor- 
den ift, fo ijt der Anfang der Gegenreformation innerhalb der fatho- 
Yifchen Kirche durch die Gründung des Sejuitenordens ebenfall3 aftuell 
geiorven. ‚Diefe 'heiden Ereignifle ftellen den Beginn eines Geiite3- 
fampfe3 dar, der fi durch die Gegenfäglichkeit der Rampfegobjefte mie 
au der Rampfesmeite und der Rampfesmittel charf Harakterifiert. 

Bei Zuther handelt e3 ih um das Evangelium von der Vergebung 
‚der Sünden im Glauben an den Herrn Yelum Chriftum. "Seine ein= 
zige Waffe ift das Yautere Gottesmort. „Durch das Mort ift Himmel 
und Erde und alles, ivas darinnen ift, gefchaffen,” jagt er in feiner „Er= 
mahnung zum Rrieden” an die Bauern, „und da® Mort muß tun alles 
Merk, nicht wir arme Sünder.” In dem Papittum, um deifen Nefor- 
mation fich die Kirche feit Sahrhunderten pergeblich bemüht hatte, Tteht 
er mit Harem Blick das mefentliche Hindernis für die Planung ebanz 
gelifcher Srefenntni& und evangelifchen Rebenz im Volk; und das Papit- 
tum befämpft er mit ber Genialität feiner mächtigen PVerfönlichkeit. 

Wie himmelmeit tft Diejes entfernt von den sspeen, die Zoyola und 
feine Genofjen erfüllten, als fie innerlich und außerli) zubereitet und 
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borbereitet im Begriff ftanden, ihre Tätigkeit zu beginnen. Loyola war 
mie Luther vorher |auch in Rom gemwejen; aber bereit3 geblenbet durch 
die Bhantasmen feiner efftatifchen Bifionen, daß er das Mahre von 
dem Falfchen. nicht mehr unterjcheiden fonnte, ftellt er gerade diefem 
Bapjttum in flanifcher Untermürfigfeit fein und feiner Genofjen Leib 
und Leben zur Dienftleiftung dar, Und in völliger Harmonie mit die- 
jer Knehtiehaftserflärung find jeine Waffen nicht das Mort Gotteg, 
jondern der entmwürbigende Gehorfam unter die kirchliche Autorität und 
die ebenfo bibelferne, hibernatürliche Affefe, | 
III. 

Der Kefuitenorden war gegründet; aber ausgebildet in Form und 
Gejtalt war er noch feineswegs. Wir haben gejehen, daß mit der Ent- 
wiklung Loyolas von einem weltlichen Ritter zu einem fertigen A3- 
teten, die Entmwiclung des Jefuitenordens immer parallel ging, Diefes 
Verhältnis tritt auch in der dritten Periode herbor, Kin derfelben er- 
hielt: der Orden feinen permanenten Charafter. 

Sur feitgefekten Zeit, im Januar des Sahres 1537, fah Royola 
jeine Getreuen in Venedig um fich verfammelt. Damals war aber ge= 
trade zwifchen der Republif Venedig und der Türkei Krieg ausgebrochen, 
und infolgedeffen war die Reife nach Serufalem unmöglich geworden. 
Lonola hatte aber, wie oben bereits gejagt ‚worden ift, fehon in Bari 
für folche Eventualitäten Vorforge getroffen. Er führte aber feine ©e- 
nofjen jeßt noch nicht nach 'Rom, Tondern feßte feft, daß fie in VBenedig 
ein Jahr auf günftigere Verhältniffe warten wollten, und erjt nach Ab- 
lauf diefer Zeit eine enbgiltige Entfcheidung gu treffen. 

Sie hatten in dem Klofter der TIheatiner Aufenthalt genommen, 
und 2oyola trat mit dem leitenden Geift Diefer Vereinigung, dem Kar- 
Ddinal Garaffa und nahmaligen Bapft Bau! 4., bald in ein intime3 
Verhältnis, In dem Spital, das der letere gegründet hatte, beteiligten 
fich die fremden Gäfte mit ver ihnen bereit3 zur zweiten Natur geimpr= 
denen jelbftlofen Hingabe an der Pflege der Kranfen. 

Lonola erhielt einen tiefen Eindruck von den Tendenzen und der 
Tätigkeit der Theatiner; er hatte aber Doch manches an ihrer Art aus- 
aufegen, und er zögerte nicht, Caraffa darüber Vorftellungen zu maden, 
Der lebtere war aber felber eine impuffive Herrfchernatur und nicht ge= 
hillt, ftch bon einem unbekannten und einflußlofen Fremden Ratfchläge 
erteilen zu laffen. Die anfängliche intime Hreundfchaft zmifchen beiden 
ging denn daraufhin ;gleich wieder in die Brüche, | 

&3 tritt hier zutage, was fpäter und bis in die Neuzeit nicht nur 
außerhalb der fatholifchen Kirche, jondern auch innerhalb derfelben den 
Ssejuiten fo biel Oppofition und Veindichaft eingebracht hat. E3 ist 
die Tendenz, fich in alle beitehenden Verhältniffe einzudrängen und ein- 
zumifchen und diefelben nach ihren „soeen zu geftalten. 3 find das 
niemals die Eigenmächtigfeiten einzelner, fondern e3 handelt lich dabei 
ftet3 um die Durchführung und Geltendmadung der Prinzipien des 
DOrdend, | 
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Nach dem Zerfall mit den Iheatinern fievelte Lopola mit feinen 
Süngern nad Picenza über, und bon hier jandte er alfe Mitglieder der 
Pereinigung nah Nom, um den PBapit des Gehorfams und der Erges 
hung zu berfiern und deijen Grlaubnis zur PVrieftermeihe aller Mit 
glieder zu erwirfen. Er felber 30g bot, in Vicenza zu pleiben, meil er 
fürchtete, Det Kardinal Caraffa möchte au$ perfönlicher Feindichaft ger 
gen ihn den Dmed der KReife vereiteln. 

Der Bapit Paul 3. empfing inbeifen die Gel andichaft mohlmollend 
und geftatete ihnen bereitwillig, ih von irgend einem Bifchof der Tas 
tholifchen Kirche au Prieftern meihen zu Taflen. er 

63 ift darauf hinzumeifen, dah hier Die apitliche Erlaubnis gar 
nicht nötig gemefen wäre, da irgend ein Biichof Yıtorität hatte, über Die. 
Zuläffigfeit zur PVrieftermeihe zu entfeheiden. Daß Qoyola trogdem die 
Srlaubniz [peziell vom Vapite ermirkte, zeigt an, daß e8 feine beftimmte 
Anficht mar, den Sefuitenorden für alle Zeiten der Nutorität der Bil höfe 
au entziehen und direft unter die Autorität des Vapites zu Stellen. 

Als die Oefandtihaft mit dem günftigen Bericht und dem eriat= 
teten Dofument zurüdgefehrt mat, Taumte Zoyola nicht länger, für Tich 
und feine Getreuen die Prieftermeihe zu erwerben. Auf die päpftlihe 
Anmeilung hin Ihatte e3 nun auch meiter Teine Schmierigfeiten Daraleı 

Nachdem vieles erreicht mar bereiteten fie fi Dur) 40tägiged Far 
iten und Beten zu ihren priefterlichen Dpliegenheiten bot. Hierauf be= 
gannen fie in det Stadt Hffentlich zu predigen. 

An demfelben Tage und zu derfelben Stunde traten fie an berichie= 
denen Pläßen auf, Itiegen auf ‚Steine oder Karren, ichmentten Die Hüte, 
und Ienften mit ichreiender Stimme die Aufmerkfamteit det Porüber- 
gehenden auf ich. 

Die huherliche Erfcheinung diefer Prediger und die Art und Weile, 
wie fie ihre Zuhörer zur Umfehr und Buße aufforberten, mar ein unges 
mohntes Schaufpiel in bet Stadt: in Teen hingen ihnen bie Klei- 
der pom Leibe, ihre Angefihter waren bom vielen Falten und Kaiteien 
hager und eingefallen, und ihre Sprache heitand aus einem nahezu uns 
veritändfichen Gemälidh, au Spaniid, Franzöftich und Stalieniich ges 
milcht. AR u 
Grreihten fie damit auch feine greifbaren Krefultate, fo Yentten Sie. 
doch die allgemeine Aufmertfamteit auf fich. | 

Mit Predigten, Krankenpflege und Unterrichten Der Qugend berz 
hrachten fie in Vicenza die bereinharte Rahrezfrilt. Nach Ablauf der= 
felben waren die politifchen Verhältnifle im Drient immer noch |p bet= 
widelt, daß e3 auch) jebt noch ungeraten mat, die Reife nad Serufalem:. 
zu unternehmen. Sie nahmen von diejem Plan nun ganz Apttand 
und Ttellten fi gemäß bed Borbehaltes in ihrem Selihdem dem PBapite 
zur Verfügung. | Ve 

Sie beihlofien, Die Reife nah Rom auf verfchienenen Pegen Zu= 
rüdzulegen und trafen Vereinbarungen über ihr Verhalten, To Yange Ste. 


’r 


boneinander abmejend fein mürben. Diefe Vereinbarungen hatten den 


24 Sgnatiug Kohola und Zuther. 


Ze, ihre Lebensführung jo einheitlich afg möglich zu geftalten. Die 
Zeit zum Mandern, Ejien, Ruben und Beten jollte von alfen auf die 
Minute eingehalten werden. Nächftvem wurde auc, bejtimmt, tmelche 
Antwort fie auf die Frage: wer fie jeien, wohin fie wollten und was ihr 
DBeruf fei, geben wollten. Die Antwort jollte Yauten: Mir ind Solda- 
ten des bimmlifchen Heerfönigs Ehriftug, der auch der Befehlshaber 
unjerer KRompagnie ft. Wir find zum Kampf ausgezogen gegen die 
Heere des Satans, dag tft: gegen Unglaube, KReberei und Lafter.” 

‚sm dem zerfallenen Heiligtum bon Storia, etwa fünf Meilen von 
Nom entfernt, too er tajtete, hatte Ronola eine große Vifion, in melcher, 
tie er behauptete, ein bimmlifcher Schuß zu allen feinen Unternehmun- 
gen zugefichert worden fei. | 

sn Rom angekommen, Ichtenen fich Diefe Verheißungen aber nicht 
im entfernteften erfüllen zu wollen. Alle Türen, an denen er anflopfte, 
blieben verfchloffen, Dazu wurde er von einem „perfönlichen Feinde,“ 
in welchem mohl fein Geringerer ala der Kardinal Caraffa zu vermu- 
ten ift, der Keberet und Sauberei angeklagt. &3 wurde ihm indeffen 
nicht fchiver, die Srundlofigfeit diefer Anklage au bemeifen; bedenflicher 
mar der allgemeine Widerftand, auf den er überall tieß, und der bon 
drei Kardinälen herrühtte, die zu den einflußreichften Beratern des 
PBapftes zählten, | 

Ein Mann von geringerer Willenskraft und Ausdauer alg Lohnola 
hätte biefen Schwierigfeiten gegenüber die Ausfichtslofigfeit feiner 


Die in den germanifchen Ländern fortwährend ih ausbreitende 
Reformation beranlaßte fchließlich den Bapft, den Vorftellungen 2o- 
Hola8 nachzugeben, and Iroß de8 MWiderftandes der drei Stimmen im 
Kardinalsfollegium, am 27. September 1540, in einer Bulle (Regimini 
militantis eccelesiae) den neuen Orden, mie auch defjen Namen: „&e= 
jelfchaft Sefu,“ au fanktionieren. Die Beichränfung, die in Diefer Bulle 
noch enthalten war, nämlich, daß der Orden nie mehr als 60 Mitglie- 
der zählen durfte, wırrde Ion nach drei Ssahren wieder aufgehoben. 

Der Orden war aber much jebt noch nicht vollftändig; eg fehlte ihm 
noch das organifche Haupt. Um diefeg zu Schaffen, traten die jech3 ur- 
Nprünglichen Mitglieder zufammen. Gie entivarfen zunäcdhft eine Kon- 
jtitution, in melcher ‚die Machtbefugniffe des „Oenerala,“ mie in Unleh- 
nung an die nsdee einer militärifchen Drganifation, ver PBräfident der 
Gefelfchaft genannt furde, niedergelegt waren. Wie abfolut und mweit- 
gehnd Diefe Wachtbefugniffe gedacht waren, läßt fi) daraus erfehen, 
daß der „General“ von allen Mitgliedern fo geachtet und geehrt werden 
‘ Tollte, als ob ChHriftus felber in jeiner Berfon gegenwärtig fei. 
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Diefe Konftitution wurde vom Papft anerkannt. 

Run wurde zur Wahl gefehritten. Diefelbe fiel einftimmig auf 
Lonola. Einer der älteren Mitglieder, Salmeron, begründete feine Ent- 
IHeidung auf feinem Stimmzettel mit folgenden Worten: „— denn er 
hat uns alle in Ehrifto gezeugt und mit feiner Mil ala Kindlein ge= 
jäugt, und fo wird er uns auch jegt mit der ffeiten Speife des Gehor- 
jams erziehen und zu den fetten Wiefen des Baradiefez geleiten.“ 

Lonola weigerte fich anfangs, vie Ehre anzunehmen; aber nachdem 
auc) eine zweite Wahl dasfelbe einftimmige Refultat ergeben hattte, und 
jein Beichtpater, der Franzisfaner Theodorus in ihn drang, „dem Ruf 
Onttes nicht zu iwiderftehen,” fügte er fich. i 

Dem Papjt wurde e3 !bald offenfundig, telch eine gewaltige Macht 
ihm durch den Jefuitenorden zur Seite getreten war. Er war daher 
aud) immer jehr freigebig mit befonderen Privilegien an denfelben. Sn 
einer Bulle vom Jahre 1545 erteilte er ihm dag Recht, überall zu pre- 
digen, Beichte zu hören und alle Saframente zu verwalten; und wieder 
in einer Bulle vom Jahre 1549 befreite er ihn von aller Autorität der 
Biihöfe, und gab ihm die Erlaubnis, jeldft mit Firchlich Gebannten zu 
verfehren. Von den Entfcheidungen de3 Ordeng follten feine Appella= 
tionen an irgend eine Inftanz, nicht einmal an den Bapjt Geltung haben. 

An diefen unerhörten Privilegien ift zu erjehen, daß auch Die höchft- 
fliegenden Pläne, die je in dem phantaftifchen Seite des 1521 bei Bam- 
peluna zum Rrüppel gefchoffenen Junfers Loyola entitanden waren, 
noch bei deijen Vehzeiten fich alumfafjend verwirffichten. 

Bi5 zu feinem Tode, der am 31. Juli 1556 eintrat, befchäftigte fich 
Xopola mit der Verbollfommnung der Drbdensregeln, der Ausbildung 
jeiner „Geiftlichen. Uebungen“ (Exereitia Spiritualia) und den Bor- 
Iohriften für die Inquifition zur Ausrottung der Keter. Ausfchließlich 
zur Befämpfung der deutfchen Neformation hatte er dag „Sollegium 
Germanicum“ in Rom gegründet. Seine Gebeine ruhen in der Haupt- 
firche des Ordens in Rom. Er wurde 1605 felig und 1622 heilig ge- 
Tprochen. 

A13 Lonola ftarb, erftrecte fich der Jefuitenorden bereits iiber drei- 
zehn Provinzen und zählte mehr als taufend Mitglieder, | 


Stellen wir nun noch einmal die beiden großen Herven des Refor- 
mationsgeitalter3 einander gegenüber und iiberfchauen ihre Kebensmerfe, 
iwie fie in volfendeter Geftalt in die Gefchichte übergegangen find, fo tritt 
uns zunädft in Luther der Genius des deutfchen Volkes entgegen, in 
jeiner furchtlofen Rühnheit, in feiner warmen Gemütstiefe, und in fei- 
nem mächtigen Freiheitsbrang. Aber das religiöfe Moment ift nieht 
meniger gewaltig und mwuchtig in ihm. Der Chriftug des Epangelium3 
und der Schrift überhaupt it Kern und Wefen feines Glaubens, Hof: 
fens und Wirfens. Darum zerfchlägt er mit pernichtenden Streichen 
alles, was die Papftfirche im Taufe der Jahrhunderte aus unbeiligen 
Bemeggründen pn bie Stelle des Wortes Gottes gejegt hatte. Was 
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Paulus als das Fundament bes Chriftentums ergriffen und gelehrt 
hatte, nämlich: der Gerechte Tebet feines Glaubens, das ift auch) in Zus 
ther3 innerjtem Bemußtjein das Fundament und ber Schlußitein Der 
Kirche; und einer ganzen Menjchheit hat er den Weg zu diefem Glauben 
wieder Bahn geichaffen. : 

Sn. Ronola, dem zum Romanen gewordenen Spanier, tritt un® 
anderfeit3 ein Prinzip entgegen, das in feiner grimmigen Feindichaft 
gegen jeden freiheitlichen Gedanten und gegen das Recht der Indipidua= 
Kität, dem germanifchen Geifte abfolut Fremd ift. Zoyolas Frömmigs 
feit it finfteres Aafetentum, feine Milbtätigfeit, fo großartig fie fich auch 
entfaltet, "geiftliche Lohnfucht und Merkgerechtigfeit, und fein Eifer ift 
Fanatismus der gefährlichiten und brutalfiten Art. 

Wir haben gefehen, mie fchnell der Papft die gewaltige Bedeutung 
des Sefuitenordens für das Papittum felber erfannte, und wie er Darum 
zum geheimen Verbruß vieler Bifchöfe demfelben ein Privilegium nach 
dem andern verlieh. Noch zu feinen Lebzeiten fonnte Loyola fehen, wie 
Schritt für Schrittt fein Prinzip in ber fatholifchen Kirche das Iherr- 
chende murbe. | 

Schon auf dem Konzil zu Trient trat zutage, daß zmwifchen dem 
graufamen Verfechter der Inquifition, Caraffa, und den Sefuiten das 
polffommenfte Einvernehmen wieder hergeftellt war. MWohnte auch Lo- 
yola felber dem Konzil nicht bei, To hatte er doch in Lainez und Sal- 
meron Vertreter ba, die feine Gedanken fo gut an den Dann brachten, 
mie er e8 in eigener Perfon nicht beffer hätte tun können. Der Ausgang. 
de3 Konzils trägt denn auch in deutlicher Prägung den Stempel de3 
Geistes Logolas. | | 

Mögen die Kefuiten num auch) aus diefem ober jenem Lande aus= 
geiiefen werben, ja follte eg noch einmal zur Aufhebung des Ordens 
überhaupt fommen, fo wird damit wenig erreicht werden; denn Die 
ganze Papftfirche ift von dem Geifte Loyalas durchdrungen, und Diejer 
Geift läßt fich weder ausmeifen noch aufheben. 


Vredigtentwürfe für die Taftemzeit. 
Baftor ©. Fr. Schueße. 


Borbemerküng. Für die Faftenpredigten find eigentlich und 
naturgemäß Betrachtungen über das Leiden unferes Herrn das Ange: 
nehmfte und Gegebene. Da jedoch Die Gefahr porliegt, menn man fh 
immer nur auf die Leivensgefchichte beichränten mollte, fehr bald Ti} 
augzuprebigen und flach zu werben, To tft e8 empfehlenswert, auch zu= 
mweilen andere Reihen von Texten zu behandeln, vorausgefebt, daß der 
Mittelpunkt aller Predigt ftet3 das Kreuz Chrifti bleibe. 

Bon diefem Standpunkt aus wollen auch) diefe nachfolgenden Ent- 
mürfe aufgefaßt fein, die wir zufammenfaffen fünnten unter das ge= 
meinfame Thema: | 
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Der Ehrifl und das ren. 
Spnoocabvit. 
Matth. 26, 16. 

A. Beginn der Faftenzeit. „Das tat ich für dich! Was tuft du 
für mi?” Daß die Antimort nur nicht heiße, wie bei Belfazar: „Mene, 
mene, tefel, upharfin!", fondern Freude über einen Sünder, der Buße 
tut. Das ift der Zweck: der Predigt aus den Weltfindern und Namen- 
Hriften Oottesfinder und mahre Ehriften zu machen.. Zwar die Predigt 
allein tut es nicht; denn fonft würde Judas nicht drei Nahre dei Selu 
gemejen fein und Doch verloren gegangen fein. Er fei und ein Beijpiel. 

B. Dat der Ehrift noch) unter dem Sirenz verloren gehen Fann. 

I. Was ging in Judas Herzen vor? 


a) Aus dem Leben des Judas tft und nur wenig befannt. Er war 
Simons Sohn aus Karioth in Judäaa, ein Gefchäft-, Bank: oder Hans 
delsmann, der mit Geld umzugehen mußte, weshalb ihn au Sefus 
- zum Schagmetfter feiner Eleinen Gemeinde machte, Er murrte in Bes 
thania über die Verfchmendung der Salbe, verriet den Heiland für 30 
Silberlinge, nahm nicht am Hl. Abendmahl teil, warf den Hohenprie- 
tern da3 Blutgeld vor die Füße und erhängte fich. 

b) Dennoh muß Nudas fein Tchlechter oderrauch nur unbebeuten- 
der Menfch geweien fein, jonft hätte ihm Yefus nicht den wichtigen Bo- 
jten des Schatmeijters anvertraut. Sejus fannte ihn wohl und mußte, 
daß in dem Geld für Judas eine Gefahr lag, aber er wollte ihn ehren, 
daß Das Geld in Gottes Neich nichts ift; mo hätte Judas das fünnen 
befier lernen, als bei dem, der nicht hatte, wo er fein Haupt Hinlegte? 
Sudas follte auch Ge mie viel Gutes mit dem Gelde getan werben 
fonnte, Ä 
ec) Das ift eben nn Bunft, an dem fein Vebensfchiff feheitert. Er 
it nur dem Namen nach Ehrift, im Herzen fit ihm noch die Fleifches- 
luft und Augenluft. Die kann ler nicht bändigen. Mit unfrer Macht ift 
nicht getan. Uber er willauhb nit. Muß er denn alle unfchul- 
digen Freuden und Bequemlichfeiten de3 Lebens aufgeben, weil Kefus 
jo lebte? Man könnte ja doch wohl auch ein Ehrift fein, ohne alfe Ent- 
behrungen lauf ich zu nehmen, fo denft Judas. 

d) Dazu fommt noch das hoffärtige MWefen. Das Reich Gottes 
dentt Judas als ein meltliches Reich, in dem Doch für Die Künger, und 
befonder3 für ihn. große Ehrenitellen offen jtehen würden. So will 
er Sefus zwingen, fein Reich und feine Herrlichkeit zu offenbaren. Aber 
Gott Yapt All nicht zwingen. 

e) „sa und nein tjt eine Fehlechte Theologie,“ auch bei Juda2. 
Nicht mollen, mas Sefus will, und feldit etmas wollen, das führt zum 
DVerderben. Sudas mollte etwas feldft fein, und in Sefu Reich ift das 
Kreuz alles, und die Menfchen nur infomweit etwas, ald das Kreuz in 
ihren Herzen fteht, al3 Jefus an ihren Herzen Frucht gefunden hat. 
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1. Wa3 hatpenn Sefus für Judas undan Judas 
getan? 


a) Er hat ihn gewarnt in den wiederholten Leidensperfündigun- 
gen. Wir gehen hinauf gen Serufalem, fo fängt der Heiland feine Ar- 
beit an Suda3 an, und fo wiederholt der Herr e3 immer mieder: Des 
Menichen Sohn muß überantmortet werden, bi3 zu jener lebten Mah- 
nung: Einer unter euch wird mich verraten. Mußte ihn das nicht mah- 
nen: Sudas, bebenfe, mas du tuft! aefar rief feinem Brutus zu, al? 
deffen Dolch ihn durchbohrte: Auch du, mein Sohn?! Sefus ruft feis 
nem (Judas zu: Mein Freund, warum bift du gefommen? 

b) Die perfönlichen Warnungen, die der Heiland ihm hat zuteil 
werben Yaffen, follten ihm fagen, daß er auf dem Wege des Verberbens 
mwandele, und ihn bitten, umzufehren. In Bethanien: Laffet fie in Fries 
den. Was tft das Geld, wenn e3 fich um (Sefus handelt? Yudas, be- 
denfe, was find 30 Gilberlinge, mo deine Seele in Gefahr jteht! Was 
du tuft, dag tue bald! Mber bevenfe, daß e3 demfelbigen Menjchen bej- 
fer wäre, er märe nie geboren. $udas, das verlorne Schaf, Dem Der 
gute Hirte treulich nachgeht, mährend er die 99 in der Wiülte läßt. 

c) Endlich Sefu Leiden felbft; das Lamm Gottes, das_der Welt 
Sünde trägt, ift fo voll erbarmender Liebe, daß er auch einen Judas 
nicht Hinausgeftoßen hätte, wenn er zu ihm igefommen wäre. Wie Pe- 
tru3 noch Erbarmen fand, fo märe auch Judas der Brunnen de Le- 
bens nicht verfchloffen gemwefen. Sefus ift für alle, für Johannes, mie 
für Judas, für dich, wie für mich geitorben. | 

d) Und doch: Sudaz bleibt ein Weltfind und geht verloren. Er 
wollte, das feine Sünde. Er fu hte ihn zu verraten. Und nad 
ber: Er wolltenict. Er mollte nicht um Gnade bitten. ©o ging 
er hin uhd Hängte fih. Ein erfehütterndes Bild dabon, mie weit es mit 
einem Menfchen fommen ann, der fi dem Willen Gotte8 und dem 
Kreuz entziehen will. 


II. Kennft du den Mann? 


a) Gibt e8 auch heute noch Judafje? Judas tft ein Schimpfname 
geworden. Und doch tft er noch viel beffer als mancher, der verächtlich 
den Namen Judas ausfpricht. Noch heute geht jo manches Weltfind 
verloren troß aller Faltenzeit und aller Faftengottesdienftee So man 
cher Ehrijt bleibt in feinem Herzen ein Weltfind troß aller Auperlichen 
Form. 

b) Die Judasfünde, die Fleifchesiuft, ift noch wie vor 1900 Jah- 
ren eine Macht, die befämpft werden muß, meil fie fonft in dag ewige 
Verderben führt. Sie tft no immer eine von Satans Yallitriden, 
Die Krleifchestuft ift in fo manchem Menfchen fo groß, daß er den Namen 
Chrift trägt und doch verloren geht. Mit „Herr, Herr!” Jagen wird 
das Reich Gottes nicht gewonnen, fondern mit dem Glauben an Die 
Kraft des Blutes Jefu und mit dem Jagen nach der Heiligung, ohne 
melche niemand fann Gott fehen. 
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ec) Ein Bild des modernen Judas: Die Fleifchesluft: Für Tich 
und fein Behagen und Vergnügen ift immer Geld porhanden. Talten- 
zeit? Mer fragt heute noch danadh! Die öffentlichen Vergnügungsorte 
find gerade fomeit offen in ber Saftenzeit als jonft. Der Ruf der Ta- 
ften: Kreuzige dein Fleifch und folge mit nach! verhallt ungehört. ©o= 
dann die Hoffart. Man will ettvag fein und will etwas zu jagen haben! 
Und geht £3 nicht nach dem eigenen Kopfe, dann verläßt man Gemeinde 
und Kirche und fucht Gelegenheit, daß man Yejum verrate, 

A) Bift du fol ein Mann? Gemiß nicht, hoffe ic), fonft märft 
du nicht heut hier! Wber märeft du auch zu 999 gut, k3 fehlt dir doch 
die große Eins, die dich pollfommen macht, das Kreuz unferes Heilande3, 
An und und unferm Leben ift nichts, fondern das Blut Jefu macht und 
rein von aller Sünde. 

e) Kennft du den Judas? Schaue dich nicht um nach recht3 oder 
Yinfs, fondern fehaue einmärts, ob da nicht des Judas Tleiichestuft 
und hoffärtiges Leben verborgen ift. Bitte deinen Heiland, daß die 
Kraft feines Kreuzes auch in dir in diefer Yaltenzeit mächtig werde, daf 
du noch Zeit zur Buße findeft, damit dein Ende nicht das Ende de us 
da3 werde. 

C. Heut ift ver Tag des Heils, jebt tft die angenehme Zeit. Xajle 
fie nicht vergeblich Dir angeboten werben! 


PReminiscere, 
Rufas 22, 62. ; 
A. Der heutige Text bietet das Gegenfpiel des Vorigen. Sahen 
hir heute vor acht Tagen das Wunder, daß der Mienjch troß Selu Nähe 
verloren werden fann, jo Dürfen mir heute ein noch viel größeres Wunder 
Ichauen, nämlich, mie das Herz, da3 troßige und verzagte Ding, ih uns 
ter dem Kreuze befehrt und felig wird. Der Jünger, an dem mir diefe3 

Wunder erleben und betrachten, ift Petrus. 
B. Wie der. Chrift fid) unter dem Kreuz befehrt und gerettet wird. 

1. Wie der Heilandfeine Belehrung anfängt. 

a) Petrus fchon drei Jahre ein Apoftel und Doch noch nicht befehrt, 
fondern eigentlich noch ein echtes MWeltfind (cf. 8. 32). Das zeigt aud) 
der Rangftreit der Jünger und Petri Jtolze Bermefjenheit, daß er mit 
Sefu in den Tod gehen wolle. Dagegen | ein Schmwertichlag, fein Nach- 
- folgen in die Höhle des Löwen, den Hohenpriefterpalaft jcheint doch für 
eine echte Liebe zu Jefu zu fprechen. Doch e3 tft nur felbjtgerechte ©i- 
herheit, ein übermütiges Spielen mit der Gefahr. Was fann ihm 
Ichaden? Sit er nicht Petrus, der Selfenmann? Und doch eine Magd, 
ein gewöhnlicher Soldat, ein armfeliger Sklave, bringen ihn zur Ber: 
feugnung. Wie ift das nur möglich? ‚Seine |chtwache Seite heißt: Mo- 
valifche Feigheit. ES gibt verfchtedenen Mut: Agag, der Amalefiter, 
der Tachend in den Tod geht, und Sefus (Lufas 12, 50), das find große 
Gegenfäbe. Der rechte Mut, der Seelenmut, fehlt Petrus. Die Men- 
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Ihenzunge Tchlägt Icharf, und Petrus hat noch nicht gelernt zu gehen 
durch qute Gerüchte und böfe Gerüchte. | 

b) Was hat nun Jefus getan zu feiner Befehrung? Wie Kinder 
nach ihrer Eigenart verfchieden müflen erzogen werden, fo hat Jefus 
ben Stab Sanft und den Stab Wehe. Für Judas hat Zeug anfchei- 
nend viel mehr getan als für Petrus, und doch für Betrug auch genug, 
um in ihm das Werk der Belehrung anzufangen. Mit dem einen Blid 
it da3 Merk der Belehrung erft angefangen, noch nicht fertig. Ein 
Serum, fi auf Pauli Vefehrung por Damaskus zu berufen, um die 
plögliche Befehrung zu bemeifen. Paulus mar erft drei Tage blind, 
ehe Ananias ihn taufen konnte, und Petri Belehrung fehen wir erft am 
Dfterfonntag. Wo mar er die beiden ganzen Tage? 
Niemand hat e3 gejehen, er war in der Einfamfeit; mie Jefus in Geth- 
jemane, auf den Knieen mit bitteren Tränen. Die Belehrung fol wohl 
einmal fertig werden, aber nicht in einer Minute, Ber Petrus nahm e3 
zwei Tage, aber welche Tage! Und das alles durch einen Blick Sefu. 

c) Was fagte ihm Yefu Bid? Mehr ala 1000 Predigten. Er 
jagt: DO Betrus, bift du doch gefallen! Nicht das höhnifche: Sch habe 
e3 ja gejagt!, jondern der tiefjte Schmerz, verbunden mit dem innigften 
Erbarmen. Kein Vorwurf, fein Scheltwort, fondern der Troft: Fürchte 
dich nicht, auch für Dich gehe ich zum Kreuze. So felig erforen, jo 
Ihmählich verloren, follft du doch noch Rettung finden. 

d) Da3 ift yefu Botfchaft auch für dich in diefer Stunde: Fürchte 
dich nicht! Olaube nur! Auch Für dich fteht das Kreuz auf Golgatha. 


II. Wa3 folgt nun auf diefen Anfang? 


a) Petrus geht hinaus, in die Einfamkeit, nicht in das Gemiihl 
der Welt, wie Judas zu den Hohenprieftern. Warum? &3 bildet ein 
Talent fi) in der Stille, und wir dürfen fagen, auch ein Gottezfind. 
Das Reich Gottes mächlt wie ein Samenforn, daß niemand es fieht. 
Darum ift Yaltenzeit ftille Zeit, damit der Menfch Zeit gewinnt zu tilfer 
Einfehr in fich felbit. Im Lärm des Lebens hat man feine Zeit zu ftil- 
len Zränen, wie Petrus fie gemeint hat. | 

b) Petrus meinte. Warum? Vielerlei Tränen! Goethes: Wer 
nie die fummervollen Nächte auf feinem Bette weinend fa, der kennt 
euch nicht, ihr Himmelifchen Mächte! Neue, Wut, Scham, Schmerz, — 
mas mar es bei Petrus? Cehte, tiefe, ehrliche Neue! MWeh mir, ich bin 
ein jündiger Menfh! Was habe ich getan? Ach habe mich felbft ver- 
mefjen in meiner Sicherheit und nım bin ich nichts! — Aber gerade da- 
mit it er dahin gefommen, daß etwas aus ihm wurde und merden 
fonnte. Nun war der alte Menfh, Simon, gefreuzigt und das Kreuz 
Sefu in feinem Herzen aufgerichtet. Dadurch aber erftand in ihm der 
neue Menjch, der Kephaz, auf dem Sefus Eonnte feine Gemeinde bauen. 

. ©) D derachte Petri Tränen nicht und fchäme dich auch nicht deiner 
eigenen Tränen. Die mit Tränen fäen, werden mit Freuden ernten. 
‚Selig find, die da noch meinen können; fie find noch nicht ganz berhärtet, 
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Die Träne gleicht dem Frühlingsfturme, der die Eigrinde um das harte 
Herz [hmilzt. Die Träne Tob ich, die in Schmerzen des Erbenpilgers 
Wange näßt; Zwar fließt fie herb aus mundem Herzen, pon Leib und 
Kummer ausgepreßt. Doch, wenn im Lenz die Rebe tränet, regt fi in 
ihr der enle Saft, und wenn ein Menfch vor Jammer jtöhnet, erwacht 
in ihm die beite Kraft. (Gerof.) 

C. Selig find, die da Leid tragen, denn fie Sollen getröftet werben; 
aber ihr Töchter von Serufalem, meinet nicht über mich, fondern über 
euch und eure Kinder. | 


Deufi: 
2. Tim. 4, 10. 


A. Bor acht Tagen die Belehrung Petri; bier auch eine Befeh- 
tung, aber von Gott ab, zur Welt zurüd, Iraurig, menn ein Önttes- 
find die Welt mwieder lieb gewinnt, mie Dema3. Mer war Demas? Nah 
den fpärlichen Nachrichten ver Bibel ein Gehilfe Pauli, der mit ihm in 
Koloffae und Laodicaea gearbeitet hat und in meiteren Kreifen Aliens 
gut befannt, auch in der Hausgemeinde des Philemon. mn den genann- 
ten Gemeinden Steht er in gutem Andenken; und nun auf einmal bie 
Klage: Demas hat mich verlaffen. Aus dem Sottesfind ift wieder ein 
MWeltfind geworden und ijt verloren gegangen. 


-B. Wie Fann ein Chrift, troß des Sirenzes, verloren gehen? 
I. Wie gefhieht das? 


a) Demas bat den Herrn nicht mit Reibesaugen gefehen, jondern 
ift durch Paulus befehrt morben. Aber das tft feine Entfhuldigung; 
denn zulegt mit Zeibesaugen Jah ihn Paulus. Diefe Entfhuldigung 
hätte noch heute jeder Sünder und Ungläubige. Aber hat Jefus nicht 
fein Wort hinterlaffen, dad Evangelium von dem Zamm Gottes, das 
der Welt Sünde trägt? Das tft genügend; mie Paulus jagt (Röm. 1, 
16): Nicht der Umgang des Veibes mit Chrifto, fondern das Evangelium 
von Chrifto ift eine Kraft Gottes, jelig au machen. 

b) Zur Entfehuldigung des Demas {aßt ung aber auch bedenten, 
bat Demas, wenn auch ein Kind Sottes, doch fein Engel war. Die 
treu gebliebenen Engel fünnen niet mehr fündigen, bei ung Menjchen 
heiht. e8: Der Gerechte fallt fiebenmal und fein Menfch tit jo gerecht, daß 
er nicht fündige, ondern vielmehr: ©o toir jagen: Wir haben feine 
Sünde, fo ift die Wahrheit nicht in und. Gerabe die Frommen jind 
pief mehr den Verfuhungen des böfen Feindes ausgefeht als die Böfe- 
michter; denn mer viel hat, bon bem wird viel gefordert. Eine Itarte 
Feftung muß ernftlicher bejtürmt werben al eine offene Stadt. So 
au Demas vielen Anläufen Des Teufels ausgefebt, und zufeßt gefallen. 
MWoran hat es gefehlt? ) | 

c) Am Wachen und Beten. Ob e3 hei ihm fleifchliche Sicherheit 
oder fträflicher Hochmut, oder Leihtfinn, oder nur ein Augenblid unbe- 
mwachter Schwachheit war, mas feinen eriten Fall verurfachte, darüber 
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- jagt Die Bibel nichts. Genug, er ift einmal gefallen. Uber das heißt. 
noch nicht: Verloren fein. Vielleicht war ihm die VBerfuhung auch zu 
jtarf geworden; denn der Satan tut gern nach Zufas 11, 25 und dann 
fält der Menfch immer tiefer. 

d) &3 ift nur ber erfte Schritt, der Mühe mat. Ein Stein, der 
bom ©ipfel des Berges erft einmal gelöft ift, rollt ganz bon jelber und 
fällt immer tiefer. Dann geht e3 nach Eph. 4, 22: eine ewige Kette; 
zuerjt fommt die böfe Luft, der Fall; dann fommt der Serum, e3 darf 
fein Gericht geben, um meiner Sünde willen; gibt e8 aber fein Gericht, 
jo fündigt der Menfch ungefcheut wieder, &o finft der Menfch immer 
tiefer, bi8 er zuleßt dahin fommt, daf er die Welt wieder ieh bat, bi3 
er jagt: E3 gibt feinen Gott. Ohne einen Gott fann der Menfch aber 
nicht fein. So macht er die Welt, den Bauch) zu jeinem Gott, und von 
denen jagt Paulus: Welcher Ende ift die Verdammnis. 

e) Dann kommen Satans Einflüfterungen: Deine Sünde ift grö- 
ber, als daß fie dir fünnte vergeben werden. Damit fommt die Ber- 
ztweiflung, die ihn feithält. „Nun ift es zu jpat.“ Um den Stachel des 
Gemiljfens zu übertäuben, ergibt er fich der Welt und ihrer Luft, dem 
Saufen und Schwelgen, nur um nicht erinnert zu erden, um nicht 
denfen zu müffen an feine Sünde, 

f) Und damit ift der Iehte Schritt getan: Er gewinnt die Welt 
ipieder lieb und ift damit aus der Gnade gefallen. Er hat nach dem 
Rat bon Hiob3 Frau getan, hat Gott ing Ungeficht gefegnet, d. H. den 
Abjchied gegeben, troßdem er gerade in Pauli Schule gehört haben 
mußte, daß auch für den größten Sünder bei Sseju noch Gnabde ift, 

g) Dafür tft ja Chriftus geftorben, damit er jeden au3 den Wellen 
ber Giinde herausreißen kann, twie eint den finfenden Betrug. Er gibt 
ein Bild: Ein Kreuz in tobender Meerezflut ; ein Menfch hat eg umflam- 
mert und ift gerettet. Cine Hand aber fieht man aus dem Waffer ber- 
ausgreifen in die leere Quft und tieder berfinfen. Darum: Du und 
ich, wir beide mollen nach; dem Kreuze greifen, da tft für ung die Ret- 
tung. (al. die eherne Schlange.) 


Al. Wie fann das verhütet werden? 


a)Wir jelbft fönnen uns nicht bewahren davor, daß wir die Melt 
nicht toieber lieb gewinnen; denn wir haben zu fämpfen mit den Fürften 
und Gemaltigen, den böfen Geiftern. Die ind una zu ftarf, die böfen 
Geijter der Eigenliebe, der Ihlimmen Luft, der Verführung. Aber du 
brauchft auch den großen Kampf nicht allein zu kämpfen, fondern 

b) Der in dir angefangen bat das qute Werk, der wird e3 auch vol- 
lenden auf den Tag Jefu Chrifti. Im KRampfe fucht man gerne Ver- 
bünbete, befonder3 wenn man gegen übermächtige Feinde zu kämpfen 
hat. Auch unfere Feinde find zahlreich, der Teufel, die Hölle, der Tod, 
die Sünde, die, Lüge, die Welt, unfer Sleifh; gewiß ein furchtbares 
Bündnis! Gott fei aber Dank, daß wir, ivie der alte Biethen: Wir 
haben einen Alliierten, der alte Gott Iehet noch! 
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c) Darım gab er ja feinen Sohn in Leiden und Tod, um ung bei- 
ftehen zu können. Durch Chriftt Tod ift uns bie Waffenrüjtung gege- 
- ben, die Eph. 6 befchrieben tft. Sit uns die Rzftung zu jchmwer, fo ill, 
mie Siegfried in der Tarnfappe dem König Gunther beiftand, Ehriftus 
uns unfichtbar zur Säte, Er führt den Kampf; Gott wird für eu Ei 
ftreiten und ihr werdet ftille fein. Nur mir nach, pricht Ehriftus, unfer “ 
Held. 5 
d) Aber fönnen wir felbft denn gar nichts tun? Demas Hat mid 
verlaffen! Laffet uns nicht verlaffen unfere VBerfammlungen, jon | 
dern treu bleiben dem Worte Gottes und der Kirche Sefu Chrifti, Lapt 
uns treu bleiben bi8 .in den Tod, treu bleiben in ber Apoftellehre, BEL. 
Gemeinschaft, dem Brotbrechen, dem Gebet. Apg. 2, 42. Diefe vier 
PBunfte find wichtig, damit nicht dag Böfe über ung Gemalt genind: und 
wir troß des Kreuzes nicht verloren gehen. 

e) Und hat die Welt lieb gewonnen. Stellt euch nicht Diefer Melt 
gleich, Röm. 12, 2; 2. Betrt 1,4; 1. %ob. 5, 4. Leget den vorigen eitlen 
Mandel ab. Schaue an das Leiden unjeres Heilandes und flärft das 
mit das andere, das fterben will. So werden wir ben Sieg behalten, ob 
wir gleich angefochten werden. 

C. Die Hauptfache aber ift und bleibt das Gebet. Gott it belrä, 
der macht, dad die VBerfuhung fo ein Ende gewinne, Ra: ihr e3 fönnt 
ertragen und nicht mie Demas verloren geht. 


Lätare: 
$08.:19,.26, 


A. Ganz anders al3 die drei vorhergehenden Predigten fefen ‚wir 
heute vor unferm Tert. Wir jahen zwei Weltfinder, einer ging verlo- 
ren, der andere ward gerettet, wir fahen auch ein Gnttesfind verloren 
gehen. Heute fehen wir ein Gottesfind, das am Areuze nun den Grund 
gefunden, der Jeinen Anfer ewig halt. 


B. Wie fteht ein geretteter Ehrift unter Fein Strenz? 
I. Ein begnadeter Sünder. WB . 
a) Sseju jah Johannes unter jeinem Kreuze. Das Auge der Ziebe 
fieht Scharf. Er Jah den Nathanael unter dem Feigenhbaum, den Za= 
haus auf dem Maulbeerbaum, ven Petrus im Hofe des Hannaz. ' Er 
jieht jeden, der jich oon ihm jehen lafjen will. Wie follte'er Sohannes., 
nicht jehen, der al3 der einzige Jünger neben den Srauen Sefu: bis ae: 
ter das Kreuz nachfolgt? 


b) Wie fommt e3, daß Kohannes He einzige Jünger auf ‚Solga- 
tha ift, mo Petrus fich werbirgt und alle andern [purlo3 perfehmunden, en 


find? Weil er ein Oottesfind gemorben ift, der fein Heil in Deu. allein . _ 
fuht. Das war nicht immer fo. Noch ala Apoftel mar. er ein. :Welt-, 
find, der Feuer und Schwefel wollte auf dag Dorf i in Samaria tegnen a: 
laffen, das Sefus nicht aufnehmen wollte. Auch feine Bitte um die Ei " 


°‘ 
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renftele zur Rechten Yefu, die feine Mutter von Jefus erbitten mußte, 

zeigt nod) den alten Menjchen. 
ec) Über unter dem Kreuze ift das Alte ergangen. Wann feine 

Bekehrung erfolgt ift, mer mei e8? Jedenfalls teht er hier unter dem 
Kreuz als ein neuer Menfch, ein Wiedergeborener oder Befehrter. Wie 
fah e3 wohl in feiner Seele au3? 

d) Bittere, ernfte Reue darüber, dak feine Sünde mitgeholfen 
hatte, Jefum in den Tod zu bringen. Da hängt das Lamm Oottes am 
Kreuze und darunter ftand er, für den das Blut floß. Sein Herz poll 
Bein, voll Selbftoorwürfe, voll Schmerz, daß er Jefus fo oft betrübt, 
fo Tpät geliebt. Aber auch boll gläubigen Danfes: Taufend Dant fei 
Dir, du treues Herz der Herzen. 

e) Und nun die Hauptfache: It Johannes hier dein Bild oder ift 
e3 ein Fremder? Wie ftehft du unter Jefu Kreuz? Denke zurüd an 
ärgend ein Gterbebett, an dem du geitanden. Wie oft Hört man nicht 
‘den fchweren Seufzer: Ach, wenn ich doch gut machen Tönnte, mie wollte 
ich Tieben! Und nun nimm an, du haft irgendwie, dur ein Beriehen, 
“Durch eine Sorglofigfeit, durch ein Unglüd Schuld an dem Tode deines 
Rieben, wie viel bitterer da der Schmerz! | 

“9 ©» aber jtehft du unter dem Kreuze. Du bijt der Mann! Sc 
‘bin’, ich folte büßen! Unerträglic wäre der Gedante, wenn nicht 
efu Erbarmen das Wort gefprochen: Vater, vergib! ber daz ift die 
Seligkeit, die ein Chrift unter dem Kreuz finden fan, daß er der Ber- 
gebung feiner Sünde gewiß wird. Nicht mehr ein: ungewifjes Olau= 
ben und Schwanten, nein, hier fehe ich, daß Gnade und Heil auch für 
den ärgiten Sünder noch vorhanden. 

g) Und darum: Wie Tann ich genug danken? Alles, was ich tun 
fann, ift doch jo gering, jo fübdig. Nur eins millft du haben, und das 
foill ich dir geben: Hier ift mein Herz! DO nimm e8 gnädig an! 


IT. Xl3 ein Geliebter Kefu Chrifti. 


a) Nur von fünf Perfonen wird gejagt, daß Sefus te liebte, der 
reihe Süngling, Lazarus und feine Schmweftern und hier Johannes. 
Warum hat ihn Jefus befonders lieb? Wir Menfchen Tieben oft nur, 
wer uns ähnlich in Wefen und Willen, d. h. eigentlich nur uns Telbft 
im andern, oder unfere Tiebe ift Gegenliebe. | 

b) ft das erftere auch Hier der Fal? Kaum! Yefu Liebe ift bie 
erfte, die einzige, die große, die alles vermag, auch das troßige und ber= 
zagte Herz zur Gegenliebe zu bringen. Sn Refu feine Geltalt noch 
Schöne, nichts, das unferen Augen gefallen hätte, jeine Rebe eine harte 
Mede; mie hätte da Johannes ihn lieben follen? Menn das möglich 
wäre, marum lieben wir Menfchen im 20. Jahrhundert nicht mehr, nicht 
heißer? Nein, Jefus hat Johannes zuerft geliebt, und das hat fein Herz 
ergriffen, daß er daburch ein Upojftel der Kiebe ward. Bekannt it, daß 
er im höchften Alter nur noch was Eine geprebigt: Kindlein, liebet ein= 
ander! 
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e) Aber das beantwortet die Frage nicht: Warum hat Jefus den 
Sohannez geliebt? Dder allgemein: Warum hat Sefus ung Menjchen 
überhaupt lieb? Göttlich großes Geheimnis, das wir Menfchen nicht 
ergrüibeln können und nicht follen, das mir aber predigen und glauben 
wollen, befonders in diefer Faftenzeit, das: AlTo hat Gott die Welt 
geliebt. Niemand hat größere Liebe, denn daß er fein Leben läßt für 
feine Freunde; Chrift aber ijt für uns geftorben, da wir noch Sünder 
maren. | i 

d) Und nun die Faftenfrage: Kann Oott dich Tieb Haben? Den 
Sohannes machte Gottes Liebe im beiten Sinne des Wortes Tieben3= 
mürbig; mie fteht eg bei ung? Lapt und doch nicht immer vom Olau- 
hen reven, fondern laßt ung Werke haben, I. H. Liebe in der Tat und 
Wahrheit. Mitleivig, brüberlich, freundlich, fanftmütig, barmherzig, 
das find Eigenfhaften, die machen uns den Menfch lieb und Gott an- 
genehm. Ein Geliebter Jefu muß aud in feinem Xeben Liebe üben. 

C. Laßt uns von Chrifto Liebe lernen, dann treten mir al3 Got= 
tezfinder an das Kreuz und können fprechen: Diebe, dir ergeb ih mich! 


Sgudica, 
| 5. Moje 18, 15. 

A, Die erften vier Predigten zeigten uns den Menfchen unter dem 
Kreuz, die lebten drei follen ven Blid hinauf Yenfen zu dem Heiland am 
Kreuz. Zuerjt: Mir ichauten hinauf; nun: Was Tchaut zu un her= 
nieder? 

B. Chriftus, der Prophet. 

1, Wie er [ih den Menden als jolden erwiefen 


a) Was ift ein Prophet? Die Weisfagungen machen e3 nicht al- 
fein, obwohl fie auch zum Propheten gehören. Sefu Weisfagungen find 
noch alle wahr geworben. Alfo auch) darin ift er den größten Propheten 
an die Seite zu Stellen. Was hat Mofe denn gemeisfagt in joldhe Fer- 
nen, wie Jefus «8 tat? Mlfo Jefus nicht nur wie Mofe, fondern über 
Mofe. Das Hauptamt ve Propheten ift die Erleuchtung, die Verfün- 
bigung des Willens Gottes, | 

b) Seine Leidensperfündigungen: Siehe wir gehen hinauf nad) 
Serufalem, und e8 wird erfüllet merben alles, was gefchrieben tjt von 
den Propheten non des Menfchen Sohn. Das erkennt und predigt Ser 
fus al8 den Willen Gottes zu deinem Heil. ef. 53. Wer ift Diejer 
Knecht Gottes? Sefus erkennt es, er it es, der auch diefen Willen Oot- 
te3 erfüllen muß und fol. Das hat er darum auch den Jüngern vor 
feinem Leiben immer mieberholt und fih To ala den Propheten eriwie- 
fen, aber nicht al8 den troßigen Propheten, mie Jonas, nicht alß den 
zagenden, mie Elias unter dem Wacholder, jondern hlicht und einfad 
inie etwas felbftverftändliches verfündigt er Oottes Liebesmwillen, fein 
Leiden und Sterben. | 
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c) Dazu fommt noch, worin er alle Propheten übertrifft, die voll- 
fommene [Erfüllung des Willens Gottes. Gin Lamm Toll fterben für 
die Sünde der Welt, und Yefus [pricht: Ja, Vater, ja, von Herzen-gern. 
Und fo 'geht er dahin, wird matt und frank etc. Damit erweift er fi 
al3 den vollfommenen Propheten; denn damit zeigt er uns den Meg, 
ie wir Sünder aus unferem verlorenen Zuftande erlöft werden fün- 
nen und Sollen. | 

d) Endlich auch darin zeigt fich der Heiland als der Prophet, vup 
er für Wahrheit und Recht bi3 zum Ende eintritt. Man denfe an Ale 
hannes den Täufer vor Herodes Antipas, ın Jeremias vor König 0= 
jatim. Wie müffen fi da die Großen diefer Welt Klein und erbärmlich 
borfommen vor der göttlichen Wahrheit. So muß Zefus auch einem 
Großen, zwar nicht in diefer Welt, aber doch in Gottes Reich, dem Be- 
trus ernft und Ear die Wahrheit jagen. Als Petrus ihn vom Leiden 
abreden milk, da muß er e8 hören: Du Imeineft nicht, was göttlich, Ton- 
dern mas menfchlich ift. Wie ftürzte da Petrus aus allen Himmeln! 
Sp foll Jefu Leiden auch ung zu unferer Demütigung dienen, daß mir 
herunter fteigen bon unferem hohen Pferde und uns erleuchten laflen 
bon bem Propheten, dak mir erfennen unferen fündigen Zuftand, da 
hir Schuldig find an Sefu Blut. | 


Il. Wie follen fih die Menfhen gegen ihn 
ermeifen? 


a) Unfer Tert jagt: Den follt ihr hören! Darin liegt alles. Da- 
rum: | 

b) Nicht ihn gleichgültig vorbeigehen laffen. Der Blinde, Bar- 
timaus von Sericho, fei uns darin Vorbild. Er halt an mit Rufen: 
Ssefu, erbarme dich ‚meiner! So auch mir: Sefu, gehe nicht oorbei! 
Herr, daß ich fehen möge! Deffne mir die Augen, daß ich erfenne meine. 
Schuld und mein Heil! 

c) Auch nicht verachten. Herodes und fein Hofgefinde betrachten 
sejus nur als einen neuen, angenehmen Zeitvertreib. Die Kriegs- 
Inechte |potten fein: Weisfage uns, Chrifte. Hohepriefter und Sırift- 
gelehrte wollen ihn nicht hören und ihm nicht glauben. Sie wol- 
fen es nicht merken, baß fie verloren find, wenn Chrifti Blut nicht für. 
fie eintritt. Und du? Mein, nicht fo! Laß vielmehr die "Teidenzzeit 
bir ein MWegmeifer fein. Das Strafamt (ftrafen — überzeugen) zeige 
dir, daß in feinem anderen Heil, | 

d) Auch nicht meiftern. Petrus will dem Herren das Leiden ver- 
mehren aus Liebe; heutzutage mancher aber aus Furcht und Irob. 
Weil man den gerechten Willen Gottes fürchten muß, will man auch -bon 
dem Liebesmwillen Gottes nichts mwiffen. Menfchliche Eitelkeit, Ehrfucht, 
FleifchesYuft opponiert dem Reiben Sefu. Sa a 

CO, Wie aber foll e8 fein? Go, wie die Verfe Jagen: Marter 
Chrifti, wer fann dein vergeffen® und: Die wir ung allhier beifammen 
finden. . Norris 
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Balmarım, 
Hebr. 4, 15; 7, 26. 


A. Was ift ein Vriefter? Hebr. 8, 3: Der zwifchen Öott und ben 
Menschen fteht, der Gott opfert und den Menfchen Gaben bringt. Ein 
Tolcher ift, iwie fein anderer, nach der Weife Melchifevet3, unjer Heiland. 

B. Chriftus, der rechte Hoheprieiter. | 


TI. Der Dpfernde 


a) Ein Hoherpriefter, ein Mittler zwifchen Gott und den Menfcen. 
Um aber vermitteln zu Können, muß er in derfelben Lage gemwejen jein, 
pgl. Madame de Stael: Alles verftehen heißt alles verzeihen. Was täte 
ein Priefter gut, der nicht wüßte, tie fo einem armen Menf chen in Ber 
fuchung zu Mute ift. Beifpiel: Maria Antoinette fonnte nicht begrei- 
fen, weshalb die Leute nach Brot fcehrieen, mo man doch für einen Yranf 
io Schöne Kuchen kaufen fünnte. Wo das Verftändnis fehlt, Tann nicht 
die Rede fein bon gerechter Vertretung, mie 3. 8. ein Seemann nicht die 
ntereffen der Farmer vertreten fünnte. So aber tft Chriftus nicht! 
Sondern allenthalben verfucht gleich wie wir. Des Teufels Wege find 
immer die alten, Fleifchesluft, Augenluft und hoffärtiges Wefen. Da- 
mit hat er Eva betört, damit Ibetört er uns, damit wollte er auch Sefum 
hetören in der Wüfte. Aber da fommt der Unterfchied: Doch ohne 
Sünde. E83 gelang ihm nicht; Jefus blieb der Heilige. | 

b) Do fann er Mitleiden mit uns haben, mweil er in berjelben 
' Berfuchung gewefen. Wie muß es fein heiliges Herz gefchmerzt haben, 
daß ihn Satan mit folcden Dingen wie da8 Sorgen um !Effen und 
Trinken verfuchen durfte. Aber darum fann er jet auch den Armen zu= 
rufen: Sorget nicht, alle eure Sorge werfet auf ihn! Dder fehen mir 
fein Jchter ütbermenfchliches Geelenleiden in Gethjemane, two jelbit ihn 
ein Engel ftärfen mußte, damit er nicht erläge. Darum meiß er, wie e3 
dem Menfchen zu Mut tft, der fo Furhtbar fchwer gegen die Verjuchung 
anfampft und ihr zulegt doch unterliegt. Darum fann er ala der Mitt- 
fer für ung zum Water [prechen: Vergib, Vater, den armen Menchen; 
fie twiffen ja nicht, was fie tun; fie find ja nicht Jündlo3 mie ich. 

c) Sa, fiindlos ift unfer Hohepriefter, nicht wie die des alten Bunz= 
des nach 7, 27, auch nicht nach 9, 25 f. ein jährlicher Dpferer, weil man 
nie wuhte und ficher fein fonnte, ob die Erlöfung auch wirklich vollbracht 
‚fei, Tondern einmal in das Mllerheiligfte gegangen, hat er eine ewige Er- 
[öfung gefunden. Im Ülten Teftament oft der Briefter jchlechter, al3 
die, welche er vertrat. Im Neuen Teitament aber tritt für uns ein der 
reinite Menfch, den je die Sonne befchienen, denn er mar Gott und 
Menicd. | 
-d) Und darum fonnte er auch für ung leiden. Wenn ein Ulebel- 
täter, zu denen Sefuz gezählt tft (Sef. 53, 12) gelitten hätte, dann hieße 
eg mit Recht: Er muß leiden, was feine Taten wert find! Dann: Er 
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muß für fich felbft leiden und kann nicht für uns leiden. Uber mie jteht 
e3 mit Sefu: viermal (Luk. 23, 4. 14. 15. 22) wird er in der Gerichtäver= 
handlung ausprüdlich al3 frei von aller Schuld erklärt und Doch verur= 
teilt. Smmer wieder wird Zeugnis abgelegt für Kelus, der Schächer 
am Kreuz, Pilatus Weib, Die Xelteiten, die da [potten: Andern hat er 
geholfen und fann ich jelbft nicht helfen! ber damit legen Tie Zeugnis 
ab, auch wider ihren Willen, dafür: Einen folden Hohenpriefter Jollten 
mir haben, der alles frei dahin gibt, der aus Liebe fogar wird: 


II Da3 Opferlamm. 


a) Der Priefter zugleich dag Lamm. Erhaben dünft ung Abra= 
hama Dpfer feines Sohnes, bemunderungswürdig das Gelbitopfer Des 
Römischen Konfulz Decius; aber wie viel Heiliger ift Sefu Opfer! 
(Rom. 5, 78.) Heilig var fein Leben, heilig tit fein Top! Was 
heißt heilig? Was von Gott fommt, zu Gott geht, zu Gott führt. Ge- 
mwiß ist Sefu Leiden heilig, es fommt von Gott (vgl. Jefu Beten in Geth- 
femane); e3 geht zu Öott (vgl. fein lettes Wort: Syn deine Hände be= 
fehle etc.); e3 führt zu Oott (vgl. das Blut Jefu Ehrifti etc. 1. 309.1, 7). 


b) Das Qamm ift nicht nur heilig, auh unfhuldig, au da- 
rin getreu dem Vorbild des Alten Tejtaments 2. Diofe 12, 5 heibt !es: 
Ein Lamm, da fein Fehl an tft; fo auch bei Jefu: Welcher unter euch 
fann mich einer Sünde geihen? |Gemwiß, hätten fie es nur vermocht, fie 
hätten e3 getan. Iroß der Worte auf der Hochzeit zu Kana, troß der 
Verfluchung des Feigenbaumes, troß der Geikel der Tempelteinigung, 
müffen fie e8 zähnefnirfchend eingeftehen: Er hat Doch immer recht gehan= 
delt. Auch heute noch, mo die Ehriftusfeindfchaft To groß tft, wie je zu= 
bor, das eine wird auch bon feinen Feinden noch jegt anerfannt: Ohne 
©iünde. | Kar 


c) Unbefledt Man mag innerlich rein fein, aber von außen 
fann man befledt werden. &3 liebt die Welt das Strahlende zu [chmär= 
zen und das Erhabene in den Staub zu ziehen. Bei efu aber heißt e3: 
Sie fuchten Falfch Zeugnis wider ihn, aber fie fanden feins. hr Yeug- 
ni3 ftimmte nicht überein. Wie ein Schwan, der mit Schmuß hemorfen, 
untertaucht und in reiner Weiße wieder glänzt, fo auch Sefus. 


d) Und darum ifterpon den Sündern abgefondert 
und höher denn der Himmel ift. Im Himmel und auf Erden ift nichts 
zu erdenfen, was mit Yefu Opfer zu vergleichen. Ssefu Lehre tjt groß 
und herrlich, macht aber nicht felig. Iefu Leben das pollendetite Vor= 
bild alles Menichlihen und Göttlichen, hund Doch nicht hinreichend zur 
Srlöfung. Sefu Opfertod aber der vermag dich zu erlöfen von Sünde, 
Tod und Hölle. 


Ö. Und das tat er fürdich. DVerachte nicht die herrliche Gabe, Die 
Gott grade dir gibt, Die Erlöfung durch fein Blut. 


Predigtentiwürfe für die Raftenzeit. 3% 
Karfreitag. 
Matth. 27, 37. 


A. Zefus von Nazareth, der Juden König, nein, nicht alfo! Son- 
dern bein, mein, aller Welt König! ©. fieht nicht Jo aus, mie er hier 
als der Allverachtetite und Unmerteite am Kreuz hängt; und doch: Den 
König 'hat mein Herz gefunden, mo 'ander8 al8 auf Golgatha? Ge- 
grüßet feift du, o Haupt hol Blut und Wunden. In aller deiner 
Schmacd) doch jeder Zoll ein König (König Lear), mein König, “Regem 
habemus.” ft er jauch dein König? Ja gewiß, heut am Karfreitag 
befennen wir alle von ganzem Herzen: 

B. Ich glaube, daß Jelus Chriitus, wahrhaftiger Gott und andı 
wahrhaftiger Menfch, jei mein Herr und König! 


I. Er ift herrlih gefhmüdet, 


a) Se. 53, 2—3. Beinahe fönnte man den Prieftern Recht geben, 
wenn !fie [potten: Ein fehöner König. Und doch mie herrlich fit er ge- 
ihmücdt. Cine Krone hat er nicht; ftatt deifen den Dornenfranz; einen 
Königspurpur hat er nicht; Ntatt deifen einen alten toten Soldatenmans 
tel; ftatt des Herrfcheritabes ein Rohr. Wahrlich, herrlich gefhmüdet! 

b) Und do: Der Menih fieht, mas nor Augen tft, aber Gott fieht 
das Herzpan. Der ebellte Schmud fit nit außen. 1. Petri 3,3. Im 
Krieg ift der Tchönfte Schmud, den ein deuticher Soldat fich erwerben 


fann, ein fhlichtes eifernes Kreuz. Die Witme am Gottesfaften hat ja 
auch des Heilandes Rob erhalten. Sempronia, Die Mutter der Grachen 
mies auf ihre Söhne ald ihren ihönften Schmud, ber Biichof Yauren- 
tiu3 don Rom bezeichnete Die Armen der Gemeinde al feine töjtlichiten 
Ehelfteine. i | | | " 
c) Aller diefer Leute Schmud ift deshalb fo herrlich, meil er tft ein 
Abglanz der Herrlichkeit Sefu. Das ift aber Die Liebe. Kein höherer 
' NRuhmestitel für efus al3 das: Alles für andere, für fi felbit nicht2. 
Das ift Jefu Königsihmud. Mancer König trägt eine Krone, pol 
bligenger Diamanten, aber vor Gott find fie blutrot; denn e8 lebt an 
ihnen Sünde, Ungerechtigkeit, Mord. elu Dornentrone hat feine edlen 
‚Steine, doch ft fie rot von dem evelften Blut, von dem jeder Iropfen 
foftbarer ift als alle Diamanten der Welt; denn jeder davon tft vergofjen 
die ganze Welt zu Taufen, nämlich Ioszufaufen von dem Tod und der 
Hölle. Mancder KRönigämantel bebedt ein höjes Jündiges Herz, aber 
Sefu alter Solvatenrod legt fich iiber ein Herz, das die ganze Melt mit 
aller ihrer Not und Sünde in fi trägt, ein Herz, in dem nicht3 Bofes 
und Schlechtes zu finden ift. Sein Szepter ift nur ein altes Rohr, aber 
fiehe in feiner Hand kvandelt e3 fich zum Hirtenftabe, mit dem er feine 
Schäflein imeibet und fie zum Waffer des ewigen Lebens führt. Möchten 
wir den Heiland mohl anders gejhmücet fehen? Soll er tragen den 
Schlangenhelm bes 'Haffes und‘ Mordes, oder eine Krone, die glänzt bon 
den Tränen der Witwen, Waifen und Unterdrücten? Oder möchten 
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ipir in feiner Hand fehen ein Schwert, unter dem die Vülfer jich verblu= 
ten, oder, die Geißel bes Sflaventreibers? Nein, das fei ferne! Sn 
aller Leivensarmfeligfeit: Der Herr it König und herrlich gefchmüdet. 
: d) Shr aber feid Gottes Kinder (1. Petri 2, 9) und ala Königs- 
‚Tinder müßt ihr auch Königsjchmud tragen. Euer Haupt trage eine 
dreifache Krone, ala Abglanz der Dornenfrone, die alle diefe drei Kronen 
‚in fich Tchließt, nämlich Licht, Leben, Liebe, Eure Schultern zwar nicht, 
‚aber eure Herzen feien gekleidet in Mitleid und berzlihdem Erbarmen. 
‚Sure Hände nicht fertig zum Schmert, jondern ausgerüftet mit dem 
Stab des Glaubens, des Friedens, der Demut. Das it der Schmud, 
den ein Chrift am Karfreitag von jeinem Heiland geerbt haben muß. 


II. Gr hat ein Rei angefangen, fo weit die. 
Melt ift. 


a) Von wenigen Königreichen in der Welt Aäßt fich ihr Anfang Klar 
und deutlich nachweifen, tvie bei Nimrod, deffen Reiches Anfang war 
Babel. Entweder der Anfang in Märchen und Sagen verftect, wie bei 
dem alten Nom, oder wir finden gleich zu Anfang ein geordneteg Staats- 
iwejen, tie in Ueaypten. Wnders aber ijt es in dem Reiche, das anders 
tt als alle Reiche, weil e8 nicht von diefer Welt ift, dem Himmelteich. 

b) Plalm 93, 1 weisfagt von dem Anfang diefes Reiches, wie die 
ganze Gefchichte des Alten Zejtament3 nur eine Vorbereitung auf diejeg 
Reiches Kommen tft. Schon in ber eriten Weisfagung auf Chriftus, 
dem Evangelium vom Schlangentreter, erkennen wir eine Borbereitung 
‚auf die Gründung des Reiches, die wir heute erleben dürfen. Ya noch 
eher,:ehe denn die Berge worden, hat Gott bon Emigfeit her befchloffen, 
daS gefallene Menfchengefchlecht durch feinen eingebornen Sohn au er= 
[öfen. | Ä 

©) Und heute fehen wir die Königsfrönung in diefem Öottesreiche. 
Das Wort: E3 ift vollbracht! bedeutet die Gründung des neuen Reiches; ' 
‚denn beute hat er die Berheißung erfüllt, der Schlange den Kopf zer- 
freien und den Eeftein zu Dem neuen Bau gelegt. Scheinbar verloren 
und auf immer befeitigt, erringt er doch den herrlichlten Sieg. Noch 
denjelben Tag, wo er am Kreuze hängt, hat er die Seile feines Reiches 
weiter geftredt und in dem römifchen Hauptmann, der ihn bemachte, nad 
‚der Gage ein Deutfcher, den Erjtling aus den Heiden gewonnen. 
.. . d) Das war der Anfang des, mag die Schrift fagt: ein Reich fo- 
weit die Melt ift. So weit die Melt ift, find ja auch Menfchen, die der 
Erlöfung bedürfen. Fürwahr, ein großes Reich, das feine Grenzen 
fennt außer feiner Liebe. Seine Liebe hat aber feinerlei Grenzen und 
Schranfen (Eph. 3, 18). Die Breite feineg Neiches Die Enden der Erde, 
die Länge die Fülle ver Zeiten, die Tiefe der tieffte Abgrund der Hölle, 
‘in den Yefu Liebe hinabreicht, die Höhe Die Höhe der Himmel, von der 
fie herab fich neigt. Das ijt das Reich, das mir heute entitehen fehen. 
Da3 tft unfer König, deffen Untertanen mir find. Yefus Chriftug 
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berricht als König; alle3 ift ihm untertänig. E3 ift viel fchöner, daß 
wir Tagen fünnen: Wir find Chrifti Leute, al3 zu rühmen: Ich bin Ame- 
tifaner oder ich bin Deutfcher. Wir find Gottes, und ift Gott mit ung, 
mer mag mider uns fein? 

e) Noch größer tft jeine Macht. Nicht nur alles, was auf Erden 
tt, jondern auch, was unter der Erde und über der Erde ift, foll in dem 
- Namen efu die Siniee beugen. Millft du allein dich ausschließen? 
Komm mit und beuge dein Haupt und deine Aniee vor unferem König, 
begrüße mit ung heute das Haupt fo Hoch gefrönt mit höchlter Chr und 
Bier, Der Dornenfrone. 


TI. Sein Reich bleibet ewiglic, 


a) Nebufabnezars Geficht von den vier Weltreichen und dem Eleinen 
Stein aus der Höhe. Diefer Stein ift das Himmelreih, Alle diefe 
Reiche vergingen, und alfe Reiche dergehen. Wir find in diefen Tagen 
Zeugen, wie. noch mehr als ein Weltreich mag in Trümmer gehen. ber 
das Reich Oottes fann und wird nie untergehen. Meshalh? ® 

b) Sein Reich ift nicht von diefer Welt, fein Reich ift die Wahrheit. 
‚30h. 18, 37. Die Wahrheit ift bon Gott, aber der Teufel ift der Vater 
der Lüge. Darum fann die Lüge nicht beftehen. Lincoln Jagt: Man 
Tann nicht alle Zeute auf immer betrügen. Lügen haben jchnelle Beine, 
aber auch nur furze Beine. Die Wahrheit dagegen braucht lange deit, 
fih Durchzufeßen, aber dann bleibt fie auch ewig. 

c) Darum muß auch Chrifti Reich ewig bleiben; denn wer fann 
_ ©ott einer Lüge zeihen? Und Gott hat von feinem Sohn gemeisfagt: 
Du bilt ein Priefter emiglich (vgl. 1. Kön. 2, 45; 9,5; uf. 1,33). ©» 
wird e8 auch noch wahr werden: Alles Yegt ihm Gott zu Fuß, Heute 
am Karfreitag erleben wir den Unfang diefer Verheißung; einft an einem 
feligen Dftermorgen dürfen die Gläubigen und Seligen e3 in der Stadt 
der golonen Gaffen Schauen, wie die Verheipung wird vollendet werben. 

6. Du aber jollft jein Bürger fein diefes Neiches, unfer Wandel 
(d. . Heimat und Bürgerrecht) ift in dem Himmel... Darum wandelt 
würdig eurem Berufe, damit wenn einft euer Stündlein fommt, ihr feuf- 
zen fönnt: Wenn ich einmal Toll [cheiden und Erfcheine mir zum Schilde. 
Dann wird fih au einmal für euch euer Karfreitag verwandeln in den 
hellen Dftermorgen, wenn euch in den Perlentoren das Yamm begrüßen 
wird: Gi, du frommer und getreuer Knecht, gehe ein zu deines Königs 
Freude. Amen. 


Shlußmort: In dem Alten Teftament find für die meijten 
Ereigniffe des Neuen Teftaments Typen zu finden; fo könnte diefe Ge- 
vanfenreihe auch an Beilpielen des Alten Teftaments ausgeführt mer- 
den. ©» tft Saul ein Vorbild des Judas, Simfon des Petrus, Lot 
oder Eli das des Demas, Abraham oder Noah das des Johannes, mäh- 
rend das Prophetentum Sefu an Mofe, fein Prieftertum an Melchi- 
_jedef, fein Königreicd an Salomo gefchilvert werden fünnte. 
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The Preacher and his Books. 


BY A FRIEND OF THE EpITor’s 


In discussing the subject of the Preacher in relation to his 
books, I think I might first of all speak a few words concerning the 
time element in the preacher’s studies. There are so many demands 
on a pastor that: it seems to be well nigh impossible for him to do 
much reading. And yet he must read or fall into a rut in his preach- 
ing. "The rut is to be dreaded like a pestilence for it.is very near to 
the dead line, no matter what the age of the preacher may be. He is 
beset by at least three sources of waste. 


1. The waste occasioned by the congregation’s lack of con- 
science on the subject of the, value of the minister’s time as a student. 


2. The waste thru routine duties, some of which make great 
demands upon his time, and yield very meager results. 
3. The minister’s own waste of his time. 


The first of these sources of waste is well known to every pastor. 
Many congregations know that the minister is a very busy man on 
Sunday, but they do not seem to be aware of the fact that he ought 
to be a busy man thru the week. (This is particularly true of village 
and rural congregations). Even intelligent people seem to sanction 
the old fling that the preacher loafs thru the week and labors on 
Sunday ; that while most men work six days and rest on the seventh, 
he labors on the seventh and rests during the six. In some sections 
of the country, time is not money at all; the preacher is.regarded as 
a gentleman of leisure, ready to respond to almost any call which 
might be properly directed to a social entertainer. T'he genius of 
the preacher, according to the untutored mind, is that he can preach 
well without study, that time enters not into his wisdom at all, that 
one text has no more difficulties for him than another; that all difi- 
culties go down before his ability in the pulpit like wooden soldiers 
ina row. If he makes a call in a store or in a home he finds difi- 
culty in taking his departure with propriety when entangled in the. 
toils of polite admonition not to be in a hurry, tho he has not been. 

The kindness of friends is not to be disregarded; it is the 
smoothness that dissolves the grit which invades every relationship 
of life. But for all that the kindness is sometimes of the mistaken 
variety, and where any mistakes occur in this world there are set 
thrones for judgment. And we believe the average parishioner 
thinks his pastor the best hustler who is seen more often on the 
streets than the one who conserves his time and tries to follow out a 
plan of study. 

But we are all under the dominion of law, and if there is no 
conscience in the congregation on the subject of the minister’s time, 
he will find himself in the midst of diffieulties from which he may 
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long to seek safety in flight. And there ought to be a.conscience on 
the minister’s part to use his time in study to the best advantage 
when a congregation agrees that such time shall not be invaded by 
those who have no special reason for so doing. 


2. The loss of time thru fruitless duties. 


I am sure that we all like to visit and to be visited ; that because 
a friend desires to see us is the best reason why we should desire to 
see him. Every normal man is a lover of his kind, ‚and a lover of 
companionship. Some of the most profitable hours of our lives are 
those spent in the society of our friends and in the home of our 
people. Society, rather than solitude, is the proper condition for the 
average man. A glance at the cities will tell us more of the value 
of society, no matter what poets and philosophers may say of the 
value of solitude. Not to know and to love man is to set one’s self 
down as a boor anda nuisance. Every Philistine boast of the worth- 
lessness of the masses only reveals that the boaster is ‚proclaiming 
his own superiority, and all sensible people will set him down as a 
consummate egotist. So I am sure that live ministers are agreed 
that there are times when visiting and companionships are means of 
grace. | 


But there are other kinds of visiting of which this cannot De 
said, and in this class I would place what is, popularly known as pas- 
toral calls. I am a firm believer in pastoral visiting as revealed in 
the New Testament. I try to do my share of it. I heartily believe: 
that a pastor should be willing to spend and be spent in the service 
of his people; that is why he preaches, that is what he is paid for, 
that is why he lives the simple life, so that he may ever be ready to 
respond. He avoids every entanglement that will hinder him from 
making full proof of his ministry. 


But many pastoral calls ought not to. be dignified with such a 
name. The office that includes them should be known as peripatetie 
jollying, or promiscuous door-bell ringing, or any name that will 
deseribe the aimlessness and the uselessness of such a mission. 


Why any congregation should expect its pastor to make a cycle 
of visits month in and month out, with apparently no other object. 
than: to keep his parishioners in good humor, is more than can be 
accounted for by stalwart flesh and blood. It is the merest child’s 
play; the attempt to keep up what was once a noble work out of 
which, in our time, the bottom has completely dropped. 'To many 
preachers there is no phase of their ministry more irritating or gall- 
ing than this. It is the basis of more petulance, misunderstandings 
and dissatisfaction than any other portion of their ministerial labors. 


A recent writer in one of the greatest periodicals of the Episco- 
pal Church dubs the pastoral call as a pastoral “cackle.” 
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Many a pastor, yielding to the desires of his congregation, takes 
up his burden of visits and bears it with a smile on his face and an 
ache in his heart. Some of the members are likely to say to the 
minister, “Pastor, you haven’t. been to see us for a long time.” Sup- 
pose the pastor should say, “I should be glad to come if there is any- 
thing I can do for you.” I think in many cases the answer would 
be, “Oh, no, there is nothing, only our ministers have always called 
frequently to see us.” If a man is not at all interested in “eiving 
attention to reading,” if he cares for neither the books nor the parch- 
ments, he might as well be going from house to house aimlessly as 
in doing anything else; but for those who believe that the preacher’s 
time can be spent to better advantage, there is a duty ineumbent 
upon them to help to abolish a system that persists in surviving after 
its day of usefulness has passed. How much better for us all if the 
burden of pastoral visiting could be laid upon the congregation and, 
as in the case of the physician, when the pastor is needed let him be 
summoned. | 

Instead of making the push jon the door-bell the test of the 
pastor’s interest in the congregation, the ringing of his telephone bell 
would test, the interest of the congregation in him. 

There are men who can transform the results of these social 
calls into sermons; by all means let such calls continue. But for 
most men they will not contribute anything to his development or to 
the upbuilding of his parish. 

There is legitimate pastoral visiting, let me repeat, and every 
preacher should. do his full share of it; there is a counterfeit pastoral 
call which should have no recognition in the pastor’s calendar. 

3. The minister’s waste of time. 

Here is where he will be his own unsparing aceuser. The sins 
which the parish visit upon his head he can forgive more easily than 
he can this one. “Redeeming the time,” should not only be a sign 
to the eye, but a challenge to his love of ease. When men under the 
whip and spur of money-making keep on their desks the sign, “Get 
Busy,” surely the minister without such immediate ineentive should 
gird himself anew every day to follow such a suggestion. 

If he is not an early riser, and is where the morning papers are 
easily accessible the best hours of the morning will soon slip away, 
and nothing be accomplished. Hemay make some compensation for 
this.loss by laboring far into the night, but he loses nevertheless. 

The candle should be lighted before daylight for the best results. 
if one be a strenuous student, and never be burned after midnight, 
so the wise men tell us. The time gets away from us, no matter how 
great our care. | | 
| ‚Of all men the minister should guard his hours with miser care. 

No man has such an opportunity to soldier his way thru life or to 
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make every year count, if he is so disposed. If he yields to the at- 
tractions rather than to the duties of the hour he will suffer loss. 


While he is grappling with the problems of the times he must 
also be in a. contest with his own inertia. Unless we hold ourselves 
to the high demands of conscience, we shall fail to do what God 
meant for us to do. PN 


So when we think of the minister as a student and his desire for 
systematic study, we also think of the many enemies that lie in wait 
to destroy his noblest resolutions. Ä | ER 


Nothing can defeat him so completely or help him forward to 
an enviable success, as his prodigality or his parsimony in the use 
of every day. 


A very striking instance of what can be done by devoting an 
hour a.day to reading is given in the case of a Rev. Mr. Miller, and 
reported in a recent issue of one of our preacher journals. The story 
is best told in Mr. Miller’s own words: 


“Early last year I resolved to try an experiment of a systematic 
course of general reading requiring an hour a day during the year. 
I chose the Bible first, because it is the world’s greatest literary clas- 
sie. I found by reading it ten minutes a day I could go thru itina 
year. I found I could read from thirty to forty paces an hour in 
the ordinary sized volume. Thirty pages a day make 11,000 pages, 
or 35 volumes of 300 pages each, in a year. Forty pages a day 
makes 14,000 pages, or 48 volumes of 300 pages each in a wear, L 
chose the latter. I next selected Nicolay and Hay’s “Life of Lin- 
coln—ten volumes, that averaged about 475 pages each. By20Omin- 
utes reading a day I have !been able to go thru this masterpiece of 
political biography and statesmanship. A half hour’s reading a day 
. was left. Here my professional bias somewhat influenced me. How- 
ever, I did not decide upon the complete list at the beginning of the 
year. Here is the list: of books (36) including the Bible read during 
the year on the one hour a day plan: | 


The Bible. 

Life of Lincoln, 10 volumes—Nicolay and Hay. 

Critique of Pure Reason—Kant. 

The Law of Psychie Phenomena— Hudson. 

Our Own and Other Worlds— Hamilton. 

Christian Faith in an !Age of Seienee—Rice. 

The Crisis— Churchill. 

‚A Moral Antipathy—Holmes. | 

The Light of the World-—Phillips Brooke. 

Sermons—Roberston. | | 

Extemporaneous Oratory—Buckley. 

A Preacher’s Story of His-Work--Rainsford. 
Jesus Christ. and the Social: Question—Peabody. 
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T'he Christian Ministry—Lyman Abbot. 

TT'he Atonement and Modern Mind—Denney. 
Sunrise in the Sunrise Kingdom—De Forest. 
Quiet Talks on Power—8. D. Gordon. 

Quiet Talks on Prayer—S. D. Gordon. 
Musical Ministries—Pratt. 

Goethe’s Faust. 

T'he Working Man and Soeial Problems—Stelzle. 
Ethics of the Dust—Ruskin. | 
How to Master the English Bible—Gray. 
How to Bring Men to Christ— Torrey. 

T'he Christian Faith—Ourtis. 


"'his course has revealed to me how little time I ordinarily give 
to general reading, aside from specific “pulpit preparation.” 

Books are pretty much like people ; some bore you ; some merely 
interest, some repel, a few we admire but never quite understand, 
while others attraet from the first and grow in esteem the longer we 
inow them. As there is an. “inner circle” among one’s acquaint- 
ances so also is there among the books one possesses. In my own 
library there are some books that I love; books that Iam wedded to; 
books that I should. feel lonely and undone without. I hope that I 
may not tire you as | name a few of these, and briefly touch upon 
their helpful contents. 


«@f'he Incarnate Saviour,” by W. R. Nicoll, is a member of my 
“Inner Circle.” When as a student, preparing for the ministry, this 
book was highly recommended by the professor in homiletics, I 
jotted down the title on the fly leaf of my “Preparation and Delivery 
of Sermons,” and then and there resolved to own a copy. I carried 
out that resolution and have found no life of Christ comparable to 
this. I still go to it for side lights on the “Orises of the Christ,” such 
as “The Temptation,” “The Transfiguration,” etc., and I am never 
disappointed. It is quite amazing how very much there is in the way 
of suggestions, homiletic hints, and interesting comments in each 
of the 23 chapters of this book. There is a charm, too, in the au- 
thor’s style that I am sensible of every time, I read him. 


«Men and Books,” by Austin Phelps. There are a few authors 
who always write well. Their name on a title page of a book suflices, 
and is of itself the best recommendation. In this class of writers 
Prof. Phelps is a shining mark. Everything he wrote is of peculiar 
worth-whileness to the preacher. And I think by quite general con- 
sent “Men and Books” is held to be his masterpiece. It was surely 
a very great privilege to have heard these leetures as they ‚were de- 
livered in the author’s class room. The pupils who sat under this 
man were most graciously blest. “Men and Books” is literally 
erammed full of that quality of reading that is of great inspirational 
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value to the preacher. In these days when there is a tendency to 
make an ecclesiastical floor-walker out of the minister it is good to 
open these pages which at every turn exalt the preaching ‚function 
and point the road to the truest and most lasting success. Only the 
highest ideals of sermonie and pastoral duties are to be found in 
this book. Austin Phelps was of a rare and sensitive nature. The 
exquisite taste, the gentleness and genuineness of the man give an 
atmosphere to the book that to me is quite irresistible. Sometimes 
when I am conseious of a lowering of the standards or a disposition 
to view with complacence slip-shod ministerial methods, I like to 
open this volume and permit its atmosphere to pervade me to the 
end that I may become a “workman who needeth not to be ashamed.” 


“Yale Lectures on Preaching” (First and Second Series), by 
Henry Ward’ Beecher. It is probably true that of the long list of 
 eminent men who have lectured in the Lyman Beecher Course at . 
‘ Yale, the Plymouth preacher has been surpassed in literary polish 
and scholarly finish and in the niceties of acedemie discourse, but in 
rare extemporaneous and spontaneous conversational oratory, great 
power of heart and that touch of nature that, makes the whole world 
kin, the Henry Ward Beecher lectures stand alone and are supreme. 
I find myself wondering sometimes if there ever lived a man who 
understood human nature so consummately as did this “Shakespeare 
of the Pulpit.” How thoroly he understood a preacher’s problems; 
every preacher’s,problems. And how he is able to suggest a solution 
or point the way out! 


‚“Sermons by Frederick W. Robertson.” I made the acquaint- 
ance of this work several years before I had a copy of my own. I 
borrowed the book at various times and from the first it faseinated 
and influenced me as no other volume of sermons. For lueidity of 
style, expository value and power of analysis, Robertson’s sermons 
have never been excelled and only rarely equaled. In these days, 
when the market is crowded with books of sermons largely filled with 
illustrative material and of the essay, popular platform style, it is 
wortlı the preacher’s while to study these pages. The perfect genius 
of the author for outlining or dividing a sermon is not an unquali- 
fied blessing t6 the ministry since the temptation to use them has 
not always been resisted. Nevertheless I think everyone might 
greatly profit from a study of the sermons of this master. 


 “Sermons and Addresses,” by John A. Broadus, D. D., L.L. D. 
John A. Broadus was a great preacher, so ‘great that he very nar- 
rowly escaped being one of America’s greatest preachers, if indeed 
he was not such despite the fact that he spent most of his life in a’ 
professor’s chair. There are nine sermons in this ‚book and seven 
addresses. On page 85 is a sermon on “Let us have Peace with 
God,” based on Romans 5:1. It is a good example of Dr. Broadus’ 
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ability to take a doctrinal subject and preach a sermon delightfully 
simple, practical and entirely free from anything akin to dullness. 


“The ‚Habit of Thankfulness,” page 45, is a model of pulpit 
discourse which both instructs and entertains. 


I think it was Prof. W. C. Wilkinson who called attention to 
that quality of “Winningness” in the pulpit style of Dr. Broadus. 
The pages of this volume reveal that luminous quality and partieu- 
larly so in the introduction to the various sermons and addresses. 

“Recollections of a Long Life,” by Theodore L. Cuyler, D. D. 
I am passionately fond of biography and my library euntains a num- 
ber of treasured volumes of this kind.. 

These “Recolleetions” by Doctor Cuyler are charmingly written. 
I presume most, or perhaps all you have read the volume. I have 
read it thru several times and every once in a while I pick it up 
again and. read a chapter with as much interest as when I just opened 
it for the first time. 


This book has been a constant inspiration to me in my work as 
a minister. The author’s experience as a young preacher, the de- 
scription of his travels, the recollections of eminent ministers, such 
as Beecher, Storrs, Moody, Spurgeon, Guthrie, Newman, Hall and 
others are peculiarly facinating. The last chapter is the sermon 
preached by Dr. Cuyler on resigning the pulpit of the LaFayette 
avenue Presbyterian Church, Brooklyn, after a 30 years’ pastorate. 
The sermon is a fitting elose to a book that has not a dull page in it 
and is as wholesome as it is interesting. 

“An Outline of Christian Theology,” by William Newton Clark, 
D. D. When I first read it I experienced a feeling of soul expan- 
sion, I fancy somewhat like that Keats felt when he opened Chap- 
man’s Homer. Here is a book that one cannot skim over nor race 
thru. There is gold on every page. There are jewels in every sen- 
tence. I confess to much help from this book. It has given me a 
new insight into some of the deepest themes of the Bible, it has 
strengthened »my faith and illumined some of the dark sayings of 
Holy Writ. Few ministers, particularly busy eity pastors, have the 
time for reflection and research such as the reverent scholar has, 
hence the necessity that a great, devout and scholarly work like Dr. 
Olark’s be in every preacher’s library. | 


“The Ministry of the Spirit,” by Dr. A. J. Gordon. "This doubt- 
less is the most popular book written on the subject, at least none 
more popular are known to me. Its author'was a choice character. 
His was a Spirit-filled life. . For many years this beloved pastor 
%ought with success to impress on his congregation the fact that the 
Holy Spirit dwells literally in the Christian and that He is ready. 
if he finds a willing people, to oversee and administer all that per- 
tains to the affairs of'the body of Christ. | 
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There have been wealthier churches than Dr. Gordon’s, churches 
larger numerically and with statelier edifices perhaps, but it is doubt- 
ful if there has been anywhere in modern times a church so intensely 
spiritual, so genuinely worshipful, and so free from occasions of 
erticism as was his. 'T’'he secret of it all was simply this: Dr. Gor- 
don and his congregation looked to God not only for salvation but 
also for power thru his spirit. Such a man and such a church com- 
mend the book, to say nothing of the intrinsie a of its ten 
chapters. 


Within the confines of a single paragraph, I wish to note. now 4 
number of books that I have found exceedingly helpful, books to 
which I go again and again. Farrar’s lives of “Christ” and “Paul;? 
Ändrew& “Life of Our Lord.” MeGiffert’s “Apostolic Age.” “Self: 
Culture,” by J. F. Clarke. “My Study,” by Phelps. Chaädwiek’s, 
“Humanity and God.” “A Study of Christian Missions,” by Clarke. 
“Where the Book Speaks,” by MeLean. “Epoch Makers of Modern 
Missions,” by the same author. “The Theory of Preaching,” by 
Phelps. “The Philosophy of the Christian Religion,” by Fairbairn. 
“St. Paul the Traveler,” by Ramsey. “History of Christian Doe- 
trine,” by Fisher. “The Man in the Book,” by Lobingier. The best 
set of books I have added to my library within a year are the seven 
volumes of essays by J. B. Brierley, published by the Pilgrim Press 
' of Boston. I give you the titles of the volumes that you may get an 
idea of their scope: 


“The Eternal Religion.” 
“Our City of God.” 
“Problems of Living.” 
“Studies of the Soul.” 
“Religion and Experience.” 
“The Common Life.” 
“Ourselves and the Universe.” 


The price is 50 cents each, and I unhesitatingty commend them 
to you as a good investment. | 


No mention of the Bible has been made, it being assumed that 
of all books it comes first in the preacher’s affections as well’ as in 
. his program of study. However, this splendid tribute from Henry 
Ward Beecher may well close this paper: “I owe more to Acts öf 
the Apostles than to all other books put together. I was sent inte 
the wilderness of Indiana to preach among the poor and ignorant, 
and I lived in my saddle. My library was my saddle bags. I went 
from camp meeting to camp meeting and from log hut to log hüt. 
I took my New Testament and from it I got that which has been’ the 
very secret of any success that I may have in the Ghriktuat min- 
istry.” 
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Bitte de8 Nedaktenrs. 

&3 fei dem Nedafteur gejtattet, hier zunächjt eine Vorbemerfung und 
- Bitte auszusprechen. E3 fehlt uns augenblicdlich nicht an deutfchen Arbeiten 
für das „Magazin“ — obwohl auch davon nie zu viel einlaufen — aber fehr 
an englijhem Material. Die Lejer wwifien, was unfere Abficht in diefer Bes 
ziehung ilt, und tvas auch die Generaliynode befchloflen hat. 3 ilt aber 
unmöglich, englifche Auffäße zu bringen, wenn die Brüder nicht fich der 
Mühe unterziehen wollen, ie zu fehreiben. 

Darum bitten wir an diefer Stelle nochmal3 dringend, daß Brüder, die 
ichon für andere Zivede, 3. B. Ministerial Associations, englifche Referate 
geichrieben haben, uns Solche, wenn paffend, zur Verfügung Stellen mit der 
gefl. Angabe, wo fie fhon Verwendung gefunden. Aber auch fonft möchten 
ivir bei möglich!t vielen wiederholt anregen, daß fie jich darauf prüfen, ob 
fie nicht etwas Annehmbares in englifcher Sprache für das „Magazin“ Yie- 
fern können. Wuch würde e3 uns Tieb fein, wenn uns von fompetenter Seite 
die Namen folcher eingefandt wiirden, die fie für Teiftungsfähige Mitarbeiter 
Halten. Und nun ans Werk, und laßt bald die Brieftauben fliegen mit 
willfommenen Gaben im Schnabel! 


True translation filed with the postmaster at St. Louis, Mo., on December 28th, 1917, 
as required by the Act of October 6th, 1917. 


Fit Die Feder immer noch mächtiger als das Schwert? 

Die Vereinigten Staaten haben das Schwert gezogen und die Fe- 
der beifeite gelegt. Man wird an das Wort Mühlenberg3 erinnert, der 
beim Ausbruch des NRevolutionsfrieges por feiner Gemeinde den Talar 
ablegte und unter ihnen Stand mit der Uniform eines Offizier3 der Ver- 
einigten Staaaten befleidet. Er fagte: „Es gibt eine Zeit zu prebigen 
(und zu Jchreiben) und eine Zeit !au ftreiten. Die Zeit des Predigeng tft 
porüber, die Zeit des Kampfens ift gefommen.” Cine folche Zeit ift die, 
in der wir leben. Sm hunderten von Fabrifen wird das Schwert gefchlif- 
fen, und in 18 großen Armeelagern werden die Hände gelehrt, Diejes 
- Schwert zu gebrauchen. Dennoch würde man fehl aehen in der Mei- 
nung, daß Jelbit in diefer Zeit die Macht der Feder, d. i. die Macht des 
ausgeiprochenen Gedanfeng, auch nur im gerinalten abgenommen habe. 
Man braudt nur an die tägliche und periodifche Prefle zu Denten, 
deren Hilfe in der Kriegsführung unter feinen Umftänden entbehrt wer 
ben fann. hr Einfluß war groß por und bei der Krieggerflärung, und 
ihr täglicher Einfluß ift eben fo groß zu Diefer it, mo e3 gilt, den 
Krieageifer rege zu erhalten. 
| Auh ift es nicht zu viel gejagt, daß 3. ®. die Botjchaften und 
Yeußerungen des PBräfidenten, wie fie je und je der Deffentlichfeit über- 
- geben werden, der Sache der Alliierten. fo biel ro find wie mand) ein 
Armeelorps. | 

Der Geift ift eben ftärfer ala der Körper, er tft die Seele, die ihn 
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heivegt, und in dem ausgefprochenen Wort tritt der Geift in Tätigkeit. 
Die Reformatoren haben das wohl gemußt, und Luther infonderheit. 
Als Franz von Sicfingen ihm in fcehwerer Not im Namen der deutfchen 
Ritterfchaft fein gutes Schwert zur Hilfe anbot, mies er e3 zurüd mit 
der Bemerkung: „Das Wort hat die Kirche erzeugt, dad Wort muß fie 
auch erhalten.” Seine Schriften: „An den Wdel Der deutjchen Nation” 
und „Von der Freiheit eines Chriftenmenfchen” haben der Sache bes 
Evangeliums beffere Bahn gebrochen, ala die Schwerter aller deutichen 
Ritter hatten tun fünnen. | 

53 kam freilich eine Zeit, wo politifche und milttäriiche Tätigkeit 
an die Stelle des Wortes oder der Feder traten. Die protejtantifchen 
Fürften fchloffen miteinander den „Schmalfaldijchen Bund” zur Vers 
teibigung der enangelifchen Sache fowohl wie ihrer eigenen Länder. Gei- 
ftiges und MWeltliches vermifcht fich auf Erden fo, daß man nicht immer 
nur mit geiftigen Waffen ausfommen fann. Wber das tut der Tatfacde 
feinen Abbruch, dak der Geift höher und ftärfer ift ala der Leib, die 
Feder mächtiger als das Schwert, Ueberzeugung und Beredung beifer als 
Gewalt. Die ftreitenden Völker werden alle von der Geroißheit befeelt, 
daß Tie nicht nur um öfonomifche und äußere Ziele fümpfen, fondern 
auch um höhere und geiftige, und der Krieg wird nur geführt aus bor- 
übergehender Notwendigkeit, damit nachher dag Schwert niedergelegt 
und die Feder, vernünftige Gründe, moralifche Beweggründe und Biele 
wieder in ihre Recht treten. Hoffen mir zu Gott, daß das bald fein möge, 
und ‚daß für Tange, lange ‘Zeit die Feder ihre Uebermacht über da8 
Schwert behaupte. 

Die Zeit ausfanfen. | 

Der Upoftel Paulus gibt den Ephefern (Kap. 5, 16) den Nat, Die 
Zeit auszufaufen und fügt Hinzu: Denn es tft böfe Zeit. Quther hat 
überfebt „Ichiefet euch in die Zeit," aber „ausfaufen“ gibt den Sinn des 
“ Grundtertes beffer. Weil es böfe Zeit ift, ift e8 befonders notwendig 
fie auszunügen. Sie war fehr böfe, denn der Apojtel tft in Banden und 
die Kirche geht Gerichten entgegen. In Jolchen Tagen tft fein Plab für 
Müpiggänger, in folcher Zeit fol Iman geiftliche Stärkung fuchen, wo 
immer fie gu finden tft. Er führt nicht weiter aus, mie er fich das Aus- 
faufen dencht, aber fein Leben, das vor und Iiegt mie das feines andern 
Apoftels, Yiefert felpft die Jluftration dazu. An Leiden und Enttäu- 
chungen war eg reih. Das fchmere Kreuz feines Lebens mar Die Ver 
blendung Sfraels, feines eigenen geliebten Volfes. Dem gegenüber fand 
er Ruhe nur in dem taftlofen Eifer, das Evangelium bes Friedens zu 
treiben. Der Herr Chriftug hatte fein Herz fo gefangen genommen, daß 
er mit erhabener Einfeitigfeit „nur eine Baffion hatte, und die war er“ 
(Zinzendorf). Hier Tiegt auch, glauben wir, die Erklärung, warum die 
erften Chriften jüdifcher Nation die furchtbare Kateftrophe der Zeritö- 
tung Serufalems und der Vernichtung ihres Staates fo mannhaft über- 
ftanden. &3 war der Triumph des Glaubensgeiftes über den Verluft 
defien, mas dem natürlichen Menfchen am teueriten tft. 
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Demnach) jcheint das „Ausfaufen“ der böfen Zeit dem Apoftel da- 
rin zu liegen, daß man das Feuer der Trühfal das Gold des Glaubens 
läutern laffen und fich \gegeniiber dem MWiderftand der Welt umfomehr 
mit der Waffenrüftung des Geiftes umgürte, 

Das Wort des Apoftel3 aus der römifchen Gefangenschaft ift ein 
guter Nat für Diefe Zeit. Sie liegt mit fehmerem Drud auf den VHI- 
fern. Wo tft Ruhe und Gleichgewicht-der Seele zu finden, wie fann man 
die herzzermürbenden Ereigniffe und Gedanken, Die auf ung einftürmen, 
für da3 innere Zeben fruchtbar machen? De3 Apoftel3 Rat würde fein: 
‚Pflegt euer geiftliches Leben wie nie zubor. orfchet in der Schrift nad 
Licht gerade für Jolhe Wüftenmwanderungen. Gedenfet der Propheten, 
die gerade dann eritanden, wann die Wogen brandeten und die Nationen 
in Stüde zu gehen drobten, und lernt von der Gefchichte der Kirche un- 
ter dem Kreuz, und Olaube und Geduld der Heiligen wird euer Teil fein. 

Das würde Pauli Rat fein, und mir tun wohl, uns ihn ganz zu 
Nube zu machen. Aber dann wollen wir doch bebenfen, dap mir nicht 
ganz jo geiftlich find mie der Upoftel. Dabei erinnern wir ung au, daß 
Paulus dem Timotheus nicht nur empfiehlt nach der Gnttfeligfeit zu 
trachten, denn fie jet zu allen Dingen nüte, fondern auch einen fo praf- 
tifch menschlichen Rat gibt vie den, daß er nicht Waffer allein trinken 
jolle, jondern ein wenig Wein brauchen. Demgemäß ift unfer Rat für 
da3 Ausfaufen der gegenwärtigen, böfen Zeit neben dem Obengenann- 
ten folgendes: Ermähle dir einen Gegenftand zum hefonderee Studium, 
eiiwa dort, imo dich deine Viebhaberei hinzieht, oder mo du Lücken fühft, 
oder was augenblidlich befonders im Vordergrund fteht, wie 3. 8. die 
Pinchologie. E3 fei was es fei, werde dir bald Tchlüffig, wähle qut und 
dann halte feit, ob die „Alles“ fiegen oder die Deutfchen! Dies gilt für 
die natürlich, die mit dem bloß praftifchen Wirken micht zufrieden find. 
Der Rat it probat, davon find mir überzeugt, probiert’3 und laht ung 
hören, wie e3 mirft. | 


Herbitgedanfen. 


Wenn dieje Zeilen gelefen werben, wird es Winter fein, doch jebt 
it es Herbft. Der „Indian Summer” fft bei und. Wer jebt nicht die 
Natur auffucht, bei dem tft irgend etwas nicht in Ordnung. Der Menfch 
braucht Gemeinihaft mit „Mutter” Natur zu allen Zeiten. Würde das 
behergigt, jo wäre Die Menfchheit gefünder, es gäbe mehr PBoeten, mehr 
Sinnigfeit und Tiefe und weniger oberflächlichen Weltfinn. Wir fpre- 
hen bon einem „Gall of Nature,” aber die meiften hören diefen Ruf nicht. 
Denn die Natur tft ft, man hört in ihr zuweilen das Heulen des Stur- 
mes, aber meijt nur das ftille, fanfte Säufeln. | 

. Das ift der erjte Eindrud, den man empfängt, dies Schweigen ber 
vielfältigen Stimmen der Welt. Die nächte Folge davon ift, daß die 
Welt des nnern aufwacht, die Stimme de3 eigenen Herzens und Gei- 
jtes läßt fich Hören. Man beachte, dat auch der verlorene Sohn drau= 
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ben im fFelbe war, als er in fich ging. ft es nicht Tatjache, daß, wenn 
unfere Jugend und au unfer Volf überhaupt mehr Liebe zur Natur 
hätten, ver feichte Alltagsfinn und die Vergnügungsfucht micht jo allge= 
mein fein würden? 

Freilich ift e3 nicht fo feicht, der Natur beizufommen und ihre 
Sprache zu verftehen. Die Spezialiften, wie Botaniker und Drnitho- 
Iogen, haben e3 da Teichter: Pflanzen und Vögel menigitens, ein michti- 
ger Teil der Natur, ziehen ihre berftändnispolle Aufmerffamteit an. 
Doch menige von ung find folche Spezialiften, und gerade jeht in Der 
Zeit des Indianerfommers ift die Zeit der Pflanzen und Vögel porüber. 
Die Farbenpracht von Wald und Feld til ausgelöfcht, die Vögel jind 
fort. Schon vor Wochen fonnte man wahrnehmen, daß michtige Erz 
eigniffe in der Vogelmelt fich vorbereiteten. Nie war 3. 9, vorher Jol- 
che3 Leben unter den |Staren, wenn fie fic) abends in den Stabtparfa 
einfanden. . An ihren hundertfältigen Stimmen und ihrer unerhörten 
Schmwahhaftigfeit ließ ficd bemerken, daß fie mit großen Blänen ums 
gingen, Und fo war es. Bald kam bie Zeit, two aroße Schaaren über 
unfer Haupt flogen von Norden her, Ihließlich Ichloffen au) tunfere ge= 
fiederten Freunde fi an. Wir fahen fie mit Wehmut nad) dem ipat= 
men Süden ziehen. Auch mir wären ihnen gern gefolgt, aber mir Ind 
feine Zugoögel. Wir können nicht bloß natürlichen Trieben folgen, 
Pflicht und Notwendigkeit halten uns, wenn Natur und Neigung mohl 
ander3 tmollten. “Brighten the Corner Where You Are” heißt e3 in 
einem englifchen Lied, tief tft e8 nicht, aber es ift verftändiger Rat da- 
rin. Mer ift glüclicher, Die, welchen ihr Geldbeutel erlaubt, im Winter 
nach Florida oder Californien zu ziehen, oder die beim Qampenfcein 
der langen Winterabende Geiltesreifen machen, von 'venen fie eine reiche 
Fracht mit nach Haufe bringen? 

Solche Gedanken geben uns die mandernden Vögel. Doch worin 
Yiegt der geheimnisvolle Meiz der Natur als folder? Wir gehen am 
Flup dahin, die Bäume an feinen Ufern find alle fahl, unfer Fuß Tchrei= 
tet iiber das raffelnde, welfe Laub. Zur Seite liegen die Felder, da fteht 
das Korn in Pyramiden aufgefchichtet. Die Mrbeit der Natur tft ge- 
tan, fie raftet und rüftet fich wieder für tommende Aufgaben. Sie nimmt 
fich Iange Zeit dazu, man kann fie nicht treiben und forcieren. Alles geht 
feinen gefeßlichen Gang, nach dem Gefeh des Wachstums de3 organiichen 
Lebens. Hier, meine Brüder, ift das reizpolle Geheimnis! Wir Ttehen 
por dem Gefeh des Wachstums, exit das Saatforn, dann der Halm, dann 
die Nehre, dann der volle Weizen darin, ‚Sagt nicht unfer Herr, jo mird 
e3 auch im Neich Gottes? Treiben und Drängen hilft nichts, e3 geht 
nach dem Gefeh alles Lebens. Das ift Labfal für den müben Geitt, 
das ift frohe Botfchaft in Dief er haftigen, pvorübereilenden, fich feine Zeit 
“ gehenden Welt. Eifer tft gut, aber das Naturgefeß herrfcht auch in der 
Geifteswelt, gib dich damit zufrieden. Wenn man fo einen Gebanfen 
mitbringt von dem Gang in die Herbftlandfchaft, haben wir nicht Gott 
in feine Werfftatt gefhaut? 
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Ein Gebet Luthers, al3 das Schifflein mit Wellen bederft par, 


. Gebetet in der Nacht vor dem Befenntnis auf dem Neichstag zu Worms. 

„Allmächtiger, eiviger Gott! Wie ift e8 nur ein Ding um die Welt! 
Wie jperret fie den Leuten die Mäuler auf! Wie Hein und gering ift das 
Vertrauen der Menfchen auf Gott!» Wie ift das Fleifch jo zart und Ihmadı 
und der Teufel jo gewaltig und gejchäftig durch feine Weltweifen. Wie 
steht jte jo bald die Hand ab und fehnurret dahin, läuft die genieine Bahn 
und den weiten Weg zur Hölle zu, da die Gottlofen hin gehören, und fiehet nur 
allein bloß an, was prächtig und gewaltig, groß und mächtig ift und ein 
Anjehen hat. Wenn ich auch meine Augen dahin wenden joll, fo ift’3 mit 
mir aus; die Glode ift fehon gegoffen und das Urteil gefällt. Ach Gott! 
Ach Gott! DO du, mein Gott! Du, mein Gott, ftehe du mir bei wider alle 
Welt, Vernunft und Weisheit. Tue du es; du mußt es tum, du allein. Sit 
e3 Doch nicht meine, fondern deine Sache. Hab ich doch für meine Berjon 
alldier nichts zu jchaffen und mit diefen großen Herren der Welt zu tum. 
Wollte ich doch auch Wohl gute, geruhige Tage haben und unverivorren fein. 
Aber dein ift die Cache, Herr, die gerecht und ewig ift. Stehe mir bei, du 
treuer, eiwiger Gott! Ich verlajfe mich auf feinen Menfchen. Es ift umfonit 
und vergebens, ‘es hinfet alles, was fleifchlich ift und nach Fleifch jchmedt. 
DO Gott, o Gott! hörft dur nicht, mein Gott? Bift du tot? Nein, du fannit 
nicht jtexrben, du dverbirgeft dich allein. Haft du mich dazu erwählet? ch 
frage dich, fie ich es denn geiwii weiß, ei, jo walt e8 Gott; denn ich mein 
Lebenlang nie wider joldhe Herren gedacht zu fein, habe mir e8 auch nicht 
borgenommen. Ci, Öott, fo jtehe mir bei in dem Namen deines Tieben Soh- 
ne3 Jejut Ehrifti, der mein Chuß und Schtem fein foll, der meine feite Burg, 
ducch Kraft und Stärkung deines Heiligen Geiftes. Herr, wo bleibeit du? 
‚Du, mein Gott, wo bift du? Komm, fomm, ich bin bereit, auch mein Leben 
darum zu lajjen, geduldig vie ein Lämmlein. Denn gerecht ift die Sache 
und dein; jo toill ich. mich von dir nicht abfondern emwiglich. Das fei befchlof- 
jen in Gotte3 Namen. Die Welt muß mich über mein Getiffen wohl un= 
gezwungen lafjen, und wenn fie noch voller Teufel wäre; und jollte mein 
Leib, der doch deiner Hande Werk und Gefchöpf tit, darüber zugrunde und 
Boden, a zu Trümmern gehen; dafür aber dein Wort und Geift mir qut ift. 
Und tt auch nur um den Leib zu tun; die Seele tft dein und gehört dir zu 
und bleibet auch bei dir ewig, Amen. Gott helfe mir. Amen.“ 
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Tragende Hande, 

Luther verivendete ganze Stunden zur Fürbitte. CSpener betete mor- 
gen3 von 5 bis 6 Uhr und Hatte fich hierzu einzelne Berjonen, Gemeinden, 
Anftalten vorgemerft. Oberlin hatte die Namen derer, für die er flehte, 
an jeine Kammertür gejchrieben und ftellte jich davor. Theodor Fliedner 
hatte bei feinem oft jtundenlangen Gebet einen PBapierftreifen um den Finger 
- getvicelt, um feinen Namen zu überjehen. Georg Müller in Briftol erzählte: 
er habe für einzelne jchon 30 Jahre angehalten, aber endlich fam der Erfolg. 
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Spurgeon hatte in feinem Gebetbuch einen Mann eingezeichnet, für den er.:: 
36 Jahre anhielt mit Zlehen. Die jtreng fatholtjche Königin Maria bon 
Schottland fagte: Ich fürchte die Gebete de3 Johann Knnog — des fchottiichen 
Neformators — mehr als 10,000 Mann. Sceriver erzählt: Seine fromme 
Mutter habe morgens für ihre Sinder allein, aber Taut gebetet; inmig ges 
vade auch für ihn, daß Gott fein Studium jegnen, ihn behüten und zum 
Werkzeug jeiner Gnade bereiten wolle. Graf 9. fehrte abends von auswärts 
in die Stadt zuriid; er war junger Xeutnant, ging aber in Zivil. Er Holle. 
einen alten Mann ein, der mühjam feinen Schubfarren mit Hola beladen 
ichob. „Sit wohl fehr ichtwer?“ — fragte der bornehme junge Herr. Der 
Sreis wußte nicht, wie ihm gejchah — Der junge Herr jchob Die ungemwohnte: 
Zaft iin Abenddunfel bi3 ans Stadttor, gab dem reis noch ein Selditüd 
und verfehivand. Der Greis hatte ihn aber erfannt. Da erhielt daS VBa- 
taillon den Befehl zum Ausmarjch gegen den Aufitand der Polen. Bei dem 
Ausmarfch ritt er al3 Adjutant neben dem Oberit, ah den Greis und diefer: 
iagte zu ihm: „Herr Leutnant, Sie wird feine Kugel treffen, der alte Kajpar 
betet für Sie.“ Imbverlebt fehrte der Offizier heim; nach langem Dienst trat 
er al3 General in den Nubejtand. ARTEN) 


Luther’s Mother. 


Aubertine Woodward Moore writes about Luther’s mother in The 
Christian Register: 

Fhe Luther festival of the present year makes timely the mention 
of the Reformer’s mother, a woman of sterling qualities. es 

“Margaretha Luther was born in Eisenach and was a member of 
the widely known Lindemann family. From her excellent parents she 
had received thoro training in the religious and domestic duties re 
garded essential in her day. Other dower they had none to bestow 
upon her, as their means barely sufliced for their daily needs. u 

“She was married in 1479 to Hans Luther, son of a respectable 
peasant family, who took his young wife to his home village, Möhra, on 
the northwestern slope of the Thuringian forest. Here the Luthers had 
been settled for many generations chiefly employed as tillers of the 
soil. Hans had chosen mining for his means of livelihood, and, finding 
it less productive in Möhra than farming, soon removed his home to 
the town of Eisleben. 

“Here was born to the youns couple November 10, 1483, a son who 
was christened Martin. Other children followed, and a large family 
filled the sturdy miner’s home. Altho very poor at first, the parents 
were strong and courageoUus. Hans faced the dangers and hardships of 
his calling with a determined spirit, while Margaretha, with stout heart 
and willing hands, practiced every possible form of industry and econ- 
omy. Martin remembered seeing her, when he was a small child, carry- 
ing fagots home from the woods on her back to make fire for cooking 
and warmth. 

“Margaretha Luther was a person of vivid imagination and keen 
sensitiveness, the prey to manifold conflicting emotions. Luckily for 
her, she had a lively sense of humor, which prevented her from being 
seriously oppressed by sundry superstitions which assailed her from 
time to time. It was her wont to seek the bright side of life, and meek 
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her hardest experiences with a smile. A favorite saying of hers, which 
her son Martin often repeated, was ‘If the world smiles not on you and 
me, the fault is our own. 


“A devoted mother and extremely conscientious in dealing with her 
children, she had, perhaps, the strongest leaning to her son Martin, 
whom she called her ‘dependable boy.’ She agreed with her husband 
in.the exercise of stern discipline in the family, but was as striet with 
herself as with those for whose welfare she felt responsible. The se- 
verity he encountered at home and at school inclined Martin to mor- 
bidness in the early stages of his career, for he was as sensitive as his 
mother. Later he was thankful that rigorous discipline had taught 
him to put the ceurb-bit on his passionate temperament. He gives testi- 
mony to his love of his parents by using their names in the marriage 
formula of his service book, namely, ‘Hans, wilt thou have Gretchen to 
be ihy wedded wife” It caused him profound joy when he succeeeded 
in winning their sympathy for his work of reformation. 


' “Thru the purifying influences of rightly accepted experience, Mar- 
saretha Luther grew in strength and wisdom day by day. Moreover, 
from dire poverty she was sradually lifted into comfortabie eircum- 
stances. In Mansfeld, where the family had moved from Eisleben, Hans 
Luther, thru his integrity and good sense, had won the confidence of 
the community and was appointed to an honorable official position. 


“Dame Margaretha henceforth lived a life of comparative ease, en- 
Joying her children and srandchildren, Hans, her faithful life companion, 
went to his long rest May 29, 1530. Chroniclers narrate how deeply 
Martin Luther grieved over the loss of his father, but fail to dwell on 
the sorrow of the loving wife, Facts, however, speak for themselves. 
"Little more than a year after her husband had passed onward, June 3L, 
1531, she joined him in the great beyond. 


“During her last illness matters of serious import kept her son 
Martin from her side, but his thoughts and feelings at the time are ex- 
pressed in an affectionate letter he wrote her, commending her to the 
“Father and Lord of all consolation,’ and assuring her that all her chil- 
dren loved her and prayed for her. It was dated the Saturday after 
Ascension, 1531. 


. “When the four hundredth anniversary of Martin Luther’s birth 
was celebrated, a portrait of Margaretha Luther was given to the press, 
ceopied from a mezzo-tint in some eighteenth-century volume. The re- 
semblance between this noble woman and her son Martin is very marked. 
There is firmness and resolution about the lips, rare understanding 
about the eyes, a certain stubkborn look about the inflated nostrils, and 
love of life about the softly rounded chin. Respect should be paid her 
memory while honor is being showered upon the memory of her illus- 
trious son, Dr. Martin Luther.” 


_ Biography of Dr. Walther, Founder of Missouri Synod. 


DR, Carl: P.AW., Walther,” by the Rev. D. H. Steffens, Pastor of 
the Martine Evangelical Lutheran Church, Baltimore. Philadelphia: 
The Lutheran Publication Society. 1917. Pp. 401. 
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“Tnis little book,” says the author, “can hardly be called a bio- 
sraphy. It is but an attempt to say in English what has been said so 
much better in German by Guenther, Koestring, Hochstetter and 
Graebner. Whatever merit it may possess belongs to them rather than 
to this author. The desire to make Walther known to English readers 
it both the apology for and the justification of its having been written. 
May it inspire the prompt publication of a real biography of the most 
commanding figure in the Lutheran Church of America during the Nine- 
teenth Century.” 

If biography is the history of an individual, presenting a complete 
picture in bold outline with details and graphic incidents, making the 
life depicted stand out clear and distinct, we should unhesitatingly 
speak of the Baltimore pastor’s book on Walther as an example’ of good 
biographical writing. 

From birth to the shadows of death, the long and active life‘ of Dr. 
Walther is traced sympathetically, faithfully and lovingly. The one 
strong impression left by the perusal of the book is that Dr. Walther 
was a giant in Israel, an instrument of God to plant the Church of the 
Reformation in the German pioneer settlements of the Mississippi val- 
ley, to guard its doctrine and precious heritage for the salvation of 
countless souls who, directly and indirectly, have been led and kept in 
the faith as once delivered to the saints. 

At a distance we are sometimes inclined to forget the tribulations 
of those who have wrought mightily in positions of leadership in Church 
and State, We see their labors crowned with God’s wonderful blessing 
and the glory that attaches to their name absorbs whatever of darkness, 
temptation and other ordeals there may have been in their lives. 

Dr. Walther, as every man whose labors have been acknowledged 
of God as salutary in the Church and beyond the confines of the visible 
Church, left his impress not only upon the Synodical Conference which 
he helped to organize, but upon the entire Lutheran Church of America 
—and who shall say how far beyond its borders?. His impress bears the 
stamp of “Thus saith the Lord.” His teaching, preaching and writing 
are based upon the infallible Word of God. From it he would not de- 
part one hair’s breadth, even tho it cost him unpopularity, aspersions 
and the love of friends. Nothing counted in faith and doctrine but the 
written Word'of God. Like Luther, his prototype, Walther’s conscience 
was bound and held fast with hooks of steel to the teachings of God’s 
Word. Reason, science falsely so-called, public opinion, worldiy con- 
sideration and intellectual definitions were swept aside before the su- 
preme validity of the Scriptures and the Confessions of the Church of 
the Reformation. 

If anything seems lacking in Pastor Steffen’s book, it is the account 
of Dr. Walther’s determinative influence upon the hundreds of students 
of theology who during the years were privileged to attend his lectures. 
The mere mention of “Baieri Compendium’” conjures up visions of mem- 
ory to Dr. Walther’s numerous students, which vividly. recall the lecture 
room, the fellow-students and the magnetic personality of “Little Wal- 
ther” himself as the central figure. In his students, Dr. Walther’s 
spirit was faithfully conserved. Thruout the length and breadth of the 
Synodical Conference, his personal influence has increased with the 
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passing years, always within the compass of vital orthodoxy and faith- 
fulness to the Confessions of the Church. 

If the Lutheran Church of America is democratic everywhere, it 
owes its spirit of democracy largely to Dr. Walther. For, as Pastor 
Steffens explains, there were powerful influences at work in the pio- 
neer days to construct an ecclesiasticism, which he restricted success- 
fully and completely overthrew. The doctrine of the priesthood of all 
believers found in Walther its protagonist in the form of the congrega- 
tional and synodical organization which he, with his faithful colaborers, 
established upon American soil. The result of his labors in this direc- 
tion is that no other branch of the Church of Christ in America is more 
truly democratie in its organization and methods of government and 
operation than is the Lutheran Church. 

The Rev. Steffen’s book is as fascinatinz, even to the casual reader, 
as it is well authenticated in its statements and assertions. Walther’s 
life, as thus presented, cannot fail to serve as an inspiration to pastors 
and people alike and to incline all Christians to honor those who have 
suffered much for the Lord’s sake and wrought valiantly for His King- 
dom against the powers of darkness and error even within the Church 
itself and cause them more zealously to follow their steps. The Rev. 
Steffens has done a good work in thus faithfully portraying the life of 
one of God’s great servants in such form and with such wealth of detail 
that Lutherans everywhere will appreciate it with much gratefulness to 
the modest author.—@G. T. Rygh. 


+ Reofeffor Georg Heinrich Schudde, Ph. D, D.D. 

Ein langjähriger Xehrer unfeter Anjtalt in Columbus it von feiner Ars 
beit abberufen worden. Herr D. Schodde ichloß feinen irdifchen Lebenslauf 
am Samstag, dem 15. September 1917. Er war am 15. April 1854 als 
Sohn aus Deutjchland eingewwanderter Eltern in Pittsburgh, Ba., geboren, 
befuchte als Anabe die Schulen feiner Bateritand, fodann die Anitalt der 
Ohio-Synode in Columbus, Ohio, von der er im Sabre 1875 als Kandidat 
der Theologie entlaffen wurde. Da Gott ihm trefflihe Gaben verliehen 
hatte und er das Bedürfnis fühlte, feine Kenntnifje zum Nuben der lutheri- 
ichen Stirche, der er als ihr treuer Sohn dienen wollte, nach Vermögen zu ber- 
mehren, ging er noch auf zwei Jahre nach Deutjchland, mo er auf den Univer- 
fitäten zu Leipzig und Tübingen feine Studien mit lei und Erfolg fort- 
jeßte und jich namentlich den zum wifienfchaftlichen Verjtändnis der Heiligen 
Schrift dienlichen alten Sprachen midmete. Bon Leipzig, wo er jich- bejon= 
ders der Gunft des befannten Franz Delibjch erfreute, brachte er den durch 
 fleißige Arbeit erworbenen Grad eines Doftors der Bhilofophie heim, mes- 
wegen ex jeitdem innerhalb und außerhalb unjerer Cynode unter dem Nas 
men Dr. Schodde allgemein befannt mar. Cein erjtes Arbeitsfeld fand er in 
Martins Ferrh, Ohio, von wo er im Jahre 1880 als Profefjor an die Anitalt 
zu Columbus, Ohio, berufen wurde. Hier wirkte er zunachit al3 Lehrer der 
Hafliöichen Sprachen, bis er im Iahre 1896 zugleich zum PBrofelfor der Theo- 
Yogie in das theologiiche Seminar berufen wurde. An diefem Doppelamt 
hat er dann bis zu feinem Ende mit gewohnten Pleik treulich dem Herrn 
und feiner Kirche gedient. Ex war von Jugend auf ein Außerjt jtrebjfamer 
und tätiger Menich, jtetS bereit, Wo e3 galt, eine der Kirche irgendivie dien- 
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liche Arbeit zu tun. Bald nach feiner Nüdfehr bon Deutfchland fonnte man 
von ihm Artifel über allerlei theologijche, namentlich biblifche Ggegenitände 
in verfchiedenen Beitjehriften, in der Regel in der englifchen Sprache, lejen, 
und feine Artikel fanden Anklang, vermittelten fie doch Amerikanern, die der 
deutfchen Sprache nicht mächtig waren, gar manches Wiffenswerte, was ihnen 
fonjt mehr oder minder ungugänglic) geblieben wäre. Er wurde infolge 
deffen außerhalb unferer Synode gar vielen vorteilhaft befannt, und zivar 
dies in höherem Grade als irgend ein anderes Glied unferer Synode. Der 
Name Dr. Schodde Hatte überall einen guten und befannten Klang, bejon- 
der3 unter den Fonfervativ gerichtete Gliedern anderer firchlichen Körpers 
ichaften, die fich feiner gejchidten Angriffe auf die moderne Theologie, die 
auch bei ihnen Eingang gewany, freuten. Namentlich befämpfte er die jo- 
genannte höhere VBibelfritif, die er gründlich fannte. . Sn unferer Synode war 
ex jahrelang Mitredafteur am „Lutheran Standard” und an unferer theo- 
(ogifchen Zeitfchrift „Zeitblätter — Magazine.” Befonderen Beifall fand 
feine im Zahre 1903 erfchtenene, Echrift: “The Protestant Church in 
Germany.” Er war der Heberfeßer mehrerer jemitifchen und deutfchen 
Schriften und Mitarbeiter an größeren Werfen. Bemerkenswert war au 


ihm eine ungewöhnliche Nührigfeit und Arbeitfamfeit. Lefen und jtudieren, 
unterrichten und fehreiben füllten feine Zeit aus. Für feinen Unterricht im 
College und Seminar fuchte ex fortwährend neuen, intereffanten und niß- 
Yichen Stoff zu gewinnen, um feine Schüler möglichit gut für ihren zus 
fünftigen Beruf vorbereiten zu helfen. Wo er’ einem jtrebfamen Studenten 
mit Nat oder Tat dienen konnte, war er nicht nur jtets bereit, fondern e$ 
gewährte ihm befondere Freude. Einem jungen Menfchen die nötigen Ele- 
inentaxfenntnifie einguprägen hatte er aber weniger Begabung und Luft; 
ebenjo war die Handhabung der Disziplin nicht feine ftarfe Ceite. Wer 
etwas Gründliches Ternen mollte, fonnte e8 bei ihm finden; bei wem das 
nicht der Fall war, der fonnte ohne bejonderen Nuten durch feine Stlafjen 
gehen. Aber die Tree in jeiner Arbeit in der Anstalt, ggen jeine Kicche 
und die ihr anvertraute Wahrheit troß feiner Abneigung gegen Dogmatif, 
gegen feine Kollegen und Freunde, fotvie gegen feine Familie it ein Schmud 
unfer8 Dr. Schodde, der ihn mehr ziert als feine bedeutende Gelehrjamfeit 
und die Ehrentitel, die ihm zuteil wurden; nachdem er 1885 den ihm anz- 
gebotenen Grad eines Doktor der Theologie aus ehrenhaften Gründen ab» 
gelehnt hatte, erhielt er denfelben im uni d. 3. vom Mhlenberg College und 
feiner eigenen Alma Mater. („TIheol. Zeitblätter.”) 


Weber die Beiträge der Lutheraner in Amerika für Heidenmiifion 


ftellt „Ihe Foreign Miffionary“ folgende Statiitif auf: Wir gruppieren 
die verfchiedenen Synoden nach ihren naturgemäßen Abteilung und Hailt- 
figieren fie nach ihren Beiträgen für Heidenmijfion. 

Die erite Gruppe ijt die der norwegifchen Lutheraner, die die Vereinig- 
ten Norweger, die Hauge-Synode, Norwegifche Synode und die Norwegifche 
Rreifirche einfchliegen. Sie repräfentieren 335,000 Glieder mit einem Beis 
trag für Heidenmiffion von fait $200,000. Der jährliche Durchfcehnittsbeitrag 
für Heidenmiffion für jedes fonfirmierte Glied beträgt 58 Cents. 

Nicht weit Hinter den Normwegern, obwohl an Zahl viel geringer, jtehen 
die dänifchen Zutheraner in ihrem Mifftonzeifer. Bei einer Gliederzahl von 
15,000 beträgt der jährliche Beitrag pro Glied 55 Cents. 
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E35 folgt dann die verhältnismäßig Feine Vereinigte Synode des Sii- 
dens (52,000 Glieder) mit einem Durchjehnittsbeitrag von jährlich 36 Cents, 
die große General-Synode (350,000) Glieder) mit 33 Cents und da größere 
General-Stonzil (500,000 Glieder) mit 24 Cents. Die Vereinigte Cynode von 
Ohio mit einem Durchfcehnitt von 11 Cents wird im der Liite bald höher 
hinauffommen, da fie an der Erhaltung der lutderifchen Synoden in Indien 
ein großes Intereffe nimmt. Die Spnodal-Stonferenz, der größte Körper der 
Lutheraner in Diefem Lande (820,000 Glieder), zahlt nur 6 Cents als jähr- 
lichen Durchfcehnitt pro Glied. 

un der gefamten Lutherifchen Kirche in Amerika (2,500,000 Glieder) 
beträgt der jährliche Durchfchnitt pro Glied 23 Cents, weniger als eine Zimei- 
Gent-Marfe pro Monat! Ein trauriges Bild! Sammerlich lau it unfere 
Lutherifche Kirche in ihrer Arbeit der Heidenmiffion. Gleichwohl ift der Fort- 
jehritt in den Yeßten Zahren ermutigend. Bor 10 Jahren betrug der jähr- 
liche Ducchfeänitt etwa halb fo viel als jebt. 

Bir müjjen mehr tun für die Ausbreitung des Neiches Ehrifti unter 
den Nichtchriiten. Wir fönnen mehr tun. Sch will feine gehäffigen Ver- 
gleiche ziehen zwifchen unferer Kirche als einer Miflionzfirche und andern 
protejtantifchen Stirchen; aber ich möchte mich an alle guten und loyalen 
Lutheraner in Amerifa wenden, befonder3 in diefen Zeiten der Not und Ent- 
Icheidung, an einem höheren Miffionsbeitrag-Durchfehitt zu arbeiten und da- 
für zu werben. und einzutreten für ein intenfivereg und ausgedehnteres Wir- 
fen auf dem Gebiet der Heidenmiffion. -(„D. Zutheraner.”) 


NE RE BARS TBE SEN 


Eine Vorlefung über praftiiche Theologie 


it, wie ein alter Pastor erzählt, ihm einmal von einem Schafhirten feiner 
Gemeinde gehalten worden, aus der er mehr für Amt und Leben gelernt hat, 
als aus den Vorlefungen mancher hochgelehrten Profefjoren. „Herr Baitor,“ 
hatte der Hirt erflärt, „mit Se und mit de Gemeind i8 dat juit fo a3 mit 
mi und min Sfap.” Die wühten, fo führte er weiter aus, ganz genau, ob 
fie auf eine nahe oder ferne Weide geführt würden, und richteten Jich jehr 
genau danach. Wenn der Hirt mit bedächtigen Schritten langfam vor der 
Herde hergebt, dann denfen die Schafe: „He bett Tiet, jo hebbt wie of Tiet; 
wi Fant doll mal daalbieten.“ Gemächlich fangen fie dann an bier und da 
ein Maul voll Gras zu nehmen. Allmädlich Löft fich die anfangs gefchlofiene 
Herde auf. Hier bleibt ein Tier zurüc, dort ein anderes, hier biegt eins zur 
Nechten, da ein anderes zur Linfen aus dem Wege, um jich Weide zu fuchen. 
Ganz anders aber ijt’s, wenn der Hirt mit feiten, Ichnellem Schritt vor der 
Herde hergeht. Dann denfen die Schafe: „He bett feen Tiet, fo hebbt wi of 
teen Tiet, wi därft nich daalbieten.” Dann machen die meijten Tiere gar 
nicht den Verfuch, unterwegs zu meiden, fondern folgen eng gejchloflen dem 
Hirten nad. Wenn fich aber ja eins verfucht fühlt, ein Maul voll Gras zu 
nehmen, dann läuft e3 fofort im Trabe der Herde nach, weil es nicht allein 
aurücbleiben will. Co, meinte der alte Hirte, mache e3 die Gemeinde auc). 
Wenn der Baftor langfam und zögernd auf dem Wege wandle, der zu Gott 
führt, dann fage fich jedes Gemeindeglied: „Er hat Zeit, alfo haben mir 
auch Zeit. Wir fönnen wohl ein wenig die Welt genießen.“ Und dann gebt 
der eine hin auf feinen Ader, der andere an feine Hantierung, die Mehrzahl 
aber geht der Augenhuft und Fleifchesiuft nach. Die Gemeinde löjt jich auf 
und gleicht bald der Herde, die feinen Hirten hat. Die Gemeindeglieder 


Kirchliche Rundichau. 61 


gehen nach einiger Zeit alle in der Irre wie Schafe, ein jeder jiedt auf jei- 
nen Weg. Wenn aber der Baitor mit feitem Schritt und eilendem Ku vor= 
mwärts geht auf dem Wege des Leben, dann denfen die Gemeindeglieder: 
„e bett feen Tiet, jo hebbt wi of feen Tiet. Wie därft nich daalbieten.“ Wenn 
aber doch hier und da ein Gemeindeglied fich von den Liliten des Fleijches 
und den Freuden der Welt verloden läßt, Halt zu machen und aus der Bahn 
zu weichen, dann mird ihm bald bange, daß er allein zuricbleibt, während 
die andern alle voran fommen. Drum tird er jich beeilen, daß er nach» 
fommt. Much trifft das nicht allein für den Baftor zu, fondern für den Lehrer, 
den Hauspater, den Lehr- und Brotheren nicht minder. Wenn du, Hauspater, 
du, Familienmutter, mit zaudernden Schritten den Weg des Heils gebit, 
mundre dich nicht, daß deine Kinder denken: „ES eilt nicht fo fer mit dem 
Celigwerden. Wir haben Zeit, denn Bater und Mutter haben ja Zeit.“ 
Se entjchtedener du aber vergist, was dahinten ijt und dich jtreefit nach dem, 
mas droben ijt, um jo mehr gewinnen andere, die auf dich al3 ihr Vorbild 
Schauen, den Eindrudf: Hier gilt fein Berfaumen. Wer da3 Kleinod will er- 
langen, der muß laufen, wa3 er Tann. („Apol.“) 


Ein freimütiges Wort. 


(Bon Rev. 3.4. Diefmann, D. D.) 

Nur ungern feße ich die Feder zu den folgenden Zeilen an. Xch weiß nur 
zu gut, wie leicht ich mrich durch diefelben dem Verdachte der Engherzigfeit 
ausjebe. Andes, durch aufrichtige Heberzeugung dazu veranlaßt, will ich e3 
tpagen, fie zu fchreiben, md ich bin dabei der guten Zuverjicht, dai die ver- 
ten Xejer des „Apologeten“ fie in t demfelben Sinne auffaffen werden, in dem 
ich fie gebe. 

sn der gegentärtigen Zeit müffen wir Deutfche uns Teider mancherlei 
 Berunglimpfung feitens unferer englifchen Freunde gefallen laifen. Die fähı- 
lare englifche PBreffe führt eine wahre Hebjagd auf alles, was deutich fit. 
sn VBaufch und Bogen werden die Bürger deutfcher Zunge der Unloyalität, . 
der „Katjerfreundfchaft” und dergleichen mehr verdächtigt. Sie machen die 
ungarteiten Angriffe auf Dinge, die ung teuer und heilig jind. Die deutjche 
Eprache muß jebt mit Stumpf und Stiel aus der öffentlichen Schule auS= 
gerottet werden. Immer dreiiter treten die Verfuche auf, die deutjche Preffe 
gejeblich zur verbieten. Selbit der deutfchen Kirche erdreiften fie ich, Seiten- 
hiebe zu verjeßen und fie in einem verdäcdhtigen Lichte erjcheinen zu Yaffen. 

Dies alles, wie ungerecht e8 auch tft, fönnte man fich noch gefallen Iafien. 
Diefer Geijt tft eben aus Ungunft, Vorurteil und Haß geboren. Zudem ift 
e3 ja befannt, tvie fehr die jäfulare englische Preife Heute unter fremdländi- 
jhem Colde fteht, gerade diefe Poltertirade gegen alles Deutfehe zu führen. 
Was uns indes näher geht und auch viel unangenehmer berührt, ift der Im- 
jtand, daß auch unfere englifche firhlie PBreffe diefe Tiehloje Stel- 
fung gegen uns Deutfche vielfach einnimmt. Co haben in den Iebten Mona- 
ten, unfere „Adbocates“ und Monatshefte von Hochitehenden Firchlichen Be- 
amten Artifel gebracht, die unjerer deutfchen Methodiftenfirche für die Zu- 
funft wenig Gutes verfprehen. Aus diefen geht nur zu Far berbor, wie 
dieje Männer die Ansicht hegen, daß unfere deutjche Kirche die Zeit ihrer 
Nüßlichfeit überlebt habe, daß umjere deutjchen Konferenzen deshalb auf- 
gelöit und unfere Gemeinden in die englische Kirche aufgenommen werden 
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iollten. Iedermann, der aber mit dem Wefen unjers deutjchen Werfes auch 
nur ein wenig befannt ift, weiß, wie diejes Vorgehen dasjelbe jchleunigit 
untergraben würde. Kurz, die Mehrzahl jelbit unjerer engliieden Firchlichen 
Freunde haben weder fir uns als Deutfche, noch für unjer deutfches Werk 
ein jumpathifches Verjtändnis. Und von der englifchen Kanzel herab er= 
den, wenn diefelben in der Montagmorgenzeitung recht zitiert find, über uns 
als Deutfche Dinge gejagt, die man für unglaublich halten jollte. Habe ich 
doch mit eigenen Ohren einen hochjtehenden englijchen Prediger am Diter- 
fonntagmorgen beten (läjtern) hören: „OD Gott, erhebe deinen Yornes= 
arm umd vernichte diefes Varbarenvolf, dem nichts mehr heilig ift, jveder 
Weib, noch Kind, noch Gotteshaus!” 

Indes, angefichts all diefer Tieblofen Stellung fällt es uns auf, daß die 
englifchen Sefretäre, AnjtaltSpertreter und Agenten an unjern Stonferenzen 
und Konventionen, denen fie anwohnen, uns nach vie vor hurtig den „Drei 
um den Mund fehmieren.“” Da loben fie uns und jagen e8 frei heraus, daß 
„unfere deutfche Slirche den beiten Typus des Methodismus bemahrt habe.” 
Aber wie jtimmt denn das? Wie fanın denn fo jüh und bitter Wafjer aus 
derjefben Duelle quillen? „Man merkt die Abficht und it verjtimmt.“ Wenn 
fie unfere Konferenzen befuchen, da mollen fie für ihre Snterjien jich den 
Eingang in unfere Gemeinden verfchaffen md jich umfere liberalen Solleften. 
fichern. Denn, wenn wir Deutfchen jest auch Hinten und Satferfreunde 
find, unfer Geld tft immer noch 100 Cents zum Dollar wert. Sch weiß, Das 
iit derb geredet, aber, die Wahrheit muß man bie und da jagen, felbjt wenn 
fie fatt Tieblo3 Flingt. 

tırır Scheint e8 ung, dab im Lichte der obigen Verhältuiiie es nicht mur 
erlaubt, fondern geradezu geraten wäre, wenn unjere deutjchen Gemeinden 
für die Gegenwart ihre Wohltätigfeitsfolleften unfern eigenen deutjchen n= 
itituten zumenden würden. Das Sprüchwort findet hier feine Anwendung: 
„Das Hemd iit näher als der Rod.” Da find unjere deutjchen Lehranftalten, 
Altenheimaten, Waifenheimaten und unjere Holfpitäler, die wir felber er- 
richtet Haben, die wir felber betreiben und die es vor allen andern Anftalten 
verdienen, von unfern deutfehen Gemeinden unterjtüßt zu erden. 

Befonders die Vertreter der englifchen Methodijten-Hojpitäler in den 
verfchiedenen Teilen unfer3 Landes befuchen unfere Konferenzen und ber- 
fuchen fich den Eingang in unfere Gemeinden dadurch, zu berichaffen, day 
fie auf ihren Boards einige unferer deutfchen Prediger als Truitees erwählen 
lafien. Aber da jollte e3 nicht vergeifen werden, daß diejfe Hojpitäler, jo herr- 
lich auch ihre Arbeit fein mag, das ganze große englijche Publikum als Gön- 
ner haben, hingegen unfere deutfchen Wohltätigfeitsanjtalten in diejer Zeit 
des Vorurteils und des Haffes gegen ung fait ausfchlieglich auf die engen 
Grenzen unferer eigenen deutfehen Kirche angewiefen find. So haben 3. ®. 
viele englifche Freunde, die früher unfer Bethesda-Hojpital in Cincinnati, 
Ohio, am Gabentag und anderweitig viberag unterjtüßt haben, ung ihre Ga- 
ben in den lebten Kahren gefehmälert, allerdings unter dem Vorwand, dat 
e3 jeßt fo viel Nriegsnot gibt, wo man aushelfen müfje; aber ir haben 
die Ueberzeugung, daß auch die Antipathie gegen eine deutjche Snjtitution bier 
jtarf mitredet. 

Unfer Gedanke ijt alfo diefer: Wo wir als Deutfche in diefer böfen Zeit 
feitens der englifchen Mitbürger ung fo viele ungerechte Verunglimpfungen 
gefallen Yaffen müffen und fie uns auch vielfach ihre frühere Unterjtüßung 
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borenthalten, da wird e3 zur Selbiterhaltungspflicht, dab ivir als Deutjche 
in eriter Linie ebenfall8 unfere deutfchen Lehr- und Wohltätigfeitsanjtalten 
berforgen. Was tote dann noch übrig Haben, fann ja gerne den viele Bitt- 
ftellern aus dem englifchen Lager zugewenden werden. 

(„Der MUpoldgete.”) 


Eine gejegnete Propaganda, 


Die Britifche und Ausländische Bibelgefellichaft (London) brauchte für 
ihren Zahresbericht von 1911—1912 einen Band von 800 Seiten. Das be> 
weist, daß die Verbreitung der Bibel, wie fie nur von diejer einen Vibel- 
agefellfchaft betrieben wird, eine außerordntlich Ausdehnung hat. Die „Briti- 
jche“ verbreitet jebt die Bibel in 440 Sprachen und Dialeften mit 60 ver- 
fchiedenen Alphabeten. Es wurden im Berichtsjahr 968,377 vollitandige Bi- 
bein, 1, 584,262 Neue Teitamente, 4,841,884 Exemplare getrennter Teile der 
Bibel (Evangelien, Bfalmen u. f. w.), alfo im ganzen 7,394,523 Exemplare 
verkauft. In Deutfchland, fo Tefen wir in einem deutjchen Blatt, mırrden 
davon 369,362 Exemplare abgejeßt, der dritte Teil in den fatholifchen 
Gegenden des Nheinlandes, Weitfalens, Schleiiens, Bayerns und des Elfap. 
E3 ift daher wahrfcheinlich, daß ein großer Teil diefer Bibeln auch in die 
Hände nicht nur der deutfchen Katholifen, fondern auch in die. Hände der 
Satholifen anderer Länder gelangt ift. Unter den in Deutfchland verfauf- 
ten Bibeln waren 31,000 in deutscher Sprache, aber nach Ueberjebung Fatholi= 
Icher Autoren, 2536 in frangöfischer, 3181 in tfchechifcher, 4069 in italtenifcher, 
25,568 in polnifcher und 6480 in Titauifcher Sprache abgefaßt. Gerade un- 
ter den fathbolifehen Arbeitern finden die Sendboten der Bibel- 
gejellichaft ihre beiten Abnehmer. In Italien wurden 108,972 Exemplare 
verfauft, Hährend e3 im vorhergehenden Kahre 91,329 und 1908 nur 76,- 
315 Exemplare waren. Die ultramontane PBrefle ift darüber ungehalten, 
dat in Fatholifchen Ländern jo viele Heilige Schriften durch die Vermittlung 
der proteitantiichen Bibelgefellfchaft gefauft werden, troßdem e3 doch Jolche 
find, deren Ueberfeßung von fatholifchen Autoren jtammt. Aber noch jüngjt 
wurde von fatholifcher Seite felbit geflagt, dat e3 nicht einmal eine billige 
fatpolifche Ausgabe des Neuen’ Tejtament3 gebe; e3 ift daher fein Wunder, 
dat Katholiken nach der Ausgabe der Bibelgejellichaft greifen. (MWbT.) 


IN MEMORIAM. 


An American-German. 


We hear much in these days of German-Americans, seldom of an 
American-German. Professor Casper Ren& Gregory, who was killed 
early in April on the Western front by a shell, was an American-German, 
widely known in this country, and in several ways his death is of very 
unusual interest. 

He was, to begin with, of French extraction. Ren&ö Grägoire, a 
French officer, came to America with Lafayette, and Caspar Rene 
Gregory was a descendant of his. In the second place Professor 
Gregory was of American birth, and very few native Americans have 
fought on the German side. Like his father before him, he was born in 
Philadelphia and educated at the University of Pennsylvania. His col- 
lege days fell in the Civil War, and he took an active part in the mili- 
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tary training then provided by the university, being assigned to the 
ordnance corps. So his manhood began and closed in the atmosphere 
of arms. He afterward belonged to the First Regiment of Pennsylvania 
Gray Reserves, Company A, and all this early interest in military train- 
ing takes ona tragice meaning, as we view it now. 

Gregory was, further, the first man of American birth to be ap- 
pointed professor in a German university. After an extended theologi- 
cal course at Princeton he went abroad in 1873 to continue his studies 
at Leipzig. There he was asked to complete Tischendorf’s great edition 
of the New Testament, and thenceforth he made Leipzig his home... In 
1884 he became a docent and in 1889 a professor in the University of 
Leipzig. Meantime he was becoming more and more identified with 
German ways and ideals, and at length became a naturalized German 
eitizen. In recent years his American friends have observed in his 
letters and conversation a srowing enthusiasm for German method, or- 
sanization, and efüciencey, which the observation of our American waste- 
fulness and laxity only intensified. 

Again, the fact that Gregory was a university professor and a theo- 
logian makes the manner of his death the more strange. Most German 
university men of professorial rank seem to be serving the German 
cause in capacities other than military. But this distinguished New 
Testament professor chose the most direet and dangerous course. At 
the outbreak of the war he came forward as a volunteer, his physical 
condition was such that he was accepted, and by the end of 1915 Pro- 
fessor Deissmann reported that Gregory was fighting in the trenches 
on the Western front. A postcard to an American friend some months 
later was dated, “With the German armies, but in France.” He was 
recalled to Leipzig for some months of lecturing, but this winter saw 
him again a sergeant on the Western front, there to give the last full 
measure of devotion to the country of his adoption. 

But perhaps the most extraordinary thing in: it all was Professor 
Gregory’s age. He was seventy years old last November and must have 
been accepted as a volunteer shortly before his sixty-eishth birthday. 
I do not know how many Germans of professorial rank have fallen in 
the present war, nor how many men over seventy years of age have died 
at the front for Germany. At least our American-German Gregory, of 
Leipzig, took refuge behind neither age nor class nor scruple, but threw 
himself with all the boyish energy we remember so well into a course 
he believed in, tho we think it false and lost, and so tragically died in 
the land of his forefathers, but with the army of its foes. 

All together, his French ancestry, his American birth, his German 
adoption, his humane and democratic sympathies, his reputation among 
scholars the world over, his wide eircle of personal friends in a dozen 
lands, his age, extraordinary for a soldier, and his death on French soil 
as an unwitting instrument of Prussian aggression make him a unique 
figure even in this extraordinary war. — The Biblical World. 


Insurance Money for Soldiers. 


The War Risk Insurance bill, carrying an appropriation of $176,- 
000,000 and providing allotments for soldiers’ families, compensation for 
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injuries and comprehensive insurance, was passed by the House Sep- 
tember 13. Only five Representatives among 324 present, failed to vote: 
for the bill that is to supplant the old pension system in this war. These 
five answered “present” on roll call. 


Platt, of New York and Hersey of Maine at first voted “no,” but both 


later changed their votes. Platt switched to “present,” and Hersey to 
“aye.” 


The bill was passed after a stormy parliamentary battle between 
Representatives Adamson and Rayburn, in charge of the bill, and Repre- 
sentative Madden, of Illinois. For a time it appeared that Madden might 
muster enough support to endanger the bill’s passage, but differences 
were ironed out. : 


Several changes were made in the bill during the week and others 
are likely when it reaches the Senate. As it stands now, however, the 
measure designed to take care of Unce Sam’s fighting men may be 
summed up as follows: 


Every enlisted man in the military and naval. forces shall allot part 
of his pay to his wife, or his former wife if she has not remarried, or to 
his child or children. Not more than half his pay, nor less than $15 
monthly, may be so allotted. 


Allowances may be obtained for his family on written application, 
the sum not to exceed $50 monthly. The family allowances are as fol- 
lows: | 153 

If there be a wife only—$15 monthly. 

If there be a wife and a child—$25. ! 

If there be a wife and two children—$32.50. 

For each additional child—$5 monthly. ai 

For death in the course of service in the line of duty, the United 
States will pay: i 

For a widow—$35 monthly. 

For a widow anda child—$45. 1 

For a widow and two children—$52.50. 

. For each additional child—$5 monthly. CE 

If there be no widow, for one child—$20 monthly. a 

For two children—$35. 

For three children $45 and $10 for each additional child. 

For a widowed mother—$30. 

For disability, the United States will pay the soldiers: 

If he has neither wife nor child—$40 monthly. 

If he has a wife—$55. 

If hehasa wife and child—$65. 

If he has a wife and two or more children—$75. 


. A totally disabled soldier may draw $20 additional for a nurse.or 
"attendant., The soldier who loses both eyes, both hands or both legs 
shall receive $100 monthly. 


To give every commissioned ofücer and enlisted man protection for 
themselves and their dependents the United States will grant insurance 
against death or total disability. This insurance may be in multiples. 
of 5500, but not to exceed $10,000. 
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The maximum was set at $10,000 on request of President Wilson, 
after it had first been set’at that figure and then cut to $5,000 by the 
Interstate and Foreign Commerce committee. The cost ranges from 
65 cents monthly at the age of 21 to $1.20 monthly at the age of 51, for 
each $1,000 of insurance. — American Lutheran Survey. 


Theologenmangel. 


„Sämtliche theologijchen Anftalten in Amerifa und Europa zeigen eine 
merkliche Abnahme ihrer Studenten. Viele Studierende verließen die ©e- 
minare bereit am Schluß des vorigen Jahres oder früher. Um die durd) 
den Tod entftandenen Lücen zu füllen und neue Gebiete in Amerila zu be 
feßen, braucht man jährlich 3800 Prediger. Seit Jahren hat feine jo große 
Zahl Studenten theologifche Schulen abjolviert. Für den Bedarf waren 
ichon in den lebten Jahren nur 3200 bis 3500 Kandidaten verfügbar. Das 
Frühjahr von 1917 wies die geringite Zahl jeit zwölf Sahren auf. Die ich 
in diefem Spätjahr meldende Zahl theologijcher Studenten beträgt weniger 
al3 die Hälfte der gewöhnlichen Negiitration. Mande Anftalten wurden 
noch Härter betroffen. Aus diefem Grund wurden theologifche Studenten 
von der -Soldatenregiftration entjchuldigt. 

Das allgemeine Seminar der Epiffopalficche in New York Hat eine 
SHafie von 35 Neueingetretenen, ftatt 55 in andern Jahren, und eine Gejamt- 
itudentenfchaft von 80. während es.fonft 115—120 waren. Das Me&ormid- 
Seminar in Chicago, die bedeutendfte theologijche Schule der Presbyteria- 
ver, weift 40-45, ftatt 6075 in früheren Jahren auf. Das unabhängige 
Union-Seminar in New York hat eine eintretende lafje von 25, genau die 
Hälfte anderer Jahre. Nächites Frühjahr wird e3 eine große Klafje entlajien, 
obivohl e3 fehon 15 Studierende, meijt von der graduierenden afje, in den 
Krieg ziehen Tieß. Das Südliche Seminar der Baptiften in Louispille, tt 
ftarf in Mitleidenjchaft gezogen und hat 50 Prozent Studierende weniger 
als fonft. Im Princeton Seminar und in der theologijchen Fakultät von 
Yale beträgt die Abnahme 30 bi3 35 Prozent, und zivar find die oberen Kla]- 
fen betroffen. Diefe Theologen gehen feineswegs als eldfapläne, jondern 
als Gemeine mit der Waffe. In England find die Seminare faft leer, und 
manche derjelben mußten wegen Studentenmangels gejchloffen werden. Die 
fatholifchen Bifchöfe mahnen zum Patriotismus, aber auch zur Aufrecht- 
erhaltung der Zahl der angehenden Geijtlichen. Troßdem leiden auch Die 
fatholifchen Priefterjejulen, denn auch ihre Studierenden folgen dem Ruf 
zur Sahne. (»Ehriftl. Botfchafter.”) 


The Mayo Brothers Make a Large Donation. 


The donation of more than one and a half million dollars to the 
University of Minnesota by Dr. Will J. Mayo and Dr. Charles M. Mayo, 
the celebrated surgeons at Rochester, Minnesota, for the furtherance of 
medical investigation and research, is another splendid example of the 
recognition of the stewardship of wealth. Again and again, and be it 
said to the honor of our people, wealthy men in large donations to the 
State express their acknowledgement of success to the people who have 
made-them wealthy, and their consequent obligation to turn back their 
emoluments to the State for the benefit of humanity. ; 
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At a meeting of the Board of Regents of the State University of 
Minnesota on September 13, Dr. Will J. Mayo, who is a member of the 
Board, said: 

“We turn over as an outright gift to the regents the bulk of our 
savings of a generation. The money came from the people and we feel 
it should be returned to the people. It is our wish that the fund shall 
serve the State for generations in the furtherance of medical investiga- 
tions and research. All humanity, we hope, will be benefitted by the 
work which we expect the fund to enable scientists to carry on.” 

The regents accepted the gift by unanimous vote and agreed to 
dedicate it perpetually to the use of medical investigation, research and 
higher education. The total amount turned over by the two celebrated 
physicians is $1,630,344. It is invested in securities. The acceptance 
by the University of the fund means the taking over by the institution 
of the Mayo foundation at Rochester, Minnesota. —Lutheran Survey. 


Neicher Erntejegen- 


Die diesjährige Ernte, die „Kriegs-Ernte,“ ift ziwar infolge ungünftiger 
Wetterverhältniffe der lebten Wochen um ein Geringes hinter den VBoran- 
ichlägen de3 Landwirtfchaftlichen Departments zurüdgeblieben, übertrifft 
aber dem heutigen offiziellen Bericht desfelben Departments zufolge die bor- 
jährige Ernte um ganz folofjale Beträge. Am jehmweriten hat unter der jüng- 
ften ungünftigen Witterung der Weizen gelitten, da gegen die VBoranfchläge 
der Sommermweizen um faft 9,000,000 Bufchel zurüdgegangen ift. Mais tft 
zivar gegen die Voranfchläge um 36,717,000 Bufchel zurüdgeblieben, reprä- 
ientiert jedoch mit 3,210,795,000 Bufchel troßdem die größte Mais-Exnte, 
welche die Ver. Staaten je gehabt haben. Der Rüdgang von den Boran- 
ichlägen wird dadurch erflärt, daß die Berichte gegen Schluß der Ernte die 
genaue Lage beffer feildern fönnen, als die Voranfchläge. Die lebtjährige 
Mais-Ernte betrug 2,583,241,000 Bujchel. 

Die andern Hauptprodufte unferer armen jtellen jich den bis zum 1. 
Oftober reichenden Berichten zufolge folgendermaßen Dar: Sommerweizen 
242,400,000 Bufchel oder mit dem Winterweizen zufammen 659,000,000 
Bufchel. Hafer 1,580,714,000 Bufchel, jeit 1. September eine Zunahme bon 
47,382,000 Bufchel. Gerfte 201,659,000 Bufchel, Abnahme 2,180,000 Bufchel. 
Buchtveizen 17,895,000 Bufchel, Aunahme 3,331,000. Weihe Kartoffeln 452,- 
923,000 Bufchel, Abnahme 8,985,000. üb Kartoffeln 87,244,000 Bufchel, 
Abnahme 907,000. Leinjamen 11,325,000 Bufchel, Zunahme 378,000. Reis 
33,256,000 Bufchel, Zunahme 1,019,000. Tabaf 1-243,023,000 Pfund, Zu- 
nahme 21,837 Pfund. VBaummolle 12,047,000 Ballen, Abnahme 452,000 
Ballen. Birnen 10,848,000 Bufchel, Zunahme 7000 Bufchel. Wepfel 176,620,- 
000 Bufchel, Abnahme 537,000. BZucderrüben 7,832,000 Tonnen, Abnahme 
113,000 Tonnen. Rohnen 15,814,000 Bufchel Abnahme 4,155,000. 


Zunahme der Satholifen. 


Laut dem im Verlag der BP. 3. Kennedy & Song, Barclat) St., Nein York, 
erfchienenen „Official Catholic Directory” für das laufende Bahr befinden 
fich 17,022,879 Katholifen in den Vereinigten Staaten, eine Zunahme von 
458,770 gegen das Vorjahr. Ir 64 Ergdiögefen und Diözefen waren mwah- 


68 | Kirchliche Rundichau. 


rend des Jahres Zunahmen zu verzeichnen, in vier Abnahmen und in 33 
Ergdiögefen und Diözefen blieb der Status unverändert. In den Kolonieen 
der Ber. Staaten, mit Ausnahme der erft fürzlich erworbenen Weftindifchen 
snjeln befinden fich 8,413,257 Katholiken, jo daß die Gejfamtzahl der Katho- 
Iifen unter dem Sternenbanner fich auf 25,486,136 beläuft. 

Die Fatholifche Geijtlichfeit im Lande jebt fich wie folgt zufammen: 14 
Ergbijchöfe, 96 Bifchöfe und 19,983 Priefter. Von diefen Brieftern find 14,- 
602 Weltprieiter und 5381 Ordenspriefter. Im Vergleich zum borigen Jahr 
hat die Zahl der Geiftlichen um 411 zugenommen. Eigene Pfarrer haben 
15,520 Gemeinden, während 5330 Gemeinden Mifjionsgemeinden find. Mit 
den betreffenden Zahlen des verfloffenen Jahres verglichen hat die Zahl der 
Gemeinden um 357 während des Jahres zugenommen. | 


Die 27 Staaten, die eine fatholifche Vevölferung von 100,000 Seelen 
und darüber bejißen, find: 


Di ED DE N N Me le 2,962,971 
2. Bennfylvania ....... DE RS A 1,865,000 
BON N tn ERDE A BR LEN AR 1,482,587 
EN OIEITEEHIIERTS a a le, . . 1,406,913 
ES RE u DER 838,894 
ae 0 a de RE A en 712,000 
U OR 631,000 
BE RINDE SL RE 586,857 
DT RD N Et Le. DENE AED EBENE 
KMERD 1 1) 0 NET a NE SR 531,000 
IT, SARITEDEREE NEN en aa en 524,233 
I, ANDRRERREUE OR el onar DOSEDS 
BB REES 18,335 
1 2. aa a 3 0: Be NEE AR SER DE SASLBIFORER 411,700 
15. Maryland (einfchl. Diltrift Columbia).... 278,000 
14. Bde SISlaRN. any 275,000 
ERST. 2: DR ara er RN EN nes 263,481 
RER SE NE ONE EN 255,255 
Ta et nn Sn nenn a DL 181,686 
BL VRR ERBLLEIN a a A IE 150,573 
Bl, Aare SHntte ar 134,009 
RR 13113, Die BR ENTE RANDE SR 133,627 
ab. STB ee 131,138 
De ORDER N N a 115,433 
BD N NOREREDER 110,987 
30. MILE WIENER. rk a au nhne 104,371 
EL BIDRRE Eee 109,200 


(„D. Zuth.“) 


Die erite deutjche Zeitung in Amerika. 


E&3 dürfte nicht allgemein befannt fein, daß die erite deutfche Zeitung 
auf amerifanifchem Boden nicht von einem Deutjchen gegründet und heraus- 
gegeben murde, jondern bon einem Amerifaner; bon einem hochangefehe- 
nen, Mugen und berühmten Amerikaner fogar, nämlich von Benjamin Frant- 
in. Die erjte beutfche Einwanderung im Staate Bennfylvania und die 
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Gründung der von Philadelphia, der Stadt der Bruderliebe, gelegenen Vor- 
ftadt Germantoton gehen bis auf das Jahr 1683 zurüd. Aber erit Benjamin 
Sranflin, der genive Erfinder und große Staatsmann, wagte im Jahre 1782 
den Verjuch, eine deutfche Zeitung herauszugeben, die erjte in Benniylvania 
‚and die erite in den Ver. Staaten. Sie führte den Titel: Philadelphia Yei- 
tung oder Nemwspaper in High Dutch.“ Die erjte Nummer erfdien am 6. 
Mai 1782. Antereffant ift die Abonnementseinladung, die Franklin auf der 
Titelfeite erfcheinen ließ. Sie lautet: 

„An alle teutfchen Einwohner der Provinz Bennfylvanien. Nachdem ich 
bon verfchiedenen teutfehen Einwohner diefes Yandes bin erjuchet worden, eine 
teutjche, Zeitung ausgeben zu laffen und ihnn darinne das fürehmite und 
merfmürdigfte neues, fo hier und in Europa vorfallen möchte, zu communis 
ciren; Doch aber hierzu viele mühe, große correfpondeng und auch Unfoften 
erfordert werden: Alfo habe ich mich entjchlofien, denen teutfhen zu 
lieb, gegenmärtiges Spezimen davon heraus zu geben, und ihnen dabeh 
die Conditiones, welche nothiwendig zu der continuation derjelben erfordert 
iverden, befannt zu machen. Erftlich müffen zum menigjten, um die unfojten, 
die darauf Yauffen, gut zu machen, 300 ftüds fünnen gedrudt und debitiret 
werden, und müfte in jeder Tomnfhip dazu ein mann ausgemachet werden, 
welcher mir wiffen Vieffe, wie viel Zeitungen jedes mahl an ihn mülten ge- 
fandt werden, und der dan weiters einen jeglichen auftelln und die bezahlung 
einfordern mülte. 

Vor jede Zeitung muß jährlich 10 Chillinge erleget, und alle quartal 
2 ih. 6d. bezahlet werden. Dagegen verfpreche ich auf meiner .jeite, durch 
aqute Correfpondenb die ich in England und Holland habe alle zeit das merd- 
miürdigite und neuejte jo in Europa und auch hier pafjiret, alle woche ein- 
mahl, nehmlich Sonnabends in gegenmwärtiger form einer Zeitung, nebit 
den fchiffen fo Hier abgehen und anfommen, und auch das fteigen und fallen 
des Breiffes der Güter, und was fonft zu willen dienlich befandt zu macdıen. 
Advertiffemente oder Bekanntmachungen, welche man an mic) fchieen möchte, 
jollen da3 erite mahl vor 3 fhill.,.3 mahl aber vor 5 fhill. hinein gejeßt mwer- 
den. Und weil ich nüblich eradhte die ganke Beichreibung der aufrichtig 
diefer provins, mit allen derjelben pribilegien, rechten und gejeßen, bei er- 
mangelung genugfamer Neuigkeiten, darinnen befandt zu machen, jollte 
nicht undienlich feyn, daß ein jeder, zumahl wer finder hat, diefe Zeitungen 
wohl beivahre, und am ende des jahres an einander heffte; aumahl da jolche 
dann gleichjam al3 eine Chronicle dienen fünnen, die vorige Gefchichte dar- 
aus zu erfehen, und die folgende defto bejier zu veritehrn. Auch wird anbeh 
au bedenfen gegeben, ob e3 nicht ratfam wäre, in jeder großen Township 
einen reitenden Boten zu bejtellen, welcher alle woche einmahl nach der jtadt 
reiten und was ein jeder da zu beitellen hat, mit nehmen fönnte.“ 

(„Sendbote.“ ) 


Die Dauer der Weberfahrt von Europa nach Amerika 


bat Jich im Laufe eines Jahrhunderts folgendermaßen verringert: Am Jahre 
1801 jtellte der einer Hamburger Reederei gehörige Dreimafter „Hoffnung“ 
mit der Reifedauer von 30 Tagen einen Neford auf. Bis dahin hatten Se- 
gelfchiffe im Durchfehnitt 33 Tage zum Kreugen des Ozeans gebraucht. Be- 
reit3 18 Nahre fpäter, 1819, brauchte als erjter Ogeandampfer die „Savan- 
nah” zur Neberfahrt nur noch 25 Tage, obgleich das Fahrzeug äußerft pump 
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fonftruiert war und wegen Raummangels nicht genügend Kohlen für die 
ganze Reife mitnehmen fonnte. 1830 wurde dann von dem Engländer 
Cunard, nach dem die Reederei noch heute ihren Namen führt, die erfte re- 
gelmäßige Dampferverbindung zwifchen den beiden Kontinenten eingerichtet. 
Die Cunardjchiffe,, ebenfallg Naddampfer, legten die Strede bereits in 18 
Zagen zurüd, 1848 wurde der bisherige Neford dann durch die „Britannia“ 
gedrüct, die nırr 14 Tage bis New York gebrauchte. Bereits acht Rahre fpä- 
ter, 1856, brachte e3 die mit Mafchinen von 3600 Pferdeftärfen ausgeitattete 
„Berjia“ auf neun Tage. Mit der Einführung der Schiffsichraube für die 
Ogeandampfer und des Stahl3 al3 Baumaterial gelang dann eine meitere 
Verfürzung der Neifedauer. 1860 fehen wir den eriten Schhraubendampfer, 
den „Ercelftor,” den Ozean in acht Tagen Freuzen. 1862 brauchte der Hame 
burger Dampfer „PBruffia” nur noch fieben Tage. 1887 erreichte die in 
Deutjchland erbaute „Lahn“ ihr Ziel in fechd, Tagen. Die heutigen erit- 
Haffigen Ogeantiejen legen die Reife in durchfchnittlich fünf Tagen zurüd. 
Damit dürfte aber auch die Mindeitzahl der Neifetage jo ziemlich erreicht 
jein, nicht etiva, weil man nicht noch fchnellere Schiffe bauen fönnte, fondern 
teil dieje fich infolge der allzu viel Pla beanfpruchenden Mafchinenanlagen 
nicht mehr rentieren würden. („Zuth.“) 


Das dunfelite London, 


Zentrum des Lajter3 — offene Kloafen-Bilder der ungeheuerlichiten Un 
moral — da3 find einige der fchmeichelhaften Bemerkungen, die die Lon- 
doner Prefje über London macht. Die moralifchen Zuftände in den breiten 
Schichten der Londoner Bevölferung haben fich im Verlauf des Krieges der- 
maßen verichlechtert, daß die engliiden Blätter fich nunmehr veranlagt 
jehen, den Finger auf die Wunde zu legen. Sie brandmarfen ohne jegliche 
Nüdficht diefe nachgerade unhaltbar gewordenen Zuftände. 

Man mag über die englijche PBrefje in England denken, wie man ill, 
man darf ihr die Anerfennung nicht verfagen, daß fie die Schäden im eigenen 
Lande und die Schwären am eigenen Leibe rücjichtSlos aufdect, rüdjichts- 
Iofer al3 die Preffe irgend eines andern Landes das tun würde. Der große 
Sfandal: „Sungfrauentribut im modernen Babel,” bei dem man einen 
König und einen Kronprinzen jo offen der gemeiniten Verbrechen bejchuldigte, 
daß fie beinahe vor Gericht zitiert wurden — die Aufdecung diefes Standals 
tvar das große Verdienft der „Ball Mall Gazette.” Der befannte Baccarat- 
Sfandal, in dem derjelbe Kronprinz wieder eine wenig beneidensmwerte Rolle 
jpielte, der Osfar Wilde-Sfandal, in dem — zum dritten Mal — derjelbe 
Bring erjcheint, das find nur einige der Hauptjächlichiten Skandale, die von 
der Londoner Prefie aufgegriffen und durchgehechelt wurden. Die Brefie ift 
im eigenen Zande unbarmberzig wahr und ehrlich. 


Die Breffe hat nun den Kampf gegen das Lafter begonnen, Wie einem 
„Das Zentrum des Lafters“ überfchriebenen Artikel der „Times“ zu entneh- 
men tit, gidt e8 befonders im öftlichen London bejtimmte Diftrikte, in denen 
Raub und Trunffucht zu den Selbjtverjtändfichkeiten gehören. Am jchlimm- 
sten fcheint da Treiben in der Waterloo Road zu fein, die von einem Mit- 
arbeiter de8 Londoner Blattes al3 eine „offene Kloafe”“ bezeichnet wird. 
Flüchtige Unterfucfungen haben ergeben, daß die Zuftände diefer. Gegend 
auch nur den geringften Anfprüchen europäifcher Gefittung geradezu Hohn 
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iprechen. sn der abenteuerlihiten Hafenitadt eines bon Rarbigen bewohnten 
Zandes könne man nicht fo furchtbare Bilder der Unmoral vereinigt jehen. 
Der Abjehaum der Menfchheit ergeht fi auf dem Pilaiter der Waterloo 
Road, und das jchlimmite ift, day die beurlaubten Soldaten in großer Zahl 
mit ihrem Willen und häufig Jogar gegen denfelben in diefes Treiben hinein= 
gezogen werden. Man jtellte eine ganz organtfierte Bande von Frauen und 
Mädchen bis herab zum zartejten Alter feft, deren Beruf e3 it, den Soldaten 
ihre Löhnung und alles, mas fie an Geldeswert bei fich Tragen, zu ftehlen. 
Wie die Behörden neuerdings feititellten, jind Die beurlaubten Tommies viel- 
fach an diefen Vorgängen mitjchuldig, weil fie jich in den troß aller Bolizei- 
maßnahmen geöffneten Schnapsläden jo finnIos betrinten, daß fie dann nicht 
mehr wiffen, was mit ihnen recht gefchieht. Neben den Schnapsläden it übri- 
gen auch der private Alfoholverfauf auf veriwerflichite Weije im Schwung. 
Er wird meift von alten Weibern betrieben, die ihre Kinder als Zocmittel 
und Agenten auf die Straße jhiden. Die Kinder verfaufen PVoftfarten und 
Bigaretten, um bei diefer Gelegenheit jedem Soldaten zuguflüftern: „Wenn 
Sie Whisky oder Gin trinfen wollen, jo folgen Sie mit, bei meiner Mutter 
finden Sie die beiten Sorten . . .“ | | 


Die Nepublif NRufland. 


Nufland ift mehr als ziveimal jo groß wir die Ver. Staaten. 

3 enthält ein Sechitel des ganzen Land-Areals der- Welt. 

63 hat eine VBevölferungszahl von ettva 180,000,000. 

Seine normale Bevölferungs-Vermehrung fit etwa 17 per 1000. 

Fünfundfiebzig Prozent des Bolf3 von Aufland find im Aderbau be- 
tchaftigt. Sa nt 

Fünfzehn Prozent von Ruklands Benölferung leben in Städten. In den 
Ber. Staaten find e3 beinahe 46 Prozent. N 

‘ıı 1913 wurden über 34,000 verfehtedene Bücher publiziert (?); mwäh- 
rend desselben Jahres in den Ver. Staaten über 12,000. | 

Nur ein Sechftel von den Kindern in Rubland befuchen defien Schulen. 

Bemegliche Bilder haben in Nukland rasche Fortichritte gemacht; es gibt 
dort über 1500 von folchen Unterhaltungspläßen. : 

Ruflands nationaler Reichtum wird auf fünfzig Billionen Dollars ver- 
anfchlagt; es ift jo mit die fünftreiite Nation. 

&3 gibt über zwei Millionen Einwohner in jeder bon Juhlands zamwet 
Hauptitäpten, PVetersburg und Mosfau. 

Bon Ruklands 1231 Städten haben 1068 ihre Straßenbeleuchtung,; 162 
haben eleftrifches Licht, 128 Gas, und Die ‚andern Kerojin. 

Bierumdfünfzig Städte haben Straßen-Eifenbahnen. 

Die fünf größten Städte bon Rußland (1913), mit deren Ginmohner- 
zahl in runden Hunderttaufenden, find: Retersburg 2,100,000, Mostau 
1,800,000, Warjchau 700,000 Odefja 600,00, Sttetn 600,000. 

Nukland hat die Längfte Küftenlinie in der Welt; aber das meifte davon 
it mährend eines guten Teils des Jahres durch Ei eingefchlofjen. ! 

Eine der aufallenditen Merkwürdigkeiten vom ökonomischen Leben Nup- 
Yands ift der Fortjchritt der Fooperativen Bewegung. Es gibt mehr. als 
37,00 fooperative Anititutionen, mehr als in irgend einem andern Lande. 
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Rußland ift die wichtigfte Getreide-Kammer der Welt. Sr 1910, alg 
die Ernten überall normal varen, erportierte e3 über 23,000,000 Tonnen 
Weizen; die Ver. Stanten famen zunächft mit 22,000,00; die Welternte var. 
96,000,000, | 

Die drei größten tabafprodugierenden Länder find — in Millionen von 
Pfunden — die Ver. Staaten, 722; Dritifch- Indien, 483; Rußland, 198. 

Rußland züchtet mehr Pferde als irgend ein anderes Land. 

Rußland Liefert ungefähr ein Drittel von allen Pelzen in der Welt. 

(„Menon. Rundiehau.“) 


Eine entjetliche Mänfeplage 


errfcht in Auftralien und trifft auch unfere dortigen Glaubenzgenoffen, die 
ohnehin fehon durch den Strieg Ichier heimgefucht, und deren Gemeinde- 
Icyulen in ihrem Sortbeftehen fehr bedroht find. Die folgende Schilderung 
ilt einem aus Auftralien nad Amerika gerichteten Privatbrief entnommen, 
und der Einfender de3 Briefe an ung bemerkt autreffend, daß die Scilde- 
tung untillfürlich an die äghptifchen . Blagen' erinnere. E3 Heißt in dem 
Briefe: „Nun find wir feit drei Wochen“ — nad) einer Abiwefenheit von neum 
Wochen — „wieder zu Haufe. Und ivas denft ihr, das ung jebt bier das 
Leben würzt? Wenn ihr e3 auch ratet, borjtellen fönnt ihr euch das nicht 
— Mäufel Mäufel! Mäufelll Wo wir gehen und jtehen, iiberall jind fie 
su fehen! Wo man fie nicht fieht, fühlt man fie, indem man auf fie teitt. 
gu Hunderten? Zaufenden: Ach nein, Millionen und Billionen find’s. 
Wenn ihr e3 beztveifelt, jo fommt heute abend mit in unjere „Ehaff“-Kam- 
mer. Wie ein Bienenfchvarm Ihmirren fie nach allen Seiten. Die Pferde- 
fifte ift grau davon. Eine Sterofinfanne (41% Gallonen) ift in drei big vier 
Minuten drei Viertel voll (ungefähr 500 find darin). Man merkt aber nicht, 
daß num fo viele weniger da jind. Nun heben ivir den Dedel einer großen 
Stifte auf, wo fonft der Hafer ficder war — auch da find jede Nacht zwei Gimer 
voll drin. An den Wänden und Bäumen rennen fie vie toll hin und her, ivie 
jonft die Ameifen. Das arme Pferd Fan den Hädkfel farum mehr freffen vor 
dem fchlechten Geruch. Im Garten haben fie fehon Yange alles aufgefrejjen, 
was freßbar und eßbar ift. sun Haufe? Ra, durchleben müfjen ipir e3, aber 
befchreiben läßt e3 fich ihlecht. Mein Mann hatte die Tierchen fhon fwochen- 
lang vergiftet und manden Morgen ein- big äiveitaufend tote im Haufe und 
auf der Veranda aufgelefen, aber ihre Zahl Hat ich noch nicht vermindert. 
ALS wir hbeimfamen und ich die Mäufe überall liegen jah, die Löcher in Vor- 
. hängen, Wänden ır. f. iv., den Cdmub überall in allen Zimmern, teure Bücher 

aerfreilen, den Geftanf noch drinnen und draußen, da wollte ich aus meinem 
alten Mantel, der an der Wand ding, ein Tafchentuch Holen, um mich exit 
auszumeinen. Ctatt de3 Sadtüchleins aber ergriff ich eine vermoderte Maus. 
Wie ich da erfchrafl Wei der nächiten Mahlzeit bat niemand gegefjen als 
mein Mann. Eine Woche harte Arbeit, und wir haben alles eingepacdt und 
Hoc) gejtellt, nachdem e3 gewafchen und rein gemacht war. Co haufen mir 
nun dazioifehen und die Mäufe auch. Alle Nächte vergiften, früh die Runde 
machen mit Befen und Schaufel, das ift alle Tage auf dem Programm. — 
Sr der Parochialverfammlung vor zivei Wochen hat mein Mann diefe Gru= 
felgefchichten erzählt, und wir befamen Erlaubnis, aus der Bude auszu= 
sieben, und nach dem Krieg foll gebaut werden. Da aber alles jo teuer ift, 
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werden jie wohl diefe Wohnung niederreißen und alles, was noch gut ift, 
wieder gebrauchen. Nun follen wir einjtweilen umziehen, aber man findet 
jest fein Haus leer, da3 nicht ebenfo fchlecht wäre mie Ddiefes. Da willen 
wir nicht, wa zu tun, und werden noch einige Wochen warten. Hier fünnen 
wir wenigitens Tifche und Betten von der Wand abfchieben, in Heinen Häufern 
laufen die Biefter über Betten und Tifche. Dies ift in der Stadt. Auf dem 
Zande, wo man Heufchober auf dem Felde und Getreide in den Speichern 
hat, ijt e3 noch viel fchlimmer. Die Leute fangen fie in Kerofinfannen, 
Wafchzubern und Badewannen, die mit Waffer angefüllt find; die find bis 
morgens oft drei Biertel vol. Sie fahren fie dann weg und graben fie ein. 
Eflige Arbeit! Mein Mann fpucdt und mwürgt dabei und hat faum noch) einen 
PBlab, vo nicht fehon welche eingegraben find. Bei vielen Rarmern Haben fie 
die lebendigen Schweine angefreffen. Große, zum Schlachten gemältete 
Schweine haben wir felbjt gefehen mit neun bis gehn Wunden, die die Mäufe 
gefrejfen Hatten. Die Leute wifjen feinen andern Rat, al3 die Tiere zu 
fchlachten, aber mohin mit Zleifch und Wurft? PBläbe, die font ficher a- 
ren, erreichen die Mäufe, man weiß nicht wie. In allen Buden auf dem 
Lande, mo Weizen fie zu Millionen Hinzieht, mülfen Mütter Yicht anzünden, 
um fleine Sinder zu fehüßen. Nefpeft vor Menfchen haben jie feinen mehr, 
fondern rennen am hellen Tage einem über die Füße und abends bei Licht 
auf den Schoß. E83 wird den Farmern fehtwer werden, ihren Samenieizen 
zu retten. An den Stationen, wo der Weizen in Säden liegt, ijt die Ver- 
mwüjtung furchtbar. 8 tft dies ficher ein Strafgericht Gottes. E3 fanıı noch 
eine Hungersnot zur Folge haben, denn alle Pflanzen im Garten werden 
vernichtet. Wo die vielen bleiben, die nicht getötet werden, möchte ich ipifjen. 
3 jcheint fait, al8 ob fie nachts vom Himmel gefallen wären, da fte fo 
plößlich und ohne Warnungszeichgen gefommen find.” — 2. Mo]. 3. 
(„Zutheraner.“) 
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Das Alte Teftament in religivjen Betrachtungen für das 
moderne Bedürfnis. Herausgegeben von Pfarrer Lic. theol. Gottlob 
Mahyer 38.1 Das erjte Buch Moje vom Herausgeber. Gütersloh, Ver- 
lag von ®. Bertelsmann. 1911. 

Sn der Vorrede diefes Werfes fpricht der Herausgeber zunädjit jeite 
Heberzeugung aus, daß wir uns im Alten Tejtament auf dem Boden der 
Heilsgefchichtlichen Offenbarungen bewegen. Wir find dem werten Heraus- 
geber für dies Zeugnis zu Danf verbunden, der noch ftärfer wird, wenn er 
fagt, daß „das gejchichtliche Veritändnis des Alten Teijtaments den göttlichen 
Charakter diefer Schriften nicht in Frage jtellt, wohl aber ihren religiöfen 
Crbauungsiert fteigert.“ 

Der Zimed diefes Bibeltwerf3 ijt nun „religiofe Betrachtungen für das 
moderne Bedürfnis“ zu bieten, d. h. die ewigen Wahrheiten, die von bleiben 
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dev Geltung auch für den Chriiten find, in Beziehung zu feBen mit der Ge- 
genmwart, dieje zu beleuchten und zu beurteilen im ganzen Umfreis des geiiti- 
‚gen und praftifchen Lebens. Der VBerfafjer jebt demgemäß „gebildete 
Lejer” voraus. Ich muß geftehen, dat mich diefe Rorderung von vorn 
herein abgejtoßen hat; wie ich überhaupt ein Vorurteil habe gegen alle 
Schriften, die erbauen wollen und dabei einen andern Grund vorausjeßen, 
als den der Apoftel und Propheten. Paulus war gewih ein gebildeter Menfch 
jeiner Zeit, und doch hielt er nicht dafür, daß er etwas wüßte, oßne allein 
Chrijtum, den Gefreuzigten. Nach diefem Prinzip handelt er auch, denn in 
feinen „Religiöfen Betrachtungen,“ die er für fo gebildete Leute, wie den 
König Agrippa und den Landpfleger Felix hielt, fünnen wir feinen Unter- 
Ichied merfen von feiner Predigt, wie er fie vor dem gemeinen Volk gehalten 
dat. Aber immerhin, vielleicht denkt der Herausgeber den Juden ein Nude 
und den Griechen ein Grieche zu werden, daß er ihrer etliche für Ehriftus 
gewönne. Mag es alfo fein, daß nur Chriitus gepredigt werdel Aber da 
jcheint e8 mir zu fehlen. Ich meine, das Buch fegelt unter falicher Flagge, 
e3 jind nicht religiöfe Betrachtungen, fondern philofophifche, die er anftellt, 
wenn auch chriftlich-philofophiiche. So ilt 3. B. gleich die erite, die 1. Mof. 
1, 1—31 behandelt, mehr naturphilofophiich, die zweite über 1. Mof. 2, 1-3 
joztalspolitifch, die dritte 2 Mof. 4-25 fozial-ethifeh. Um nicht zu ausge- 
dehnt zu erden, toill ich das nur an der erften Betrachtung nachweisen. 
Ganz richtig ftellt der Herausgeber al3 die drei religiöfen Wahrheiten des 
eriten Kapitels der Genefi3 feit: 1. Die göttliche Urheberjchaft de3 geichöpf- 
lien Dafeins; 2. das Grundgefeb der Enttwidlung, und 3. die Einzigartig- 
feit des Menfchen. Aber die erite Wahrheit, die Schöpfung aus dem Nichts 
erledigt er mit folgendem einen Cab: „Daß die jichtbare Welt aus dem 
Nichts in das Dafein gefommen ift und zwar durch den Allmachtsiwillen eines 
bor ihrem Dafein vorhandenen und außerhalb ihrer Eriftenz- beitehenden 
intelligenten Wefens, ift gewiß ein Glauben3urteil, ein religiöjes Dogma, 
aber doch ein jolches, das felbit von der fortgefchritteniten Naturmwijienfchaft 
niemal3 widerlegt werden fan.” Wer fich durch Diefen Sab hat religiös 
erbauen Iafien fünnen, der wolle fich bitte melden. Mir fehlt es in diefem 
Sab durchaus an der refigiöfen Wärme, an dem durchaus nötigen ethtichen - 
Pathos. Wenn ich jeden Cab exit drei= bi3 viermal überlefen muß, um aus- 
zufinden, wa8 der Verfaffer eigentlich jagen mwill, dann geht die Erbaulich- 
feit verloren. Und das ift ein Fehler, an dem das ganze Buch leidet. Sehen 
wir ung 3. ®. einmal auf Seite 26 den Sab an: „Die Menjchheitsfultur er- 
iheint fomit im erjten Stadium ihrer Gefchichte al3 die ausgejprochene Be- 
tätigung eines auf fich felbft angewiefenen, ohne Gott oder gegen Gott jich 
geltend machenden und feiner Selbitherrichaft jich beiwußten Menjchen- 
geijtes“ u. f. w., jo müffen wir doch jagen: Das ift nichtS für unfere Streife, 
jelbit faum für unfere Baftoren. Außerdem finde ich in dem Buch mandıer- 
lei auszufeßen, fo die manchmal, wie joll ich jagen, gefucht originelle Themas 
gebung, 3. ®. bei Jakobs Betrug jeines Schwiegerbaters Zaban, die Ueber- 
fehrift: Ein unreeller Handelsjudel oder: Ein NRealpolitifer, oder: Liebe3- 
händel und ihre Folgen. Weiter bedauern mir die Lefer, die in diefem Buch 
ihre religiöfen Bedürfniffe befriedigt finden fönnen; denn wenn zu 1. Mo}. 38 
von dem Nirdlenmarfsleiden der Onaniften und vom Prozeg Eulenburg die 
Rede .ift, jo wei ich nicht: Gehört die Homoferualität zu den eivigen Wahr- 
heiten von bleibender Geltung in des Verfaifers Augen, oder zu dem moder- 
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nen Bedürfnis der gebildeten Chriften? Auch die Erjeßung des lieben alten 
Zuthertertes durch das Saliwer Bibelwert will mir nicht gefallen. Summa 
Summarum: Nicht zu empfehlen. .©d. 


“Life in the Making,” Py Wade Crawford Barclay and others. 


The greatest need of the Church today, for active and eficient serv- 
ice is leadership. Not so much a vision, a8 people trained to carry out 
the task. Every wide-awake church realizes its obligation, but who is 
able to shoulder, direct and complete the work to be done? The Church 
today must therefore devote much time to training men and women, 
boys and girls for the task. 

To meet this need of training a series of text-books on “Training 
Courses for Leadership” is being prepared under direction of Henry 
H. Meyer and E. B. Chappell, both well-known in the world of religious: 
education. The first of these text-books which. is now ready is “Life in 
the Making” written by seven different leaders, such as Wade Craw- 
ford Barclay, all experts in the field of Christian training-and educa- 
tion. In the words of the introduction this series “is intended to fur- 
nish necessary equipment for intelligent participation and leadership in 
the work of winning and training others for active membership in the 
Christian Church for tlie work of world evangelism.” 

“Life in the Making” in twenty-four chapters deals with life from. 
birth and infancy to adult and old age, setting forth briefly the charac- 
teristies of each period, and pointing out carefully the needs of life in 
its various growing stages of development. Each chapter treats life in 
that particular period from the physical, moral, social and spiritual 
side, noting the things that are strongly pronounced in that particular 
age, than pointing out the treatment and training needed for a normal 
growth of life. 

Methods and plans are offered the parent, teacher and leader for 
the teaching, training and guiding of life in every period of develöp- 
ment. The play and game demands of the child are given careful atten- 
tion. The mental and social requirements of the youth and older life 
are discussed and the treatment needed suggested. 

Special attention is given the kind of equipment and organization 
that “life in the making” calls for on the part of the Church. The 
church school must provide rooms, furnishings, teaching material, les- 
sons, and week-day activities adequate to the needs of the life in the 
various periods of growth. In all this the church school dare not be 
behind the public school. 

T'he book is arranged for study classes and thus has a number of 
testing questions at the end of each chapter for discussion and review. 

The subject matter of the book is arranged in a clear, concise man- 
ner making reading easy and study interesting. The principles set 
forth are sound. In all “Life in the Making” offers itself splendidly as 
a text book for training teachers and leaders of all ages of life within 
and without the church. 

The price of the book is only sixty cents. Published by the 
Methodist Book Concern. To be had at Eden Publishing House. 

H.L. Streich. 
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We have recently received a number of books from the Abingdon 
Press: 


1. “The Peaceful Life.” A Study in Spiritual Hygiene by 
Oscar Kuhns, Professor in Wesleyan University. 234 pages $1.00. 


We count it a privilege to have read this book. The subject makes 
an appeal to every normal person which the character of these warlike 
times only accentuates. To point out wherein the secret of a serene 
life consists and the methods by which it may be attained, together 
with some of the hindrances that are in the way as well as the aids 
that may be applied, this is the object of the book. The author shows 
how man has forever striven after this goal, the ancient Stoie in his 
way and the medieval Christian in another way, and that it is still the 
end sought by the leaders in modern education. One of them says to 
Professor W. James, “the aim of all educations should be to preserve us 
from a discontented life, President Eliot declares “That the object of 
education is not to provide means of earning a livelihood, but to show 
the scholars how to live a happy life, inspired by ideals which exalt and 
dignify both labor and pleasure.” 


The two greatest examples of what can be done in the way of 
achieving a life of serenity are Socrates and Christ. He gives an appre- 
ciation of the work and life of Socrates which is sympathetic and well 
worth reading. He frequently refers to the man who tfansferred phi- 
losophy from the abstract heights of speculations and made it an affair 
of the practical life, showing thereby that the wise Athenian has a 
warm place in his heart. Yes, he marshalls a long list of teachers of 
the serene life. He is at home among the men of Attica and ancient 
Rome. Plato is the man of his love, and Marcus Aurelius, the philoso- 
pher on the throne is made to bear witness. Goethe, the man of the 
world, throws the weight of his experience and name on the scale of the 
inner world with its harmonies. Schiller, the poet of “Ideal und Leben,” 
proclaims that there is strife and sorrow in the outer world, but har- 
' mony and reconciliation in the realm of the free and noble spirit, Em- 
erson, the apostle of optimism, is on his side and ministers to his com- 
fort. But the one great passion of his life (excepting of course the Son 
‘of Man) is Dante. He became acquainted with him when only sixteen 
years of age (a rare occurrence in America), and he chose him for his 
lifelong friend. From him and his Divine Comedy he has learned more 
than from any other man. 


The author takes us freely into his confidence. He lets us look 
into his heart, he tells us about many intimate incidents of his inner 
life, he bares his personality with its weaknesses and its victories, its 
joys and battles, its development and successive stages of maturity. 


The writer is well read along the lines of his subject. The preacher 
finds, in the chapter on Hygiene for instance, a wealth of quotations 
that he will want to use in his sermons. Here are a few: Lord Ave- 
bury: “A light stomach makes a glad heart and high living means low 
feeling.” ‘There is no worse enemy to’a peaceful life than dyspepsia.” 
(Author). Emerson: “It is strange how painful is the actual world, 
the painful Kingdom of time and place. There dwelleth care 'and 
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canker and fever. With thought, with the ideal, is immortal hilarity, 
the Rose of Joy, round it the muses sing.” The author is a man who, 
altho culling fruits of wisdom and goodness from many gardens, has 
found the great secret to a serene life in his Christian. faith. But after 
that, nature, poetry, literature, history, have all contributed to the 
growth of the spiritual plant. He is a sweet-tempered, modest, wise 
guide whom one follows willingly and with increasing joy. Subject and 
author remind us of Hilty and his “Happiness.” They are very differ- 
ent men but have very much in common, among other things their love 
for Dante and for the Mystics. We speak from experience when we say 
in closing, read the “Peaceful Life” and it will add to the serenity of 
your life. Hk: 


2. With the Children in Lewis Carroll’s Company by William 
Valentine Kelley. Abingdon Press. 139 pages. 75 cents. 


Lewis Carroll is the pen name of Chas. L. Dodgson, the author of 
“Alice in Wonderland” and other wonder books. Dodgson was a pro- 
fessor of mathemaätics in Oxford University, the “shyest full-grown man 
I ever met” (Mark Twain), and yet one of the most successful writers 
of Children’s books in the English language, certainly a strange combi- 
nation. Kelley takes us into the children’s land under his guidance, 
telling us a great deal about children, especially girls, their strange 
questions and answers, the whole delightful mystery of the child-soul. 
He draws from an inexhaustible source of anecdotes and one cannot 
but like the man as he chats along on his favorite subject. We are re- 
minded of the word, “Except ye become like one of these little ones, ye 
cannot enter the kingdom of heaven.” H.K. 


3. Soldier’s Book of Worship. The Words of Jesus chrono- 


logically arranged, with dates and places inserted. Compiled by A. 
Hallett. Abingdon Press. 25 cents. 


This is one of the books for Bible study for the use of the soldier. 
There is also an identical edition for the “Sailor.” It contains, as in- 
dicated in the title, the words of Jesus chronologically arranged. The 
book is of vest pocket size but in readable type. A collection of suit- 
able prayers and hymns is added. 3: 2%; 


4. The Church After the War, by Will 0. Thompson. 
Published by the Abingdon Press. 25 cents. 


This is an address by the president of Ohio State University, held 
at the opening of the Ohio Annual Conference of the Methodist Episco- 
pal Church, on September 26, 1917. 


After stating that the World War was brought on by Germany, 
which in his opinion had prepared its people and armies for it for 
many years, he claims that this great catastrophe is the contest of the 
centuries for the supremacy’ between the forces of Christianity and of 
paganism. So it will be the duty of the Church after the war to pro- 
claim that the world shall be ruled by the Christian philosophy and 
ethics and not by materialism. The Church will magnify the impor- 


78 Book Review. 


tance of the moral government of God in the world. It will put stress 
on the faith that God is a covenant keeping God, and that His world 
must be a covenant keeping world. The gigantic scale of human co- 
operation as seen in the war will teach the world the need of co-Oper- 
ation in the spiritual conquest of the world. Out of this war experi- 
ence in co-operative effort there will come an increase of knowledge, 
our thinking will take on an international character. We will have 
church unity, a unified Christianity. To the church will come at the 
end of the war the hour of supreme opportunity. H.K. 


5. The Possible You, by Clara Ewing Espey. Published by 
the Adingdon Press. 50 cents. 60 pages. 


The book is about yourself, the author says, the you that can be. 
It is written for boys and girls and abounds in striking illustrations 
taken from all fields, from nature, the daily life, science, from biog- 
raphies, fairy tales, the trades etc. Some of the subjects are: “How 
Thinking Starts,” “The Way to Remember,” “Facts About Habits,” 
“Using Your Gray Matter,” “What Feelings Do,” ‘“Steering Yourself,” 
“Your Reason for Being.” 

She gives to each subject just two pages. In crisp, clear, practical 
language she makes each problem as clear as day, and always in the 
modern form of object lessons. To explain e. g., how thinking starts, she 
says: “Do you know that you ‘take a kodak with you’ wherever you 
g0? Whenever you notice a thing, or receive an impression, it regis- 
ters on your brain like a snap shot. The name of your kodak is ‘At- 
tention,” and the pictures it makes are the mental impressions from 
which thinking starts. By paying attention to a thing you press the 
button of your camera. These mental photographs determine what you 
will become, for they go into the album of what you know and experi- 
ence. By referring to them you think and compare and remember.” 


It is a remarkably clever book. If not all boys and zirls like to 
read books like this, the teachers and parents of the boys and girls will 
gather a wealth of illustrations from it, which they can use with profit 
on many occasions. H.K. 


6. “The Other Side of the Hill and Home Again,” 
by F. W. Boreham. Published by the Abingdon Press. 274 pages. $1.25. 


This is a book of talks on various subjects in a chatty style by a 
man from Melbourne, Australia. “In Australia,” he says, “the first 
settlers occupied the east coast first, and looking west and seeing the 
great range of hills they wondered what was ‘on the other side of the 
hill.’. Finally the next generation set out to find out what it was and 
discovered a continent.” He goes on to say that this same desire to see 
what was on tlte other side of the hill was back of the men and nations 
that set out to conquer the earth. It has made them exploring nations 
and such nations are bound to be great. The same is true in the intel- 
lectual and spiritual realm. Man’s mind sees hills there that obstruct 
his vision. He starts out to overcome them and becomes a philosopher, 
a reformer, a scientist, a statesman. Oftentimes men are divided be- 
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cause they look at things from their own viewpoint. Could they come. 
over to the other side of the hill and look out with the other man’s eyes 
they would soon be at one. 

In this informal, bright and happy style the author discourses on 
many interesting things. He likes a catchy, unusual title, such as “The 
Enchanted Boat,” “I. O0. U,” “The Lattice Window,” “The Scrap of 
Paper” (the inevitable one), “Maxims of the Mud,” “Millions! Millions.” 
Apropos of this last one you might perhaps suspect that here he would 
speak of the abominable craze after money, so prevalent now. Wide of 
the mark! Itisan All Saints’ Day reflection. He says: “On a wet Sun- 
day a man went to church at 11 o’clock. Coming back he was asked 
by a weaker brother how many were there. He said: “We had all the 
Shining Ones there this morning.” This reminds him of an old priest 
trudging home thru the deep snow after early mass on the morning of 
All Saints’ Day, when a man stopped-him to ask how many had been at 
his service. “Millions! Millions!” he replied. There we have the mean- 
ing of the title. He is thinking of the spiritual presence of those who 
once also fought in the’arena of life but are now up in bliss and tri- 
umph. They look down, however, on the fighters as spectators, a ‘sky 
full of eyes.” It is the “cloud of witnesses,” the writer of Hebrews 
mentions in the eleventh chapter, which Jowett calls the “Westminster 
Abbey of the Bible” He has some other splendid illustrations along; 
that line in the chapter, from the cricket field to Napoleon before the 
pyramids and his famous battle speech, “Soldiers, forty centuries look 
down upon you.” After these specimens one has an idea of what a 
bright talker the author is. For helpful, natural, often admirable illus- 
trations the preacher will find this book a veritable mine of precious 
material. \ I..B: 


A History of the Reformation, by Elias B. Sanford, Honor- 
ary Secretary of the Federal Council. Published by 8. 8. Sceranton Co. 
2387 pages. $1.25. 1917. 


The Jubilee year of the Reformation is passed but it is not too late 
to review a new book on the Reformation which undoubtedly owes its 
appeärance to this Jubilee. It covers the same ground as that by Lind- 
say on the “Reformation in Germany and Other Lands” (1916 Scrib- 
ner’s. 2 vols.), reviewed by us in a former issue. Sanford’s book, how- 
ever, also gives a brief account of the planting of the Protestant 
churches in America, which did not fall within the scope of Lindsay’s, 
while Lindsay has a valuable section on the History of the Counter- 
Reformation, which Sanford omits. Then it ought to be said that Lind- 
say’s work is not only much more voluminous but also more original, 
and in every way more weighty and superior in literary construction 
and skill. Nevertheless Sanford’s “Reformation” is a very readable book. 
He does not lay any claim to original research, he quotes his sources, 
such ag D’Aubignd, Lindsay, Seebohm and others liberally and 
frankly. His treatment of Luther is all that could be expected. The 
war has not influenced his estimation of Luther’s work and greatness 
at all, in fact it is never mentioned, it is felt only occasionally in the 
emphasis he lays on the cause of Democracy, for which the Reformers 
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struck the first telling blows. Luther’s development is well described. 
At times we hear a story or little incident which seems a little fantas- 
.tical, as for instance the elector’s dream a few days before the posting 
of the theses. “He saw the writing on the door of the church which he 
had built, in letters so large that he could read them in his palace, 
eishteen miles distant. He also saw the pen that Luther used grow 
longer and longer until at last it reached Rome and almost upset the 
Pope’s triple crown. Stretching out his hand to save it from falling he 
awoke!” Of the contrast of the young emperor Charles, the personifi- 
cation of autocracy, and Luther, the champion of freedom of consci- 
ence, he says beautifully: “It is a picture which has hung in the gal- 
lery of the world’s thought and imagination for four centuries, Its col- 
ors are mixed with the realities of eternal truth and will never fade.” 

Luther’s part in the Peasants’ War does not escape criticism but he 
lays the blame on the age, not so much on the man. 

The Anabaptist and Socinian movements received no consideration. 

Zwingli’s and Calvin’s lives are sympathetically treated. Servetus’ 
execution, to mention just this one blot on Calvin’s record, is not ap- 
proved of course, but the spirit of the times is justly held more respon- 
sible for it than any vindictive feelings in Calvin’s mind. 

As a popular, brief and satisfactory text book on the Reformation 
the book fills a worthy place. Our church papers have advertised and 
commended it repeatedly. H.K. 


“Cyclopedia of Temperance, Prohibition and Public 
Morals,’’ by Deeis Pickeit, Clarence True Wilson and Ernest Dailey 
Smith. Published by The Methodist Book Concern, 1917. 50 cents. 406. 
pages. 

Contains nearly all that is worth knowing about Temperance and 
kindred subjects. Arranging its titles alphabetically the book, a 
handy, strong and well bound volume, gives ready information on this 
great American movement, the laws of the different states concerning 
it, the attitude of the press, the trades and industries, public men ’and 
bodies, professional men and writers of various countries. Invaluable 
to one who wants to work along these lines, H.K. 


= Magazın 


Goaugelüdhe Shralogi NID side. 


Herausgegeben von der Deilfhen Er Evang. neh: von Kordamerifa. 
Brei für den Jahrgang (6 Hefte) $1.50; Ausland $1.60. 


Neue Folge: 2. Band, 51. Louis, Mo. ‚März 1918. 


Wie nei es mit dem Gebäude deiner Tpeologiet 
Bon 9. Kamphanfen. 
| E. 

Die Theologie war einft die Königin der Wiffenichaften. In den 
Programmen der deutfcehen Univerfitäten ftand fie ftetS an erjter Stelle. 
Die theologifchen Profefforen rühmten mit Stolz, daß Die Theologie 
eine felbftändige Wiffenfchaft fei. Zwar bperiere fie nicht „boraus= 
fehungsloa,“ wie das die Philofophie von fich ausfage. Uber au in 
der Philofophie gebe e8 gemilfe Süße, Ariome, deren Wahrheit nicht 
bemwiefen werden fünne, fondern die man ala felbftverjtändlich anneh- 
men müfje. In gemwiflem Betracht. fehle alfo auch ber Philojophte Die 
gerühmte Vorausfekungstofigfeit. 

In größerem Maße allerdings baue fih die Theologie auf einem 
 Grundftod von Tatfahhen auf, deren Wirklichkeit dem BVerjtand nicht 
ahoingend eriwiefen werden fünne. Hier wären zu nennen das Dafein 
Gottes, die Tatfache der Offenbarung im biblifhen Sinne, die Gott- 
heit Chrifti, der Verfehr des Menfchen mit Gottiund dergl. mehr. Diele 
Dinge entzögen fi freilich den Methoden der gewöhnlichen Bemeisfüh- 
rung, aber das hätten fie mit den fittlichen Wahrheiten gemein, von 
denen ein fo unverfänglicher Zeuge wie der Altmeiiter Kant gezeigt 
habe, daß fie, obwohl zu den Dingen kehörend, die man unmöglich Durch 
Erfahrung wiffen fönne, dennoch von der praftifchen Vernunft als tat= 
fachlich angenommen werden müßten. Auf diefe Weile hatte er die 
fittfiche Freiheit und Verantimortlichteit Des Menfchen, — ven fatego= 
iichen Imperativ — die fittliche Weltordnung, ja fogar die Unfterb- 
lichtett und das Dafein Gottes alS Dinge poftuliert, ohne welche man 
im fittlichen Leben nicht ausfommen fünne. Wenn alfo jo die Philo- 
fophie felbit ohne gemiife Poftulate nicht fertig werben fünne, wenn 
jelbft fie nicht borausfegungslos fet, fo fönne man e3 der Theologie noch 

weniger verargen, wenn fte bon dem Orundfaß ausgehe, dah auf dem 
Gebiete der Religion e3 viele Dinge gäbe, von denen man fich nur durch 
den Glauben, nicht aber dDurch3 Willen überzeugen fünne. 
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Auf diefem Grunde überfinnlicher Tatfachen aber erbaue der Tihen- 
loge feine Weltanfchauung in einem Shitem, das fo geichloffen, jtreng 
logifceh, in fid zufammenhängend jei wir irgend ein anderes. So mar 
die Stellung, fo der Anspruch der theologifchen Wilfenichaft in der Ver- 
gangenheit. Seitdem ift vieles anders geworden. Zwar die erjte Stelle 
in den Prospekten mag man ihr aus alter Sitte noch immer einräumen, 
aber e3 gibt wenig Nichttheologen, die por ihrer Dogmatik, die woch die 
Gitadelle ihres Aufbaues ilt, allgugroßen Refpeit haben. 

Sn junferem Lande fommt dazu noch etwas anderes. Theologie 
wird hier meift nur in kirchlichen Seminarien gelehrt, bon einigen 
großen Hochfchulen abgefehen. Die theologifchen Profefjoren machen 
meist nicht den Anfpruch, fich mit den großen Gapacitäten der reichfun= 
dierten Univerfitäten wiffenfchaftlich meffen zu fünnen. hr Abjehen 
it. in erfter Linie darauf gerichtet, ihren Studenten ine quite Aus=. 
rüftung fürs praftiihe Amt zu geben. | 

Ferner halte man fich gegenwärtig, was der geiftige Charakter un 

ferer Zeit ift, wohin die treibenden Tendenzen jtreben, worauf getitige 
Kraft fich Heute und hier fonzentriert. E3 find die materiellen Dinge, 
die im Vordergrund ftehen, e3 find praftifche Fragen, die zu löfen find. 
Die eraften Wiflenfchaften, Die eg mit der Außeren Natur und Beherr- 
 Ichung ihrer Kräfte zu tun haben, haben die Führerfchaft. Auch im 
religiöfen und kirchlichen Reben find es nicht intelleftuelle Dinge, Die 
einen. herborragenden Pla einnehmen, fondern Aufgaben des praf- 
tifchen Betriebes: Gemeindebildung, Sonntagfehule, Jugendverein, 
Milfion, Wohltätigfeit, Organifation. Diefe Dinge, in Verbindung 
mit der Predigt, abforbieren die volle geiftige und phyfiiche Kraft Des 
 Baftor3, 
Unter diefen Umftänden ift eS nicht zu verwundern, wenn e3 mit 
feinem theologifehen Studium im allgemeinen gar jchmach beitellt ift, 
und er deshalb auf die Frage: Wie Steht e3 mit dem Gebäude deiner 
Theologie? antworten müßte: Da3 Gebäude ift fehr baufallig und Dem 
völligen Einfturz gar nahe. Noch kürzlich vertraute und ein Bruder, 
der an einer großen Gemeinde fteht, an, daß ier Früher jeden Morgen 
einige Stunden dem Studium gewidmet habe, daß dies aber bei feiner 
jeßigen Gemeinde wöllig zum Stillitand jgefommen fei. Nichtspeftoime= 
niger hoffe er aber, daß bald die Zeit fommen werde, mo er jene ihm fo 
liebgewordene Befchäftigung wieder aufnehmen fönne. 

Xamohl, wir berftehen diefe Sehnfucht, fie it im Menjchengetft 
begründet. Sie fann durch Ungunft der Umftände lahm gelegt, unter- 
drückt werden und Tchließlich Dur Atrophie völlig verfümmern, aber 
fie gehört trogdem zur Ausftattung nicht nur eines normalen TIheolo- 
‚gen, fondern eines jeden denfenden Menjchen. Warum jehütten fo viele 
unferer Milltonäre, die felbft im Nagen nad) dem Mammon nicht Die 
Zeit zum Studium hatten, das Füllhorn ihrer Gaben auf die Erzie- 
Hungs- und Bildungsanftalten des Landes aus, al? meil fie fühlen, 
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wie diel, da3 zum wahren Menfchenleben gehört, ihnen entgangen ift 


und e3 nun |möglichit vielen ihrer weniger begüterten Mitmenfcen zu= 
teil werben Iaffen wollen. &3 mag fein, daß bier und da einer unferer 
Lefer auf dem Standpunft mancher unferer Hörer in den Gottesdien- 
jten angelangt tft, die wohl fühlen, daß fie nur in dem gelobten Land 
ihre Beftimmung erfüllen fönnen, aber. fich mittlerweile mit den Fleifch- 
töpfen Uegyptens tröften oder dem Grundeigentum im Land Babylon. 
Nichtsdeftomweniger wollen wir anhalten an unferem Werk, denn wir 
millen, daß unfere Berfündigung frohe Botfchaft ift. 

Hier erinnere man fich jedoch, daß imir von einem „Gebäude der 
Theologie” gefprochen haben. Dies Wort haben wir mit voller Abficht- 
lichteit gewählt. E38 fommt ung hier nicht darauf allein an, zum Stu- 
dium im allgemeinen aufzumuntern, fondern in einer ganz bejtimmten 
Richtung. Vielleicht die meiften Menfchen verfahren in ihrem Reien, 
Denten und Studieren planlos. Sie ftudieren bald Gefchichte, bald 
Eregeje, bald eine Sprache, bald Soziologie, oder dal. Dabei lernen 


fie manches, aber fie haben das unbefriedigende Gefühl, dah ihren Be- 


mübhungen ver Zufammenhang fehlt. Es ift ihnen unmittelbar Klar, 
wenn Üfte fich auch nicht davon Rechenschaft geben, daß alles Wiffen und 
Wiffenmollen auf eine Einheit hinftrebt. Gie find feine Künftler, aber 
jie fönnen Mich des dunklen Dranges nicht erwehren, daß, wie das fitt- 
the Leben ein Kunstwerk fein follte, eine ihrem Ssdeal entfprechende 
Wirklichkeit, To auch ihr geiftiger Befi fich zu einem mehr oder weniger 
bollendeten Ganzen geftalten und abrunden follte. Welcher Art diefer 
geijtige Bett jein Jollte, hängt von dem Beruf und vielleicht auch noch 
von der indioibuellen Neigung und Begabung ab. Beim Theologen 
Icheint e3 uns natürlich, daß alles, was er weiß, lernt, denft, Yieft, ihm 
Baufteine zur Errichtung feiner Theologie, feines theologifchen Gedan- 
fen= und Ueberzeugungsgebäudes darreichen follte. Wir haben Tiheo- 
[ogen gekannt, die ihr Hauptintereffe an Vögeln hatten, nicht an der 
Theologie, Die beffer Beicheid mußten in der Vogelmelt als in der Kir- 
hengefchichte und in den Büchern der (Schrift, aber das waren denn 
eigentlich und tatfächlich auch Drnithologen und nur dem Namen nad 
Theologen. So kannten wir auch Paftoren, die mehr Liebhaberei an 
Pferden — an deren Stelle heute die Automobile treten würden? — als 
an Theologie oder Philofophie hatten, aber über diefe Schmäden lafjen 
ir den Mantel der Liebe fallen. Wir fuchen hier geistliche Verbindung 
mit der ohne Zweifel großen Zahl derer, die da fagen: Ya, du haft recht. 
63 ift mein tiefjtes Bebürfnis eine Theologie zu haben, eine 
Theologie, die ganz mein eigen ft, nicht Die von Profeffor 8. oder Pro- 
fellor B., die ich auf dem Seminar hörte, fondern die ich mir felhft er- 


 fritten, erdacht, erjonnen, erbetet und erlebt habe. Welch Köftlicher 


Belib, im Laufe der Jahre und in den Stürmen der Zeit, in langem 


Studium allmählich, oder in einzelnen Perioden plößlichen Fortfchritts 
jprungmeife, fi al3 Eigentiimer eines Gedanfengebäudes zu milfen, 
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in tem man zu Haufe ift, nicht weil man es von den Vätern ererbt hat, 
fondern weil man jelbft Stein um Stein zum Bau zufammengetragen! 
Sollte e8 unter unferen 'Tefern folche geben, die fi) aus diejen geilti= 
gen Freuden und Gütern nichts machen, |o würden ung folche Jchymetz= 
(ich an die erinnern, von welchen Scott jagt (mutatis mutandis): 

“Lives there a man with soul so dead, 

Who never to himself hath said, 

This is my own, my spirit’s land.” 


Mir find gewiß, daß wir vielen aus der Ceele fprechen, wenn wir 
Tagen, ja e8 märe eine herrliche Sache, wenn wir Ordnung, Klarheit 
und Selbftändigfeit in unfer theologijches Willen und Denen brin- 
. gen fünnten. Sie haben nur ba$ Bedenken, daß e3 ihnen vielleicht an 
Zeit fehle, oder an der Energie des Ausharrens, melche eine jolche Auf- 
gabe naturgemäß bon der geijtigen Bemühung fordert. Dazu find fie 
fich bewußt, daß der Trieb zu jold) fortdauernder Geiftegarbeit meilt 
oder völlig von ihnen Telbft fommen müffe und nicht au der äußeren 
Welt, denn die Atmofphäre, in der wir leben, tit folchem Plan und 
Streben nicht günftig. Ya, machen wir una über- Dies fettere feine SHu- 
 fionen. 83 gab eine Zeit, wo man jagen fonnte, daß fatholifche und 
proteftantifche Völker fich unter anderem badurch unterfhieden, dah Die 
eriteren feine theologifchen nterefjen hätten, während bei den lebteren 
diefelben zum Teil recht fräftig und emergifch fich geltend machten. Ein 
Beweis für das Iettere feten 3. ©. die vielen Eirchlichen Sektenbildun- 
gen, für welche in Fatholifchen Ländern gar fein Boden vorhanden Jei. 
Pie e8 in diefer Hinficht 3. B. bei den Stalienern fteht, fagen ung Be- 
Ichreibungen diefes Landes (und MWoltes neueften Datums. Diefelben 
find darin einig, daß zwar im Volke unter allen Schichten große reli- 
aiöfe Gleichgültigfeit und viel Abfall von der herrfchenden Kirche zu 
finden fei, aber faft gar feine Neigung zum proteftantifchen Glauben. 
Iheologijche Intereffen, das Bedürfnis fic) mit Dingen des religtöfen 
Glaubens auseinanderzufeken, feten faft völlig abmejend. 

Diefelbe geiftige Signatür findet man aber jet auch in proteitan- 
tifchen Zändern. Un Stelle des theologijchen Triebes ift hier der Jozio- 
fogifche, bei den befjeren Slementen getreten, andere find durch die ma= 
tertafiftifche und naturaliftifche Strömung ber Zeit zum Indifferenti3- 
nu geführt worden. ©o ift in der Tat ber Zeitgeift unferer Aufgabe 
nicht günftig geitimmt. 

Dazu fommt no eine andere Schwierigkeit, noch ein anderes Be- 
denken. Theologifche Shiteme find in ber Vergangenheit ftarf durcchjegt 
gemefen mit abftraften, philofophifchen Gedantengängen. Es Tcheint, 
al3 wenn niemand das Zeug habe, fich felbft einen befriedigenden Iheo- 
Iogifchen Beltk anzueignen, er ei denn philofophifch geichult. Diele 
innige Verbindung, dies Hand in Hand-Gehen von Theologie und Phi- 
{ofophie Kiegt in der Tat vor und fann hiftorifch Leicht nachgetmielen 
werden. Die hriftlihe Kirche hat ihre erfte theologifche Periode im 4. 
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und 5. Sahrhundert durchgemadit. Die Kirche der Upoftel hatte feine 
Theologie. Der Apoftel, der dem Namen eines Theologen am näditen 
fam, ift Baulus. Aber folange die Kirche in der Fülle geiftigen Lebens 
ftand, fo ange man unter ihren Ölievern wenig Weife und Gebilbete 
und viele Verachtete und Heine Leute zählte, fo lange fie im Sturm ber 
Verfolgung ftand und in melterobernder Exrpanfton, gab es Teine Theo- 
logie. Erft als Männer, die in griechifchen Philofophenfchulen gebildet 
waren, qläubig wurden und ihren Glauben ihren Standesgenofjen ge- 
genüber diafektifch zu verteidigen begannen, fing Die theologtiche Arbeit 
“an. Die Bekenntnisfchriften und Lehrftreitigkeiten der Kirche, in wel- 
chen fie. fich auf ihren Glauben befann und demfelben fehrhaften Ausprud 
gab, find der Nieverfchlag jener Gährung, die Durch Die Verbindung 
griechifcher PhHilofophie mit Firchlicfem Glauben entjtand. In gleicher 
Meife waren die theologtfehen Syfteme der großen Scholaftifer des Wit- 
-telalters von Anfelm hi3 Thomas von Uquino und Duns Scotus Pro» 
dufte des Bundes, den der firhliche Glaube mit der‘ Bhilofophie Des 
Ariftoteles eingegangen war. Ehenfo tft eg eine Tatjache, die Telbit 
dem theologiihen Abe-Schüßen fo befannt ift mie feine Weftentafche, 
‘daß die ganze großartige Entwidlung der neueren Theologie im 19. 
Sahrhundert in engftem Zufammenhang jteht mit Der modernen Bhilofo- 
phie. Wir nennen Schleiermacher den Vater der neueren Theologie. Er 
empfand die ungebührliche Abhängigkeit der Theologie von der Philo- 
fophie fo tief, daß fein Hauptitreben darauf gerichtet mar, diefe Stla- 
verei zu brechen und dem chriftlichen Glauben und der chriftlichen Thheo- 
Iogie eine Stellung der Freiheit zu geben. Ohne Zmeifel hat er au) 
einen verheifungspollen Anfang gemacht, obwohl der pantheiftiiche Ein- 
ihlag in feinem Spitem nicht zu verfennen tft. Jedenfalls Date er 
nicht im Traume daran, das philofophiiche Denken oder die philofo- 
phifche Kenntnis als für die Theologie unnötig gu erklären. Was feine 
Nachfolger ankelangt, fo brauchen wir nur den Namen Hegel zu nen- 
nen und feinen Einfluß 3. B. auf die große Tübinger Schule, oder den 
Namen Kant und feinen Einfluß auf Ritfehl und viele andere, um zu 
zeigen, daß in vielen Fällen die Theologen nur Schüler der großen Phi- 
(ofophen waren und ihre Theologie nur Philofophie im theologtfchen 
Gemwande. Wer fich darüber in Kürze informieren mil, Iefe Frants 
„Sefchichte der Theologie im 19. Jahrhundert.“ 

Alfo e3 ift fo, daß unfere namhaften Theologen durch die Schule 
der Vhilofophen gegangen find, und daß Theologie und Philofophie 
tatfächlich zu allen Zeiten im engen Bunde zu finden waren, Darüber 
molle fich auch niemand wundern und noch weniger ärgern. Der Theo» 
foge gibt eine chriftliche Weltanfchauung und er muß fich mit der Melt- 
anfehauung der Führer im Neiche des Geiftes augeinanderleben. Er 
hat einen chriftlichen Gottesbegriff und muß ausfagen, mie und warum 
derfelhe von dem philofophifchen Gottesgeift fich unterfcheibet. Er hat 
‚ eine hriftliche Anfchauung von der Erlöfung des Menfchen und muß 
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diefelbe der philofophifchen Idee bon der Selbfiterlöfung gegenüber 
jeben, Der riitliche Ethiter Hat immer wieder Veranlaffung, der phi- 
Iofophifchen Ethik, die fich auf Wiffen und Gemwöhnung gründet, zu op= 
ponieren. 

Uber, fagt einer, wenn e3 Jo ift, dann tft mein Bedenken nur gar 
zu begründet, Ich babe zur Bhilofophte weder Zeit, noch Luft, no 
Befähigung. Ich möchte recht gern mir mein theologifches Lehrgebäude 
aus eigenen Mitteln errichten, aber verfchone mich mit Kant und feiner 
Kritik der reinen Vernunft und noch mehr mit Hegel und dem „Ublo- 
luten.“ _ Nun, dem wollen wir Folgendes jagen. Critens leben mir 
im 20. Jahrhundert und nicht im Anfang des 19. Die Willenichaf- 
ten, mit denen wir zu tun und zu ftreiten haben, find die eraften, nicht 
die Tpefulativen. Unfer Feind ift der Meaterialismus und Naturali3- 
mus, nicht der Spealismus der deutfchen Philofophen. Der Zeitgeiit 
unferer Tage predigt eine natürliche Erklärung der Welt, er ift dem 
Wunder abHold, er fieht das Heil in der Bildung, nicht in der Erlö- 
fung. Dem entgegenzutreten werden mir doch das Zeug Haben und 
twillens fein, uns all der Bildungsmittel zu bedienen, die zur Hand find. 

Terner beberzige man, daß, was Schleiermacher angefangen, von 
andern fortgefeßt und nollendet worden tft, daß e3 heute eine Theologie 
gibt, Die von der Philofophie unabhängig tft, die fih auf perfänfiche 
Heilserfahrung gründet, und der die Apoitel und Propheten, und nod 
mehr Sefu3, größere Autoritäten find al3 Kant und Hegel in älterer 
Zeit und Darwin, Yurley und Haedel in neuerer. 

Endlich aber fügen wir noch Hinzu, daß was an phtlofophifcher 
Kenntni3, an logifhem Denken, an allgemeinem Wiffen nötig tft, nicht 
fo fehr Tehmwer zu erreichen ift. Philofophie Flößt manchem Abfcheu oder 
Doch Abneigung ein, al3 wäre e3 eine Belaftung für das Hirn und eine 
VBergeudung der Zeit. Doch bei Lichte betrachtet tft e8 nur das Flare 
Denken über die Urfprünge und den Jufammenhang der Dinge. Dar- 
über will der Menfch Klarheit haben zu einer Zeit oder der andern. 
AS Schreiber diefes 20 Sahre alt war, vertraute er einem gefchäbten 
theologiichen Profefjor an, daß er die Abficht Habe, ich mit der Philo- 
fophie näher zu bei'häftigen. Der Profeifor — e8 war Eremer — fagte: 
„Zun Sie e3 nicht, warten Site, bi3 Sie 50 find.” Cr meinte, mit dem 
reiferen Alter ame fomohl dag Vepürfnis, ala die Fähigkeit diefen 
Fragen nachzudenfen. Xamohl, das tft wahr, aber hei manchen wartet 
der rege Geift nicht, bis fie 50 geworben. En 

Nachdem mir nun im Vorigen, mie wir hoffen, einer Reihe von 
Zefern Luft und Mut gemacht, wollen wir in der nächiten Nummer 
alsbald von dem theologifchen Kehrgebäude reden, da8 und vorfchmebt, 
bon feinem Fundament infonderheit und dann in allgemeinen Strichen 
andeuten, mie e3 etma der Vollendung entgegengeführt werden fünnte. 
Mir wollen unferen Lehrern der fyitematifchen Theologie nicht in3 
Handwerk pfufhen. Wir wollen nicht ein Tertbuch der fyitematifchen 
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Theologie in Duodezformat bieten, fondern nur praftifch andeuten, mie 
einer fich fein eigenes Lehrgebäude errichtet, fo daß er nachher drin zu 
Haufe tft, mit allen feinen Teilen mohlvertraut, mit gemifler ©elbit- 
befriediqung Jagen fann: Sch habe es felhft gebaut, und mas etwa hier 
oder da, in diefem oder jenem Zimmer, noch unvollendet tjt, wird mit 
der Zeit noch die ausbauende Hand erjeben. 

Alfo darüber im Tönen Monat Mai! 


Der Bwildienzuftand nad) dem Tode. 
Raftor ©. Fr. Schüße, Tigerton, WiS. 

St meiner Arbeit über die MWiederbringung aller Dinge, die im 
Novemberheft 1917 unjeres Magazins erfchten (©. 433, FF), hatte ich 
ein Beltehen des Zmwifchenzuftandes vorausgefegt und geftreift, aber 
nicht ausführlicher behandelt. Unter Zmilchenzuftand verstehen wir den 
Zuftand der Menjchen, in den fie durch den Tod verjekt werben und 
his zum jünaften Gericht Bleiben werden. E38 find mir nun über meine 
Arbeit mancherlei freundliche Kritifen zugegangen, Die fich mit meinem 
Endergebnis, der ewigen Verdammniz, nicht einverftanden erklärten. 
Für diefe wird ja auch die folgende Arbeit nichts Meberzeugendes Lie= 
ten fonnen; e3 mag aber boch von “ntereffe fein, auch diefe efchatolo- 
giihe Lehre einmal genauer und im Zufammenhang zu betrachten. 

Das von ver Brofanliteratur, den UXX und auch dem 
Neuen Veftament gebrauchte Wort für den Zuftand nach dem Tone ift 
"Adyc. Hanes it nun ursprünglich in der griehiihen Mytholoate Der 
Name des Eottes ve8 Todes, entfpredend dem lateinischen Pluto, mird 
aber oft in übertragener Bedeutung auf für das Neich des Hades, den 
Drt der Toten, gehraudt. Diefer Gebrauch Tiegt deutlich vor überall 
da, mo die Verbindung mit dem Genitin, alfo Ev, eic nder Ewc "Adov Dor= 
fommt (vgl. Matth. 11, 23). So wird Hade3 der Ort der Toten 
überhaupt, fodaß man die Brapofitionen nicht mehr elliptifch mit dem 
Genitiv, Tondern mit ihrem richtigen Kafus gebraudgte. So hat fon 
Homer ’Aidocde BEßnrev, d. H. er it in den Drt der Toten gegangen, ge 
ftorben. Auch etymologifch läßt fich diefe Konjtruftion erklären. Das 
Mort Hades, bei Homer noch öfter3 Uides, feht fich zufamnıen aus dem 
Alpha privativum und dem Etamme isew, fehen; bezeichnet alfo einen 
unfihtbaren Ort. Diefelbe Anfchauung finden mir in dem altgerma= 
nifchen Worte: Hel. Hel ijt Die Todesgöttin, dann aber ihr Reich, Die 
Hole (ohne den Hriitliden Nebenfinn des Strafortes). Auch hier tit 
der Wortitamm: Hel, verbergen, wie wir e3 noch in „verhehlen” finden; 
.alfo tft Die Bedeutung auch hier: Das Totenreich, ein verborgener Drt. 
&3 ijt darum auch etymologifeh unrihtig Hölle zu Tchreiben; jondern 
man jollte, mie noch Luther tat, Helle fchreiben. E3 tritt ung übrigens 
auch in der altgermanifhen Mythologie die Scharfe Trennung entge- 
gen zimiichen dem Ende des einzelnen und dem allgemeinen Weltende. 
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Nach der Eage gehen die Helden, die den Schlachtentod gefunden, in 
einen Ort der Seligfeit, Walhalla, wo fie als die Einheriar mit Wodan 
und den andern Göttern zechen und fampfen, während die Feigen, Die 
den Strohtod, alfo nicht in der Schlacht, gefunden, in das Reich der 
Elaffen oder auch dunklen Hel müffen. Aber diefer Zuftand dauert nicht 
für immer, fondern zulekt fommt Mufpilli, die Götterdämmerung mit 
dem allgemeinen MWeltenbrand. . | 

Der Hades nun wird unter der Erde gedacht; entipricht alfo dem 
fateinifchen Infernum, fynonym zu Oreus. (Bei den LUXX entfpricht 
Hades dem hebräifchen av) E3 ift der Sammelplaß aller Toten, 
- ohne Rücficht auf ihr eihifches Wohlverhalten mährend ihres Erdenle= 
hend. Gr bietet feinen Einwohnern ein Dafein, da$ dem Erbenleben 
ähntich ift, aber doch nur Jo, wie ein Ichlechter Deldrud ver Natur ähn- 
(ich ift, alfo ein im beiten Falle traumhaftes Schattenleben. Doch fins 
den toir in der heibnifehen Mythologie, von der älteften Zeit bi3 auf ben 
heutigen Tag, bei den Yegyptern, Perfern, Griechen, Germanen u. Ir.id,, 
fast ohne alfe Ausnahme, die Vorftellung einer Zmeiteilung der Zoten, 
indem die der heidnifchen Lebenänorm entfprechenden Toten in einen 
- Ort ewiger Freuden eingehen, ob er nun Elyfium, Walhalla, die glüd- 
lichen Sagdgründe oder fonftwie heiße. Die Untüchtigen Dagegen fin= 
den wir in einem Orte der Freudlofigfeit gedacht, Tartarus, Hel, Nifl- 
«heim etc. Eine Ausnahme von diefer Regel bildet nur das Budphiitiiche 
Spitem, in dem die Sdee der Seelenwanderung und das xheal der Se 
Yigfeit in der Nirwana diefe Gedanfenentmwidlung nicht auffommen ließ. 

Die Anfhauung de3 Alten Teftaments jept 
diefe, wir wollen nicht jagen heidnifche, jondern allgemein menfchliche 
Lehre voraus, nicht als eine göttliche. Offenbarung, fondern als felbit- 
verftändliches Allgemeingut aller Menfchen. Ste unterfcheibet ich ei- 
‚gentlich nur durch „ihre im Ernft des Monotheismus beaqrünbdete feufche 
Nüchternheit.” (Gueder in Herzogs NRealenchel. V, 440 ff.) Nach alt= 
teftamentlicher Anfehauung ift der Scheo! (abgeleitet bon a. == Tot: 
dern) der Drt, der alle fordert (Prov. 27, 20), der gemeinjame Drt des 
Aufenthaltes aller Abgefchievenen (Gen. 37, 35; 42, 38; 1. Sam. 28, 
19; 1. Kön. 2, 6. 9; Bf. 89, 49; Hab. 2,5). 68 if ein ftiller (BT. 
94, 17; 115, 17) und finfterer Ort (Hi. 10, 21. 22) der Rube, in der 
Tiefe der Erde gelegen (Num. 16, 30. 33; Ht. 11, 8), wo ein freude- 
{ofes Schattenleben (a’ne7) des Menjchen wartet (PT. 6, 6; 88, 4-13; 
Koh. 9, 10; Hi. 3, 17—19; 14, 10 ff; Jef.. 14, 9 Fi). Er birgt in jich 
alles, was der Tod für den Menfhen Schredliches hat und brinat (2. 
Cam. 29, 6:.09.18 51%: 06,8; 8.7.9, 14 18, 3e4.3,44 1,50 
38, 10. 18), namentlich aber die Entfernung von dem lebendigen Sptt 
(BT. 36, 10; 115, 17). Der Scheol tft befonders der Ort, an den Die 
Sottlofen gehören (Pf. 49, 13 fF.; Brov. 5, 5; 7, 27; 9, 18; IS 45; 
BI. 55,16; Sef. 14, 9-15; 28, 15. 18; He]. 32, 27; Num. 16, 30), 
meil in ihm der Zorn ©ottes offenbar wird. Synonym mit Scheol 
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wird gebraucht 728 — Drt des Untergangs, Abgrund in folgenden 
StellenHi. 26, 6; 28, 22; Prop. 15, 11; B1..88, 12. / 

In den fpäteren Schriften des Kanons finden mir ganz deutlich 
erkennbar eine Fortbildung des allgemein menfchlichen Hadesgedanten. 
An dem Maße nämlich, al$ der einzelne fich (oslöft aus ver Maffe, alS 
an die Stelle der theofratifhen Hetlsidee Die perfönliche tritt, d. d. alio 


an die Stelle eines Zugehörens zum Volke Jirael ala höchttes Gut tritt 


das Zugehören zu Gott — in dem Make fage ich, tritt immer beitimm= 
ter die Grivartung hervor, daß einft ein Erwachen aus dem QTobes- 
fhlummer und ein Kommen zu Sott erfolgen werde. Damit ift ganz 
entfehieden ein Fortfchritt und Meiterbildung des alten Boritellung3- 
freifes zu fonftatieren. Doc tft eg unmöglich eine genaue Scheide: 
(inie zu ziehen und gu Jagen, in melcher Zeit zuerft diefer Gedante auf- 
getaucht fei; denn auch ältere Schriften haben diefen Gedanten ausge= 
fprochen, wie 3. 8. 1. Sam. 2,6. Dan müffe fonft annehmen, daß in 
diefem Werfe das „Führt aus der Hölle heraus” nur um der. Antithele 
in der hebräifchen Poefie willen eingefügt jet. Umbd felbit dann muß 
diefer Gedanke doch vorhanden gewefen fein; denn fonjt mwürbe irgend 
eine andere Antithefe gemählt morben fein. Ganz deutlich wird beim 
Propheten Daniel eine doppelte Auferftehung am Ende der Tage zum 
ewigen Leben und zur Schande gemeisfagt (Dan. 12, 2 f.). | 

Menden wir uns zu der apofryphifden giteratur de 
Alten Teftaments, fo finden mir hei dem GSiraciden noch ganz die alte 
naide Yufjaffung der älteren Bücher des Kanon (Str. 17, 25. 26. 29). 


Dagegen tft das zmeite Maffabäerbucd von ber borgefchrittenen Er= 


fenntnig erfüllt; denn e3 fpricht die ganz unbebingte Yuferjtehungs- 
hoffnung für die Frommen auz (2. Maft. 2,9 f.; 12,43 M. Cbenfo 
unterfcheidet die Weisheit Salomonts entjchieden das Ende der Jroms 
men, die Eeligfeit (2, 22; 3,1. 18) von dem der Öottlofen, der ewigen 


Strafe (3, 10.19; 5, 15). Man fann aber aus ben poirnphen feine 


flare Angabe entnehmen, in melchem Verhältnis der Habes zu dem 


einen wie dem andern Zuftand (Seligkeit und Verdammung) |teht, und 


wie die Auferftehung gedacht ift. ebenfalls fcheint Habes ganz allge- 
mein den gefamten Umfreis der Dinge und Erfcheinungen nach dem 
Tode zu bezeichnen. Vielleicht ift Die ängeraoıe (2. Matt, 12, 43) mit ber 
ästapcia (Soph. 6, 19) — Unvergänglichkeit gleichbedeutend. Dann 


würde man darin einen Einfchlag alerandrinifch-jüdifcher Philofophie. 


bemerken fünnen; doch wie gefagt: Non liquet, Gewißheit haben wir 
nicht. Daß die Bharifäer im Gegenfaß zu den Sadbduzäern die Aufer= 
ftehung bon den Toten zu einem Partei-Schibboleth gemacht haben, tft 
ung von Kofefus (Rof. Macc. 16) bezeugt und ja auch aus dem Neuen 


Teftament aus verfchiedenen Stellen, tpie Lul. 20, 27 u. a. m. allgemein 


befannt. 
Sedoch nun entfteht die Frage: Was hat die Lehre Seru 
Chrifti, was hat dag Neue Teftament aus dem vorhandenen 
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Material gemacht? Wir müffen gleich feititellen, daß wohl die Aufer- 
ttehungshoffnung durch die Ereigniffe des erften Dftermorgens zu einer 
Auferftehungsgemwißheit geworden ift, daß im übrigen aber eine mefent- 
liche Weiterbildung und Entwidlung über den Anfehauungsfreig Der 
Apofrnphen nicht erfolgt tft. 


Das Wort Hades erjcheint im Neuen Teftament zweimal als Ue- 
berjegung des hebräifchen Schen! (Act. 2, 27; 1. Kor. 15, 55); fonft 
findet e3 fich mit Ausnahme von Matth. 11, 23 und Parallelen nur in 
Verbindung mit Havaroc. Andere im Neuen Teftament gebrauchte Sy- 
nonyme für Den Drt der Toten find: IIzraı äsov (Matth. 16, 18), avraxı 
(t, Betri 3 19; not, 20, 9), "Aßvooog (Rom. 10, NM), Teevva (Matth. 5 
22), Körroc Tod ’Aßpau (Luk, 16, 22) und Mlapadeıooc (Luf. 2; 43). Ka- 
türlich habe ich nicht alle Stellen hier angegeben, in denen diefe Syno- 
ngme gebraucht werden, fondern zu jedem nur eine Belegftelle. Welches 
find nun aber Die befonderen Bedeutungen diefer Synonyme? Da ha- 
ben wir zunächit Matth. 11, 23 zu befprechen, mo Hades (nach Gueber 
a.a.D,., ©. 442) „Die metonymifche Anzeige eines totalen Verfommens“ 
bebeuten joll. Nah Zahn in feinem Kommentar zum Matthäusevan- 
gelium tjt Die beftbezeugte Lesart nicht die des Textus receptus: 
y inbodeico, TONDEIN! u ibodnen." Auf Die Frage des Herrn alfo an die 
Stadt Kapernaum, ob fie erwarte, für ihr Verhalten gen Himmel er- 
höht zu werben, gibt er felber die Antwort: „Sa, zum Hades wirft du 
hinabfieigen.“ Ich ehe nun garnicht ein, daß eg nötig ift hier von dem 
Sprachgebrauch des ganzen übrigen Neuen Teftaments abzumeichen und 
in ber Bezeichnung Hades etivas anderes zu fuchen, al Vernichtung, 
nicht Verfommenheit oder Verfommen. Das gegenübergeftellte Beifpiel 
bon Sodom zeigt ja deutlich, was mit diefem Hades gemeint ift: Volfige 
gerflörung. E38 mürde, auf den einzelnen Menfchen angewandt, nicht 
viel anderes bedeuten als der Tod. Nichts mefentlich WVerfchiedenes 
haben mir uns unter den „Pforten der Hölle“ zu denfen, nämlich die 
Zodesmacht, melche das Reich der Finfternis gegen die Kirche des Herrn 
in Bewegung fett. Als Bhnlafe wird der Hades hezeichnet, infofern. 
als die Seelen in ihm bewahrt werben, fodaß fie nicht herausfönnen. 
Diefer Drt Tiegt in einem tiefen Abgrund, Abyffos, in Inneren der 
Erde, bezeichnet alfo auch nichts anderes ala den Hades. Doc ift hier 
wohl zu beachten, daß fomwohl Vhnlafe (Upof. 20, 7) als auch namentlich 
Abyiios (Apok. 20, 1-8; 9, 2.11; 17, 8; aber nicht in Zuf. 8, 31) 
den Ort der Verdammnis bezeichnen. Ehbenfo zweifelhaft fteht e8 mit 
Teevva; denn wenn au in feiner Stelle, wo Geenna gebraucht ift, e8 
unmöglich ift, den Habe darunter zu verftehen, fo liegen doch eben 
auch Stellen vor, in denen gefagt wird, daß dort ewige (die Apo- 
fataftafianer mögen verzeihen; aber es fteht wirklich: eiviges) Feuer 
brennt (Mark. 9, 43 ff.; Matth. 18, 8 ff.), das dem Teufel und den Sei- 
nen bereitet ift (Matth. 25, 41. 46). Und wenn jemand fagen möchte, 
Diefes aionog bezeichne nur diefen Ueon, nicht aber alle Xeonen, fo muR; 
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das in diefen Stellen in Verbindung mit Leben gebrauchte ewig die- 
felbe Bedeutung haben. &3 miürde alio ein ewiges Leben bezeichnen, 
das nur in diefem Ueon währt, Da aber eine folche Begrenzung des 
Lebens und der Seligfeit gegen alle biblifche Unfchauung tlt, To brau= 
chen mir nicht weiter darauf einzugehen. Bedeutet aisv... einmal das 
„ewig“ in landlaufigem Sinne, fo muß e$ aud; das andere Mal das- 
felbe meinen. Nah Matth. 18, 9 ift unter Geenna dasfelbe zu verite- 
ben, wie unter dem Feuerofen (Matth. 13, 42. 50). In diefen werden 
am Ende der Welt alfe Gottlofen geworfen. Wir finden alfo, daß un- 
bebenflich dDiefelbe Bezeichnung für den Zmifchenort in diefem Xeon, 
pie für den ewigen Ort im fommenden YXeon gebraudt werden. Auf 
der anderen Seite müffen wir auch Abrahama Schoß uns innerhalb bed 
Hades denfen, obgleich er durch eine große Kluft von dem Drte der 
Dualen getrennt ift. &3 ijt der den Kindern Abrahams vorbehaltene 
Raum, Menn wir nun aber Luk, 23, 43 mit Xct. 2, 31 zufammenhal- 
ten, fo werben wir in Paradies auch nicht3 anderes fehen, ala einen an- 
deren Namen für Whrahams Schob. Doch haben wir hier auch wieder 
die Erfcheinung feitzuftellen, daß mit dem Wort Paradies au ein Ort 
oder Zuftand der Seligfeit bezeichnet wird (2. Kor. 12, 4; Apok. 2, 7), 
daß alfo auch hier fein bejtimmter, Tcharf ausgeprägter, etwa von der 
Profanliteratur fich Scharf abtrennender, oder ihr auch unbedingt folgen- 
der, Sprachgebrauch fich feititellen Yäht. Wir können nicht fagen: Hades ° 
bedeutet im Neuen Tejtament den Ort aller Toten, oder die ganze Zahl 
aller Toten, oder den Drt aller ungläubigen Toten; denn alle folche 
Stellen würden durch ebenlo viele Direft entgegengejehte miderlegt 
werden. 


Halten wir aber nun zunadit feit, dab Die Yehre der Apoitel Die 
Seele Ehrifti ebenfo wie die de reichen Mannnes ausdrüfli als in 
ven Hades eingegangen annimmt. Nur ift eben der reiche Mann, Totie 
er in den Hades gelangt, in der Bein. Ueberall mit einer Ausnahme 
wird una fodann ausdrücklich Durch die Verbindung von Tod und Ha- 
des gezeigt, daß in dem Hades alle Verftorbenen zu fuchen fein dürften. 
Nur die eine Stelle, Apof, 20, 13: „Das Meer gibt feine Toten wieder,” 
bietet eine Schwierigkeit, die ich nicht auflöfen fann. Sonit finden mir 
überall den Habe ala den Drt aller Toten. Sn der Upof. (6, 8) folat 
der Hadez dem Reiter auf dem fahlen Pferde, dem Tode, unmittelbar 
nad, und zwar fo, daß fie wie eine Einheit erfcheinen, indem für den 
Hades fein befonderes Siegel aufgetan wird, und er auch nicht auf 
einem bejonderen Rofje reitet. Das bedeutet alfo, ohne das poetifche 
Bild, daß der Tod eine unmittelbare Verfegung in den Hades bedeutet. 
Zum MWeltgerichte mülfen Tod und Hades (und das Meer) ihre Opfer 
wieder hergeben. Dann werden Tod und Hades in den Tyeuerpfuhl ge- 
morfen, dort -alfo vernichtet werben (1. Kor. 15, 26). Der Bernichter 
de3 Todes ift Chriftus, der die Schlüffel des Todes und des Hades hat 
(Xpof. 1, 18). Seine Auferitehfung wird bezeichnet ala ein Auflöfen 
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der Wehen des Todes (Uct. 2, 24) oder al3 ein Herborgehen des Heili- 
gen aus dem Habes (Act, 2, 27. 31). 

- Diefe Stellen aber reichen alle auf ammen nicht aus, um behaupten 
zu können, daß im Neuen Teftament ein feit gefügtes Lehrgebäube über 
den Zuftand nach dem Iode gegeben fei, wie etwa über die Nechtferti- 
gung durch den Glauben. Man begnügte ih damit unter und neben 
der Benubung verjchiedener Bilder an dem einen Hauptlehrfag feitzu- 
halten, daß Seltgkeit und Verdammung durd) die vorhandene oder feh- 
Yende Gemeinfchaft mit Ehrifto bedingt jet. Im großen und ganzen 
dürften mir wohl nicht weit aus dem Wege gehen, wenn wir behaupten, 
daß Hades im Neuen Teftament ein jehr dehnbarer, unbeitimmter Be- 
griff der Gefamtverhältniffe nach dem Tode tft, ähnlich vielleicht unjerem 
deutfchen „das Senfeits.” Menn Kahnis (Die lutherifche Dogmatik, 
Bd. II, 8 23, ©, 495) behauptet, daß „Das Dunkel, welches im Ul- 
ten Bunde über den Zuftand nach dem Tode im Scheol Ttegt, wird im 
Neuen Bunde faum zur Dämmerung,“ dann müffen wir ihm Recht 
geben; dern mir finden diefelben- Anfchauungen, mie fie Die Upoiry- 

phen des Alten Teftaments pflegen, ebenfo unklar und wenig bejtimmt. 

Als nun inder nahapoftolifihen Zeit die Parufiehoff- 
nungen zurüdtraten, und die religiöfe Spekulation anfing Jih zu regen, 
da mußte e3 naturgemaß auffallen, daß zmwifchen dem Worte elu Luk. 
23,43 und vielen anderen Worten des Herrn (3. ®. Matth. 13, 49) ein 
anfceinend unüberwindbarer MWiderfpruch herriht. Diefen fuchten 
ich die Väter auf die mannigfachfte Weife zu erklären, und fo finden 
mir eine ganze Anzahl der verfchiedeniten Lehren. Juftin der Märty- 
rer lehrt, va die Seele unmittelbar nach dem Tode in einen Zimijchen- 
aultand verfeßt werde, und zwar die der Guten in einen Freubdenott, 
Die der Bofen in einen Strafort (Dialogus cum Tryphone Judaeo, e. 
5). Doch ift dies eben nur ein Zmwifchenzuftand; denn a. a. D,, c. 80 
erklärt er die Anficht für Häretifch, daß die Seelen der Erlöften fofort 
in den Himmel eingehen. Diefelbe Anficht finden wir vertreten bei Sre- 
näus (V. 31, 2) und Tertullian (Adv. Marcionem IV. 34; De re- 
surrectione, c. 43; De anima, ce. 55). In diefer lebten Stelle Tpricht 
er au8 omnem animam sequestrari apud inferos in diem Domini. 
Bei Eyprian Tüßt e3 fich, nicht mit Gemißheit nachweilen, ob er einen 
Smifchenzuftand gelehrt hat, oder nicht. Der Önoftiztamus dagegen 
fennt, wie e3 bei dem Dei en der Gnoft3 auch nicht ander3 fein fann, feis 
nen Ziwifchenzuftand. In allen gnoftifchen Syitemen, mögen auch Die 
Namen und befonderen Modifikationen mechfeln, ift die Geringfhätung 
und Verachtung der Erde als der Unterwelt, oder ala des Gefchöpfes der 
unterften Gmanation der Gottheit eine fo große, daß mir überall die 
Lehre finden, daß die HHliker oder Weltmenfchen fofort der Vernichtung 
anheimfallen, die PBrreumatifer oder Geiltmenfchen ag, fogleich nach 
ihrem Tode in das Pleroma verjegt werben. 

GEpohemachend in diefer Lehre, wie überall, mo er in. der theologi- 


ne, 
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fchen Wiffenfchaft fich betätigt hat, tft Drigenes gemorben. Cein Bor= 
gänger Clemens vd. Alerandrien redet von einem geiftigen euer, melches 
in ung fchon in diefem Leben reinigend und läuternd brennt (Paed. 
-1II, p. 282; Strom. VII, p. 851). Diefes innerliche Feuer verlegt 
Drigenes in dag Senfeit3 (Hom. in Num. XXV. p. 369). 68 ift ein 
Reinigungsfeuer, durch welches jelbit Paulus und Petrus Hindurdj- 
müffen (Hom. in Ps. NXXVI. p. 664) zur YAusfcheidung alles Sün- 
digen. Die Guten gehen durch dies Feuer in das Paradies, wohin Yus= 
ermwählte, namentlich Märtyrer, unmittelbar nach ihrem Tode gehen 
(Exhort. mart. p. 282); mährend die Böfen in diefem Feuer, das für 
fie die Hölfe ift, bleiben, doch nicht auf ewig. Daneben hat fih Ori- 
genes auch polemifch mit unferem Thema bejchäftigt, indem er um das 
Sahr 248 die arabifche Sekte der Thnetopfychiten befämpfte, die einen 
Seelenichlaf, yurorawiro, lehrten. Vorgreifend fei hier erwähnt, daß 
wir die Lehre von einem Seelenfchlaf auch 100 Jahre jpäter bei einem 
Verfer Aphraates finden, der ein’ traumhaftes Hindammern der Seele 
his an den Gerichtsmorgen annimmt (Val. Ayffel: Ein Brief Georas, 
Bifchofs der Araber u. f. m. Gotha, 1883, ©. 47). Aber nicht nur 
polemifch abmehrend, fondern auch pofitio anregend und befruchtend 
hat Drigenes gewirkt. Bon dem Drigentitichen Gedanten auggehenp, 
dab der Teufel durch die Verführung der Menjchen die Semalt des 
Todez über die Menfchen und damit auch die Herrichaft über das To- 
tenreich gewonnen habe, aus welchem er die Toten nicht zu Gott Tom- 
men Yaffe, vollzog fich allmählich eine Ummertung der Hadesporftellun- 
gen. E38 entftand allmählich aus ber Lehre vom Habe die landläus= 
ftige Vorftellung von der Hölle, bei deren Schilderung man förmlich den 
Schivefel riechen kann. Die Drigentftifche Lehre vom Reinigungsfeuer 
hat im Abendland Auguftin aufgenommen. Er hielt einen ignis pur- 
atorius für nicht unmöglich oder unglaublich (Enchirid. ad Laur. c. 
6%; De eivitate Dei XX, 18). Mit Anziehung von Matth. 12, 32 
behauptet er e3 fet möglich, daß leichte Verfhuldungen dur) jenfeitige, 
zeitliche Strafen abgebüßt werben fünnten (venialia conceremari, cf. 
Apol. Conf. Aug. 70, p. 497) und erwähnt au 1. Kor. 3, 11 ff. als 
pielleicht hierher gehörig, ohne aber das Mebopfer für die Toten 
au lehren. Diefen Mangel (222) hat Cäfarius von relate und nod 
viel entfchiedener der Papft Gregor I. ergänzt. (Kurs, Kirchenge= 
Tchichte 58, 3.) Diefer bezog ganz entfchieben Die Korintherbriefitelle 
auf die leves culpae, s. peecata venialia und ließ die Reinigung im 
Senfeits bedingt fein Durch porangegangene gute Werke. in der Dar- 
hringung des Mehopfers für Die Seelen fah er eine große Hilfe für 
ihre Reinigung im Purgatorium. So ift er der geijtliche Pater. zmeier 
abgöttifcher und feelenmörderifcher Srrlehren geworden, des Fegfeuers 
und der Seelmeffen. (Bal. Herzog, Realenc, IV. S. v. Tegfeuer.) 
Durch die Scholaftif des Mittelalters wurde die Lehre im hierarchifchen 
Intereffe ausgebaut, und zwar find e8 beionders Petrus Zombardus 
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und Thomas von Uquino, die fich in diefer Richtung betätigt haben. 
Ueber die im TFyeafeuer befindlichen Seelen lehrt der Kombarde: Oratio- 
nibus sanctae ecelesiae et sacrificio salutari et eleemosynis quae 
pro eorum spiritibus offeruntur non est dubium mortuos adjuvari, 
ut cum 1is misericordius agatur a Domino, quam eorum peccata 
meruerunt. (ent. IV. dist. 45B.). Thomas von Aquino fehreibt 
ahnlich: Statim ut anima absolvitur a corpore, vel in Infernum im- 
mergitur, vel ad Coelos evolat; nisi impediatur aliquo reatu, quo 
oporteat evolationem differri, ut prius anima purgetur (Thom. 8. 
Ill. in suppl. qu. 69. art. 2). Sein Zeitgenoffe endlich, der Franzis- 


. Taner Bonaventura, gibt folgende Ausfage über das TFegfeuer: Ignis 


purgatorius est ignis corporalis, quo tantum Spiritus justorum, qui 
in hac vita non impleverunt poenitentiam et satisfactionem condi- 
gnam, aflliguntur . . . secundum quod plus vel minus de ceremabili 
secum ex hac vita traxerunt (Brevilog. VII. 2). Natürlich ging das 
nicht ohne heftige Kämpfe ab, von denen der folgende aus mehr als ei- 
nem runde intereffant tft. Papit Sohann XXIL, hatte in einer Bre- 
digt am eriten Advent 1331 in Aoignon gelehrt, daß die felig Verftor- 
benen Gott nicht nach feinem Wefen fchauten, noch vollfommen Teltg 
jeien bi3 nach der Auferftehung des Leibes. (Quod animae decen- 
dentium in gratia non videant Deum per essentiam, nee sint perfecte 
beatae, nisi post resumtionem corporis.) Ein dagegen opponierender 
englifcher Dominikaner wurde natürlich fofort ing Gefängnis geitedt. 
Dagegen trat nun am 2. Januar 1333 die Fakultät der Barifer Sor- 
bonne auf, und König Philipp VI. von Frankreich überfandte die Er- 
Härung dem Bapfte mit der Forderung, er möge der GSentenz der Ba- 
rifer Gelehrten zuftimmen, weil fie beffer wüßten, was 
manim Slauben lehren und halten folle, als die 
Nehtsgelehrten und andere Klerifer, die wenig 
oder gar niht3 von der Theologie verftänden. 
(Quatenus sententiam Magistrorum de Parisiis, qui melius sciant, 
quid debet teneri et credi in fide, quam Juristae et alii Cleriei, qui 
parum aut nihil sciunt de theologia.) Man denke, eine folhe Sprache 
eines fimplen Königs gegen den heiligen Nachfolger Petri! Na nach dem 
geugnig des Pierre D’Ailly fol der König dem Papfte gedroht haben, 
er möge miderrufen, font würde er: ihn verbrennen laffen (qu’il se 
revoquast, ou qu’il le feroit ardre) !!! 


Durch den Einfluß des Uquinas und der ihm folgenden thomilti- 
Then Scholaftif der Dominikaner wurde der Sat allmählich immer 
Ihärfer betont, daß der Ablaß der Kirche nicht nur gelte vor dem Ge- 
richt Der Kirche, fondern auch vor dem Gerichte Gottes. (Non modum 
ad forum ecclesiae, sed etiam ad forum Dei.) &o lehrte die Ablap- 
bulfe des PBapftes Sirtus IV. vom Sahre 1477, daß der kirchliche Sün- 
denablaß direft und unmittelbar auf die Seelen im Fegfeuer einmwirfe 
(per modum suffragii). Die amtliche, definitive Fetftellung der Lehre 
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vom Yegfeuer gefhah auf den Konzilien von Florenz (Sess. VI, 30) 
und Trient (Sess. XXV). Dal. Professio fidei Tridentinae: Con- 
stanter teneo, purgatorium esse animasque ibi detentas fidelium 
suffragiis juvarı. Giehe auch: Catechismus Romanus 102 & 104. 
Darnach gehen, die in vollem Frieden mit der Kirche entfchlafenden See- 
len jofort in die himmlische Herrlichkeit ein (coelum, s. paradisus). 
"Die Hölle (Infernus) dagegen tft offenbar für alle Nichtchriften, alle 
Haretifer, d. d. alle nichtfatholifche Ehriften, (N. B. An jedem Grün- 
donnerstag verflucht noch heute der Bapft feierlich alfe Broteftanten!), 
alle Katholiten, die in ungebeichteten Todfünden abfterben. Im Teg- 
feuer (ignis purgatorius, s. purgatorium) haben alle Katholiten Blab, 
die zwar gebeichtet, aber die ihnen aufgelegten Pönitenzen nicht mehr 
haben leiten fünnen, jowie alle, deren Schwachheit3- oder unbemwußte 
Sünden (Peccata infirmitatis, ignorantiae) nicht mehr gejühnt mwer- 
den fonnten. Die Prüfunaszeit diefer Seelen mag durch reichliches 
Meflelefen abgefürzt werden (ein für den Elerus jehr einträgliches Ge- 
Ichäft, weshalb e3 auch mit großem Eifer betrieben wird). Außerdem 
bejtehen noch zwei Geiten- oder Nebenabteilungen de3 TFegfeuers, der 
Limbus infantum, ein receptaculum, in da3 die Seele der ungetauft 
jterbenden Kinder eingehen, und der Limbus Patrum, der aber. feit 
Ehrifti Hölenfahrt leer jteht, in dem die Patriarchen des Alten Tefta- 
ments Aufnahme gefunden hatten. Ueber diefe beiden Pläbe vergleiche 
Catchismus Romanus I. 6, 3 & Bellarmin: De Christo 4, 10; De 
.purgatorio 2. rgend eine Wanderung durch eine Gemäldegallerie, in 
der alte Bilder aus der Zeit vor der Reformation aufbewahrt find, fann 
uns zur Genüge überzeugen, zu welch entfeglichen, phantaftifchen Mon- 
Itrofitäten (befonder3 die Bilder von Breughel) die Ausbildung diefer 
Lehre geführt Hat. Und diefen fcheußlihen Phantafiegebilden murde 
Realität zugeichrieben, 

Sn der orihodoren Kirche de Morgenlandes wird das Tegfeuer 
abgelehnt. (Conf. orth. qu. 46: De purgatorio igne quid nobis ju- 
dicandum? Resp.: Nihil usquam de eo in s. litteris traditur, quod 
temporaria poena, animortm expurgatrix, a morte existat). Dod 
gibt e3 einen Zmwifchenzuftand doua rov "Ado» in dem die Menfchen der 
Süchtigung des Gemifjens übergeben find, der im übrigen aber dem eg: 
feuer der abendländifchen Kirche zum Verwechleln ähnlich ift. 

Gegen diefen heillofen Unfug trat Luther ganz entfchieden auf. 
Und wenn Dr. Luther fein anderes Verdienit gehabt hätte, ala daß er 
und von diefem Zwang der Priefterwillfür und Gemiffensfnechtung be- 
freit hätte, fo hätte er damit genug getan, um fich einen ewigen Ehren- 
plaß unter den größten Männern aller Sahrhunderte zu erwerben. Ge- 
‚gen die Xehre vom TFegfeuer hat er fich befonders in den Schmalfaldi- 
Ihen Artifeln ausgelprochen, wo er fagt: „Ueber das alles hat diefer 
Dradenfhmanz, die Meile, viel Ungezieferd und Gefchmeit mancherlei 
Abgdtterei gezeugt.“ (Luther Braunschweiger Ausaabe, Bd. III, ©. 
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47). Darum ift das Fegfeuer mit allem feinem Gepränge, Oottesdienit 
und Gewerbe für ein lauteres Teufelgefpenft zu achten. Denn es ift 
auch wider den Hauptartikel, daß allein Chriltus, und nicht Menfchen- 
merk, den Seelen helfen foll; ohne daß auch fonft nicht3 don den Toten 
befohlen noch geboten ift." (S.-48.) Die Apologie- der Auquftana 
Tpricht fich ebenfalls mit erfrifchender Deutlichteit über die Verteidiger 
des Fegfeuers folgentermaßen aus: Wer hat denn diefe Efel Tolche 
Dialektik gelehrt? (Apol. Urt. VI. 26). In demfelben Artikel, No. 
70, heißt es: Wenn welche (feil. von den Kirchenpätern) das Teafeuer 
erwähnt haben, dann erflären fie e& nicht al eine Veraeltung anftatt 
der einigen Strafen, fondern als eine Neinigung ber unvollfommenen 
Seelen.” Im Kleinen Katechismus ift zu beachten das Was ift das? 
zur fiehten Bitte, in dem die Hoffnung auggefprochen wird, nach ber 
Grlöfung von diefem Jammertal einzugehen in den Himmel, Er 
fchweigt alfo gänzlich über den Smifchenzuftand. Der große Katechis- 
mus meiter lehrt . . . in jenes Leben, da nicht mehr Vergebung mird 
fein, fondern ganz und gar reine und heilige Menfchen, voller FYroms 
migfeit und Gerechtigkeit, entnommen und ledig von Sünde, Tod und 
allem Unglüd, in einem neuen, unfterblichen und perflärten Xeibe. (Lu 
ther a. a. D., ©. 206.) Die Concordienformel endlich Tehrt: Wie fie 
aber Gott von Ungeficht zu Angelicht fehen werben, fo werben fie au) 
fraft des in ihnen mohnenden Geijtes Gottes freiwillig, ohne Zwang, 
frei von alfen Hinderniffen, durchaus rein und vollfommen, den Willen 
des himmlifchen Vaters mit der größten Freude tun-und fi an Öott 
in aller Emigfeit erfreuen. (Solid. decl., Art. VI, 25.) Alfo auch hier 
ein abfofutes Stillfehmeigen über den Smifchenzuftand. Dana er 
Scheint e8, ala ob Prof. Veder Recht habe mit feiner Behauptung: Die 
altproteftantifche Kirche verwarf mit der Lehre vom Fegfeuer auch Die 
on einem Imifchenzuftand. (Epangelijche Slaubenslehre, 124, ©. 89.) 
Dennoch glaube ich, daß diefe Behauptung fo in ihrer Allgemeinheit 
nicht den Anfichten und Ubfichten der Reformatoren entfpricht; denn 
mit lei läßt Luther es unentfchteden, mo die abgefchtedenen Heiligen 
pt3 zum jüngsten Gericht fein werben, „beide im Grabe und im Him- 
mel” (Luther, Schmalfald. Urt. a. a. D., ©. 50). Sn der lateinifchen 
Faffung der Artikel tritt Diefe heabfichtigte Unentfchievenheit noch Deut- 
ficher zu Tage. Da heißt es: Sive illi sint in sepuleris, sive in coelis. 
Yuch Art. XVII der Yuguftana fünnte hier angezogen merben; Denn 
die dort gelehrte und betonte Wiederkehr Jefu zum Gericht wäre über- 
füffig, wenn fofort nach dem Tode ein endailtigeg Urteil über den Dien- 
ichen gefprochen würde, Richtig tft Dagegen, daß Die altproteftantifche 
Dogmatik mit dem Tegfeuer auch den Smifchenzuftand ablehnt, ©o 
fagt Zoh. Gerhard in feinen Loci: "Talia receptacula scriptura enu- 
merat tantum duo, quorum unum vocatur coelum, alterum infer- 
mus. Xoh. Friedr, Koenig (geft. 1664) Iehrt: Judicium particulare 
est, quod cuivis seorsim et in individuo subeundum est in mortis 
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agone. 'Ferminus peremtorius gratiae citra nee ultra mortem. 
WW. Baier endlich (geft. 1691) jchreibt: Piorum animas statim, post- 
quam a corporibus separatae sunt, essentialem consequi beatitu- 
dinem, impiorum vero animas damnationem suam subire, credimus. 
Erft in den leßten beiden Jahrhunderten ift.das nterefje für den Zmi- 
Ichenzuftand tmieder lebhaft geworden. VBefonders im 19. Jahrhundert 
jind e3 eine ganze Reihe pofitin-evangelifcher Dogmatifer, die den Zivi- 
Ihenzuftand in ihr Syftem aufgenommen haben. (Bal. Martenfen, 
Dogmatik 276, ©. 513 ff.; Kliefoth, Liturg. Abhandl. IT, ©. 177 ff; 
Thomafius, Ehriftt Perfon und Werk ILL, 2. ©. 437 f.; Kahnis, Dog- 
matit 11. 23, ©. 498 ff). Ihomafius leugnet die Möglichkeit einer 
Yortentmwiclung im Hades nicht, will aber nichts der Befehrung ähn- 
liches im Smifchenzuftand gejchehen laffen. Alle vier wollen dag Necht 


‚ für die Verftorbenen zu beten niemand nehmen. Kahniz fügt hinzu: 


„Sie wird in feinem Falle weder dem fchaden, der da bittet, noch dem, 
für welchen man bittet. Nur muß die Kirche Bedenken tragen, fie zur 
Pflicht zu machen.“ ch meine, der fonft jo gefunde Theologe befindet 
fich hier doch auf einem gröblichen Holzmege. Bei einer Fürbitte han- 
belt e3 fich doch nicht darum, ob fie jemand fchadet, fondern ob fie je- 
mand nüßt. Und das bejtreite ich ganz entfchieden. Entweder ift der 
Menjch in einem folchen Zuftand, daß er feine Fürbitte mehr braucht, 
oder aber er it da, two ihm feine Fürbitte die Eleinfte Linderung berei- 
ten fann. Und mas das zur Pflicht machen der Fürbitte für die Toten 
angeht, jo muß die Kirche nicht nur dagegen Bedenken tragen, fondern 
vielmehr von Grund aus ablehnen; denn ein folches Gebet würde ein 
ganz entjchtedener Rüdjchritt in der Richtung auf den Katholizismus 
und all jeine Srrlehren hin bedeuten. Ym übrigen nimmt Kahnis drei 
Orte an: den Gtrafort (Phylafe), einen Mittelort der Entfcheidung 
und Läuterung und den Freudenort (Paradies). ever diefer Orte 
dat jeine Stufen. Ym Straforte gibt eg rettbare und unrettbare Siün- 
der. Darnach fcheint Kahnis auch diefen Strafort noch in diefen Xeon, 
in den Zmifchenzuftand zu legen; fonft vermeidet er vorfichtig eine be- 
jtimmte Angabe und redet nur bon „jener Welt.“ Andere Dogmatiter, 
pie Frank in Erlangen, erflären nur jo biel für gewiß, daß die im 
Olauben Geftorbenen in einem Yuftand feliger Ruhe in unmittelbarer 
Semeinfchaft mit dem verflärten Erlöfer leben, daß aber für die un- 
glaubig oder unfeliq Verjtorbenen feinerfei Befehrungsmöglichkeit mehr 
beitehe und daher auch eine Fürbitte für die Toten unzuläffig fei. 


Ehe ich nunmehr felbft eine [chriftgemäße Lehre von dem Hades 
und dem Zuftand der Menfchen nach ihrem Tode bi3 zum Aufhören die- 
jes Weons zu geben verfuche, müffen wir noch erft einige Lehren als 
nicht Tchriftgemäß ausfcheiden, die auch fehon von älteren Theologen 
al3 unzuläffig zurücgemwiefen find. Da ift zuerft die fchon zur Zeit des 
Drigenes (fiehe oben) gelehrte Pfychopannychie, oder Seelenfchlaf. Nac 
diefer Theorie entfchlafen die Menfchen im Nugenblid ihres Todes und 
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werden erjt wieder aufmachen, wenn die Bofaune zum legten Endge- 
richt ruft. Für eine jolche Lehre fünnte man fih auf BT. 90, 4—5 be=- 
rufen. Sie würde auch den bei oberflächlicher Betrachtung beitehenden 
MWiderfprudh zmifchen Luk, 23, 43 und Matth. 24, 30; 25, 31 ff. ganz 
leicht löfen. Die Argumentation tft dann ungefähr folgende: Mit den 
Tode verfinft für den Toten die Erdenzeit. Co hört dann auch für ihn 
die Menfchenuhr auf zu Ichlagen, und Gottes Zeit, die Emigfeitsuhr, 
fangt nunmehr an. Was uns Menfchen dann wie taujfend Jahre vor- 
fommen würde, ijt aber vor Gott nur wie eine Nachtwache. Bei Mat- 
thaus habe der Heiland die menfchliche Zeitrechnung im Nuge aehabt, 
bei Zufa3 dagegen die göttliche. Dagegen tjt einzumenden, daß, Jo plau= 
fibel diefe Meinung auch Elinat, fie nicht den Stellen 1. Betr. 3, 19; 4, 6; 
Mattd. 12, 32 gerecht wird. Einem Schlafenden fann man nicht pre= 
digen; und im Schlafe werden au nicht Die Sünden vergeben werden. 
Auch der angeblich fonit unlösbare Widerfpruch zwifhen Matthäus 
und Lukas loft ji, auch ohne Seelenfchlaf, ganz von felbit, wenn man 
im Auge behält, daß das Paradies im Hades Yieqt, aljo noch in diefem 
Heon. Dem „Heute noch im Hades fein“ mwinerfpricht das fünftige End- 
gericht abfolut nicht. Gegen dDiefe Seelenfchlaflehre ijt Schon Galpin in 
zwei Schriften über die Piyhopannyeie 1534 und 1545 aufgetreten. 
Er jchreibt: „Wir wollen, daß man befenne, daß unjere Geligfeit in 
einem beftändigen Fluß ift bis zu jenem Tage, der allen Fluß Ichließen 
und enden wird.” In feinen Snftitutionen (III, 25) jagt Calpin jo= 
dann: „Weiter über den Mittelguftand in Neugier zu forichen, tit weder 
recht, noch nübt es etwas. Diele quälen jich gar jehr, indem fie difpu- 
tieren, mo fie bleiben werden und ob fie Schon des Himmels Hcrrlicheit 
genießen werden, oder nicht. Nun tjt es aber doch toöricht und frevel- 
haft, über die unbefannten Dinge mweiter zu forjchen, alS Gott fie uns 
willen läßt. Wo die Schrift faat, daß ChHriftus jenen gegenwärtig fet 
und fie in das Paradies aufnehme, daß fie getröftet werden, daß aber 
die Seelen der Oottlofen die verdienten Strafen erleiden, da geht fie in 
diefer Richtung nicht meiter, Welcher Lehrer oder Meifter will uns 
nun offenbaren, was Öott verborgen hat?“ 

Andererfeit3 ift-abfolut außer Frage ftehend, weil auch nicht mit 
einem Schein von biblifcher Begründung ausgerüftet, die Lehre non der 
Seelenwanderung, einem mieberholten Verleiblichtmerden des menjch- 
Tichen Geiftes. Eine Erinnerung an frühere Erijtengen wird nicht an= 
genommen. Diefe Lehre finden wir bei den Gnoftifern Baftlides und 
Karpofrates, in der Geheimlehre der jüdifchen Kabala, bei der mittel- 
alterlichen Sekte der Katharer, bei den Drufen des Libanon und bor 
allem bei dem Buddhiamus unter verfchiedenen Namen, bald als Me- 
tempsychosis, bald al3 Metensomatosis, oder auch Reincarnatio ges 
nannt. Unter diefem leten Titel fpielt diefe Lehre ari den neuerdings 
fo beliebten offultistifchen Syitemen eine große Rolle. 

Mollen wir nunmehr eine fchriftgemäße Lehre von dem Zultand 
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der Seele nach dem Tode fonftruieren, fo müffen mir ausgehen von der 
Seele, über die uns Nachrichten nach dem Tode vorliegen, der Seele 
unferes Heilandes, und müffen zuerft die Habesfahrt unferes Heilan- 
des betrachten. Diefer Bunft, der nach dem Zeugnis des Aufin nicht in 
allen alten Symbolen zu finden ift, ift von der proteftantifchen Dogma- 
tif allgemein angenommen alS die erfte Stufe der Erhöhung Sefu. Der 
med der Höllenfahrt Jefu wird angegeben in der älteren lutherifchen 
Dogmatif, wie 3. 8. in der Concordienformel, daß Chriftus nad fei- 
nem Begräbnis in ven Hades hinabgeftiegen, um den Satan zu beftegen, 
die Macht der Hölle zu brechen und dem Teufel alle Gewalt und Macht 
- zu entreißen. Diefe Ausfage ftübt fih auf Stellen wie Eph. 4, 8-10; 
Kol. 2,15. ©o lehrt auch unfer Katechismus in Frage 80: Chriftus 
hat auch der Hölle Macht überwunden und fich dort als Sieger über 
das Reich der Finfternis und als Erlöfer der Menichen offenbart. 
Recht verftanden, bedeutet unfer Katechismus hier einen großen Fort- 
Ihritt gegen die altlutherifche Dogmatik, welche, meines Grachteng, die 
Predigt im Gefängnis nicht voll ausprägt. Was war der Inhalt jener 
Habespredigt? Etwa nur eine triumphierende Ankündigung des Gie-» 
ges Ehrijtt über alle böfen Mächte der Finfternis? Hat Yefu Vredigt 
nur feinen Worten an Jerufalem (Matthäus 23, 13—38) entfprochen, 
mar alfo nıır eine Praedicatio, non salutifera, sed legalis et damna- 
toria? Meiner Meinung nach würde eine folde Annahme nicht der 
Gerechtigfeit und vor allem nicht der Liebe Jefu Chrifti entfprechen, 
Sicher ijt dag auch ein Teil der Predigt Jefu gemefen, daß er fie hat 
Ichauen lafjen, in welchen fie geftochen haben (Mpof. 1, 8). Aber das 
it ficher nicht feine ganze Predigt gewefen. Ueberlegen wir doch, wen 
wir in der Hölle zu jener Zeit zu fuchen haben. Da waren Judas Jicha- 
tioth und etliche andere, für die e8 feine Vergebung gab und gibt (Mar- 
fus 3, 29). Uber außerdem finden wir noch in der Hölle, d. h. dem 
Hades, die ganze Zahl aller Menfchen, die vor Sefu geftorben waren, 
tpir finden da einen Simeon und Hanna, Kohannes den Täufer, und 
da mir für die fatholifche Erfindung von dem Limbug der Batriarchen 
feine Verwendung haben, auch einen Noah, Abraham, Saat, Srael, 
Mofe, Samuel, David, Salomo, Sefaja, Hiffia und wie die Frommen 
des Alten Tejtaments heigen mögen. Sie alle fünnen noch nicht zur 
vollfommenen Geligfeit gelangt fein, weil Diefe doch abhängt von der 
Enticheivung über die Frage: Wie dünfet euch von Chrifto® Gie fün- 
nen aber doch nicht verdammt fein, weil Gott ihnen in ihren Lebzeiten 
feine Gelegenheit gegeben hatte, diefe Enticheidung zu treffen. Oder 
war es ihre Schuld, daß Gott fie nicht einige taufend Jahre fpäter hat 
geboren werden laffen? Kann Oott fie nun aber Strafen dafür, daß der 
Tod fie vor Jefu Erdenmwallen hat weggerafft? 3 mußte ihnen doch 
eine Gelegenheit gegeben werden, fich bewußt für oder gegen Chriftum 
‚zu entfcheiden. ‚Diefe Gelegenheit ift ihnen nun, fo meine ich, in und 
während Chrifti Hadesfahrt gegeben worden. Einen Beweis dafür 
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finden mir in der in diefem Rufammenhang durchaus nicht genügend 


gewürdigten Stelle Matth. 27, 52 ff.: „Und ftanden auf diel 
Zeiber der Heiligen, die da [hliefen, und gin- 


gen aus den Gräbern nad feiner Auferftehung. 


Diefe, mern ich fo jagen darf, Maffenauferfteyung, die zeitlich mit dem 
Ende der Hadesfahrt Jefu zufammenfällt, ift auch fajual von ihr ab- 
hängig. Mit anderen Worten: Die Predigt im Habes war nit nur 
ein triumphierendes DVerfündigen feiner Macht und Herrlichkeit, jon- 
dern auch ein Iegtmaligeg Unerbieten für die Entfchlafenen: Kommet 
her zu mir alle, die ihr mühjfelig und beladen feid. So meit find wir 
num ficher auf biblifchem Boden. Argumentieren wir nun meiter: Was 
fol mit jenen gefchehen, die feit jenem erften Karfreitag gejtorben find, 
aber doch in ihrem Leben niemals von dem Zimmermannsjohn aus 
Nazareth, dem Gottmenfchen Jefus Chriftus, gehört haben? Gollen. 
fie alle darum verdammt fein, weil die Chriftenheit viele Jahrhunderte 
zu läffig war, ihre Miffionzpflicht und Jefu Teftament zu erfüllen? 
Man möchte jagen, daß die Heiden gerichtet werben, je nachdem fie ge- 
ftanden haben zu dem, was fie in ihrer Heiönifchen Erkenntnis für Gut 
oder Böfe gehalten haben. Aber diejes Raifonnement jtimmt doc auch) 
nicht. Das ift ein Iheorem, ohne Bibelbeweisftellen, dem mir unjere 
Iheorie Fühn entgegenftellen. Vemweifen muß fich diefe Stellung zu dem 
relativ Guten erft darin und daran, wie der Menjch dem abjolut Gu- 
ten gegenübertritt. Nein, ich behaupte energifch, daß den Heiden nad) 
ihrem Tode eine Gelegenheit zur bewußten Entfcheidung gegeben wer- 
den wird. Wohl meiß ich, daß die alte Iutherifche Dogmatik nichts 
davon miffen will und eine allgemeine Berufung annimmt. Vocatio 
est universalis quoad deum mandantem, fit autem particularis culpa 
hominum (Gerhard). Quod Deus miserricordissimus doetrinam 
evangelicam de obtinenda salute per fidem in Christum tam clare 
promulgaverit, ut omnes omnino homines ad eius notitiam ‚perve- 
nire possint (Hollaz). Das ift ein Poftulat, das der Wirklichteit mi- 
derfpricht; denn das ift doch feine Berufung, wenn ein Chamar ober 
Hottentotte oder Chinefe von der Ankunft eines chriftlihen Mifftonars - 
Hört und vielleiht auch einige dunkle und unverftandene Worte feiner 
Predigt bernimmt. Gelbit wenn ihm Gottes Fügung ein Bibelblatt 
über den Meg meht, Jo ift das doch nicht genug, daß wir darauf Hin 
forbern könnten, daß der Heide darauf hin alle feine bisherige Lebens- 
und Unfehauungsweife fortwirft und zu Jefus fommt. 1. Tim. 2, 4 
verlangt, daß alle zur Erkenntnis der Wahrheit fommen. Zur 
Erkenntnis fommen, bazu gehört aber mehr als ein oder zweimal bon 
einer Sache gehört haben. Sollten aber die Unzähligen, welche ohne 
die Kunde von Ehrifto geitorben find, meil vielleicht vor Jahrhunder- 
ten ihre Vorpäter die Boten des Heils nicht angenommen haben, um der 
Schuld ihrer Väter millen, verdammt fein? Das fei ferne! Sondern 
der den frommen Noah felbacht aus dem Waffer, der den Lot aus dem 
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irdifchen Feuer zu retten gewußt hat, der wird auch einen Weg millen, 
die ungezählten Millionen von Heidenfeelen, die ohne Ehriftum lebten 
und ftarben, auch aus dem ewigen Feuer zu reiten. &3 fteht uns nicht 
zu, über das Wie irgend melche Angaben zu machen, Da die Schrift 
hierüber abfolutes Stilffehweigen bewahrt; aber ich meine doc, daß 
diefe Hnpothefe auch auf gutem Bibelgrunde fteht. Die karaydövıoı AUS 
Phil. 2, 10 find nämlich alle die Verftorbenen, die im Hades der Erfül- 
fung des Heils entgegenharren. Bol. Zahn: Kommentar zum Neuen 
Teftament, Bo. XI. Emald: Der Philipperbrief, ©. 117, vgl. au 
Mag. 1917, ©. 440. 


Nun aber entfteht weiter die jehr fchwierige Frage: Wie fteht «3 
denn nun mit denen, die in diefem Leben alle Gelegenheit gehabt haben 
an Ehriftum zu glauben? Da müflen roir zunädjt nun unterfcheiden 
zwifchen ven Gläubigen und den Ungläubigen. Nach den Ausfagen des 
Heilandes über die Brüder des reichen Mannes (Luf. 16, 29—31), fann 
ich unbedingt nicht umhin, für folche eine qualoolle Erwartung des End- 
gericht3 al8 ihren Zuftand im Habes zu bezeichnen. Dabei muß id 
ihnen nun ganz entfchieden alle und jede Möglichkeit der Buße und end= 
(ichen Befeligung abjprechen. Die verftorbenen Gläubigen Dagegen 
denfe ich mir in einem langen, langfam fortfchreitenden NReifeprogeß 
zur Geligfeit. Ein Gebet für die Toten halte ich alfo für abjolut aus 
geichloffen, da fie entieber in einem Yuftande find, in dem alle Für- 
bitte nichts mehr hilft, oder aber in einem Zuftand, in dem fie die Für 
bitte der Lebendigen nicht mehr nötig haben. Nun aber ijt, wie Dr. 
2pedler in feinem Handbuch der theologiichen Wiflenjchaften (Bd. III, 
©. 193). e8 fehr richtig hervorhebt, es ahfolut unmöglich feitzuftellen, 
ob die Entfeheidung der einzelnen für oder gegen Chriftum ausgefallen 
ift. Kerner müffen wir auch bebenfen, da fein Menjch Duraus gut 
oder durchaus Ichlecht ift. Der abjolut Tchlechte Menfch,. der Antichrilt 
der Theffalonicherbriefe, ift noch nicht erfchtenen. Vielmehr müflen mir 
hei der ibermiegend großen Menge auch der fromm Sterbenden feit- 
tellen, daß Chriftus nicht ganz ihr Leben, daß fie nicht völlig rein und 
fledenios find. MWäfcht nun der Tod, die Tatfache des Sterben3 allein 
alle Fleden auf einmal ab? Wer vorher nicht völlig in der Liebe war, 
toird der dadurch, daß er die Strafe der Sünde, den Tod, erleidet, nun 
in einem Augenhlid ganz mit der Liebe erfüllt? Die Bibel jagt nicht 
davon, Sondern es Steht fo, da der fterbende Menfch weder ganz be 
reitet ift für die Seligfeit, noch auch ganz reif tft für Die Berdammnis. 
Menn alfo in dem toten Ungläubigen noch etwas Gutes, und in dem 
toten Gläubigen etwas Sündiges ift, mas wird aus biejen, jagen ir, 
Rudimenten des Göttlihen im Bhfen und des Satanifchen im From- 
men? &3 fteht nun feit, daß nichts VBöfes, nichts Unreines und nichts 
Semeineg in das Himmelreich des zufünftigen Ueon eingehen Tann. 
Sp müffen wir auch) die Konfequenz ziehen und behaupten, daß nicht? 
Gutes, Reines und Göttliches in die ewige Dual fommen darf und 
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fann. Wo findet denn nun die Entwiclung ftatt, dab in dem Gläu- 
bigen der lette böje Ueberreft getilgt wird und der Menfch zur Gntt- 
ebenbilplichfeit miederzurüdgelangt? Und wo wird in dem Bfen die 
Sünde fich zur vollendeten Bosheit weiter entwideln und der Iehte Funke 
göttlichen Lichtes ausgelöfcht werden? Das tft die große Kernfrage, 
die meines Erachtens die Annahme eines Smifchenzuftandes erziwingt, 
heiße. er nun Hades, Scheol, Unterwelt, Mittelort, Totenreich, oder 
mas man ihm für einen Namen geben will. Diefes ift ja auch die Mei- 
nung unferer Synode, wenn anders ich Srions Katechismuserflärung 
einen offiziellen Charatter geben darf. Er jagt auf ©. 271: „Selbit die 
Gläubigen werden im Senfeit3 fich noch weiter entiwiceln müffen . . . 
Auch im Mittelzuftand zeigt fich fehon das ervige 203, Seligfeit oder 
Verdammung. Dal. Luk. 16,23 ff. Er bedeutet einen Zuftand innerer 
Entwidfung in das Wefen hinein, das der Menfch in Emigfeit tra- 
gen wird.“ Bifchof Dr. v. Scheele, der in Yoedler3 Handbuch die Sym- 
bolif bearbeitet hat, will nun einen Ziviefpalt zwifchen der Iutherifchen 
und der reformierten Lehre Eonftruieren, indem nach feiner Yusfage die 
lutherife Lehre „ven Imifchenzuftand ala ein ftilles Reifen der Seele, 
eine relative Ruhe, aufzufaffen liebt.“ Die reformierte Kirche foll mehr 
darjtellen „ein tätiges Seelenleben, in dem die Verdammten die ihnen 
einmohnende Bosheit fräftiger entwideln und zu ihrem Höhepunft ftei- 
gern, während bei den Erwählten die Gerechtigkeit . . . fich fortent- 
mwidelt ... . bis zu ihrer gottbilblichen Vollendung.“ (Zoedler, Hand- 
buch II, @. 776.) Das ift aber offenbar nur eine theologifche Haar- 
| fpalterei. Nur den einen Unterfchied Eönnte man zmwifchen diefen beiden 
Lehranjchauungen ausgeprägt finden, daß dann in der reformierten 
Kirche ein Mitwirken der Seele, ein liberum arbitrium, angenommen 
zu Jein {cheint, mas dann eben in der lutherifchen Kirche nicht der Fall 
märe. In Hinficht aber, daß in der Bihel darüber feine Ausfagen bor- 
liegen, halte ich Diefe Unterfcheidung für überflüffig. Sm lebten 
Grunde fommen beide Meinungen auf dasselbe Ziel hinaus, nämlich auf 
eine Fortentwicklung auf das Endziel hin, und zwar fo, daß die Bofen 
nicht befjer werden fünnen und die Gläubigen nicht fchlechter. So 
glaube ich dann diefe Scheidung ablehnen zu müffen und das im lebten 
Sabe Gefagte ala das auf biblilcher Orundlage erreichbare Endreful- 
tat hinzuftellen. Was darüber hinausgeht, ift Spekulation. 

Fallen toir alfo noch einmal zufammen: 

1. Gegenüber der altfüdifchen und altheidnifchen Anfhauung vom 
Hades bedeutet die jpätere Zeit des Alten Teitaments eine bedeutende 
Fortentwicklung. 

. 2. Da3 Neue Zeftament jteht auf dem Boden der lebten 400 Jahre 
bor Ehrifto und hat eine Weiterbildung (wie 3. B. in der Logoslehre) - 
in der Habezlehre nicht gebracht. 
| 3. Unbedingt abzumeifen find alle Theorien, die gegen die Recht 
fertigung aus dem Ölauben MREREN, alfo das Feafeuer und alle feine 
Konfequenzen. 
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4. Feftzuhalten ift dagegen, daß der Hades und Zmwifchenzuftand 
diefem und nicht dem fommenden Ueon angehören. 

5. In diefem SZmifchenzuftand erfolgt eine Weiterbildung der 
Gläubigen big zur Gottebenbildlichfeit; der Ungläubigen dagegen bis 
zum Antichriftentum. 

Das find die pofitinen Ergebniffe unjerer Forfhung In allen 
anderen Punkten dagegen müffen wir zugeftehen, daß bei dem Mangel 
an einfchlägigen Bibelmorten fein unangreifbares Refultat möglich ift, 
noch je, fomweit ich fehen fann, möglich fein wird. Inshefondere find die 
folgenden Fragen derartig in Duntel gehülft, daß auf fie das Dubois- 
Reymondfche Ignorabimus angewendet merden fann und muß, nämlich: 

1. In iwie meit hat der Menfch nach feinem Tode noch Willens- 
nn 

2. Hat ber Menich im Hades einen Leib, einen äußeren Drganis- 
mu3 bes Perfönlichkeit? | 

3. Dber ift die Seele gänzlich entkletdet, fozufagen, nadt? 

4. Sit e8 im Hades möglich, zu einem Zuftand vollfommener Hei- 
Tigfeit zu gelangen, wodurch nach AUpof. 20, 4—5 eine fofortige Aufer- 
ftehung und völlige Seligfeit im Himmel erfolgen würde? 

5. Ranm überhaupt in diefem Weon fchon eine Auferjtehung er- 
folgen? 

Wir wandeln im Glauben, und nicht im Schauen. Menn einmal 
das Stücmweife von ung abgefallen fein wird, dann werden mir auf 
diefe Frage Antwort geben künnen. In diefem Leben glaube ich nicht, 
daß mir darauf eine fichere Antwort je finden werden. Um uns eine 
gewiffe und zuperläffige Antwort zu geben, müßte jedenfalls ein beveu- 
tend größerer und befferer Theologe fich mit der Stage al 
e3 ter Verfafler diefer Arbeit ift. 


Zum Tragen der Schwaden. 
Katech.-pädag. Beitrag von Baltor T. Stugler. 
Weil man dem Zeitgeift Raum und Einlaß gemährt und auch den 


eigentümlich Gefchmerlichen Lekensverhältniffen unferer Zeit immer 


_ forgfamer und ängftliher Rechnung trägt, nimmt ja bekanntlich die 
Durfcänittszahl der Kinder pro Familie und damit auch die Schü- 


- Terzahl in den chriftlichen Gemeinden ftarf ab. Dazu fommt noch, daß 


bei ung die Anforderungen der ftaatlichen — irreführend Freifchule 
‚genannten — Anftalten immer höher gefhraubt werden, jo daß mäh- 
rend deren Unterrichtsgeit ftet3 weniger Schüler für die etwa noch vor- 
bandenen Gemeindefchulen zu erlangen find. 


Die viel reflamierte und immer komplizierter fich geftaltende Da- 


ichinerie der Sonntag- oder Bibelfchule aber, Jamt dem vom Schulzaun 
gebrochenen Lücenbüßer der jog. Samstagfchule, Dr leider außer: 
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Ntande, einen georbneten Gemeindefchul- oder auch nur einigermaßen 
umfafjenden Konfitmandenunterricht zu erfeßen. In Anbetracht deffen 
hat denn auch die Iehte Generalfynode zu Pittsburgh mit allem Tach: 
drud den einzigen teilweifen Erfab betont, den nämlich die Sommer- 
jhule tatfüchlich zu bieten imftande tft. Lebtere jollte aber nun auch 
wirklich als grundlegende Vorbereitung für einen menigitend zweimal 
wöchentlich jtattfindenden und womöglich halbtägigen Ronfirmanden- 
unterricht ausgenußt werden. Die Sommerfchule jelbit follte dann 
mindejtens 2—3 Monate lang zu intenfiver Unterweifung dienen. Diefe 
einander ergänzende Einrichtung follte unbedingt iiberall da au finden 
jein, too feine regelrechte Gemeindefchule durchführbar tft. 

Dort aber, mo die einfeitige Kride des Ionnabendfichen, mithin 
nur fporabifhen Konfirmandenunterrichts beiteht, dürfte ja diefe — 
irrtümlich mit Samstag | ch u le bezeichnete — Einrichtung, je nach Um- 
Händen und Bebürfniffen, dann entweder in Wegfall fommen, over 
auch in Verbindung mit dem fommerfichen Borunterricht und der fich 
diefem anfchließenden Unterweifung an einem andern Wochentage mei- 
tergehen. | 

Die angeführten Umftände und Gründe — zumal die meift recht 
bejcheidene Schülerzahl — ermöglichen nun auch, mehr als zuDor, eine 
größere Rüdfihtnahme auf die Eigenart der einzelnen Schüler. %a, 
bon manchen Pädagogen wurde bereits eine derartig individualifierende 
Behandlung gefordert, daß eigentlich ein eingehendes Sharafterftubium 
jedes einzelnen Pfleglings demnach allem Unterricht und eqlicher Er= 
stehung vorausgehen müßte — um nur ja nicht gleich von pornherein 
alles zu verderben. Diefer moderne Anfprud nun, der ein Anpafien an 
den allerdings noch entwidlungsfähigen Charakter des Kindez gebietet, 
(äuft — mutandis mutatis auch betreffs der Anforderungen, die an 
Aufmerfjamfeit, Betragen und Fleiß der Schüler geftellt werden — auf » 
jenes alte triviale Wort hinaus: Quod licet Jovi non licet bovi. $m- 
merhin inpoloiert aber jene Forderung doch auch) das — eigentlich felbft- 
verjtändliche — bekannte pädagogische Boftulat, das Lernpenfum mit 
dem Yuffallungs- und Gedächtnispermögen des Schülers möglichft im 
Einklang zu halten. | 

Wie Das aber auch fonft zu gehen pflegt, wird auch mit dem ftriften 
‚ndividualifieren mehr gefordert, ala namentlich beim Unterricht größe- 
rer Rlaffen treng durchführbar ift. Gefete aufftellen, fowie Anordnen 
und Befehlen ijt eben durchichnittlich Leichter, als das Betreffende auch - 
durchzuführen. Eines jedoch wird mohl jedem Einfichtigen fofort ein- 
leuchten, nämlich daß man tatfächlich nicht an alle Schüler die gleichen 
Anfprüche Stellen oder — s. v. v. — fie alle über einen Kamm feheeren 
darf und fann. Eben daher fol! nun im Folgenden für einen beftimm- 
ten Unterrichtsgmeig , der namentlich auch den Paftoren oblieat, eine 
Art Handhabe geiviefen. werden, die zwar feinesmeas ala unfehlbar gel- 
ten fol, aber doch dazu dienen. mag, fowohl dem Lehrer das IUnter- 
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richten, al auch ven fehwächeren, unbegabten Schülern das Lernen zu 
erleichtern und alfo beiben Teilen die ihnen zufallende Arbeit er|pieb- 
licher und erquidlicher zu gejtalten. 

ebe pädagogische Beichäftigung Jollte dem Hirtenberuf gemüß ge- 
bandhabt werben. Bei Diefem handelt es fich vor allem — nad) dem 
heiligen Vorbilde in ef. 40, 11 — entweder um ein Führen, Leiten 
und Antreiben, oder aber um ein Anleiten, Heben und Tragen. Das 
bedeutet alfo — auf dag Gebiet oder die Weide unferes Katehismus 
angewandt — auch einen, den Kräften der Schüler angemeffenen In- 
terricht und Lernftoff zu bieten. Denn wie alle rechten Pädagogen noch 
immer den Nachdrud auf das Verftehen und Begreifen des Miemorier- 
ftoffes legten, fo haben fie daS notwendigerweife dem Gedächtnis Ein- 
suprägende auch jtet3 in leicht faßlicher und wohl auch möglichlt fnap- 
per, pragnanter Form dbarzuftellen jich Keitrebt. 

MWie nun Katecheten von längerer Erfahrung nur zu wohl bemußt 
fein wird, finden fi in dem Lehrbüdlein: Kleiner Evangeliicher Ka- 
tehtsmus genannt, namentlich auf Fragen aus dem dritten Xrtifel und 
dem dritten Hauptitück auch derartige, durchaus zutreffende Antworten, 
denen neben dogmatifcher Ausführlichkeit leider auch damit verbundene 
Länglichkeit und eben dadurch Schwierigkeit für ein Findfiches Auf- 
faflungs- und Gedächtnispermögen nicht. abzufprechen ift. Darum foll 
bier für die betreffenden, ausführlicheren, eine Brobe oder Auswahl 
fürzerer Antworten geboten werden, zum eventuellen Gebrauch für Jolche 
Konfirmanden, deren Unterricht unter ungünftigen Umftänden ftatt=. 
findet. Denn ein Rücffichtnehmen auf die linfähigeren oder ein Tra= 
gen der Schwachen Schüler tft hier gewiß durchaus am Plate. 

Man hat ja allerdings auch die Beobachtung und traurige Erfah 
rung gemacht, daß ein fritiflofes3 Gemähren- und Sichgehenlaffen Thon 
bei manchem fchmwächlichen Rinde oder auch Krüppel gar Tchlimme Cha= 
rafterrefultate — mie Eigenfinn und NRechthaberei erzielte. Doch darf 
ein derartiger Mißbrauch gutgemeinter Nahfiht und fonjt Durdaus 
wünfchensmerten, wenn auch in diefem Falle unüberlegten und. verkehrt 
angebrachten Mitleidz ficher nicht den rechten Gebrauch aufheben. Die- 
fer aber beiteht in einem, dem Tatbeftand entfprechenden, pädagoaijch 
ftärfenden und hirtenamtlich mit treuem und feitem Herzen tragenden 
Behandeln der Schwacen. 

Die im Weiteren gebotenen Kürzungen für Antworten beitimmter 
Abfchnitte unferes Katehismug dürften wohl auch eine Anleitung bie= 
ten für eine prägnantere Fallung auch font noch fich findender längerer 
Erflärungen oder Antworten, die den wenigen begabten oder gar ganz 
Ichmwachen Kindern, die fleißig find und auch gern antworten möchten, 
viel Leid und Kummer bereiten und troftlofe Zahren rinnen macen; 
ja ihnen fchließlich alle Freudigfeit zum Lernen rauben und bei ihnen 
gar gänzliche Mutlofigfeit erzeugen mögen. Dbmohl alfo im „Maga- 
ain“ und.aud fonst der fehon länger angeregten, verfchteden beurteilten 
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und jchlieglih ad acta gelegten Katehismusrenifion bereit3 ein brei=- 
terer Raum geftattet wurde, vermeint Schreiber diejfes mit jeinen Aus- 
führungen dennoch jenen Brüdern einen vielleicht brauchbaren und praf- 
tifchen Fingerzeiq geben zu Dürfen, die den oben angezeigten DVerhält- 
niffen gegenüberjtehen. ; 

MWährend ja für einen regelmäßigen zweijährigen KRurfus des Kon- 
firmandenunterricht3 das volle Benfum unferes Katehismug3 — na=s 
mentlich im Vergleich zu anderen, ausführlicheren — ein durchaus be- 
Tcheidenes ijt, fo herrfcehen eben Doch ftellenmweife derart abnorme Um- 
ftände vor, daß, felbft noch ganz abgefehen von Thiwach- und unbegab- 
ten Kindern, felbft die geringen Anfprüche desfelben noch über das 
Map des Erreichharen hinausgehen. Mit den gegebenen Tatfachen tft 
aber zu rechnen und nachitehende bedauerliche Verhältniffe find e3, die 
zu ausnahmsmeifer Verringerung des Lernpenfums Anlaß bieten: 

1. Abgefehen non einzelnen ganz unbegabten und faft Ihmwadjfin- 
nigen Kindern, denen etwa nur der Wortlaut der Gebote, das Belennt= 
ni3 und Unfervater mühlam eingeprägt werden fönnen, fteht Doch jo 
mancher Ratechet auch Tonst noch Jolchen Katechumenen gegenüber, welche 
die deutiche Sprache, reip. Hochdeutich nur mangelhaft verjtehen — ettva 
infolge eines allzu dürftigen Unterricht3 darin — die nun aber Doch 
ihren Konfirmandenunterricht in derjelben erhalten jollen. 

2. Dazu fommt noch, daß an manchem Orte der ganze Unterricht 
auf ein halbes Kahr; oder nur. etliche, wenn nicht gar nur eine Stunde 
möchentlich befchränft it. 

3, Ferner find immer twoieder fchwächere oder unbegabtere Schüler 
borhanden, denen felbit bei zmeijährigem Unterricht das volle Benfum 
die Kräfte überfteigt. 

- Namentlich in den angeführten Fallen find öfter abgefürzte, mög- 
fichit einfach geftaltete und zugleich zufammenfaffende Antworten berech- 
tigt und wünfchenswert. Sa, diefelben werden dort zur Notmendigfeit, 
mo der volle Wortlaut ganz offenbar über das Fallungspermögen Des 
Schülers hinausgeht. Zudem verleiht nur eine runde und glatte Ant- 
mort — wenn auch in fürzerer und dadurch behältlicherer Form — aud 
dem fchmächeren Kinde die ermünfchte Feltigkeit und nötige Freudigfeit 
zur Verantwortung gegen jedermann, der Grund fordert der Hoffnung, 
die in ihm ift. Schreiber diefer Zeilen hat die weiter nachitehend vorge 
Ichlagenen fürzeren Antworten und Erflärungen bereits jelbit, beim 
Unterricht vorerwähnter [hmwacher Schüler, einer mehrmaltgen Probe 
unterworfen und damit günftige Refultate erzielt. Er diktierte die für- 
3ere Form und riet den begabteren Schülern beide Untmwortmeifen zu 
memorieren und ließ leßtere ausdrücklich neben der vollen Antwort mit- 
unter auch diejenigen in gefürzter Form geben. Solces gefhah, damit 
fein zu greller Unterfchted in der Behandlung der verfchteden begabten 
Schüler ftattfand. Die fehmächeren Konfirmanden durften dann ohne 
‚befondere Bemerkung einfach die fürzer gefaßte Antwort herjagen. 
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‚ Enthält nun unfer Katehtsmus tatfächlich unfer evangelifches Be= 
fenntnis, jo verdient auch die möglihft gründliche Erfaffung feines In= 
halt3 bonfeiten unjerer Konfirmanden unfer ernitliches Bemühen. Zur 
Vorarbeit auf ein rechtes Befennen hin, genügt aber durchaus nicht ein 
wenn auch noch To entichtedeneg Beftehen auf das glatte Herfagen aus- 
mendig gelernter Antworten für beftimmte Katechismusfragen, Frage 54 
miteingefchloffen. Dazu gehören vielmehr auch die jchon von den jün- 
geren, heranwachlenden Chriften einigermaßen felbjt überlegten und 
aufgrund der im Unterricht gebotenen forgfamen Erklärungen auch ver- 
ftandenen Antworten freierer und möglichit felbftandiger Art auf Die 
Fragen aus den betreffenden Haupt- und Lehrftücen, fowie auch aus 
einschlägigen, dort nicht ausdrücdlich behandelten Gegenftänden bibli- 
jchen Glaubens und Willens. Da ferner der religiöfe Unterricht aud) 
mit einer öffentlichen Brüfung abzuschließen ift, find fehon mit Rüdficht 
auf jene namhaft gemachten Schülergruppen für die zu Tchiwierig ich er= 
meifenden Antworten möglichft präagnante Subftitute durchaus empfeh- 
fensmwert. | | z 

Am idealften wäre ja freilich eine derartige freie Prüfung, wo ne= 
ben einer geordneten Auswahl möglichit zufammenhängender Fragen 
aus dem gefamten Memorierftoff auch in denfelben unerwähnte Gegen- 
ftände zur Sprache fümen, die natürlich zuvor wahrend des Unter- 
richtS bereits gründlich erörtert und beantwortet fein follen. Diefe mä- 
ren allerdings nur in Form ganz kurzer Fragen zu behandeln, die auf 
richtige Beantwortung möglichft Telbftändiger Urt vonfeiten der kegab- 
teren Schüler hinzielen müßten. Bei den Ichmächeren Zöglingen jedoch 
würde fich der Katechet auch hier möglichtt auf die leichteren Fragen und 
dDiefen entfprechenden furzen Antworten zu befchränfen haben. Denn 
nicht die Länge der Antivort oder die Maffe des auswendig Gelernten, 
fondern das rechte Verständnis und eine dementfprechende fichere Unt- 
wort ift hier das einzig Erftrebensmwerte und Ausfchlaggebende. Na- 
türlich dürften dann bei der Prüfung gerade auch an die Unbegabteren 
am paffenden Ort auch einzelne derartige Fragen gerichtet werden, die 
einem auch über den fnappen Rahmen des Katehismus hinausgehende 
Befanntichaft mit dem Worte Gottes, vor allem mit den Gelchichten der 
Bibel befunden. Denn neben den im Katechismus fich findenden Bibel- 
fprüchen und außer geiftlichen Kernliedern follte doch felbft für den furz- 
bemefjenjten Konftirmandenunterricht immer noch wenigftens ein Erler- 
nen der biblifchen Gefchichte und bejtimmter Schriftabfchnitte, wie etliche 
Palmen, Bergpredigt, und eine Nuswahl fonitiger neuteftamentlicher 
Stellen, nach wie vor zum eifernen Inventar gehören. 

Wenn nun im Vorjtehenden auch manches Erwähnung fand, mas 
pielleicht nicht direft auf den Endzmwed vorliegender Arbeit hinauslief, 
fo war e3 doch immerhin derartig, daß e3 wohl im breiteren Rahmen 
unferes Themas eine Art Aiylrecht finden durfte. 

Doch jett Jollen die bereits mehrfach erwähnten fürzeren Antmor= 


Ds 
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ten endlich folgen. Diefelben beziehen fich, wie erfichtlich, auf Fragen, 
die dem dritten Artikel und dem dritten Hauptitüd entnommen Sind. 

92, Die Berufung in Gottes Reich ergeht fo an alle Menschen, 
daß jeder fie entweder annehmen oder vermerfen muß. 

101. Die Heiligung ft das Gnadenmwerf des Heiligen Geiltes, 
wodurch der ganze Menfch Gott mohlgefällig umgeftaltet und täglich 
erneuert wird. 

105. „Ullgemein?" — Weil in die chriftliche Kirche jeder 
Sünder aufgenommen werden foll und in ihr jeder findet, was ihm fehlt. 

108. Die Gemeinfhaft der Heiligen befteht darin, daß 
alfe Ehriften in der Liebe alle geiftigen Güter gemein haben follen zum 
völfigen Wachstum in der Heiltaung. 

109. Die Bergebung der Sünden ift für alle Menfchen in 
Chrifto vorhanden und fol durd den Heiligen Geiit jedem Menfchen 
zuteil werden, 

149,54 u JE t ftehung des Leibes?" — Chriltus wird am jüngs 
ften Tage alle Toten auferweden, die Seinen zum Leben, bie a 
zur Berdammni2. 

111. „Emige3 Leben ?* — Die in Ehrifto Vollendeten wer= 
den eingehen in die eivige Seltgfeit und Herrlichkeit. 

115, Unfer Vater im Himmel? — Gott will, daß mir getroft zu 
ihm beten als rechte Kinder und gewiß fein follen, daß er uns erhören 
will und fann. 

116. Geheiligt werde dein Name? — Solches gejchteht dadurd), 
dab, wir Heilig ala Gottes Kinder nach feinem Worte leben. 

117. Dein Rei fomme? — Wir bitten in diefem Gebet, daß alle 
Menfchen mögen Teil haben an Gottes Reich und daß dasjelbe auch 
vollendet werde. 

118. Dein Wille u. |. m.? — Wir bitten in diefem Gebet, daß jeder 
Menih den Willen Gottes ebenfo freudig vollpringt, mie die heiligen 
Engel im Himmel. 

119. Unfer täglich) Brot u. f. w.? — Wir bitten in diefem Gebet, 
daß mir mit Danfjagung empfangen Euer, mas wir täglich für a 
und Seele nötig haben. 

120. Bergib una u, |. m.? — Wir bitten in diefem Gebet, der Vater 
im Himmel molle uns die Vergebung aller Sünden nicht verfagen, To 
wollen wir wiederum auch herzlich vergeben denen, die fich an uns ber= 
fündigen. 

121. Führe ung nicht u. |. m.? — Gott verfucht zwar niemand, 
aber wir bitten in diefem Gebet, daß uns Gott molfe behüten, damit, 
wenn wir angefochten werden, wir doch endlich den Gieg behalten. 

122, Sondern erlöfe ung von dem Uebel? — Wir bitten in diejem 
Gebet, dak uns der Vater im Himmel erlöfe, uns ein feliges Ende be- 
Schere und zu fich nehme in den Himmel. 

Schlieplich Yaßt fich auch noch die Antwort auf Frage 123 ähn- 
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(ich kürzen; vor allem aber dadurch halbieren, daß nach der Bedeutung 
des „Amen“ befonders gefrggt wird. 

Mie dem Kundigen au der im bvorftehenden gebotenen Probe und 
Anleitung wohl fehon erfichtlich ift, bedarf es bei den derart hergejtellten 
Verfürzungen eigentlih nur einer Unterftreihung der betreffenden 
MWorte, die fhon im längeren Texte mitenthalten find und fait au3- 
nahm3lo3 dort einander auch in derfelben Ordnung folgen. Nur hier 
und da ijt etwa ein kurzes, einzelnes Wort einzufügen. 

Abfchließend fei nur noch daran erinnert, daß die vorftehend und 
probemeife gebotenen Verfürzungen unter Umftänden — etwa bei ganz 
fchmachen und doch lerneifrigen Kindern — einer noch größeren Konden- 
fterung leicht unterworfen werden fönnen. » Stet3 mit dem einen End- 
zmwec im Auge, auch dem jchmächften Kinde „das font garnicht mitge- 
hen könnte,“ wenn eben noch möglich, doch auch noch eine abgerundete 
Antwort zu bieten. Möchte doch diefe anfpruchsiofe Arbeit dazu bei- 
tragen, [hwachen Schülern den Unterricht zu erleichtern, und denfelben 
fomohl für Katecheten wie Konfirmanden erfreulicher, ja gewinn- und 
fegenbringender geftalten helfen! Dann fähe fich der Verfafler Diejes 

für feine geringe Mühe reichlich belohnt. 


Resurgam—“I Shall Rise Again.” 
BY A ÜLASSMATE OF THE EDITOR’S. 


The Rev. Dr. William Hiram Foulkes, secretary of the Board 
of Ministerial Relief and Sustentation of the Presbyterian Church, 
seeretary also of the National Service Commission and interested ın 
the Stony Brook (L. I.) Assembly, preached in St. Paul’s Presby- 
terian Church, Philadelphia. His subject was “Resurgam—I Shall 
Rise Again.’” His text was from Job 14:14: “If a man die, shall 
he live again?’ Dr. Foulkes said: 

It is worth while to think, for a brief but mighty moment, 
upon the most absorbing of all subjeets—immortality. From the 
primitive savage to the university professor, men have always been 
asking Job’s questions, “If a man die, shall he live again?” This 
does not mean that every individual or that all races have a clear 
belief in immortality, for such is not the case. It is true, however, 
that the races lowest down in the scale of intelligence, as well as the 
most ignorant individuals of eivilized peoples have natures which 
respond to the idea of immortality and have minds which are always 
asking Job’s questions» No matter how we dull: our consciences 
with the opiates of unbelief that delude us into thinking that this 
life is all, we are sooner or later aroused from our stupor and con- 
front the reality with quickened rather than diminished concern. 

It is not a question of the’ battlefield alone; altho in these 
trying days, men in the camps and on the firing line, whether on 
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land or sea, are asking the question for themselves with new and 
deep interest. The question of immortality concerns every man, 
rich or poor, high or low, wise or ignorant, black or white, male or 
female, good or bad. It compels the general and the admiral to 
stand attention and to salute, none the less than the private in the 
ranks or the ordinary seaman before the mast. It is your question 
and mine. Ask it for yourself again, putting your own name in the 
place of that of “a man.” “If William Hiram Foulkes die, shall he 
live again?” That question concerns me and I most eagerly desire 


to know the truth. 


There are several suggestive answers. One is that of science. 
Does science say anything äbout immortality, you may ask, lifting 
your eye-brows with a bit of ineredulity. Wait. Listen to the an- 
swer that science gives: “He may live again.” If I were not afraid 
of technical words I would have to say that science is agnostic about 
immortality ; that is to say, it does not know. It has no means of 
knowing, for immortality is outside of its sphere, beyond its range. 
All that science can say is “Man may live again, he may not; you 
may take your choice.” 

Now, when we press science a little closer, it answers a little 
more in detail. “Yes, it is true that a grain of wheat falls into 
the ground and dies—and then lives again. Wheat that has been 
taken from one of the royal sarcophagi in Egypt, where it had lain 
for thousands of years, has lived again. There is a continuity of 
life in Nature which death does not break down; but as to man, my 
noblest creature, 'my greatest mystery, my taskmaster as well as my 
child, I do not know. He may—beyond that I cannot see or say.” 


. Then comes philosophy, with another answer. Philosophy 
takes up the subject where science lays it down. Science says, 
“What are the facts?” Philosophy asks, “What is the essential 
\neaning of the facts? Science arranges and classifies them; phil- 
osophy explains them and shows their relation to the universe, of 
which they form a part. So philosophy is not afraid to answer 
‚Job’s question, “If a man die, shall he live again?” “He wants to 
live again.” That is the answer of philosophy. I do not mean any 
particular kind of philosophy, but the fair interpretation of all phil- 
osophy is just this—immortality is a persistent hope of the human 
heart. Men are not satisfied with the answer of science, “he may or 
he may not.” They want immortality, whether or no. So they go 
on hoping for it, desiring for it, trying to picture it and to make it 
real. Philosophy just takes these common desires and aspirations 
and says they are no accident but are a vital part.of the human 
mind that conceives them. Further, philosophy says that since Na- 
ture has provided fishes with gills and birds with wings, air for the 
lungs and light for the eyes, it is quite probable that she has created 
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somewhere that which will satisfy man’s deepest cravings. If she 
abundantly satisfies the temporary desires of man, will she not min- 
ister to his eternal needs? Now that is a good conclusion so far as 
it goes, and it goes along way. Its lack, however, is that of finality. 
It is immortality with an “if.” “If” Nature is consistent; ‘if” 
there is progress in the universe; “if” the good, the beautiful and 
the true are some day to come to their own—if, if, if! Cannot we 
get rid of that troublesome “if” that promises to be a fly in our 
pot of ointment? : 

Well, let us listen to another answer, that of conscience, “he 
ought to live again.” There are too many wrongs unrighted in 
this life; too many inequalities; too many failures just short of the 
goal ; there are too many unfinished lives; too many blunted souls; 
too many songs unsung, pietures unpainted, lives as yet unlived, for 
one brief world hour to compass them all. Conscience says that 
Kipling is right in his “L’Envoi” and that one day we must 

Splash at a ten league canvas 
With brushes of comet’s hair. 


Why I read just yesterday from the pen of an honorable judge 
‚in New York City that not 10 per cent of over 4,000 burglaries 
which took place in a very few months had been brought to the bar 
of Justice, On the other hand, not a thousandth part of the kind- 
ness and self- ‚sacrifieing love of human hearts ever finds full expres- 
sion or satisfaction in this life. 

But, Conscience, some of us do not like the word “ought.” It 
seems so harsh and despotic. It is like a drill master putting us 
thru our paces and we are in the awkward squad. It seems to have 
no mercy and is forever cräcking the whip. Then Conscience an- 
swers, “I know that I am not popular. A great philosopher once 
tried to destroy men, and so, after he had used every kind of a 
weapon, he made a final chärge upon me, saying, “The word “ought” 
ought not to be in the ee Folks are not yet thru laughing 
at that foolish philosopher.” 

Did you ever hear people say “If there isn’t a hell, there ought 
to.be?” That is just one way of saying that man ought to live 
again. Üonscience is right; but will man live again? Is there any- 
thing else, anything more, anything final ? 

There is one other answer. It is the word of Jesus Christ: “Ifa- 
man die he shall live again.” Oh, that is what we have been wait- 
ing for! We wanted the word of authority. Is Jesus Christ an 
authority upon this subject? It is well to consult experts and to 
listen to them in their own sphere. Jesus claimed to be an expert 
on the human soul and its destiny. He said that He knew about 
God and heaven, the forgiveness of sins, and peace and joy and ever- 
lasting life. Did He tell the truth? 
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Now suppose, for instance, I were to say “If a man die he shall 
live again,” you would look me up and down, take my measure and 
reply, “Who are you to know so much?” Suppose Napoleon had 
said it or Socrates or Plato or Homer? Would we heed their words 
as we heed the words of Jesus? Suppose that the President of the 
United States of America or the King of England were to issue an 
official deeree of immortality, would we believe it.just because they 
said it? En 

T'here was something about Jesus, however, that made His 
words take hold of men. Read them for yourselves. The four- 
teenth chapter of the Gospel according to St. John has had more 
persuading power than all the philosophical essays on immortality 
ever written. Jesus said it; therefore we believe it. 

Now we have the record of Jesus’ sayings and His doings in 
certain books that we call the Gospels. They were written by dil- 
ferent people, at different times and with different purposes. Are 
they true records? Were the witnesses whose words they report 
trustworthy? Did they have any plausible reason for not telling the 
truth? Can we depend upon them in this important case wherein 
you and I are the plaintiffs and Death and the Grave are the de- 
fendants ? 

There have been many attempts to brush away the testimony 
of these witnesses. Some have even tried to laugh them out of 
court, but they have found that mankind does not care to have his 
deepest desires trifled with.: One pleader against the claims of 
Jesus to be the resurrection and the life uses the word “fabrieation.” 
The Gospel records are false, he says, and the men who wrote them 
were liars. The best answer to this charge is just to state it clearly. 
Honest men will do the rest. What motives did the disciples have 
to induce them to lie? What was the use of fraud when they could 
so soon be exposed? Were they the kind of men who would or could 
fabricate such a story? Would they ever have lifted their voices at 
all, if they did not believe that Jesus had risen from the dead? Is 
it reasonable to suppose that out of the false witness of perjurers 
the world’s highest hopes have sprung forth ? 

- There is another word that is used. It is “hallueination.” The 
witnesses were not frauds; they were fools. They did not try to 
deceive others; they were self-deceived. "They were honest, hair- 
brained men who saw a ghost. The story grew—and grew and soon 
they believed that they had seen Jesus alive. 

Remember, however, that the diseiples did not expect Jesus to 
reappear. “Slow of heart,” He called them. They were too much 
discouraged to have been moved by mere’faney. In any event, too 
many of them saw Jesus alive after His passion. He appeared to 
the ten and then to the eleven ; to the two and to the seven; to the 
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women and to over five hundred at once. Even doubting Thomas 
had his doubts resolved and could only exelaim, “My Lord and my 
04!” If, therefore, the witnesses were neither knaves nor fools, 
and if their testimony is creditable, we see how Jesus Christ has 
demonstrated His right to answer ‚Job’s question for us. He knows 
because He did. | 

There is also another proof of His authority to tell us 
about immortality. It is what is called the ee of His witness. 
"hat means that Jesus is the sort of a person whom God would 
have raised from the dead if He ever raised anybody. 

Jiuxley once asked, “If I should lead a centaur trotting down 
Regent street would that be a proof of my divinity?” Not at all, 
for a centaur trotting down a London street at the heels of Huxley, 
coming from nowhere, going nowhere, with no moral character in- 
volved and no moral or eternal issues involved would not prove any-- 
thing. But Jesus Christ, the finest flower of the human race, the- 
one representative, ideal man, “the erystal Christ,” as Sidney Lanier- 
called Him, rising from the dead and bringing “life and immortal-- 
ity to light tıru His Gospel,” means something, means everything. 


Suppose that it had been Nero that had been raised from the 
dead, or Alexander the Great, or even Moses or David. The world 
would not fasten its faith to their resurrection the way it has elung 
to the fact of the risen Jesus. So, in the words of the argument 
from congruity; if anyone ever was raised from the dead it must 
have been such a man as ‚Jesus. 


There is one final sort of proof. It is what we call the witness 
of Christian experience. "This does not mean merely yours and 
mine, but it ineludes the experience of Saul, the persecutor, who 
edama Paul the apostle, because he saw the risen Christ in the 
Damascus way; it includes all the early Christians and all the later 
testimony. It creates our sublimest art and literature. It writes 
itself into our laws and marks the time on our calendar. It is the 
very cornerstone of our Christian eivilization. It is the guiding 
star of patriotism and the well-spring of self-sacrificing devotion to 
others. More than all this, it is the home of the individual heart 
who faces Job’s question for himself. T'he soldier on the battlefield 
and the sailor in peril on the sea, none the less than those in the 
ordinary places and pursuits of life, may have the proof of Christ’s 
power over death in their own hearts if they will only let Him come 
in as their Divine Saviour and Friend. 

With His testimony hidden in our hearts, away from the care- 
less gaze of friends and the probing search of enemies, we may face 
life and death with equal courage and confidence, because Christ 
has given us “the power of an endless life.” We can say with Job 
again, “But as for me I know that my Redeemer liveth, and at last 
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He will stand up upon the earth: and after my skin even this body 
is destroyed, then without my flesh shall I see God; whom I, even I, 
shall see, on my side, and mine eyes shall behold and not as a 
stranger.” We can pray with Martha of Bethany, whose brother 
Lazarus was dead, “I know that I (he) shall rise again in the resur- 
reetion at the last day.” We can declare with Paul, “We know that 
if the earthly house of our tabernaele be dissolved, we have a build- 
ing from God, a house not made with hands, eternal, in the heav- 
ens.” We can say with Tennyson: 
Sunset and evening star, 
And one clear call for me, 
And may there be no moaning of the bar 
When I put out to sea. 
We can sing with the blind poet Matheson: 
I lay in dust life’s glory dead, 
And from the ground there blossoms red 
Life that shall endless be. 


We can exult with the Psalmist, “Surely goodness and loving- 
kindness shall follow me all the days of my life; and I shall dwell 
in the house of Jehovah forever.” 

. Will you say it, Oh, immortal hearer of the Word, and do you 
believe it? Will you take the Lord Jesus Christ as your “light” and 
your “salvation?” Will you confess your sins and yield your soul 
40 Him?: Then when the:bivouac becomes the battlefield and the 
placid sea becomes incarnadine with blood, you will go forth un- 
daunted, with the light of hope in your face and the glory of immor- 
tality in your heart. 

Resurgam! Ishall rise again! 


From Babylon to Zion. 
Br H. J. Lrsmnvis, PASTOR OF SALEM ÜHURCH, Qvıncy, ILL. 
Copyright 1915 

Psalm 122:1, 2, 6,7. “Let us go into the house 
of the Lord! Our feet shall stand within thy gates, 
O Jerusalem. Pray for the peace of Jerusalem: They 
shall prosper that love thee. Peace be within thy 
walls and prosperity within thy palaces.” 

This psalm was extensively used by the Jews on their Journey 
back from the Babylonian captivity. It is a pilgrim’s song, a hymn 
in which poetical and prophetical utterance is given to the dreams 
and thoughts and hopes of homesick hearts. Between the lines of 
this psalm I read the story of a prolonged abode in a foreign coun- 
try, of a weary march thru forest and desert, of foot-sore wanderers’ 
sufferings and disappointments. But their leader knows the way; 
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he is certain of his destination; and heark, suddenly the anticipa- 
tions of his heart are bursting from his lips in sweet sounding song: 
“I was glad when they said unto me, Let us go into the house of 
the Lord” And immediately a current of new vigor is running 
thru the columns of tired pilgrims; jubilantly the young people be- 
gin to shout; with tears of joy old men and women take up the 
refrain; and in distant hills the echo is chiming and booming and 
tolling a triumphant chorus: “Our feet shall stand within thy gates, 
OÖ Jerusalem!” Thus the Jewish congregations were marching— 
FROM BABYLON TO ZIoN. 

And this, dear members of the Salem Cross and Crown League, 
is your marching order which you have received in Holy Baptism 
and to which you have freely given your consent on the day of your 
Confirmation: From slavery into liberty, from Satan’s dominion 
into God’s kingdom, from worldly pleasures into the Master’s fam- 
ily ecircle—from Babylon to Zion. Our annual reunion is nothing 
but a camping-point, at which a review of the pilgrim’s army takes 
place. Looking into the eyes of one another we ask: “Are you still 
on the march? What progress have you made? Have you kept the 
faith?” And then we shake hands and wish one another God-speed 
for the rest of the journey. 

I: 
Listening to the pilgrim’s song I hear it strike a note of 
ÜHEERFUL OPTIMISM. | 

There is,no “If,” no “Perhaps,” no doubt or fear whatever. 
Tho dangers and obstacles may lurk between the pilgrim and his 
destination, his faith lends inspiration to his vision aıd he sees 
right thru the darkest cloud the spotless beauty of God‘s sunshine 
and the certain fulfillment of God’s promise: “Our feet shall stand 
within thy gates, O Jerusalem !” 

Optimism! I prescribe it to you, my friends, as a tonic. Some 
of you do not look as fresh and happy as they might. They need a 
stimulant, a draught of something warm and strong and invigora- 
ting. No, the fountains of this world cannot supply such a spring- 
medicine; but, praise the Lord, you have access to the river of life 
which springs from the Rock of Ages, and the water of that river 
is mighty to effect the most wonderful eure. Take it, drink it, not 
in homeopathie doses as tho it might harm you, but in mighty quaffs 
that fully satisfy. Strengthened by God’s promises you can'say to 
your fears: Down, down; and to your hopes: Up up; and to your 
whole spiritual self: On, on! The glory will g0 to the man of hope 
and the 'man of courage. The goal will be reached not by the 
cowards who have deserted, not by the weak ones who have fallen 
by the way, not by the dupes and dolts who have been enticed and 
seduced, but by those who have marched forward and done their 
duty without fear sl anytkin:r o: unybody. Brethren, we are on our 
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way to heaven, and we are going to get there! Let all the music of 
this glorious reunion sound forth the thrills and sensations and 
emotions of cheerful optimism. 

II. 

The optimist, however, will become a Utopian who childishly 
chases the will-o’-the-wisp, unless his antieipations are lifted out 
of the realms of extravagant and phantastic dreams, and supported 
by something exceedingly firm and honest and solid. "Those Jewish 
pilerims had glorious traditions; they knew what the Holy City had 
meant to their fathers; and during all the dreary years of their cap- 
tivity they had never given up the firm conviction that Jerusalem 
belong to them, and that they belonged to Jerusalem. Babylon had 
treated them well; great and rich and beautiful, she had generously 
imparted her gifts to the thrifty and intelligent among them. But 
in the midst of.all seduetive surroundings they had firmly held to 
their simple but all-powerful conviction: There is only one Holy 
City, and that eity is our home; there is only one temple, and that 
temple is our church ; there is only one God, and He is the God of 
our people. Thus their jubilant song received a note of 

. ABSOLUTE LOYALTY: 

“Pray for the peace of Jerusalem: They shall prosper that love - 
thee, 

O, my friends, does not the Christian religion with all its won- 
derful traditions and promises have the right to demand of you 
such absolute loyalty? And is not the Evangelical Church by rea- 
son of her unequaled liberty and liberality worthy of receiving such 
!oyalty? And has not your own Salem Church given you a thou- 
sand blessings in exchange for such loyalty? Salem is not a specu- 
lation; she is not a disappointment; she never has dealt and never 
will deal in anything that is not absolutely solid and substantial and 
honest. She has been engaged in battle, and she has won the vic- 
tory. Storms have threatened her, and she has remained unharmed, 
Devilish ingenuity has been employed for her .destruction, but the 
oates of hell have not overcome her. Dear old Salem! Mighty old 
Salem! Glorious old Salem! May the temples of Babylon open 
wide their gates of lure and invitation: We know where we belong, 
we go where we have our home, we remain: where our hearts are 
engaged with every throbbing fiber: “Our feet shall stand within 
thy gates, O Jerusalem !” 

Remember, tho, that true loyalty will express itself in action. 
Salem needs loyal hearts to love her, but Salem also needs loyal 
hands to work for her, loyal shoulders to carıy her burden, loyal 
purses to pay her bills. Those pilgrim Jews, when they arrived.in 
‚Jerusalem, began work immediately, and unless you imitate them in 
their activity, you will never resemble them in their loyalty. The 
ideal church members are not the critical ones, nor the sentimental . 
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ones, but the busy ones who know their duty and do it without 
bragging or complaining. 
IH. 

It seems to me, however, that the dominant note of our pil- 

srims’ song is that of 
INTENSE LoNGiInG. 

After their national disasters, after their abode in belligerent 
Babylon, after the exciting experiences of their journey, they 
wanted peace, the peace of the sanctuary, the peace of Solomon who 
was their prince of peace: “Peace ie within thy walls and pros- 
_perity within thy palaces!” 

And this, dear friends, is after all, the one great ka of every 
human heart. Our optimism will help us to overcome diffieulties; 
our loyalty will lead us to success and vietory, but our hearts will 
remain restless until they rest in God. We must have the assurance 
that at last all strife and labor and worry will cease. As the toiler 
of the factory or the mine looks forward to the Sabbath with its ces- 
sation of work and its helpful, healing recreations, so our hopes look 
up to the eternal Sabbath, which promises to our weary limbs com- 
plete rest, to our longing hearts complete content, to our ambitious 
spirit complete satisfaction, to all our concentrated energies a field 
of active rest and restful activity. 

Listen, my friends; this is not mere oratory! This is the plain 
statement of a fact absolutely verified: There is a heaven and a 
home where all the desires and hopes and longings and dreams of 
honest Christians are realized. The threads of life cannot be cut 
off by death. Beyond the laughing and the weeping of our earthly 
cirele of existence there are larger spheres, unbounded dimensions, 
which open a view into the worlds more complete and less complex 
than our present surroundings. Jesus, the Prince of Peace, has 
opened a territory somewhere, in which He gathers immigrants fit 
to become subjects and eitizens. Peace, absolute peace is the atmos- 
phere of that country. The Bible calls it 

SALEM, 

the realm of peace. O, dear friends, what a reunion it will be when 
we meet within those blessed surroundings! "The march ended; the 
battle over; the crown won! Come, my friends, let us start for 
heaven tonight! Pastor Kuhlenhoelter is there now, waiting and | 
watching for some of you. Pastor von Rague is there, expecting 
those whom he has confirmed to join him in glory. And all the 
young men and women in Salem know that Jesus has prepared a 
place for them. Forward, comrades, forward. Let nothing hinder 
you! Sin, world, devil—in vain you try to stop us. We are going 
on, On, ON! TO HEAVEN! “My feet shall stand within thy 
“ gates, O Jerusalem!” Amen. 
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Die Schwierigkeiten des erbaulidien Bibellefens. 


Bon 8. Biegeleifen, Ben Arnold, Ter. 


Sedes echt chriftliche Veben wird feine Nahrung aus Gottes Wort 
holen, wie e8 aus Gottes Wort entjtanden ift. Einer Frömmigfeit, die 
zu ihren Beitandteilen die Bibel nicht nötig hat, werden wir immer mit 
gemischten Gefühlen gegenüberftehen. 

Meiftens wird eine folche Frömmigkeit aus einigen felbftzurest- 
gelegten AUnjchauungsgedanfen beitehen, mit denen man fich oberfläch- 
ih über die Probleme des Lebens hinmwegfett. Mit Recht wird man 
immer darauf dringen, daß man fich viel mit feiner Bibel perfönlich 
zur eigenen Erbauung bejchäftige, und eine Frömmigfeit, die mit die- 
jem Trieb nicht verbunden tft, für nicht gefund erachte. Die Bibel 
muß nicht in Theorie, fondern‘in Wirklichkeit da8 Buch fein, mit dem 
der Ehrift am Tiebiten fich befchäftigt. 

Leider tft diefe Forderung ein deal, von deren Verwirklichung mir 
noch meit entfernt find. E3 wäre aber falfch, die Urfache Hierfür in dem 
fraftlofen und böfen Willen zu juchen: denn folche Vormürfe.hört man 
oft in Predigten, daß die Sattheit der Zeute getadelt wird, und daß man 
für Zeitungslefen und Romane Zeit genug übrig habe und für das Bi- 
bellefen feine Zeit finde. Auch wird vielfach behauptet, daß da, mo 
Hunger tft, die Nahrung aus der Bibel zu holen fei. Gemwiß das tft 
richtig. Uber wenn manches Fromme Gemüt lieber zum Gefana- und 
Gebetbuch greift, al3 zur Bibel, wie eg mir oft in frommen Kereifen ent- 
gegengetreten ift, und ich dadurch zum Nachdenken über diefen Gegen=- 
and angeregt wurde, fo liegt e3 doch da offenbar nicht an dem Hunger 
nach Gottes Wort, denn der ift.da, fondern wir müffen die Urfache hier- 
für anderswo fuchen. 

sn der Tat bieten ich für das erbauliche Bibellefen Schwierig- 
feiten, die nicht zu unterfchäßen find. Gemwiß können alle Schwierig- 
feiten, wenn der qute Wille nur da ift, überwunden werden. Uber man 
muß Doch immer bedenken, daß das erbauliche Lefen der Heiligen Schrift 
unendlich weit fchmieriger tit, ala da3 Lefen eines Romans, und man 
muß für diefe Schwierigkeit Verftändni3 Haben, wenn man drängen 
oder raten will zu der erbaulichen Beichäftigung mit der Bibel. 

Zum erbaulichen LZefen der Bibel ift nötig: I. Gemiffe hiftorifche 
Kenntniffe Die Offenbarung Gottes ift nun einmal an Gefchichte ge= 
bunden. Will man fie von der Gefchichte Ioslöfen, fo wird man fie nie 
recht verftehen. Darum muß man mit gemiljen Hijtorifchen Voraus 
fegungen befannt werden, denn diefe tragen ungemein viel zum Ber- 
itandnis der Heiligen Schrift bei, Und diefes wird unfer Verftändnis 
nach zwei Seiten hin Starken. 

1. Wir werden den Zufammenhang der gelefenen Worte verjtehen. ., 

2. Belommen wir Veritändnis für die Entwidlung in der ©e- 
Ichichte des Reiches Ontte3. s 
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Ro diefes Verftändnis fehlt, wird man 3. ®. Sefhichten, in denen 
ung die Frommen des alten. Teftaments in wenig Igmpathiichem Lichte 
gefchilvert werden, nur mit peinlichen Gefühlen lefen. Nur dann, ment 
man Verftändnis dafür hat, daß echte Frömmigfeit, mebder heute noch, 
zu den Zeiten des Alten Tejtaments mit ethifcher Vollfommenpdeit zu: 
vergleichen ift, nur dann mird man folche Gejchichten zu feiner Erbaus 
ung fejen können. 

Das Verftändnis ft alfo die erfte Bedingung des erbaulichern Biz 
beflefen2. ; 

IT. Gehört zum erbaulichen Bibellefen bie Sinfühlung, d. 9. das 
fich in die Sache Hineinbenten. 

Lebteres tft Hauptfächlich beim Genuß des EC chinen, 3. B, eine? 
Gemälves, oder eines Aomanz, oder eines Dramas, unbedingt notwen= 
dig. Weil der Genuß bei folchen Dingen exit dann ba ift, wenn man Sid 
den Helden, mit dem man e3 zu tun hat, recht vor Augen malen, went 
toir uns in die Situation, in der er ung gezeigt wird, hineingefühlt _ 
haben. Die Gefühlswelt muß in Bewegung gejebt merden. Gefühle 
‘wie die der Bewunderung, des Mitleids, des Abjcheus, der Empörung, 
müffen in ung mad) gerufen werben durch Das, mas wir im Drama oder 
Roman fehen und hören; fonft ift der Genuß des Schönen gar nicht mög= 
fich. Diefen Vorgang in unferem Inneren, wenn wir eimas anjehen 
oder hören oder Iefen, Fezeichnet man. mit dem Ausbrud „Sinfühlung.” 

Diefe Fähigfeit zur Einfühlung muß auch) beim erbaulichen Bibel- 
fefen vorhanden fein, obgleich niemals zu vergeflen ift, daß awilchen 
einem äfthetifchen Genuffe und religiöfer Erbauung ein himmelmeiter 
Unterfchied vorhanden tft. Man wird fich 3. ®. bei einer Gef chichte mie 
der Berufung Ahrahams nicht erbauen fönnen, mernn.man fi nicht in 
die Größe der Aufgabe hineinverfentt, mas diefe Aufgabe für den Abra- 
ham bedeutet, und mas für ein Kampf in feinem Inneren borgefommen 
fein mag, und hieraus dann die Entfagung verfteht, die in feinem Ge- 
horfam gegen Gottes Wort liegt. | | 

Nun ift e8 aber die Eigenschaft der Heiligen Schrift, daß fie den 
Zefern feinerlei Untegung zur Einfühlung, weder in den geihichtlichen, 
noch in den Lehrabfchnitten, gibt. (Eine einzige Ausnahme feheint mir 
2. Sam. 15, 30 zu fein.) Ebenfo die Reden Jefu nach den Shynopti- 
fern; fie bedürfen alfe ver Einfühlung, und die Berichterftatter tun auch 
nicht das Geringfte dazu, die Einfühlung aus dem Leer herauszuloden. 

Hier Tiegt ein großer Unterfchied zwifchen der Bibel und moderner 
Siteratur, welche meiftens den LZefern die Einfühlung fehr leicht macht. 
Gehört auch im Anfang eine Eleine Anftrengung des Willens dazu, einen 
Roman oder ein Drama zu lefen, bald aber find wir gefaßt und haben 
ung mit einer folchen Lebhaftigfeit in die verfchtevenen Situationen und 
Menschen eingelebt, daß wir ung faum davon Iosreigen fünnen. Man 
fefe dagegen etwa Qufas 23, 33. Dort heißt es: „Und als fie famen an 
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die Stätte, die da heißt Schäbelftätte, freuzigten te ihn dafelbit und 
die Uebeltäter mit ihm, den einen zur Rechten, den andern zur Linken.“ 
| Mit diefen kurzen Worten erzählt uns die Bibel den entfcheidend- 
Iten Wugenblid der Weltgefchichte. Und doch fann einer, dem Einfüh- 
lung fehlt, diefe bedeutendften Worte der Heiligen Schrift lefen, und es 
wird auf ihn diefelbe Einwirkung haben, al3 wenn wir in der Weltge- 
Tchichte lefen, daß in einer Shladt 10,000 Mann gefallen find. 

Die Bibel tut jelbft an einer folchen Stelle auch nicht das Geringfte 
um auf die Gefühlsmwelt einzumirfen. Unterbleibt aber beim LZefen bdie- 
fer Stelle jede Einfühlung, fo ift auch irgend welche Erbauung un- 
denkbar, 

Ill. Sit die Bedingung zum erbaulichen Bibellefen die Herstellung 
einer ethifchen oder religinfen Beziehung zwifchen den betreffenden Bi- 
belitellen und dem Lefer. 

Und das gejchieht, indem man fich fragt: Was hat diefe Bibelftelle 
mir zu jagen? Dder, was fann ich für mein inneres oder äußeres Le- 
ben aus diejer Bibeljtelle entnehmen? Diefes find alle Gefühle, Die 
imftande find, den Willen zu beeinfluffen. 

Dei nicht gejchiehtlichen Stellen von mehr allgemeiner Yebeiihins 
mird dieje Beziehung fich ziemlich unmittelbar herftellen laffen. Wenn 
der Apoftel Baulus [hreibt: „gallet uns nicht eitler Ehre teilhaftig wer- 
den,“ jo wird der Xefer ein folches direft auf fich beziehen und als ein 
an ihn gerichtetes empfinden. 

Zum großen Teil werden die perfönlichen Beziehungen von dem 
Gelefenen mittelbar Hergeftellt. Denn ein jeder Menfch hat feine Le= 
benserfahrungen, .mit denen er viele Bibelftellen in Beziehung bringen 
fann. DBejonders aber bei geichichtlichen Abfchnitten. Wenn einer 3. 8. 
die Gejhichte Ahrahams mit Lot Vieft, wird er für gewöhnlich denfen 
an feine eigenen Streitigkeiten, die er hier und da aehabt hat. Beim 
Lefen der Gefchichte Hiobds wird man gewöhnlich an fein eigenes Leid 
und Elend, an feine eigenen Verlufte,.die man im Zehen gehabt und er- 
lebt hat, denfen. Dieje in verfchiedenen Richtungen Sich eritredfenden Le- 
. benserfahrungen, deren mit jedem Tag mehr werden, tragen ungemein 
viel dazu bei, daß man feine Bibel immer wieder zu feiner Erbauung 
lefen fann und immer wieder etwas neues darin findet, meil-bon der 
Bibel aus immer wieder neues Licht auf die immer reicher werdenden 
Lebenserfahrungen fallen wird, 

Das Mittel, durch welches die Beziehung von Bibelabfchnitt und Le- 
Ter hergejtellt wird, ift und bleibt das Denfen. Denn nur auf dem Wege 
de3 Denfens werden die Gefühle der Einfühlung zu reellen Gefühlen 
und diefe wieder Triebfedern des Willens. Das zulebt Gefagte braucht 
feiner weiteren Ausführung, denn es fann wohl ein jeder veritehen, daß 
ohne Denken fein erbauliches Bibellefen möglich fein wird, weil fonit die 
Beziehung zwischen Lefer und Bibel nicht hergeitellt wird; und daf die- 
es Denfen meijtens ein ungeziwungenes Denfen fein wird, geht fehon 
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aus der Sache felbft hervor, weil alle Fäden fich hier nad) dem Xefer 
elbit Hinziehen. ne 

 Alfo Verftändnis, Einfühlung, ungezwungenes Denten find dem= 
nach die Vorausfegungen des erbaufichen Bibellefenz, Die bei einem jeden 
Bibellefer, wenn auch nicht bei jedem im felben Maße, da fein mülfen. 

Hieraus ergeben fich aber auch die Schwierigfeiten, Die bejonder3 
dem einfachen Bibellefer entgegentreten, bei dem ba3, mas bisher gejagt 
wurde, nicht vorhanden tft. Ganz befonder3 mangelt e3 da an hiito- 
rifchen Kenntniffen, und darum auch an Verftändnis. Seboch, das fann 
niemand leugnen, daß man auch bei dem Mangel an hiftorifchen Kennt- 
niffen ein erbauliches Bibellefen treiben fann, aber dann wird das Bi- 
bellefen zu einem Lefen von Sprüchen. Vefonders werden dann die fett- 
gebructen Bibelftellen zur Erbauung dienen müffen. Und dies tft au) 
ganz gut möglich, weil diefe Sprüche eine. allgemeine Bedeutung haben 
und merben, felbft wenn man fie dem hiftorifchen Grund entreißt, ver- 
ftändlich fein. &Zmeifellos werden auch viele Chriften, mie jemand einmal 
gefagt hat, durch die fettgedrudten Stellen der Heiligen Schrift Telig. 
Und ein treuer Vibellefer twoird nicht nur bei den fettgebrudten Bibel- 
ftelfen ftehen bfeiben, fondern auch noch andere Bibelftellen juchen, Die 
eine folche allgemeine Färbung haben, oder ihmen fFünftlich eine 
folhe geben, ohne NRüdfiht auf den biftorifchen Zufammenhang. 
63 erzählte einmal ein gläubiger Ehrift, er hätte feine Bibel aufgejchla- 
gen und traf auf die Stelle: „Und es fam alles." (Sofua 23, 14.) Da 
habe er nicht weiter gelefen, fondern habe fein Leben vor fi borüber= 
gehen laffen im Geilt, und fei beim Lefen diefer vier Wörtlein marın ge- 
worden. Diefer ChHrift wollte darum auch die langen Geichlechtsregiiter 
des Alten Teftaments gelefen willen, meil auch dort, meinte er, ein Wort 
ftehen könne, durch das der Lefer gejegnet werben fünne. Gelbit Leute, 
denen e3 an hiftorifchen Kenntniffen nicht fehlt, Iefen die Bibel in eben 
geichilderter MWeife und haben ihre Erbauung daran. So hörte ich vor 
einigen Jahren eine Leichenpredigt über den Tert 1. Mofes 24, 56. 
Dort pricht Eliefer, der Anecht Abrahams, zu den Eltern Nebeftas: 
„Haltet mich nicht auf, denn der Herr hat Gnade gegeben zu meiner 
Reife, laßt mich, daß ich zu meinem Herrn ziehe.” 

Penn wir diefen Tert im Zufammenhang betrachten, dann werben 
noir wohl lächeln iiber die Wahl des Tertes für eine Beerdigung, und 
doch ift die Wahl des Textes fo unfchuldig, wie fie nur fein fan. &3 
ift freilich nicht fchlimm, die Bibel in folcher Weife, befonders bei Pre- 
digten, zu behandeln, aber mas die Prediger der rationafiftifchen Zeit 
bei der Behandlung der Heiligen Schrift in diefer Weile geleiitet haben, 
ift jedem befannt, der fich nur einigermaßen mit der Urt der Predigt in 
jenem Zeitalter befannt gemadt hat. Man kann gerne zugeben, daß 
ein fo betriebenes Bibellefen von großem Segen fein fann, aber als 
*heal fan und darf man e3 nicht anfehen, fondern als einen Notbehelf. 
Son darum fann e$ nicht ideal fein, weil es häufig zu üiblen Mißver- 
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ftändniffen führt. Mancher wunderliche Heilige würde nüchterner fein, 
jo mandem Jrrtum wäre die chriltliche Kirche aus dem Wege gegangen. 
— Hier ift an die Kindertaufe und an da3 Mahl des Herrn zu denfen, 
die der Kirche Ehriftt viel Kampf verurfacht und viel Spaltereien ge= 
bracht haben — To mander Sekte wäre die Wurzel ihrer Entftehung ab- 
gefehnitten, menn man die gefchichtlichen Worausfegungen diefes oder 
jenes Schriftmwortes hefjer gefannt und beachtet hatte. 

Uber auch abaefehen von Tolden Mikperftändnifien befriedigt ein 
derartiges Bibellefen nur, wo die Frömmigfeit auf einem Starten reli- 
giöfen Erleben beruht, fo daß dagegen das Verlangen nach hiftorifcher 
Wahrheit zurüdtritt, Wo aber die Frömmigfeit hauptfählih auf Ne= 
fleftion oder gar auf Traditiom beruht, fo daß das religinfe Erleben mehr 
zurüktritt, da wird ein derartiges Bibellefen nie befriedigen, man will 
dann auch Hiftorifche Wahrheit. Denn bei den meisten Lefern der Hei- 
igen Schrift Itelfen fich Zweifel ein, und das religiofe Leben, das nur 
Refleftion oder Tradition it, it nicht imitande, aus diefem Zmeifel 
herauszuhelfen. So erichlafft der Wille, denn er tft nicht fähtg, die furz- 
ausgedrüdten Stellen der Heiligen Schrift, die manchesmal Tehr ver- 
Ichtedene Gedanken enthalten, längere Zeit zu lefen, ohne zu ermüden, 

Außerdem wird ein großer Teil des erbaulichen Reichtums, den die 
Bibel enthält, Dem verloren gehen, dem jedes hiftorifche Verftändnis der 
Bibel fehlt. | 

ameiter Zeil, 


-Ehe wir zur weiteren Ausführung Diefeg Themas itbergehen, grei= 
fen wir noch einmal auf das erfte zurüd, nämlich auf die Einfühlung. 
Möchte hierzu noch bemerken, daß felbit Leuten höherer Bildung bei 
mangelhafter Befähigung zur Einfühlung diefelben Schwierigkeiten im 
Mege liegen. Auch jollten die Grundvorausfegungen zur Einfühlung 
beim Lefen der Hl. Schrift als felbftveritandlich porauszufegen jein, 
nämlich das, was man al3 religiöfe Geiftesvermandtichaft bezeichnen 
fönnte. So mird fie) in die inneren Kämpfe des Heilandes oder Des 
Upoftels Paulus der nie hineinfühlen und fie verjtehen fünnen, dem e3 
‚polftändig fern liegt, fein eigenes Leben und feine Lebengerfahrung an 
religidfen Gefichtspunften zu orientieren, d. h. dem jede religtöie Get- 
ftesverwandtichaft fehlt. | 

"Und nun fomme ich zu einem meiteren Bunft, der für das erdau- 
liche Bibellefen beveutfam tjt, namlich unferer Phantafie. Die Funktion 
unferes Geijtes wirft ungemein viel auf das Einfühlungsvermögen ein. 

E3 gibt Menfchen, deren Bhantafie auf die gerinafte Anregung rea-= 
giert, tote wenn ein Funke in ein Bulverfaß fallt. | 

Bei manden Menfchen ift die Bhantafie Iangfam, fchleppend, fie 
reagiert faum auf Anregung. Und doch tft eine gemiffe Lebendigkeit 
beim Lefen der Hl. Schrift notwendig, namentlich bei gefchichtlichen Ub- 
Ichnitten. Befonders tt fie notwendig, wo die Analogie der eigenen Er- 
fahrung fehlt. So mird ein Vater, der bereits felbit ein Kind verloren 
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hat, ven Abfchnitt 2. Sam. 12, 15—25, der un daS Beten und Ringen 
Dapidgesm das Leben des Kindes der Bath-Seba erzählt, mit größerer 
Erbauung Iefen, al8 ein jugendlicher, unerfahrener Menjch. Uber auch 
ein junger Menfch wird fich daran erbauen fünnen, wenn ihm bie nötige 
Phantafte nicht Fehlt, um ich in. die Erzählung einzufühlen, und |o mit 
dem trauernden Dapid mitfühlen zu fünnen. 

Die Bibel ift ein Buch, welches gerade der Phantafie ein munder- 
bares Operationzfeld darbietet, mie fein anderes. Diefen Mangel an 
Phantafie, welche zur Einfühlung nötig ift, findet man bei manden 
Predigern, deren Predigten dann immer ein trodenes, doftrinares ©e- 
präge haben, mwiewohl zugeltanden fei, daß die Vhantafie au manz 
hen Vrediger über das rechte Maß hinauszugehen veranlaffen Tann. 

Das Verfagen der Phantafte tft doch mitunter peinfih. So habe 
ich einmal eine Predigt ither die Steinigung des Stephanus gehört. 
Der dritte Teil beitand darin, dah der Prediger mit unheimlicher Troi- 
fenheit aus dem Gebet des Stephanus die Nubanmendung zog, man 
miüffe auch für feine Feinde beten. Wenn dies auch bei der praktifchen 
Anwendung des Tertes in Betracht füme, fo Yiegt doch in erjter Linie 
ein tieferer Gegenstand auf der Hand, der zur Erbauung dienen könnte. 
Wenn der betreffende Prediger auch noch nicht aus eigener Erfahrung 
mußte, was e8 bedeutet, unter Todesgefahr und unter dem Gefühl, Yuns 
derte von hafalühenden Augen auf fich gerichtet zu fehen, für feinen 
Heiland einzutreten, er hätte doch müffen ein Gefühl dafür haben, daß 
da3 innerliche Leben hier einen Höhepunkt erreichte, der dem ganzen 
Alten Teftament fremd ift, und daß es unendlich Jchmwer tft, Telbit zu 
diefem Höhepunkt zu gelangen. Aber die Phantafie verfagte vollitän- 
dig, und fo 30g diefer Abjchnitt an dem Geiste der Zuhörer porüber, 
ohne große Erbauung gebracht zu haben. Db bei einer jochen Behand- 
fung der Steiniqung des Stephanus irgend jemand bewogen worden ill, 
die Gefchichte nachher zur ftillen Erbauung im Kämmerlein zu lefen, 
ericheint zmeifelhaft. 

Ungeheuer fchmer tft e3 oft beim erbaulichen Bibellefen, die Bezie- 
hung bon dem ebengelefenen Tert zu fich felbft Herzuftellen, da das nur 
mit Hilfe des Denkens gefchehen kann. Denn auch die Gedantengquelle 
fprudelt bei den verfchiedenen Menfchen' verfchieden, bei dem einen leb- 
bafter, bei dem andern langjfamer und bei dem dritten nur nach fraft- 
polfen Anitrengungen. Man merkt es fofort, wenn man bei den ver- 
Tchtedenen Menfchen auf den Ertrag ihrer Reifen achtet. Die einen mil- 
fen von einer furzen Reife viel zu erzählen von dem, was jte erlebt 
haben, die andern erleben felbft auf einer längeren Reife nicht?. Der 
Grund dafür liegt offenbar darin, daß bei dem einen Menfchen bei oft 
geringfügigen Anläffen die Gedanfenmelt lebhaft erregt wird, während 
bei andern, felbft bei auffallenden Ereigniffen, diefe Anregung der Ge- 
danfenmelt vollitändig ausbleibt. 

Auch das Lefen der Bibel fann man mit einer folchen Reife ver- 
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gleichen, die man in diefem Buche ausführt, und auf der die einen viel 
erleben, die anderen aber nichts, meil fich eben die Gedanken nig-regen. 
Wenn man alfo beim Lefen der Hl. Schrift nicht zum Denken angeregt 
wird, jo wird man fehr oft jelbft vor folchen Bibelftellen vorbeigehen, die 
bei näherem Nachdenten fehr qut auf uns paffen und unferer eigenen Er- 
fahrung entjprechen. &3 wird gar nicht fo felten fein, daß jemand das 
Gleihnis vom Scalfsfnecht Tieft (Matth. 18, 23—), ohne daß ihm, 
nicht aus böfer Abficht, fondern aus Gedanfenlofigfeit, der Gedunfe 
fommt, tie das Urteil des Heren dort auch auf ihn und fein Verhalten 
in ben etwaigen Gtreitigfeiten feines Lebens Anwendung findet. Vol- 
lends werden die Gedanken da verfagen, wo zum Zmwed der Erbauung 
irgend ein Ereignis auf das geiftliche Gebiet übertragen werben fol, 
tote 3. B. die Zeritörung Sodom3 und die Rettung Lot3 auf das jüngfte 
Gericht und auf den jüngften Tag und die Notwendigkeit der Rettung 
der Seele; oder der Gang Petri auf dem Meere auf den Gang durch das 
Leben und durch den leiblichen Tod hindurd. 

Anders liegt die Sache, wenn irgend eine Veranlaffung zu bemuß- 
ter Refleftion vorhanden ift, 3. 8. bei Berufsarbeitern, wie Predigern, 
die fich auf eine Predigt oder Bibelftunde vorbereiten. &3 dürfte viele 
Prediger geben, Die in ihrer Offenheit eingeftehen, daß fie Durch derartige 
Nückbeziehungen, bezw. Nachdenken, den erbaulichen Reichtum der HI. 
Schrift fennen gelernt haben, während er ihnen fonft vielleicht verbor=- 
gen geblieben ware. Aber für den fchlichten LXefer Yiegt zu einer derar= 
tigen Refleftion gar feine Veranlaffung vor, und daraus erklärt e8 fich, 
wenn ihm nur menig der erbauliche Reichtum. der Hl. Schrift fi 
aufpdect. 

Daß diefe Schwierigkeiten für das erbauliche Lefen der HI. Schrift 
nicht die einzigen find, ift felbftverftändlih. E3 gibt au; Schwierig- 
feiten, Die mehr auf ethifchem Gebiet Kiegen. Wenn man 3. 8. nicht die 
Energie hat, ich die nötige Zeit zum Lefen der Hl. Schrift zu verfchaf- 
fen, oder wenn man die Beziehungen der betreffenden Bibelftellen auf 
da3 eigene Gewiffen mehr oder weniger abbtegt und ich ihren Erbau- 
ungsinhalt mehr mit Hilfe deffen, was man an anderen erlebt hat, an= 
zueignen fucht. 

Aber es tft Falfch, wenn man die Iofe Stellung, die manche Ehri- 
ften zur Hl. Schrift haben, nur durch ethifche Mängel veranlapt fieht. 
Die bisher gezeichneten Schwierigkeiten pielen eine viel größere Role, 
al8 manche, befonders Prediger, denken. Daß mir das Bibellefen zu 
einem Opus -operatum, d. 5. zu einem gedanfenlofen Werk machen, 
das geht Doch nicht an; das fönnte- in der fathofifchen Kirche Höchitens 
gejchehen, aber nicht da, mo vorgegeben wird, den Geilt der Schrift 
richtig erfaßt zu haben. 

Mir follen die Bibel lefen, meil mir ethifches und religiöfes 
snterefle Darin haben, und meil ihr Inhalt uns Nahrung für unfer 
inneres Zeben gibt. Darum müfjen wir auch Verftändniz dafür haben, 


Die Schwierigkeiten de erbaulichen Bibellejens. 125 


wenn Schwierigkeiten vorhanden find, die das Entjtehen eines Jolchen 
Ssnterefieg hemmen und zwar auch) da, wo e3 an religiöfem Leben je 


fehle 

Denten wir zunäch an unfere Durchfehnittschriften, die noch per= 
hältnismäßig einen fleißigen Kirchenbefuch pflegen. Man fann doch 
faum fagen, daß fie feine Spur von Öottes Geich verfpürt hätten? 

Und doch, wie wenig gebrauchen fie die Bibel! Mas ihnen fehlt, 
find weniger die zum Lefen notwendigen Hiftorifchen Kenntniffe, als 
die Befähigung zur Einfühlung und die Kraft des Denkens, das fi 
auf fich jelhft befinnt. Mit Bewunderung hören fie vielleicht Onttes 
MWort und von der Kraft desfelben, eifrig wollen fie in Zufunft die 
Bibel Iefen, aber wenn fie im Haufe nach der Bibel greifen, fommen te 
fich vor wie Leute, denen man gejagt hat, fie werden auf einem Felde 
Diamanten finden, und die dann nur Steine finden fünnen; werden fie 
nicht durch die traditionelle Pietät gegen das heilige Buch zurüdgehals 
ten, fo werden fie vielleicht mit dem BefenntniS herausfommen, daß die 
Bibel, befonders die Gefchichten derfelben, höchit langweilig jeien. 

Sp fommt e8 dann, daß die Bibel ungelefen bleibt. Cbenfo wird 
e3 verftändlich, warum fo viele Chriften, die über das Benürfnis nad 
ftiller Erbauung nicht einfach zur Tagesordnung übergehen, lieber zum 
Gefangbuch und zum Gebetbuch, Höchftens zu den Pfalmen greifen. € 
bleibt hierbei die Anftrengung der Einfühlung erfpartt. Ohne Schmwie- 
rigfeit fchweigen die Gefühle, die fchweigen müffen, um das Bedürfnis 
nah Troft zu Stillen. 

Sit es doch jeder echten Kunft, mie jte in den Sefangbücern auch 
vorhanden ift, eigentümlich, daß fie ohne Schwierigfeiten diefelben Ge- 
fühle, welche den Dichter getrieben haben, in dem Lefer oder Hörer auch 
toach rufen. Nicht minder wird verftändlih, warum mande Ehrijten 
bei aller Hochfcehäßung der Bibel für ihren praftifchen Bedarf doch das 

 Andachtsbuch vorziehen. Die Gedanten, die beim LXefen eines biblifchen 
Anfchnittes fi) von felbft loslöfen follten, wenn auch ungeordnet und 


ineinandergreifend, erhält man beim Lefen eines Undachtshuches gleich 


Ichön geordnet und fo zurechtgeftußt vorgefegt, daß man des eigenen 
Denkens vollftändig enthoben wird, Aus demfelben Grunde hören 
biele Chriften wohl eine Predigt, aber daß fie daheim zur ftillen Er= 
bauung die Bibel lefen, darf man deshalb von ihnen nicht erwarten. 

Bliefen wir tiefer, fo könnte man denfen, ob nicht eine perjünliche 
Schuld vorliegt, wenn man jene Schwierigkeiten jo hemmend findet, 
und ob nicht auch in dem Geist unferer Zeit eine gewiffe Schuld Tiegt, 
Andem dag Uebermaß an Literatur, die ung geboten wird, die Bhantafte 
erichlafft und das Denten lähmt, weil beiden hierdurch eine gefunde 
Selbftbetätigung genommen wird, die zu einer normalen Entmwidlung 
notwendig ift. Doch das würde uns hier zumeit führen. 


Sedenfalls ift e3 eine unbeftreitbare Tatjache, daß viele Tchlichte, - 


einfache Chriften, die von Bildung jehr wenig zu jagen millen, bon der 
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man in unferer Zeit foviel Tpricht, fich an ihrer Bibel erbaut und die 
Nahrung für ihr inneres Leben gefunden haben. E3 ijt mitunter in- 
tereffant, zugleich aber auch befehgämend, wie die Herren Theologen oft 
bon einfachen fchlichten Laien in der Fähigkeit, die Bibel erbaulich zu 
lefen, übertroffen werden. Und das liegt einfach daran, weil Der Theo 
[oge durch fein allgemeines Wiffen vom eigentlichen Kern der Hl. Schrift 
abgelenft wird. Er halt fich manchmal fo lange bei der Gefchichte und 
der Kritik des Tertes auf, daß ihm Ichliehlich jeder heilige Strahl der 
- Schrift verfcehmindet, während der Laie gleich in die Tiefen des Neich- 
tum3, den die Hl. Schrift enthält, Hineindringt a fomit gleich auf 
das Zentrum der Sade jtößt. 

Hier wird e3 uns klar, dab man Die Mahnung be3 Upoitel3 Bau- 
[u3, Cal. 3, 16, nicht genug miederholen fan; dieje fol! womdglich 
hell erfchallen, damit man fi mehr an da3 Wort der Weisheit heran 
mache. 

Aber ivenn man Veritandnig für Die Schivierigteiten des erbau= 
lichen Bibellefens hat, dann dürfte diefe Forderung eine andere Fär- 
bung annehmen, indem man nicht immer von der Vorausfegung aus- 
geht, daß Leitfinn, Dperflächlichkeit, geiftliche Sattheit und Dlangel 
an Energie die einzigen Urfachen feten, weshalb das erbaufiche Bibellejen 
ausbleibt. | 

Für Vrediger liegt nun ein anderes Hindernis vor, das ihm im 
Wege liegt beim Lefen der Hl. Schrift zur eigenen Erbauung, nämlich 
das Hindernis, dag auch gleichfam eine Gefahr ift, daß er beim Nach- 
denfen iiber irgend einen Text gleich das Nüßliche für feine Berufsaus- 
übung fucht, indem er denkt, wie fann ich diefe Bibelftelle für eine Bi- 
- belftunde oder Predigt verwenden? Die Gefahr bejteht in diefem Falle 
darin, daß er mehr daran denkt, anderen durch dies Bibellefen etwas zu 
fagen, als fich felbft. Wenn er eine Ermahnung lteft, denkt er, die Er- 
mahnung paft gerade für eine Predigt, in der den Leuten die Wahrheit 
gejagt wird, mährend der betreffende Prediger vielleicht diefe Ermah- 
nung ebenfo notwendig braucht. 

Schlieglich muß noch das betont werden, daß Schwierigkeiten nur 
dazu da find, übermunden zu werden. E3 wäre eine dantensmwerte Auf- 
gabe nachzumeifen, welche Hilfsmittel am geeignetften find, um bie 
Schmierigfeiten zu überwinden. E3 find mohl viele Heberwindung3- 
mittel gefchaffen worden, wie man. fie bei der Katechefe wahrnehmen 
fann. Auch Unalyfe jedes einzelnen Tertes fann ein gutes Mittel zur 
Weberwindung diefer Schtoierigfeiten werden. Uber alle diefe Mittel 
reichen doch nicyt aus, um vie Söähwierigfeiten, die dem- einzelnen ent» 
gegentreten, zu überwinden. 

Am beiten wird e3 freilich bleiben, wenn man die Schwierigfeiten 
des erbaulichen Bibellefens fennt und fich bemüht, diefelben zu überwin- 
den. Für den, der fie überwinden will, weil ihn der geistliche Hunger 
treibt, gibt e8 Mittel genug. 
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Um nur einige befannte, aber wenig angewandte Mittel zu nennen, 
mären da: 

1. Das Gebet, dag uns gleihfam zur Sammlung unferer Gedans 
fen verhilft, und da das Beten ein Wollen tft, fo wird fich unfere ganze 
Willenskraft konzentrieren und uns helfen, das zu erlangen, was mir 
heim Lefen der Hl. Schrift zu gewinnen wünfcen. 

2, Der Heilige Geift, der ebenfalls erbeten fein muß. Ledterer 
wird ung, wie ung verheißen wurde, in alle Wahrheit leiten, auch in die 
Wahrheiten der Heiligen Schrift. Beim Gebrauch diefer zulegt genann- 
ten Mittel wird man imftande fein, ein gewichtiges Teil der Schmwie- 
rigfeiten zu überwinden. Und nur auf diefem Wege wird man e3 er- 
langen fönnen, daß die Bibel nicht nur für die Kirche, fondern auch für 
den einzelnen Chriften das eigentlihe Erbauungs- und Andachtsbucd 
werden mird. 

Daß damit die Mittel zur Heberwindung der Schwierigkeiten, die 
befprochen wurden, noch nicht erfchöpft find, tft felbftverftändfih. Sch 
mwieberhole deswegen noch einmal, daß e3 ich jehr lohnen mürbe, bie 
Aufgabe au Stellen und meitere Mittel zur Heberwindung der Schmwierig- 
feiten im erbaulichen a der Heiligen Schrift zu fuchen und auf- 
auzeigen, 
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Evangeliftiiche Verjammlungen oder Katechismusunterricht, 


Schon auf der Generalfonferenz zu Pittsburgh wurde die Ange- 
fegenheit evangeliftifcher Predigten und Berfammlungen beiprochen und 
ein Beichluß darüber gefaßt. Derfelbe befagt im mefentlichen, daß 
„die Konferenz Solche Predigten und Veranftaltungen von Herzen billige, 
wenn im evangelifchen Geift unternommen und ausgeführt, und daß 
für diefelben die Bafftonzzeit fich am beiten eigne.” yn einer der leb- 
ten Nummern deg „Evangelical Herald” nimmt der Editor zu der 
Sache Stellung und bringt auch in einem Shympofium eine Reihe von 
Artikeln meist evangelifcher PBaftoren, die fih über den Gegenitand 
Ipmpathifch und zuftimmend äußern. Das ift uns eine Veranlaffung, 
über diefe wichtige Sache auch ein kurzes Wort zu jagen, troßdem mir 
wohl wiffen, daß fich das im Rahmen einer editoriellen Xeußerung nur 
andeutungsmweife tun läßt. 

Zunächft wäre der Begriff „evangeliftifche” Predigten feftzuftelfen. 
Im Deutfchen könnte man dafür den Ausdruf „Erwedungs"-Predig- 
ten feben, englifch revival sermons and services. Der Evangelift des 
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teuen Teftaments ift derjenige, welcher die Gabe hat, das Evangelium 
erwecklich zu verfündigen und dadurch Glauben heroorzurufen, den 
Anfang chriftlichen Lebens zu begründen. Der moderne Evangeliit ift 
im mefentlichen dasfelbe, E3 wird von ihm erwartet, Daß er Die Leute 
zur Befehrung führt, d. h. folche, die noch nicht Chrijten find. Daß 
er nebenbei auch Kirchenglieder in ihrem Glaubenzleben fördert, wird 
felbftverftandlich vorausgefeßt, ift aber mehr ein “by-produet.” 

Wir Stehen nun nicht an, uns ohne Vorbehalt dafür zu erklären, 
dab der Predigt feines Paftors dies ermedliche Element fehlen jolle, 
und daß es ferner eine gute und münfchenswerte Sache jei, wenn er 
zu paflenden Zeiten entiwever Sonntag für Sonntag, oder Tag um 
Tag, falls fich die tun läßt, Predigten diefer Art hält. Denn Funte 
hat recht, wenn er in einem feiner Bücher einmal jagt: Wir Evange- 
(ifche fingen immer: „Fahre fort!" Wir follten auch mitunter fingen 
und predigen: „Fange an!“ Wir nehmen immer an, Ichon Ehriften 
por ung zu haben, während das doch nicht der Yall ilt, und viele un- 
ferer Zuhörer die Befehrung ebenfo nötig haben, wie ehemals Die Heiz 
den und Kuden. Go teit, denken wir, jtimmen mir alle überein. 

Die Frage tft nun: Empfiehlt es fich, eine Reihe von VBerfamme 
[ungen zu halten, bei welchen diefer enangeliftifche oder erwedliche Yived 
der leitende Gedanfe und Charakter ift? Diefe Frage wird von vielen 
unferer Brüder von Herzen bejaht, und wir fünnten nicht das geringite 
dagegen einwenden. Die eriten Chriften hatten folche Verfammlungen 
(Acta 1 und 2, fiehe 2, 42), und fie find in der Gefchichte der Kirche 
leicht nachzumeifen. Man denke an die Erwedungspredigten und Er- 
mecungszeiten der Kirchengefchichte, ganz abgefehen vom Methodismuß. 
Man erinnere fih 3. B. an die Ermwedungsprediger por der Reforma= 
tion, und an Spener und YFrande. 

Was die Zeit folder Verfammlungen anbetrifft, fo jcheint bie 
NRaffionzzeit allgemein für befonders günftig gehalten zu werben. Das 
dürfte auch fo fein, doch follten e8 nicht die gewöhnlichen Paffionsgottes- 
dienite fein, denn in denen follte das Leiden Yefu befprochen werden. 
Für evangeliftifche Predigten aber empfehlen fich andere Texte, wie 
furze Worte aus dem Alten und Neuen Teftament. Drei Wochen bot 
Dftern, glauben mir, wäre eine befonders günftige Zeit für fortlaufende 
Verfammlungen. Die Karwmoche würde dann für Die porhergehende 
3mweimöchentliche Periode der Ermwedungsverfammlungen Die natürliche 
Klimar abgeben. | ' 

Der Raftor loci könnte für diefe Verfammlungen einen bejonders 
dazu befähigten Bruder unferer Evangelifchen Kirche einladen. Einen 
gewöhnlichen Evangeliften aus dem englifchen Lager würden mir unter 
feinen Umftänden berufen, denn ein folcher würde die befannten Me- 
thoden mitbringen, deren Mangelhaftigkeit fich von Jahr zu Jahr mehr 
herausstellt. Wir haben Chapman gehört, einen der beiten. Auch er 
will die Refultate gleich feititellen, 3. ®. bie unbedingte Uebergabe. 


% 


Editorielle Neußerungen. 129 


Diele find dazu unter dem Eindrud feiner erniten Perjönlichtett be= 
reit, aber es Hilft zu nichts. Man hat das Gefühl, daß man irgend 
etwas Greifbares an direkten Erfolgen haben wolle. DBerfuche man 
das nit. E3 mar Schlümbadh, der gejagt hat: Die Statijtil 
it der Kressfhaden der methodiftifchen Kirche. Wir Jagen: Die 
Statiftit ift das Unbeil der Erwecdungsperfammlungen. Wir haben 
den Predigten de3 Goangeliiten Schrenf beigemohnt. Gie waren 
padend, ernit, machtooll, aber e8 war da feine Gtatiltik. 

Als Ort würden wir die Kirche vorschlagen, oder eine große Sonn= 
tagichulhalle, fein öfferitliches Gebäude, und noch weniger ein „Iaber= 
nacle.” { 

Wer fich nicht entfcehließen fann, von dem Buchführen über Bes 
fehrungen abzufehen, der denfe an Billy Sundays Kampagne in New 
Dorf und die Mitteilungen des presbpterianifchen PBaftors Dr. Martin 
über ten mirflichen Erfolg derfelben. Ihm waren 273 Karten bon 

« Befehrten übergeben, denen er fih annehmen follte. Er juchte jie alle 
auf. Was war das Refultat? Bier neue Glieder! (Siehe den Ar= 
tifel in der „Rundfehau.”) / 

Selbftverftändlich machen enangeliftifche Berfammlungen den Kon= 
firmandenunterricht nicht weniger wichtig. Im Gegenteil, je mehr wir 

die modernen Ermedungsmethoden beobachten, um fo mehr find mir 
der Ueberzeugung, daß mir an unjerm Katehismusunterricht etwas 
haben, das wir auf alle mögliche Weife zu halten und zu heben trach- 
ten follten. Wuch die Sonntagfehule fann ihre Stelle mit nichten ein= 
nehmen oder ausfüllen. . Nur folte dad Bemühen nicht allein in der 
Aneignung des Memorieritoffs beftehen, jonvdern Herzens: und Ge 
wiffensanfaffung follte unfer Ubfehen fein. Unfer Thema hätte aljo 
auch formuliert werden fünnen: „Epangeliftiihe Berfammlungen und 
Katehismusunterricht.“ Die ganze Frage ift wichtig und tiefgreifend. 
Mir haben in der Sache erfahrene Brüder gebeten, ung im näcdhiten 
Heft ihre Meinungen und VBorfehläge mitzuteilen. 


Die Kanzel in der Kriegszeit. 


&3 wäre unnatürlih, wenn der Baltor auf der Kanzel in diefer 
Zeit fo reden und fich geben wollte, alS gabe es für ihn und feine Ge- 
meinde gar feinen Krieg. Wenn das Herz des Predigers nicht der . 
Nefonanzboden tft, der alle die Töne verjtärft wieder gibt, welche Gott 
und Welt gerade zu feiner Zeit anfchlagen, fo taugt er nicht auf Die 
Kanzel. Uber er fol fie doch nicht fo wiedergeben, mie die wilde Lei= 
denfchaft fie angefhlagen. Man braucht nur die Predigten zu lejen, 
die ein Dr, Hillis in Brooklyn halt, und fie der Brooklyn „Daily Eagle” 
in feiner „Monday Sermon Edition” uns mitteilt, oder mag Mr. Sun- 
day über den Krieg zu Jagen hat, um fofort unfehlbar gewiß zu fein, 
daß bier nicht ein Diener Ehrifti redet. Wehnliche Predigten mülfen 
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auch wohl anderwärts gehalten werden, denn man rufe jih nur ins 
Gedächtnis zurüd, was die Gräfin Warmid von der Kriegstanzel der 
anglitanifchen Kirche jagt. Sie Hagt fie jchwer an, daß fie ihre Pflicht 
Talfh aufgefaßt und die VBebürfniffe ihrer Hörer gröblich enttäufcht 
Habe. Nur die Freiticche habe nach der richtigen Ueberzeugung gehan= - 
delt, vah e8 gerade jebt mehr nötig fei zu tröften und aufzurichten, als 
in die Kriegstrompete zu ftoßen. Wir denfen, da hat fie Recht ge- 
Habt. Nachdem wir fech3 Tage von Krieg, Kriegsleiden, Kriegszeritd- 
zungen, Kriegshaß und Kriegszielen gehört, wollen mir am Gabbat 
Die Stille und Leidenfchaftzlofigfeit des Heiligtums genießen. Wenn 
eine Leivenfchaft gepredigt werden foll, dann foll e3 heilige, heilende, 
jelbftübermindende und aufopfernde Liebe fein. Der Menjchenjohn, 
der allein den Frieden una bewahren fann in der friegsbejchwerten 
Zeit, ift e8, zu dem mir unfere Gemeinden führen müfjen. 

Henn wir Vorbilder Juchen, jo finden wir fie im Neuen Teltament 
nicht, wohl aber im Alten. Die Propheten, viele derjelben, waren, 
Kriegsprediger. Ieremia bejonders; er hat Snvafion, Belagerung und 
Zeritörung erlebt. Er hat fein Volt Buße gelehrt oder menigitens jol- 
ches verfündigt, nit Hab gegen den Feind. Wir wollen nicht jagen, 
Dak wir ihn fopieren fünnen, denn feine Aufgabe mar eine andere als 
umnfere. Aber in den mejentlichen Dingen ift er uns der KriegSprediger, „ 
wie er fein fol. Der Krieg ift felbft ein Bußprediger. Er bedt auf, 
iie viel Selbftfucht im einzelnen und im Volfe ift. Er zeigt, was für 
ein Unterfchied zwifchen dem felbftzufriedenen, weltgenießenden Durch- 
IchnittSleben der Alltagsmelt ift und dem Kriegszuftand, mo auf Schritt 
und Tritt Entbehrungen, Opfer, Selbftverleugnung gefordert werben. 
Das Lebensprinzip des Menfchenfohnes, der fam zu dienen und fein 
Kreuz auf fich zu nehmen bi3 zur Hingabe des eigenen Lebens für Die 
Sace, erfährt eine wunderbare Beleuchtung. 

„Aber mehr no ald Buhe. Auch die Prüfungen des Glaubens 
erfährt der Kriegsprediger und foll er feiner Gemeinde in das Licht des 
Heiligtums Stellen. Auf den Herin vertrauen und fih nicht verlaffen 
auf Menfchen; der trogige Glaube des 2. Pfalms: „Uber der im Him= 
mel mwohnet, Tachet ihrer u. |. w.; der Herr machet zu nichte der Völfer 
Pat, aber feinen Rat führt er herrlich hinaus; wir leben im Ölauben 
nicht im Schauen; ich weiß wohl mas ich für Gebanten über euch habe, 
nämlich Gedanfen de3 Friedens und nicht des Leides." Diefe Schrift- 
soorte nennen die Brobleme und deuten ihre Löfung an, mit denen der 
Shrift und- der Kriegsprediger in diefen Tagen zu ringen hat. Sie 
werden ihn auf ven Weg meifen, auf dem er feine fchiwere und michtige 
Aufgabe zu erfüllen lernen Tann. 
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Ein Lämmlein gebt und trägt die Schuld. 


Im Mufiffaal des Dresdener Schlofjes ijt eine glänzende Hofgejellichaft 
verfammelt. Auguft der Starke, jener befannte, fittenloje fächjtiche Kurfürit, 
till fich und feine Umgebung durch ein Abendfongert zerjtreuen. Er hat zu 
diejem Yiwved einen damals jehr berühmten Mufifer an feinen Hof geladen, 
der an diefem Abend eine Probe jeiner Kunjt geben fol. Im prunfovollen 
Saale ordnet jich die Yuhörerfchaft um das fojtbare Initrument, por dem 
ein einfacher, unfcheinbarer Mann jißt, in armfeligem Node, der wunderfam 
genug gegen den furfüritlichen Lurus abjticht. Die Haltung des Mannes 
it aber feineswegs fehüchtern; auf jeiner Stirn tft ein edles Selbftbeiwugt- 
jein ausgeprägt, ein Adel, der höher iit als Hurfürjtenadel. Muguft der 
Starfe jteht, unverivandt feinen Gajt betrachtend, dicht neben den Taften und . 
gibt nun das Zeichen zum Beginn des Konzerts. Alles Taufchte in atem- 
Iofer Stille. Was wird man zu hören befommen?. Gewih fröhliche Weifen, 
vielleicht eine Tangmelodiel Man erwartet gar nichts anderes. Aber Der 
jeltfjame Mann dort am Inftrument ift von anderer Mufif erfüllt. Es hat 
ion plößlich Jo unendliches Mitleid ergriffen mit allen denen, die da im Sireife 
um ihn fißen, Mitleid befonders mit dem, der dicht neben ihm fteht und deilen 
Gesicht eine deutliche Sprache Tpricht von Lebensgenuß; der nur gewohnt 
it, andern zu befehlen, der aber nie jich felbit befiehlt. Und da will er nım 
durch feine Kunft zu ihm jprechen, zu ihnen allen, auf Gnade und Ungnade 
hin. Er will ein Stüc Pafftonszeit hereintragen in diefen Brunfjaal, in 
die Herzen diejer oberflächlichen, nur Vergnügungen beifchenden Weltmen- 
chen; er will fie, wenn auch nur für Aurgenblide, weg- und emporztehen vom 
Erdenjtaub nach Golgatha3 Höhen. Und langjfam, feierlich und leije tönt 
e3 durch den Saal: „Ein Zammlein geht und trägt die Schuld.“ Lautlos 
und wie gebannt horchen alle auf; Tautlo8 wie vom Donner gerührt fteht 
der Kurfürft und fann auch nicht durch eine einzige Gebärde feinen Uniillen 
ausdrüden über jolche nie gehörte, ungewohnte Mufif. Und immer voller, 
berzandringender jehweben die Affoxrde daher: „ES geht und büßet mit Ge- 
dDuld, die Sünden aller Sünder.“ So etwas hatte man nicht erwartet. Da 
berjinft ja auf einmal die ganze Kurfürjtenherrlichfeit; da ericheint ja alle 
Pracht mie eitel elendes Flitterwerf. Und August der Starfe, der unbemweg- 
fich den fremden Tönen laufchte, fühlt fich plößlich fo [hwach, arm und Hein. 
Er empfindet die heilige Nahe dejien, vor dem feine Seele in den Staub 
jinfen muß, der aber auch ihn will teilnehmen laffen an der Erlöjung von 
Golgatha. Und wie mit einem AJubelruf opferfreudigfter Hingabe fchlieft 
jest der Choral: „Ich will’3 gern leiden! Für dich will ich’3 gern Teiden.“ 

Und dann Totenitille. Das Konzert tjt beendet, und des einfamen Man- 
nes Blie dort am Instrument haftet noch immer fehweigend und finnend auf 
den Taften, wie wenn fein Geijt weit und fern weilte: auf Golgathas Hü- 
gel, wo das Kämmlein der Welt Sünde trägt. Und nun eriwachte der Kurs 
fürjt aus feiner Erjtarrung. - Er eilt auf den Mufifer zu, ergreift feine bei- 
den Hände und jagt ti unendlicher Ergriffendeit: „Ich bitt Ihn! Woher 
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fennt Ex mich fo genau? Und woher hat Er die Mufif?“ Da jieht ihm 
jener unerfchroden und frei ins Auge und eriwidert: „Sch aus mix jelbit 
vermag gar nichts, Cuer Önaden, jondern ich jamt meiner Kunst Jind dem 
Höchften König eigen, dem da droben im Himmel. Umd der führt meine 
Hände, fo dah ich gar nichts anders jpielen fann, als was er will“ Und 
dann zieht der Kurfürjt feinen fojtbaren Ring vom Finger und jtedt ihn 
Rohann Sebaitian Bach (denn er war der Meiiter) an die Hand und jagt: 
„Tag Er meinen Ring zum Andenfen an diefe Stunde und al3 Zeichen, 
da ich Ihm Tebenslang verbunden bin in Dankbarkeit und Sreundichaft. 
Er hat mir an diefem Abend viel gegeben, mehr, als er ahnt. Durch fein 
Lied hat Er zu mir geredet, vie noch feiner e8 vermocht dat. Sch dank Ihm!“ 
Und da hat fich Bach in Demut por dem Kurfüriten geneigt: „Möge das 
Lied, das ich vorgetragen habe, bei Euer Gnaden unvergefjen bleiben! Eines 
andern Danfes bedarf es nicht.“ (Mechielblatt.) 


A Theology for the Social Gospel. 


Unter obigem Titel hat unfer Profeffor Walter Raufchenbufch jein dreis 
zehntes Buch veröffentlicht. Sech$ deutjche und jieben englifche Bücher, nebjt 
der ungeheuren Zahl von fehriftlichen Beiträgen in ameritanifchen und eutro- 
pätjchen Zeitfchriften und Sammelwerfen find aus der geiwandten Feder Die- 
je8 fruchtbaren Schreibers geflofien. Einige feiner Werfe find in ausländi- 
iche Sprachen übertragen worden. Co erfchien furz dor dem Ausbruch des 
Weltfrieges eine Frangöfifche Ueberfebung der Gebete für die foziale Er- 
wecung: “For God and the People,” und in norwegifcher Sprache eine 


 Meberfeßung feines epochemachenden Werfes: “Christianity and the Social 


Crisis,” während andere Ueberjeßungen feiner Sachen ins Finnische, Franzö= 
fifche und Deutfehe in Angriff genommen morden' waren. Taujende von 
danfbaren Lefern empfingen ihre Anregung zum Kampf gegen gefellige und 
wirtfehaftliche Mißjtände aus der zündenden Botjchaft diejes reichbegabten 
Verfünders des fozialen Evangeliums. Und e3 fteht zu erwarten, daß auch 
diefes neue Werk mit glühenden Intereffe begrüßt werden wird von einem 
begierigen Leferfreife — menn nicht das gegenwärtige Kriegsgetöfe alle 
Sinne abgeitumpft hat für die garteren Töne des Gottesreiche. 

Das Buch) Stellt jich ebenbürtig den beiden andern fozialsethiichen Haupt- 
iverfen: “Christianity and the Social Crisis,” und “Christianizing the 
Social Order,” an die Seite. E83 verdankt feine unmittelbare Entjtehung 
einer Reihe von vier Vorträgen, welche der Verfaffer legten April unter der 
fogenannten Nathaniel W. Taylor Foundation for Doctrinal Theology 
an der Yale Univerfität hielt. Dieje jehr beifällig aufgenommenen Bor- 
träge find forgfam ausgearbeitet und bedeutend erweitert worden. Mair 
fühlt ihnen das Ningen eines erniten Geijtes mit den gewaltigiten Fragen 
und Aufgaben des menfchlichen Lebens ab. Sie atmen Yuderjicht. Das 
foziale Evangelium gilt dem Verfafjer als erprobt und orthodor. E3 ilt 
ihm mit der gejichertite VBejtandteil der Gottesbotjchaft für die Gegenivart. 
Allein die Firchliche Glaubenslehre unferer Zeit feheint ihm noch immer auf 
dem individualiftiichen Standpunft der Vergangenheit zu verharren, ohne 
dem Streben nach fozialer Gerechtigkeit den erforderlichen Halt und religiö- 
fen Sporn zu verleihen. Er möchte nicht die firchliche Glaubenslehre als 
Hemmfchuh und Hindernis der fozialen Bewegung jich erweifen jehen. Er 
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glaubt an den Bund von Theologie und Sozial-Ethif, von chriftlicher Lehre 
und volfswirtfchaftlichem Heil. Und daher legt ex feinen tadelnden Finger 
nur auf folche Firchlichen Anfchauungen, die ihm den geiftigen umd gejelli- 
gen Fortfchritt zu hemmen fceheinen, während er auf der andern Hand mit 
Mut und Slut hervorzuheben jucht, twie durch das foziale Evangelium die 


 chriftliche Glaubenslehre ‘vertieft, verdeutlicht, verjtärft werden fann. 


Eine Theologie für das foziale Evangelium — ipie der Titel des Buches 
befagt — iit des Schreibers Parole. Mit dem Doppelzived der Sozialijie= 
rung der Glaubenslehre und der Chriftianifterung der jozialen Bewegung 
vor Augen, maght er fich an die Aufgabe, in 19 inhaltsreichen Kapiteln die 
Umgeftaltung der firchlichen Lehre durch den fozialen Gedanken Flar zu legen. 


Sın eriten Stapitel weilt er auf die Aufforderung des jozialen Evangeliums 


an die Theologie hin. Das fogiale Evangelium fordere einen größeren, nicht 
einen gerinigeren Glauben. E83 bezivede ein grümdlicheres, ein dauerndes 
Heil.  Kirchenentfremdete Zuhörer Taufchen bereitwillig religiöjen Crörte- 
rungen, wenn diefe auf joziale Fragen eingehen. Cine Theologie groß ges 
nug, das joziale Evangelium einzufchliegen, und lebendig und fruchtbar 


genug, e3 nicht zu Hindern in jeinem Giegeslauf, jei daher erwünfcht. Kapi- 


tel 2 bejchäftigt fich mit den Schwierigfeiten der theologijchen Anpafjung. 
Die hergebrachte Theologie fei befanntermaßen den religiöjen Neuerungen 
abgeneigt. Aber troßdem fünne jte nur gewinnen durch Aufnahme des pro> 
phetifchen Glementes der Betonung der gejelligen Gerechtigfeit. Und Kapitel 
3 erläutert, daß die foziale Botjchaft weder etivas Neues, noch dem Epans- 
gelium des Neiches Gottes Fremdes fei. E3 jei in der Tat das alte Evan 
geltum der Apoitel und Propheten. Neuerdings fei diefes alte Evangelium 
nur vieder zur Geltung gefommen, und es müffe fich unbedingt einen Plab 
in der lehrhaften Darftellung der chriftlichen Glaubensjäbe Jichern. 

So viel als Einleitung. Im der Neihe von folgenden Kapiteln hebt dann 


der Schreiber mit der ihm eigenen Genialität hervor, ivie unfere Begriffe 


von Sünde und vom Hebel und vom Heil und vom Gottesreich und vom 
Stifter des Gottesreiches und von Gott und vom Heiligen Geijt und von 
der Offenbarung und von der Infpiration und von der Prophetie und von 
der Taufe und vom Abendmahl und von der Lehre von den lebten Dingen 
und endlich von der Verföhung durch die neuere Betrachtung im Strahle des 
jozialen Evangeliums verflärt wiirden und Hlarer und überzeugungsfreudi- 
ger erfaßt werden fönnten vom modernen Ehriiten. 

Ganz bejonders wichtig find mir die Kapitel über die Erweiterung und 
Vertiefung des Sündenbegriffs und über die Verjtärfung und Verioirklichung 
des Heilsgedanfens im Lichte der jozialen Auffaffung geworden. Auch die 
in Kapitel 15 enthaltene Theodicee oder Nechtfertigung Gottes gegenüber 
dem Webel jehien mir von einzigartiger Kraft und Klarheit zu jein. Ans 
dern Lejern dürften andere Abjchnitte wichtiger und anregender vorlommen. 
Keiner wird ohne mächtige innere Anregung empfangen zu haben, das mert- 
volle Buch niederlegen. E3 ijt ein mit gewaltigen Kräften geladenes Werk. 

(3.8. €. Meyer in „Sendbote.“) 


Results of “Billy” Sunday’s Campaigns. 


Current Opinion for November publishes an article under the title 
“Disappointing Results of the Billy Sunday Campaign in New York” 
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which contains the story of the “follow up” work of one of the promi- 
nent New York churches. We quote the following: 

“The first church in New York to complete this ‘follow up’ work 
was the one nearest the Sunday tabernacle—the Fort Washington Pres- 
byterian Church, of which the Rev. Dr. Daniel Hoffmann Martin is 
minister. Dr. Martin has made an effort to see, or has seen, all card- 
signers of his district. He has had the assistance of Dr. John S. Allen, 
formerly of the Marble Collegiate Church in New York. Dr. Allen is 
recognized as an expert in church work, and he undertook to systema- 
tize the results of follow up’ work in connection with 273 cases. He 
claims that the district he covered is ‘thoroly typical of New York as 
a whole, and he is gqouted in the Times as saying: 

“‘Of the 273 cards that I investigated, 20 signers were out, tho in 
each instance I called two or three times, or they had moved away and 
left no address. As we do not know what their attitude is, this 20 
should be eliminated from our calculations, redueing our basic figure 
to 258. i 

“Of this 253 I found that 174, or more than 68 per cent, were 
church members, regularly attending religious service. Many of these 
people said that they had enjoyed the Tabernacle services, but of course 
they could not be considered as “results” of the Sunday campaign. 

“The next largest numerical division of the card signers I inves- 
tigated is represented by those who were not known at the address 
given, or who had obviously given a fietitious address. There were 19 
“not known” (tho I made earnest effort in each instance, inquiring of 
superintendent, janitor, and tenants), and 12 who unquestionably gave 
fietitious addresses. One of these addresses, for instance, was a store- 
‚house, another was a Catholic church, others were vacant lots, or street 
and avenue numbers that do not exist. This class of card signers, 
therefore, represents over 12 per cent of the total. 

“I found 8 who were connected with Sunday schools and attend- 
ing regularly. 

““‘<] have now accounted for more than 84 per cent of the card 
signers that I “followed up,” and it is not until now that I come to the 
actual results of the Sunday campaign. 


““There were eleven who were church members, but who, because 
they had moved from their home town or for some other reason, had 
fallen off in church attendance. All of these promised to send for their 
letters and to become active church members in the fall. These eleven 
cannot be considered as “converts,” but it was the Sunday campaign 
that gave us their names and that enabled us to bring them back into 
the church. 

“There were twelve who were non-church members, but who had 
attended church services more or less frequently. Three of these gave 
definite promises to join the church. The remaining nine shaded in 
their attitude from the woman who said, “I believe every one should 
have a church connection—I’ll talk to my husband about it,” to the 
woman who said, “I never signed a card at the Billy Sunday meetings. 
I must have been impersonated.” 
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“ “But of people who had never been to church, who have never felt 
any religious influence, there were just seventeen, or 7 per cent of the 
total. Of these, four promised to join the church, six promised to come 
to “some service,’ four were non-committal, and of the three remain- 
ing, one said, “I signed the card simply as a courtesy to Billy Sunday”; 
another, “I didn’t know the object of signing the card,” and the last, 
“T am not a church member and have no wish to become one.” 

“‘“Ijn my entire work I did not come across 4 single case of a per- 
son leading, or who had been leading, a vicious life. No woman told 
me of a husband or son who was leading such a life. If Billy Sunday 
succeeded in reaching and awakening to a “new life” any of the “Dooze 
fighters,” gamblers, and other bad characters that he so often exhcrted, 
‚they signed no card that passed thru my hands.’ ” 


Sirchenmänner im Kongreß der Ver. Staaten. 


Nach zuverläffigen Angaben verteilen fich 301 Mitglieder unfers Nepräs= 
jentantenhaufes auf folgende Kirchen mit folgendem Prozentfat. 3 find: 


Mitglieder. : Prozent. 
BO SR OEBONLhen a ee er en ER 27 
BU Brfsbpteriakter zu... ner. ans Der 19 
SErepHlepn 0... nen ran 10 
Tr ae 9 
DE MatbolDen a ee en 8 
SO Feongtegtiionaliiten s:- „u... ee nr $ 
SIEBEN N a rare: ee 7 

T sitiberaner .. .;; a EEE TI 2 
u ea een ee 
4 Hollandilch Reformierte ....:.....-.--- Seren. PERS 1 
3 Broteftantifch Epiffopale . ..... ......-....-.:,%- 1 
ee +. 
Boa en aa en Bz 


2 Rorwertice Lutheraner-. 2: 5 Ba: 
1 True: Life Kircchler. .... ee ee En 
I Det em Serra re er 
Es der Ver -Brnsetiche Fr an era BE 
1.-Bhriitiiner rien ne a an == 
10 find ohne firhlihe Verbindung... ...:........-- 3 
(„D. Zuth.“) 


Statistit des General-Konzils. 


Aus dem Bericht des Komitees für Statiftif entnehmen wir folgende 
Bahlen: -E3 gehören zum General-Ktonzil 14 Synoden mit 1680 PBaftorem 
und 2564 Gemeinden. In diefen Gemeinden befinden fich 782,960 getaufte: 
und 524,259 fonfirmierte Mitglieder. Der Wert des Nircheneigentums wird 
auf $37,216,849 gejchäßt. Für Gemeindeziwede wurden $4,759,252.71, für 
Miltiong- und Wohltätigfeitsgiwede $961,848.91 berichtet. ES gibt innerhalb 
des General-Konzils noch 586 Gemeindefchulen mit 842 Lehrern und 24,312 
Schülern. Die 2537 Sonntagfchulen werden von 298,798 Kindern befucht. 
Die Zahl der Lehrer und Beamten beträgt 323,286 u. f. w. Wäre die „Ver- 
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einige Lutherifche Kirche in Amerifa“ in ihrer vorläufig durch Yujammen- 
ichluß des Generalsftonzils, der General-Synode und der. Vereinigten Sy- 
node des Ciidens ing Auge gefaiten Gejtalt jhon zur Tatjache geworden, jo 
wide fich folgendes Zahlenverhältnis ergeben: 46 Shynoden, 3359 Bajtoren, 
4902 Gemeinden, 1,329,953 getaufte und 939,743 fonftirmierte Glieder. Ktir- 
cheneigentum im Wert von $65,830,0353 und Mifftons- und Wohltätigfeits- 
gaben von über $1,805,000. ES wird vielleicht den Lejer interejjieren, wenn 
wir über den Nahmen de3 offiziellen Bericht hinausgehen und aus dem 
“Lutheran Church Year Book for 1918” noch einige Zahlen hinzufügen. 
Darnach zählt die ganze Iutherifche Kirche in Nord-Amerifa 9785 Baltoren, 
15,266 Gemeinden, 3,639,208 getaufte und 2,448,412 fonfirmierte Glieder. 
Das Sircheneigentum hat einen Wert von $119,990,293. Es wurden im 
leßten Dahre 195 neue Sirchen gebaut. Für Gemeindezivede wurden $17,- 
090,970, Für Wohltätigfeitsgmwecde $4,274,569 verausgabt. Man zählt in 
Europa 58,106,319 Lutheraner, in Ajten 355,580, in Afrifa 384,566, in Ogen- 
nien 200,372, in Eid-Amerifa 622,000, in Yentral-Amerifa 1000, in Nord- 
Amerifa, einfchlieglih Mexrifo und Grönland 11,730,016, in der ganzen Welt 
71,399,852. (u) 


Sonfejfionelle Statiftif. 


tach einer Berechnung, die teils auf ftatiftifchen Yählungen, teils, für 
die außereuropäifchen Exdteile, auf Schäßungen beruht, gibt e3 zurzeit auf 
der Erde etwa 202 Millionen Proteftanten und 290 Millionen Katholiken. 
Ar Amerifa (Nord- und Sid-Amerifa) halten jich die beiden Konfejjionen 
ungefähr die Wage: 83 Millionen Protejtanten, 87 Millionen Statholifen. 
Europa zählt 109,7 Millionen Rrotejtanten und 191,8 Millionen Katholiken. 
Ein Vergleich mit den entjprechenden Yahlen des Nahres 1872 zeigt, day ich 
das zahlenmäßige Verhältnis der beiden Sonfefjionen fehr zugunjten Der 
Rroteftanten verändert hat. Damals gab es in Europa 79,8 Millionen 
Rroteftanten; die Katholiken zählten mit 147,5 Millionen über das Dop- 
pelte,. mas heute bei weitem nicht mehr der Fall ift. Eine Haupturjache diejer 
Verichiebung des Verhältnifies Tiegt darin, daß das Fatholijche Franfreich 
fo gut fie feine Bevölferungszunahme aufzuweiien hat, und das in Groß- 
Britannien infolge der Auswanderung aus dem fatholifchen Irland die Zu- 
nahme der Satholifen verjchtwindend Flein it; fie beträgt Jeit 1872 0,1. 
Million, während gleichzeitig Die Zahl der Protejtanten um 14,7 Millionen 
gemwachien ift. Dadurch wird für Europa die relativ jtärfere Vermehrung der 
Katholifen in manchen Yändern, unter andern auch in Deutjchland, nıehr als 
ausgeglichen. Der Anteil an der Gefamtbevölferung der Erde belief Jich 
fhäbungsmweife für die Protejtanten um 1870 auf 7,9, um 1910 auf 11,7 0. 9., 
für die Katholifen auf 13,6 ımd 16,7 d. 9. 


Pie viele Befenner des Jslams gibt 68? 


Seitdem die Germanen Seite an Seite mit den Türfen fämpfen, feit- 
dem der heilige Krieg erklärt ift, Hat die Frage, wie viel Mohammedaner 
gibt e8, erhöhte Bedeutung. Allein fie ijt nicht leicht zu beantworten. Ein 
gründficher Kenner der Verhältnifie, Davis Trietih (Berlin), beichäftigt 
ich mit ihr in der neugegründeten, von Scheich Abdul Azis Schauifch und 
Abdul Malif Hana Bey herausgegebenen Zeitichrift „Die Islamtjche Welt,“ 


| 

4 

| 
| 
| 
Fr 


Kirchliche Nundichan. 137 


die in Berlin im gleichnamigen Verlag zu erjeheinen beginnt. So weit es 
fich um die Türkei handelt, ftehen fichere Zahlen zur Verfügung, allein wäh 
vend für Marsffo bi vor Kurzem noch eine Einwohnerzahl zwijchen 8 und 
26 Millionen angenommen murde, haben neuere, anfcheinend jorgfältige 
Schäbungen nur gegen 3% Millionen ergeben, und anderjeits ijt die Ein- 
wohnerzahl Afghaniftans und die VBevölferung Siid-Arabiens ftarf unter- 
. Ichäßt worden. Es fommt hinzu, dag man bei Afrifa über Die Sejamtbe- 
völferungszahl und die Ausbreitung und Vermehrung des ISlams auf Yab- 
fen angeiviefen ift, die um viele Millionen fchwanfen. Nach den Angaben 
des englifchen Mifjions-VBlaubuchs fire 1907 Hat Afrifa eine Vevölferung von 
(abgerundet) 158 Millionen, darunter 51 Millionen Befenner des Kslams, 
und die Gefamtzahl der Moslems beträgt nach diefer Quelle 217 Millionen. 
Davis Trietfch fommt zu ettvas höheren Dahlen; für 1914 gibt er an: für 
Afrika mwenigitens 53 Millionen, höchitens 100 Millionen; für Amerika 
108,000; für Mien wenigjtens 173, höchitens 210 Millionen; für Auftralien 
und Ozeanien 20,000; fire Europa 9,145,000. Das macht zufammen mwenigs 
jtens 245 Millionen, höchitens 319 Millionen. W; 


What the Real War Issue Is. 


The Bishop’s ‚College of the Methodist Church South holds forth 
about this as follows: 

“In order that the Church may in the prosecution of this work 
more fully realize its duties and privileges, it is necessary to glance at 
the issues involved. The rationale of any situation or process is by 
far the most important element in its consideration. The rationale 
of this world upheaval is complex in the extreme. It embraces every 
domain of human interest. It is world-wide, but it has other dimen- 
sions; it is as high and as deep as the range of human thinking can 
carry. But there are in it certain simple and fundamental elements 
which it is not so difficult to. see and measure. 

“The question has been asked: Is this a religious war? Tech- 
nically and avowedly, no; truly and essentially, yes. This has been 
true of many of the great wars of the past, but of none perhaps so 
much as of this. In truth, rationalism as a form of belief is, more than 
anything else, the source of all this trouble. Rationalism is the most 
oceult and insidious form of unbelief the Christian Church has ever 
had to encounter. It has gained the adherence of the controlling num- 
ber of the ablest and most learned of the German teachers, preachers, 
philosophers, statesmen, and rulers until it has dominated the life of 
Germany and is now tugging at the very. foundations of the world in 
this titanie struggle for supremacy. While the agnostic is a sort of 
honorary member of this same cult, he is at bottom nothing more than 
a common atheist turned coward and running for coverture The ra- 
tionalist, on the other hand, stands boldly forth clad in a coat of im- 
penetrable egotism and challenges all the faith of mankind; and ration- 
-alism as a religious cult has so little to lose that it can afford to occupy 
any form of religious organization as the organ of its hypoecrisy in 
order to gain the ends at which it aims. Its aim, in short, is to estab- 
lish a kingdom of man in the earth instead of a kingdom of God. This 
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is the real issue which is now being fought out on the fields of Europe 
and Asia. But rationalism given, materialism follows as inevitably as 
any other effect follows its cause. Materialism is a form of philosophy 
which :locates the causation and processes of this earthly life in the 
forms and forces of matter, in what Christianity calls the creature in- 
stead of in God the Creator. It is easy to see that materialism calls for 
militarism. If these earthly resources are to be controlled, they must 
be controlled by men; and if so, the men must be controlled. And'the 
best instrument by which to control men, says this heartless system, is 
the gun. It becomes, then, a question only of the best gun in the hands 
of the equal or superior man. In short, the gospel of materialism is 
the gospel of saltpeter and gun-cotton, of which the Kaiser and Krupp 
are just now the chief apostles. It requires no strain of logie to see 
that out of these preceding causes comes a state which can best be de- 
seribed as sheer diabolism. The world saw and was horrified by it at 
the beginning and is seeing more and more of it with the progress of 
events. This diabolism has revealed itself in the mutilation and cru- 
cifixion of babes, the torturing and slaying of decrepit old men, the 
wanton murder of devoted nurses, the outraging of girls and women by 
thousands, the sending of other thousands into a permanent state of 
enforced white slavery, the subjeetion of noncombatants to the labors 
and hardships of galley slaves, the murder on the high seas of thou- 
sands of innocent vietims, including helpless women and children, the 
subjection of other thousands to suffering and death in the open boats 
regardless of the weather and the running of the seas, the butchery of 
millions on the field of battle, the mutilation for life of many more mil- 
lions, the killing of many innocent and helpless citizens by bombs 
dropped without military aim or justification, the dastardly and treach- 
erous betrayal of relations of friendship and trust, and the filling of 
all lands with a system of espionage and incendiarism, and the con- 
stant practicing of forms of official infidelity and falsehood hitherto 
undreamed of in the lives of savage men. Already a verified record of 
outrages committed in one land alone fills a volume. When the full 
record is written the world will stand aghast, and all men will see 
what it means for the German people to make and sing the ‘hymn of 
hate.’ | i 

“Rationalism, materialism, militarism, diabolism—this is the quar- 
-tet of inevitables born out of unbelief and tending toward destruction 
of all human civilization.’ ’- 


General Sohn G- Beribing- 
(Bon Nev. 3. 9. Perihing, D. D.) 

General Periding, der in Franfreich, in der alten Heimat jeiter Vor- 
fahren, den Oberbefehl über die amerifanifchen Truppen inne dat, erhielt 
in der Taufe die Namen Kohn und Bofeph nach jeinem Vater und Grof- 
vater. Die Berfdings waren Hugenotten, die aus dem Elfaß (Franfreich) 
nach Amerifa auswanderten. - Frederik Berfding und John PBerfbing ver- 
liegen Elfaß, damals noch eine Provinz Frankreichs, im Sabre 1749, und 
Yandeten nach einer Seefahrt von ungefähr fünf Monaten mit dem Segel- 
tchift „Dacob“ in Baltimore. 
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Dieje Hugenottijchen Einwanderer lebten für eine furze Zeit in Fredrid, 
Maryland, toorauf fie fich dann im mejtlicden Bennfylvanta, in der Nähe 
von Greenburg, angejtiedelt hatten. 

Da3 Herz diejer eingewanderten Hugenotten ijt jchon zu jener Zeit von 
der demfratifchen Idee erfüllt gewejen. Kohn PBerihing war einer jener 
Pioniere, die die Unabhängigfeit3-Erflärung von Hannastomwn unterjchrie= 
ben haben. Hannastown ift nicht nur eine der eriten Anfiedlungen mweitlich 
der Allegheny-Gebirge geiwefen, fondern e3 wurde auch zum erjiten Countyjis 
in jener Gegend. Am 16. Mai 1775, ein Nahr ehe am 4. Juli 1776 das 
diitorifche Ereignis in PVhiladelphia jtattgefunden, hat John PBeriding im 
Verein mit andern bereits eine Unabhängigfeit3-Erflärung unterjchrieben. 
Er war einer jener 94 Batrioten, die fich. verpflichtet hatten, ein Negiment 
zu bilden. Diejes Regiment, mit feinem hijtorijch berühmten Stlapper- 
Ichlangen-Banner, bildete hernach den Kern der unter Führung des Oberiten 
Broctor erjtandenen „Wejtmoreland PBropincials.“ 

‚Frederic Berfhing war der Vorfahre des gegenwärtigen Kriegshelden. 
Sein Vater, John Perfding, fein Großvater, Sofeph Perfding, und fein Ur- 
großbater, Daniel Periding, find an jener Stelle geboren worden, wo jich 
heute der Feine Ort Bradenville, Weitmoreland County, in PBennfylvania, 
befindet. | 

sm Sahre 1855 zug Kohn Berfding nad dem Weiten, lebte für eine Zeit 
in den Staaten Jowa und Kanfas, um fich fchlieglich in Laclede,, Lynn 
County, Mo., niederzulaffen. Hier wurde im Jahre 1860 General Berfhing 
geboren. Wenn die Frangojen erfahren werden, daß fein Geburtsort einen 
frangöfifchen Namen führt, werden fie ji zu dem General, der, nebenbei 
bemerft, jechs Sprachen bemeiftert, noch mehr Hingezogen fühlen. 

Nach dem Berühmtiwerden des Generals Berfhing jind verjchiedene Ort- 
Ichaften — Net Florence, Pa., Springfield, Ind., und Warjam, Ind. — als 
jein Geburtsort bezeichnet worden, doch fan darüber, daß er vor 57 Jahren 
in Laclede, Mo., geboren wurde, fein Zweifel obmwalten. 

Dbmohl General Berjding einer Linie von PBionier-Patrioten entitammt, 
zählt er auch jtreitbare Prediger unter jeinen Borfahren. Sein Vater war 
Mitglied einer Mifjourisftonferenz der Bilchöflichen Methodiiten=flirche, Jein 
Großvater Mitglied der Bittsburgd, PBa., Konferenz derjelben Benennung, 
und jein Urgroßbater wurde der „fahrende Prediger” genannt. Der General 
jelbjt it Mitglied der Epiffopalifchen Kirche. 

Während jeiner Hnabenzeit führte er ven Spibnamen „Tom=head,“ jest 
wird er im vertraulichen Wege „Sad“ — „Fighting Rad“ — gebeigen. „Er 
var nicht töricht oder wild, wie die meijten andern Stnaben,“ jagte über ihn 
einer feiner geiwefenen Schulfameraden, der jpäter im Gefchäft des älteren 
Rerihing angeitellt war. „Sohn hat jich niemals für das Gefchäft interef- 
fiert, da er fait feine ganze Zeit dem Studium widmete. Einer jeiner Schul- 
fameraden gibt über ihn die folgende Schilderung: „An vielen Nächten bat 
er, als ich um 10 Uhr meine Bücher zugeflappt habe, oft bi5 Mitternacht über 
ein Problem gegrübelt, und war diejfes ein bejonders jchivieriges, jo hielt 
er nicht eher inne, bis er die Löjung gefunden hatte.“ Er machte jeine Mr- 
beiten jtets jelbitändig und nahm niemals fremde Hilfe in Anfpruch. — 
Nach Seiner Graduierung, die in »Kirfsoille erfolgte, unterrichtete Kohn 
Beriding in einer Schule. MS er jich um die Lehrerjtelle in Brairie Mound, 
unweit bon Yaclede, beivarb, erfuchte er Dr. Spurgeon um ein Empfehlung3s 
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jchreiben, welches ihm auch bereitwilligit gegeben wurde. ALS dann der junge 
Berfhing im Begriff jtand, dem Bräfidenten der Schulbehörde jeine Auf- 
vartung zu machen, riet ihm Dr. Spurgeon, jich der Handfchude, die er trug, 
zu entledigen. Der junge Mann beherzigte die Ermahnung und der Em 
pfeblungsbrief wurde mit unbehandjchusten Händen überreicht. Er erhielt 
die Stelle und der Direktor erwähnte, daß ein gut empfohlener junger Mann 
fich dor einer Woche ebenfalls um die Stelle beivorben hatte. „ber,“ jagte 
er, „der Ge hatte Handjchuge an. Handfchuhe im Junil Was halten Sie 
davon?“ 

Während er feines Amtes waltete, Hatte der junge Berfhing eine ftürmi- 
jche Affäre mit einem erzürnten Vater. Eines Tages fam ein urwüchliger 
Farmer, zu Pferd und Revolver in Hand, zum Schulhaus, um mit dem 
Lehrer abzurechnen, der eines feiner, Kinder gezüchtigt hatte. Der junge 
Perfding trat an den Mann heran, hieß ihn feine Waffe einzufteden, vom 
Pferde zu jteigen und zu fämpfen, wie e3 einem Manır geziemt. Der Jar- 
mer stieg vom Pferd, „Zad“ Perfhing entledigte fich jeines Nodes und — 
der Junge von bloß 18 Jahren verhaute den Farmer. 

Eines Tages las der junge Perfhing in einer Zeitung die Anzeige, day 
eine Konfurrenz-Brüfung für eine, Kadettenjtelle in Weit Point abgehalten 
perden würde. Er war jtet3 dom Wunfch befeelt, eine gute Ausbildung zu 
erhalten, und bier bot fich ihm eine gute Gelegenheit dazu. Ohne irgend 
welche, Broteftion und ohne Empfehlung fuhr Perfhing nach Trenton, dem 
Orte, ivo die Prüfung ftattfinden jollte, und erhielt nach iwohlbeftandener 
Prüfung, im Wettbewerb mit etiva einem Dußend von Ajpiranten, die Bes 
ftallung. Nach eifrigem und gewiifendaften Studium in Weit Point wurde 
er graduiert. 

Zur felben Zeit wurden ernitliche Ausjchreitungen der Sndianer des Sitd- 
ipeiteng gemeldet und Perfhing, beim 6. Stavallerie-Regiment, erteilte Gero- 
nimo. eine gehörige Lektion. Einige Jahre hernach, als Periding Kommans 
dant einer Truppenabteilung in Fort Wingate war, ritt er mit zehn Mann 
aus, um einige Pferdediebe und Cowboys aus den Händen der etiva 100 
Mann jtarfen, wohlbewaffneten und ungemein fampfbegierigen Zunisn- 
dianer zu befreien. Mit Gewandtheit gepaarter Kühnheit gelang es Perjding, 
die Bande der Indianer zu zerfprengen, die Cowboys zu befreien und die 
Nokdiebe ins Gefängnis abzuliefern. 

Dann kam die Siour-Pampagne. Nachher wurde Perfhing zum Milttär- 
Snitruftor an der Univerfität in Nebrasfa ernannt. Als der Spanifcheameris 
fanifche Krieg begann, war Nittmeifter Perihing militärijcher Snitruftor in 
Weit Roint, doch erivirkte er feine Enthebung von diejer Stelle und verrichtete 
als Nittmeiiter der 10. Kavallerie gute Wrbeit in EI Caney. 

Nach dem Spanijch-amerifanifchen Krieg wurden die Moros der Bhilip- 
pinen-Injeln unrubig, und man hielt Berjding für den berufenen Mann, die 
Schwierigfeiten zu befeitigen. TQTaft, Diplomatie und Gerechtigfeitsjinn, 
welche er als Militär-Gouverneur eines DijtriftS in den Philippinen an 
den Tag legte, haben feinen Einfluß und fein Anfehen jehr erhöht. Als Billa 
die merifanifche Grenze bei Columbus überfchritt, war e8 mieder Berihing, 
der nach Mexifo gejandt wurde, um die BRNEURN Onfel Sanı3 nachdrücklich 

geltend zu machen. 

Sohn Perihing prahlte niemals bemit; was er in 1 Merifo zu tun ges 
denfe umd ebenfo ivenig verfündet er jeßt in prahlerifchen Worten die Ab- 
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fichten, die er in Franfreich auszuführen gedenft. Einer jeiner Jugendfreunde 
charafterijierte ihn in folgender Weife: „Du mwirjt niemals hören, daß Kohn 
 Berfhing einer Perfon mitteilt, was er zu tun beabjichtigt. Hat er was im 
Sinn, jo wirft du die erjte Nachricht darüber erjt dann hören, nachdem es 
vollbracht tit.“ 

General Berfding it von Jugend auf ein Stletterer geivefen. Sein Aıif- 
itieg an der Leiter des militärischen Nuhmes ijt ein VBeiweis bemerienswerter 
Stletterfunft. Bei jeiner Nücfehr aus den Philippinen wurde er mit Ume 
gehung von 862 höheren Offizieren zum Brigadier-General ernannt, was in 
der Armee allenfalls al3 Neford-Sprung gelten mag. 

Man behauptet, dat das Geheimnis jeines Erfolgs inbezug auf die DBe- 
Handlung der Keute läge, in feinem Mitgefühl für diefelben. Der bejchei- 
denite Soldat in Neih und Glied fanı auf General Berjding rechnen, wenn 
er von Mihgejchiet betroffen wurde oder ihm Ungerechtigkeit widerfahren tit. 
Er iit ftetS für eine rechtliche Behandlung eingetreten. Auf dem meiben 
Blatt der unter den Soldaten zur Verteilung fommenden Bibeln ijt eine 
Widmung des GeneralsBerjhing eingejchrieben, in welcher er den hohen Wert 
de3 heiligen Buches preift, ihnen empfiehlt, Jefu Ehriito, dem Erlöfer, treu 
zu bleiben. Sie ift ein fprechender Beweis für die religiöfe Erziehung, welche 
dem General im elterlichen Hauje zuteil geworden. 

In der Sinabenzeit des Generals hat jich an einem Sonntag ein Fall 
ereignet, in dem e3 jich um einen auf einen Pfirjichgarten unternommenen 
feindlichen Heberfall Handelt, in welchem auch die Brüder Kohn und James 
Beriding aftive Teilnedmer waren. Der Eigentümer des Obitgartens über- 
vafchte die inaben, doch e3 gelang diejen, zu entfliehen. Sohn und jein Brus 
der hielten eine Beratung, in welcher fie befchloffen, die Sache ihrem Vater . 
‚zu erzählen md die Brügel in Empfang zu nehmen. Der alte Herr hörte 
die Beichte Kodns an und fagte: 

„Halt du von jeinen Pfirfichen genommen, Kohn?“ 

„Nein, Water, wir mußten uns zu fchnell Davdonmacen.“ 

„Bohlan, follte Herr Margrove fragen, ob du und Jim an der Sade 
teilgenommen hättet, fage ihm die Wahrheit. ch denfe, der liebe Gott weil, 
e3, welch große Verfuchung ein Objtgarten oder ein Melonenfeld für Stna- 
ben fein mag, doch,“ jagte er, “he won’t stand for lying.” 

(„Ihe Watchmword.” ) 


Theorie und Braris in der Schlacht. 


Sn der Schlacht bei Ceva in Ober-Italien, die Napoleon am 20. April 
1796 gegen die Italiener gewann, fiel ihm auch eine Anzahl von piemonteji- 
fchen Offizieren in die Hände. Mit gefenften Häuptern faßen die Gefanges- 
nen da. Nur ein alter Oberit jchien fich abfolut nicht beruhigen zu fünnen; 
er jtand aufrecht da, redete aufgeregt auf jeine Kameraden ein und gejtifu- 
lierte dabei auf3 heftigite. 

Dies fiel Napoleon auf; er jagte zu einem Adjutanten: „Ich muß Doch 
fehen, was der Menfch eigentlich will,“ und trat leife an das Wachtfeuer, 
um das fich die gefangenen Offiziere gelagert hatten. Da hörte er, wie der 
alte Oberjt wütend fagte: „Wenn er noch wenigitens verjtände, der Knirps, 
der Bonapartel Aber er hat ja von nichts ne Ahnung! Weder von Taktik 
noch von Strategiel Was hat er heute für Fehler gemacht! Wenn einer 
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meiner Sadetten jich jolche Blößen geben follte, nie würde ich ihn zum fft- 
zier befördern.“ 

Da mußte Napoleon fo laut lachen, daß der zornige alte Oberjt Tich 
verdußt umdrehte. AS er nun den jungen General, den er eben noch heftig 
geichmädt Hatte, fo undermutet vor fich jtehen jah, wurde er Freidebleich, 
dachte er doch, daß er fich eben um feinen Kopf geredet hätte. Doch Napoleon 
jcehüttelte ihm freundlich die Hand und jagte nur: „Sch hoffe, daß meine 
»Deit e8 mir bald erlauben wird, Unterricht in Taftif und Strategie bei 
Ihnen zu nehmen.“ Am andern Tage fehon ließ er ihn frei und jagte da= 
bei zu jeinem Adjutanten: „Solche Feinde jind mir lieb und wert. se 
jattelfeiter fie in der Theorie ihrer Taftif und Strategie jind, deito leichter 
werde ich Tie Jchlagen.” („Am. Botichafter.”) 


2 


Leon Trotsky. 


A well known member of the Socalist party in New York City and 
an intimate friend of the President of the Executive Committee of the 
new Government of Russia, Leon Trotsky, has given an account of the 
Russian leader which we hereby reproduce: 

“Leon Trotsky in January and February of the present year ad- 
dressed forty Socialist assemblies in the German language which he 
speaks quite as fluently as he does Russian. 

“Trotsky has resided for years in Berlin and Vienna. In Vienna 
he studied national economics. In the year 1904 he returned home 
from Vienna and took a prominent part in the Revolution. He was for 
a short time, president of the Workmen'’s and Soldier’s Council in St. 
Petersburg. He was arrested and sent to Siberia for life. After three 
years, he succeeded in escaping and came eventually over Japan to 
Germany where he settled in Berlin. 

“From Berlin he was expelled as a ‘conspirator from Russia.’ 
Trotsky returned to Vienna, but he did not remain long. Three days 
after the declaration of war, he was forced to leave Vienna. Now he 
‚took refuge in Switzerland, where he established a Socialist weekly 
which appeared in both the German and the Russian languages, 

“Thereupen he made his way to Paris where is issued a Russian 
daily, the Free World. This publication carried on an agitation against 
the war and in favor of peace, even after the other journals in Paris 
had been forced into silence But finally Trotsky was also ordered out 
of Paris. 

“Now he planned to go back to Switzerland, but upon the instiga- 
tion of the Government of the Czar, he was not permitted to remain 
there. Trotsky turned to Spain. There he was arrested in Cadiz and 
placed on board a vessel to be transported to Habana. The energetic 
protest of the French Radical Socialist, however, had the result that 
the transportation did no take place and Trotsky came to America. 

“In New York from January to March of last year, he made ad- 
dresses in about forty Socialist meetings in the German language. He 
also established the Russian Socialist daily paper Noy Mir which still 
exists today. He wrote articles for the Volkszeitung and other Social- 
ist papers. 
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“In April, he desired to return to Russia, but-was taken off the 
ship in Halifax by the British and placed in a concentration camp. In 
this camp, he founded a German Socialist Workingmen’s Educational 
Soeiety which is prospering to this day.’—American Lutheran Survey. 


Fritz Kreisler about Himself. 


There have been continuous statements in Pittsburgh papers de- 
signed to-prejudice and arouse public opinion against me. It has been 
said that Iam an Austrian Officer on furlough and that my funds were 
sent abroad to give comfort to enemy arms. In this morning’s pavers 
these statements are intensified by positive and violent aceusations to 
that effect. 

These statements are utterly baseless and untrue. 

I am not on furlough here. At the outbreak of the war in July, 
1914, I served for six weeks as a reserve oflücer of the Austrian army 
on the Russian front, and, after receiving a wound, was pronouncen an 
invalid and honorably discharged from any further service There 
has been no attempt whatever by my government to recall me into 
service. . 

It is true that I sent money to Austria. 

I have sent a small monthly allowance to my father, a medical doctor 
and professor of zoology, who had lost everything during the Russian 
invasion of Austrian territory in October, 1914, and has been prevented 
by a subsequent paralytic stroke from exercising his profession. He is 
seventy-four years old. 

I have sent monthly allowances to the orphan children of some 
artists, personal friends of mine, who fell in the war. 

In fulfilment of a pledge undertaken by my wife, at the death-bed 
of some Russian and Servian wounded prisoners whom she nursed dur- 
ing my stay at the front, I have sent eleven individual monthly allow- 
ances to their destitute orphans in Russia and Servia thru the medium 
of the Red Cross in Berne, Switzerland. 

The bulk of my eärnings, however, has gone to the Brotherhood of 
Artists, founded by me for the purpose of extending help to stranded 
artists and their dependents regardless of their nationality. For fully 
three years my contributions were the sole and unique support of seven- 
teen British, Russian, French and Italian artists and their entire fam- 
ilies who found themselves stranded and utterly destitute in Austria 
at the outbreak of the war. 

I have been bitterly and violently attacked by chauvinists in 
Vienna for diverting my earnings to that channel. On the other hand, 
I am honor bound to state that I have never been rebuked for my 
actions by any official of my government. 

I have not sent a penny to Austria since the entrance of the United 
States into the war, and I have not had a word from abroad for fully 
eisht months. 

The ironical aspect of the situation is that some three-score of 
British, French, Russian and Italian children may now be actually 
dying of want because I, technically their enemy, am prevented by the 
laws of this country, their friend and ally, from saving them. 
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During every minute of my three years’ stay in this country I have 
been ceonscious of my duty to it in return for its hospitality. I have 
obeyed its laws in letter and in spirit, and I have not done anything 
that might be construed in the least as being detrimental to it. Not a 
penny of my earnings has ever, nor will it ever, contribute to the pur- 
chase of rifles and ammunition, no matter where and in whatsoever 
cause. The violent political issues over the world have not for an 
instant beclouded my fervent belief in true art as the dead center of 
all passions and strife, as the sublime God-inspired level of things, as 
the ultimate repacifier, rehumanizer and rebuilder of destroyed bridges 
of understanding between nations. 

It is to the cause of erystallizing and purifying this true vocation 
of art and to the preservation and marshalling of its forces, the priest- 
hcood of artists all over the world, against the coming day of their 
mission, that every penny of my earnings has been and shall be de- 
voted as long as I shall be permitted to exercise my profession. ‘No 
sordid consideration of my material welfare enters for a moment into 
my mind. After four years’ successful tour of this country, I have less 
money to my name than ‘many a prosperous bank clerk. I have no per- 
sonal interests at stake. I shall serve the cause I am devoted to undis- 
mayed by personal attacks as long as I shall be permitted to and so 
long as the deep sentiment and feeling I bear this country will not be 
thrown into confliet with the fundamental and unalterable principles of 
my honor as a man and artist. I make no appeal for sympathy, but for 
justice and respect. ; 


But come what may, my deep gratitude for past kindness, hospital- 


ity and love shown me by the’ American public will be forever engraved 
in my heart.— Issues and Events. 


Tätigfeit des Noten Kreuzes. 


Im ganzen Lande fand vorige Woche der Feldzug fir das Note Kreuz 
itatt. Durch diejen jollen der Vereinigung zehn Millionen neuer Mitglie- 
der zugeführt werden, davon in umjerer Malditadt 250,000. Es it zurzeit 
da toir Diefes fchreiben, Die beite Ausficht vorhanden, daß diefes Biel erreicht 
werden wird. Zurzeit zählt das amerifanijche Note Kreuz 5,000,000 Mit 
alieder. Nach einem Bericht des aus iieben Mitgliedern beitehenden Kriegs- 
vats wurden für den Kriegsfonds des Noten Sireuzes während des verflojje- 
nen Sommers $100,000,000 gezeichnet. Won diefer Summe find bisher $55,- 
000,000 £olleftiert und $40,000,000 für Striegshilfsgwede bewilligt worden, 
hiervon ungefähr die Hälfte für Frankreich. Zur Verwendung in andern 
auswärtigen Ländern jind $7,000,000 angemwiefen worden. , Verjchiedenen 
Kapiteln des Noten Kreuzes find $3,300,000 begufs Anfaufs von Materialien 
zur Verfügung gejtellt und weitere $7,659,000 für den gleichen Yived fredi- 
tiert worden. Der erwähnte Bericht dedt die Zeit vom 10. Mai bi zum 
1. November, „und bei der gegenwärtigen Höhe der Ausgaben,“ beiht es, 
„dirften die $100,000,000 faum viel meiter als bis zum Ende des nächjten 
Frühlings reichen. 

Dem umfangreichen Bericht fünnen mir nur einige der wiljensmwertejten 
Angaben entnehmen, die ung einigermaßen fund tun, mas bisher für die 
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Armee und Flotte geleistet worden ift. Innerhalb von vierzehn Tagen, wird 
in dem Bericht mitgeteilt, nachdem die Ver. Staaten in den Strieg eingetre= 
ten, waren die erforderlichen Korps für jechs Zentralhofpitäler mobilijiert, 
deren ‚jedes aus 22 Verzten und Wundärzten, 2 Zahnärzten, 65 Note Sreuzs . 
Steanfenpflegerinnen und 152 Angehörigen des Neferveforps beiteht. Zurzeit 
fonteolliert das amerifanifche Rote Kreuz 49 derartige Hofpitäler, über ein 
Dußend jolcher in Kranfreich, und einige von ihnen haben Vorfehrungen fir 
500 Betten. Für das „Memy Medical Corps“ wurden 45 Ambulanzfom- 
 pagnien organifiert, eine jede von 124 Mann, alle gründlich ausgebildet, und 
die meiften bon ihnen bereit3 in aftivem Dienit. Der Flotte find fünf 
„Holpitaleinheiten“ zur Verfügung gejtellt worden, von welchen fich bereits 
zivei in Europa befinden; außerdem acht „Hofpitaleinheiten“ für Rlotten- 
jtationen. Serner jeien erwähnt: das Note KreuzsHofpital in Philadelphia, 
das bon der lotte benußt wird; dann find vier transportierbare Labora- 
toriums„Einheiten“ für unvorhergefehene Fälle vorhanden; ein Büro für 
Sanitätsdienft unterftüßt die ftaatlichen und Iofalen Behörden in der Siche- 
rung fanitärer VBerhältnifje nahe den Uebungslagern und den Flottenitatio- 
nen; das Büro für Dienft in Hebungslagerır forgt in ausgiebiger Weife für 
die Gejundheit und Bequemlichkeit der Soldaten und Seeleute; ein Zweig 
für allgemeine Angelegenheiten nimmt fich ihrer KRorrefpondenz, ihrer Tele- 

gramme und Geldanweifungen an. 


Weiter fagte der Bericht, dad iiber 3000 Seranfenpflegerinnen des Roten 
Steeuzes jomweit bereits tätig find, hiervon allein 2000 im Ausland, und 14,000 
itehen in den Xiften verzeichnet. Ueber 1000 melden fich jeden Monat frei- 
toillig. Diefe Kranfenpflegerinnen verrichten eine höchft anerfennenswerte 
Arbeit und verdienen großes Lob. Während der Iebten fieben- Monate find 
über 13,000,000 befondere Artifel nach auswärts gefandt worden, hauptjäch- 
lich Verbanditoffe, Hofpitalausrüftungsgegenftände, Kleider u. f. w., ımge- 
rechnet die große Menge, tvelche amerifanifchen Feld- und Hebungslagern zu- 
geiviefen urde. 


Unter der Tätigkeit de3 amerifanifchen Noten Kreuzes zeichnet fich be- 
jonders die in Franfreich aus. Eine nicht gang vollftändige Zufanmen- 
jtellung zählt vier (bald fünf) militärifche Hofpitäler, 20 Hilfshospitäler im 
Bereich der dort weilenden amerifanifchen Armee, eine zahnärztliche Ambu- 
lanz und einen Kranfenpflegerdienit für amerifaniiche Soldaten und See- 
leute ein; eine Gabe von $1,000,000 für arme, franfe oder veriwundete fran- 
zöliiche Soldaten und ihre Familien; die VBerjorgung von franzöfifchen Milt- 
tärhofpitälern, Kantinen für an der Schlachtfront dienende Sranzofen, Stan 
tinen an den großen Eifenbahnzentren, welche täglich 30,000 Soldaten be- 
dienen, ein transportierbares Hojpital, eine Rabrif Fünjtlicher Gliedmaßen, 
eine Ausrubeitation und Erholungslager für unfere Soldaten, ein Gefund- 
heitslager für frangzöfifche Flüchtlinge, Hilfskräfte für den Wiederaufbau ver- 
iwüjteter Orte, ein Zufluchtsort fiir Kinder, ein Kinderhofpital, Hilfshojpi- 
täler, ein Säuglings-Wohlfahrtsbüro, ein großes Unternehmen zur Be- 
fämpfung der Schwindfucht, Baraden und Fandivirtichaftliche Lehrbetriebe 
für fampfunfähige franzöfifche Soldaten. Und ähnlich wie in Frankreich 
it das Note Kreuz in andern Ländern tätig, und bringt Hilfe en Belgien, 
stalien, den Balfanitaaten und Rußland. WR, 
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The Bible about War and the Christian’s Attitude in the 
Present Crisis. 


Dr. J. M. Gray of the Moody Bible Institute erpresses himself in 
the Christian Workers’ Magazine about this momentous subject. He 
lays down the following principles: 

1. War is a consequence of sin. Where there is no sin there would 
be no war, but so long as sin exists war must be expected. All the 
peace palaces ever built, all the leagues to enforce peace ever formed, 
all the international: treaties ever signed can not, make it otherwise. 

2. War is a divine punishment for sin. Man is ever shedding 
man’s blood, and God is ever requiring it at his hands. When our own 
Ulysses $S. Grant said that our Civil War was a divine penalty for our 
earlier treatment of Mexico, he was only pointing to another illustra- 
tion of this prineiple., Ä 

3.. Nations, under God, have magisterial functions to perform in 
declaring and conducting war. Assyria was the rod of God’s anger and 
the staff of His indignation against Israel. The inspired Isaiah tells 
us so. Nebuchadnezzar, king of Babylon, was His servant to subjugate 
all the nations of his day, including Judah. Jeremiah is authority for 
that. Jerusalem was trodden down of the Gentiles because “they 
walked not in My statutes, and despised My judgments.” So says Eze- 
kiel speaking for Jehovah. The moral depravity of Greece.and Rome 
brought down upon them the barbarians of the North. Historians are 
a unit as to this. Germany is now the scourge of half the nations of 
the earth. Belgium, whose sorrows we deplore, is reaping what she 
sowed in the atrocities of the Congo. Bleeding France, whose wounds 
we fain would heal in reciprocity of love, is paying the penalty of her 
atheism. Russia is receiving of the Lord’s hand for her persecution of 
the Jew, and Turkey for her treatment of the Armenian. Great Britain 
has been mocking God as a Christian nation while fostering, for com- 
mercial gain, the rank heathenism of India. And the United States? 
Is there any nation on the earth today, more proud, more worldly- 
minded, more 'self-contained, more needing a humbling at the hand of 


God in the experiences of a distressing war? 


4. Finally, it sometimes becomes the duty of nations to declare 
avar. If Israel had not done so, more than once, she would have defied 
God and suffered the penalty of His broken law. if Charles Martel, 
the grandfather of Charlemagne, had not fought and defeated the 
Saracens in the eighth century, all Eurpoe, and perhaps America, now 
would have been Mohammedan. Few will deny that the victory of 


Wellington at Waterloo was a gracious act of God. And the American 


Revolution? What if the “embattled farmers” at Concord Bridge had 


never “fired the shot heard round the world?” And the Civil War?. 


Should not we have freed the slaves? And Cuba and the Philippines? 
Does not their condition today as compared with that prier to the 
battle of Manila Bay, prove the altruistic character of our war with 
Spain? And last of all, what of the earnest words of our chief magis- 
trate in the present erisis? Addressing Congress on April 2, he said: 


“It will be all the easier for us to conduct ourselves as belligerents in 
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a spirit of right and fairness, because we act not in enmity towards a 
people or with a desire to bring any injury or disadvantage upon them, 
but only in opposition to an irresponsible government which has 
'thrown aside all considerations of humanity, and is running amuck.” 
If it is not the clear duty of this nation to do its part to save humanity_ 
from this scourge, then it is dificult to see what duty in the case of any 
nation means. Suppose at this moment some frenzied man were to rise 
in this assembly, armed with a gun in one hand, a bowie-knife in the 
other. And suppose he were to tear up and down these aisles shooting 
with the one and slashing right and left with the other? Would not 
the other men arise and seek to lay hold of him and disarm him, and 
convey him to a place where he could do no further harm to them or 
others until he had recovered his sanity? They would not hate him. 
They would pity him, and as Christians they would love him and be 
glad to help him on his feet again when it might be done with safety 
to all concerned. And such as I understand it, is the benevolent and 
humanitarian purpose in which the United States has entered upon 
this awful war. 

In celosing let me say, that the purpose and intent of this address 
is not to instruct Christians how to serve their country. It is simply 
to interpret or expound the Word of God to them as light has come 
to me upon it. It is to help Christians to see the attitude they should 
assume towards the present crisis. When that is plain their duty may 
be plain, or they may be more prepared to receive instruction as to 
duty from some other source better qualified to offer it. Just now, I 
speak for God and to help Christians in their relationship to God. As 
the editor of The United Presbyterian has recently so well said, there 
is much in this awful business of war so utterly contrary to the spirit 
of the gospel that sincere believers may well question what their atti- 
tude should be thereto. But one thing is very sure, namely, that the 
principles of truth and righteousness must be borne witness to and be 
upheld amidst the storm and strife at any cost. 

Hence to begin with, there must be a definite commitment of our- 
selves unto the Lord. Strange experiences are before us, and paths are 
to be trodden that we have never known. How important therefore 
that we should daily walk with God! What a clarion call this is for 
sinners to accept Christ, and thru faith in Him become reconciled to 
God! What a time for Christian witnesses to redouble their evangelis- 
tic efforts and for Christian parents to rebuild their family altars! 
What an obligation rests upon us to pray for the leaders of our nation 
and especially for the President of the United States, and for “the 
whole state of Christ’s church militant,” that she may be reviewed 
again by an outpouring of the Holy Spirit upon both ministers and 
people! 

As our editor says, the question of our feelings towards those with 
whom we are at war is very pertinent. The “Hymn of Hate” must 
not be sung by those who praise the grace of God. In many of our 
churches, as we are reminded by another, there are Teutons and 
Americans sitting side by side at the Lord’s table. There must be 
no “break” among them, nay, indeed there can not be, because the 
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“bond” that unites them is the fellowship of the Father and of His Son, 
Jesus Christ. They may have loyalty to the country of their natural 
birth, but they will have love toward the Author of their spiritual birth 
and toward all them who have been begotten by Him. This love is 
stronger than death because it is cemented in the blood of Emmanuel’s 
veins. 


A Christian worker who contemplated a chaplaincy in the army, 
recently said to me that his difieulty was the necessity that would. be 
laid upon him to pray for victory for our arms. He was not a traitor, 
and he was not unpatriotic, but the diffieulty was real. He was think- 
ing of the chaplain in the German army, as sincere as he, who would 
be praying similarly for a vietory for their arms. Could both be right? 
How could one Christian ‘be arrayed against another Christian, and 
both be in the will of God? The difficulty is not a new one. There 
has never been a war in Christendom when it did not exist, and the 
solution of it is found in the personal relation of each man to the Lord 
Jesus Christ as a member of His body. The German Christian is 
serving Christ in obeying his government and the American Christian 
is doing the same, and Christ is able to keep them both and to make 
tnem stand. Nor is either of them required to pray for victory for 
their arms. To pray for the will of God to be done in the awful war- 
fare is the better way, come victory or defeat. 


I have a case somewhat in point. The last time I visited Europe, 
the year before the war I think, I met a German pastor to whom I 
was strongly drawn in Christ. I had planned for him to visit the 
Institute in the following summer, and the Institute would have been 
happy to have introduced him to the Summer Bible Conferences thru- 
out our land for the spiritual blessing he would have brought to them. 
But the breaking out of the war prevented it. He is doing his best 
today to minister to the German soldiers, and to promote the interest 
of his fatherland I doubt not, and I expect to do the same for my coun- 
try. But I love that man still and he loves me; and when this ceruel 
war is over, one of the earliest exchanges of brotherly love I have in 
mind is to bring him here, just as it had been planned, and thus to 
demonstrate that there is a 


“tie that binds 
Our hearts in Christian love.” 


Finally, let us beware of false teachers and false teaching in these 
days! Spiritualism will be raising its unholy head aloft. There also 
will be those who will seek to revive interest in prayers for the dead. 
The new theology will be talking about salwution thru death on the 
battlefield instead of salvation thru the vicarious death of Christ. 
Especially will exeitable and untempered Christians be setting dates 
for the coming of the Lord, and cries of “Lo! here,” and “Lo! there,” 
are likely to be heard. “Take heed that no man deceive you.” But 
“abide in Him, that when He shall appear, we may have confidence, and 
not be ashamed before Him at His coming.” 
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Luther the Founder of American Liberty. 


A very common heresy in the United States, inculcated assiduously 
in the public schools, is that Calvinistic Puritanism as represented by 
the Plymouth and other American colonies is the source of our Ameri- 
can eivil liberties. If the quadricentenary celebration of the beginning 
of the Reformation in the Sixteenth Century has done nothing more 
than given a quietus to this historical fabrication, it will have been 
abundantly justified and honored. 

Everybody who knows anything about John Calvin, the progenitor 
of Puritanism, is aware of the fact that there was in him and in his 
teachings, both civil and religious, a dogmaticism which brooked no 
opposition. He was temperamentally and doctrinally a masterful 
mind, as evidenced in his conduct of the government of Geneva and as 
reflected in his followers both in France and England. Guizot, the well 
known author of the History of France declares that the Calvinists in 
‚ France at the time of Frances I., who -died in the year 1547, were 
“strangers to any respect for human conscience, human thought and 
human liberty. Those who had clamored for this on their own account 
when they were weak, had no regard for it in respect of others when 
they felt themselves to be strong.” 


This spirit of domination has amply showed itself in the history 


of a certain great state, with its paramountey over the seas, and over 
one-fourth of the earth’s surface. It is the spirit which elaims privi- 
leges for itself which it is not willing to accord to equals. It is a dan- 
gerous spirit, and, in our humble opinion, one of the greatest perils 
confronting our American Republic. This is not an Anglo-Saxon coun- 


try, as some statesmen would have us believe; nor is it Calvinistie in’ 


its religious and ethical conceptions. On the contrary, it is American. 
It will become more American as time passes, in a very unique and 
differentiated sense. They serve the country with questionable wisdom 
who insist that our liberties are due to Puritanism, and that our 
American nation is Anglo-Saxon. Their contentions do not square with 
the facts of history. Luther was the father of our American liberties, 
not John Calvin. DE 

“[uther the Liberator” is the title of an address delivered in many 
parts of the United States in celebration of the quadricentennial of the 
Reformation by the Rev. William Dallmann of Milwaukee. We shall 
content ourself with a few ceitations from various authorities, Catholic 
"and Protestant, made in the address, in substantiation of our claim. 
We Americans owe our liberties, political and religious, chiefly to Dr. 
Martin Luther, the Protestant Reformer in Germany. 

The French Roman Catholic historian Michelet writes: 

“[uther was in point of fact, the restorer Öf liberty to the ages 
which followed his era... To him it is, in great measure, owing that 
we of the present day exereise in its plentitude that first great right 
of the human understanding, to which all the rest are annexed, with- 
out which all the rest are naught. We cannot think, speak, write, read, 
for a single moment, without gratefully recalling to mind this enor- 
mous benefit to intellectual enfranchisement. The very lines I here 


BErSEe] 


150 Kirchliche Rundichau. 


trace, to whom do I owe it that I am able to send them forth, if not 
to the liberator of modern thought?” 

Monsignor Joseph H. McMahon in the Catholic Library Association 
leecture course, 1913-1914, in Delmonico’s, New York City said: “Luther 
was one of the greatest personalities in the history of the human race; 
he possessed a remarkable and fascinating individuality, and a mind 
so masterful as to dominate those about him and to impress its stamp 
upon the subsequent political and religious history of the world.” 

The great historian von Ranke writes: “The Reformation was a 
great political force working political transformations not yet ended.” 

James Bryce, England’s Ambassador to Washington, says the Ref- 
ormation “erected the standard of civil as well as religious liberty.”’— 
The Holy Roman Empire, p. 271, eighth edition, Caldwell, N. Y. 

Frederick the Great said: “This Bellerophon felled the Chimaera, 
and the spell was broken. Had Luther done no more than free the 
 princes and nations from the slavery in which the rule of the Roman 
Popes held them, he had deserved to have altars erected as the freer . 
of the fatherland.” 

Charles Francois Dominique de Villers, professor of philosophy at 
the University of Goettingen writes: 

“The Reformation which at first was only a return to liberty in the 
order of religious affairs became also a’return to liberty in the political 
system. The establishment of the Republic of America is a corollary 
of the Reformation.” 

M. de Laveleye, of Belgium, a former Catholic, says: “Free and 
representative government is the logical consequence of Protestant 
Christianity.” 

The Reformation of Luther laid the foundation of the Rights of 
Man in Society. The Revolution of 1776 finished the superstructure of 
Religious Liberty.’ 

Daniel Webster said on the completion of Bunker Hill Monument 
on June 17, 1843, that the Reformation of Luther introduced religious 
and civil liberty into the wilds of North America. 

Benjamin Franklin observed that “liberty thrives best in the 
woods. America best eultivates what Germany brought forth.” 

The Frenchman, Montisquieu, admitted, “All the free institutions 
of the world have come out of the forests of Germany.” 

John H. Treadwell said: “That the principles of Martin Luther 
are the fundamentäl principles of our American Republic there can be 
no question.” ä 

Wm. H. H. Miller, Attorney-General U. S. under President Har- 
rison, said in a Fourth of July address in Connecticut in 1892:. “We 
cannot claim for our Anglo-Saxon ancestors any special preeminence 
as champions in the great tournament of freedom. Romance, with all 
the grand figures of its Lancelots, its Arthurs, and its Ivanhoes, fur- 
nishes no picture of such heroic courage, moral and physical, as Mar- 
tin Luther nailing his theses, his declaration of the right to privaie 
judgment, to the door of the Church in Wittenberg, or standing in the 
hostile presence of the Emperor of Germany and his masnificent array 
of kings and princes and barons, in the Diet of Worms, and to the 
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deinand that he recant, announeing: ‘I cannot and I will not recant a 
single word!’ If it be said that the contest of Luther was for religious 
rather than civil liberty, the ready answer is that civil and religious 
liberty are inseparable, that one cannot live where the other dies.’ 

“Protestantism has been the chief moulding force in Germany, 
England and America,” says Charles Beard. 

“Luther towers above all the Refermers as George Washington 
towers over the "heroes of the revolution. 2 

Says Bishop Thorold of Rochester, England: “To hin:, as has been 
well said, Rome owes her resurrection—to him, it may be said with 
equal truth, millions of souls their salvation. England loves his mem- 
 ory, for what has not he done for her national and religious life? The 
free millions of the United States may well rise up and do him henor, 
by cherishing his example, pondering his history, and maintaining his 
creed.’ 

Henry Ward Beecher says: “Our civil liberty is the result cf the 
open Bible which Luther gave us.” 

“America has been the greatest beneficiary of that noble teaching 
(Luther’s),” says President Eliot of Harvard. 

Frederick Hedge of Harvard, Massachusetts says: “Civil independ- 
ence .. .. we owe to the Saxon Reformer .... to Martin Luther, above 
all men, we Anglo-Americans are indebted for national independence 
and mental freedom.” 

David Starr Jordan of Leland Stanford University in California 
says: “It is our duty in America to do our part in honoring this great 
prophet of freedom and apostie of religious sincerity.’ 

President Kelso of Western Theological Seminary: “The high 
mountain source of the political, philosophical, or religious spheres 
may be traced back to their genesis in the heroic work of Martin 
Luther.” z 

President Faunce, Brown University, writes: “America has pecu- 
liar reason for celebrating the anniversary of the Reformation, since 
America is the only land where the principles of Luther have pene- 
trated the entire social order ... Luther is congenial and inspiring 
to the American people.”’—American Lutheran Survey. 


An Un-American Language Crusade. 


Why all this bother about the use of foreign languages in America? 
Certain individuals arrogate to themselves the privilege of regulating 
other people politically and religiously, while by the very fact of such 
interference with other people’s rights they prove themselves to be 
thoroly un-American and disloyal to the Constitution of the United 
States. Their intolerance is not only evidence of a chauvinism, which 
is distinetively un-American, but also.of a spirit which should give 
themselves pause. 

When individuals undertake to violate the Constitution of the 
United States by railing against Christian congregations, which, in 
order to carry on the work of the church, find it necessary to use the 
Norwegian language, or the Swedish, or Russian, or German, or Polish, 
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Bohemian, or the French language for the spiritual work of the church, 
they are interfering with the constitutional rights of American eitizens. 
For such interference, they should be prosecuted under the law, if 
necessary, and taught better manners. Disfranchisement would be a 
proper antidote against the propaganda which aims to regulate the 
Church and the press, as well as the individual, in the use of their 
liberties. 

Now comes the information that prominent German singers, among 
them Madame Ober, Madame Selma Kurt, Johannes Sembach and Carl 
Braun, Mesdames Hempel and Matzenauer who, altho very g80od Ameri- 
cans, will not be permitted to sing in opera in the German language. 
No performance of opera will be given by the Metropolitan Opera Com- 
pany. during the present season wherein the German language is used. 
This.means that a number of German singers will be eliminated from 
the role of artists. 

If an American audience does not desire to hear German opera in 
German, it is, of course, their privilege as free American eitizens. 
Some day they may refuse to hear Italian opera or Russian opera pre- 
sented in the Italian and Russian languages. Whatever the motive, be 
it sheer unreasoning hysteries in consequence of war, even the preju- 
dice is their rightful privilege under the starry banner of freedom. 
What is more, there is no good reason why the management of the 
opera company or the director should insist upon foreing the German 
language down the throats of an anti-German audience. For if musical 
and esthetic delight is the chief purpose of the rendition of opera, no 
disturbing factor in the form of a hated language should be allowed in 
its presentation. Throwing a monkey wrench into a piece of delicate 
machinery is not half so destructive. If the musie cannot be success- 
fully rendered without the use of the native words to which it is com- 
posed, it would seem that the proper course would be to eliminate the 
opera altogether from the performance. 

However, we are utterly incapable of keeping up with a patriotism 
which expresses itself in hatred of a language. It may well be that 
our patriotism is of a somewhat different quality from that in which 
haters of a foreign language indulge. But, at all events, the hostility 
reminds us foreibly of Don Quixote’s valorous fight with the wind 
mills. And yet, it seems to be omnipresent. As for using the German 
language on the street, or in a hotel lobby, we should as soon under 
present conditions engage in horse stealing, the consequences of which 
would be as serious as they would be sudden. The present intellectual 
tyranny exercised over the individual who glories in his American 
liberties extends to the regulation of the language which he is to use 
even in his home life. 

In European countries a man is scarcely considered well educated 
who does not speak at least one language beside his native tongue. 
Here, however, we have come to the pass, that a person who speaks a 


» 


foreign language beside the vernacular is not only considered horribly 
-ijgenorant, but also dangerously seditious. The only safe course for an 


American who happens to know one or two foreign languages is to 
eschew them entirely and prove his patriotism by talking English. At 
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all events, he will then escape the charge of being ignorant and also 
seditious. 

Meantime, there is every reason to believe, judging by the past, 
that the present anti-foreign-language hysteria is only the fire of the 
straw stack, which quiely will burn itself out. Sanity will again pre- 
vail and language dietation, together with a lot of other arrogant regu- 
lation, will be considered a piece of impudence by 'men who respect 
themselves. 

The war is responsible for the development of certain traits of 
human nature not at all complimentary. We sometimes fear that the 
spiritual cleavages artifieially created by certain men in public life, will 
work much harm to our American nation. Why the spirit of unreason- 
ing intolerance should gain the ascendency in our public and even in 
our social life during the present critical times, is somewhat of a mys- 
tery to the average sensible American; and why, in the second place, it 
should be deemed necessary for the successful prosecution of the war 
to deal indisceriminately in vicious diatribes against American eitizens 
who claim the right to make use of their constitutional privileges even 
in times of war, is another revelation. But if anybody imagines that 
by vicious prosecution, calumny and hatred, he, is going to frighten 
honorable American eitizens from using their constitutional rights and 
privileges, he will learn that a day of reckoning is coming when his 
own Americanism will be found spurtous and of a pewter quality; it 
will be weighed in the balances and found wanting. 

Altogether, the unholy propaganda against the constitutional rights 


and privileges of American citizens, whether it be in the realm of free 


speech and assemblage or of the press and the pulpit, can result in 
nothing but national harm and mischief. The world is large, and ac- 


cording to Carlyle, composed chiefly of fools. Ultimately the fools will 


be properly categorized and discounted. Temporarily they may seem to 
prevail, but every intrinsically unfair and un-American propaganda 
will fail in consequence of its inherent unethical character. — American 
Lutheran Survey. 


Cremaltion. 


The Scientific American, of July 14, publishes a Short editorial as a 
“brief pendent” to remarks on the same topic in a former issue: We 
have little more to say about this article than that it is interesting. 
Where the editor gets the authority for saying that the “Lutheran 
‚Church meets the question half way by permitting its ministers to 
ofieiate at the house,” we do not know. Ifany Lutheran body in this 
country has taken oflicial action on this question we have not heard 
ofit. What individual pastors may practice is another matter. These 
paragraphs follow a brief introduction: 

“Probably few people not professionally interested in the matter 
realize the rapid progress which this enlightened method of disposing 
‘of the dead has made in the United States. On the North American 
‚continent there are now 62 crematories, and nearly 15,000 incinera- 
tions take place every year. > Indeed, apart from Japan, America has 
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taken more kindly to this practice than any other country where it is 
not indigenous and general. 

“The arguments for and against cremation have often been Set 
forth, but it may be interesting to quote here, from Dr. Erichsen, an il- 
lustration of its economic advantages: ‘In the city of Detroit, he 
says, ‘there are 420 acres within the confines of Elmwood, Mt. Elliott 
and Woodmere cemieteries, which have become part of the munici- 
pality and are now all within the city limits. All of this land, it 
should be remembered, is exempt from taxation. Instead of this enor- 
mous waste of valuable land that could be used. to better advantage 
for the production of food or for dwelling purposes, a columbarium 
(urn-hall) covering one acre would hold the remains of all the dead 
interred in these graveyards if they had been cremated.’ 

“Religious prejudice is still the greatest obstacle to the general 
adoption of cremation, but this prejudice is by no means so strong as 
formerly. The Protestant Episcopal Church permits its clergy to of- 
ficiate at cremations, and some of the leaders of that church, as well 
as of the Church of England, have been warm advocates of the custom. 
Thus Bishop Lawrence of Massachusetts, is a vice-president of the Mas- 
sachusetts Cremation, Society; the late Bishop. of Truro was cremated; 
and the Bishops of Oxford and Lincoln are active supporters of cre- 
mation. It was a late Bishop of Manchester who asked, when the 
practice was under discussion at a church convention: ‘If’the destruc- 
tion of a human body by fire prevents the resurrection, what in that 
case became of the holy martyrs? . The Lutheran Church meets the 
question half way by permitting its ministers to officiate at the house. 

“The same writer gives a list of prominent ‘crematists,’ including‘ 
General Goethals, Maud Ballington Booth, Mary Johnson, Norman Hap- 
‘:g00d, Bishop Samuel Fallows, Admiral Peary, General Greely, Presi- 
dent Jordan of Leland Stanford University, and others. Among prom- 
inent persons recently cremated may be mentioned: Jack London, 
Richard Harding Davis, Prof. Hugo Munsterberg, and Senator J. M. 
Thurston. 

“The process of incineration has greatly improved in recent years, 
and there has also been marked progress in the beautification of cre- 
matories, as to architecture and surroundings.” 

A few days after the above appeared in the Scientific American the- 
Lutheran Church Herald published a very interesting article on the 
subject of cremation by the Rev. B. E. Bergesen of Seattle, Washing- 
ton. Even this Lutheran writer does not claim that the Lutheran 
Church as such has ever declared a definite position on this subject, 
but it is safe to say that the position here given is the one held by so 
many Lutherans that the exceptions would only be enough to prove 
the rule. We reproduce this article by the Rev. Mr. Bergesen in full: 

“Cremation has not met with the approval of the American people 
at large. In the cuitural centers of the Eastern states it is very little- 
practiced. 

“But as the custom has grown in some quarters, especially on the: 
Pacific coast, it merits a moment’s thought. 
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“rfne Catholic Church refuses entirely to officiate at cremations. 
The Lutheran clergy as a rule refuse. Episcopal pastors often take a 
stand against it. 

‘It js largely the laxer churches like Baptists, Methodists and 
others that are also lax in other matters—such as remarrying the di- 
_ vorced, ete.—which also are lax in this respect. 

“It is true, that there is no direct command in the Bible as to 
the disposal of the dead; but the fact remains, that the only time on 
record, where God directly did the disposing He used burial, not cre- 
mation. Deut. 34: 5. 

“It is also true, that when God’s only begotten Son died, His 
disciples buried Him but did not cremate. John 19: 42. 

‘“Dhese would seem to be sufficient reasons for God’s children to 
oppose cremation. If children love their Father and have faith in 
His superior judgment they follow His example. If they don’t, they 
have lost faith in Him. 

“But as there are other arguments for the ancient Christian burial 
and against the ancient Heathen custom of cremation, let us consider 
them. i 

“ (1). Sentiment. The very idea of burning the bodies of our 
dear ones like so much fuel is abhorrent to our finer feelings. 

- “It is true, that decay in the grave is also an uncomfortable thought 
in itself. But remember, that it is by God’s own laws thruout nature 
- that bodies decompose in the grave, while it is an invention of man 
to cremate. 

“Cremation works quicker, say some of its defenders. But, what 
is your hurry? Practically all of God’s methods are slow. 

«We can’t help that the body decays of itself. But we do not 
need to go ahead and coldbloodedly burn our dead ones. 

“Small wonder, that John Stover Cobb in ‘Quarter Century Crema- 
tion’ admits, that ‘Nowadays cremation is largely employed as a means 
of disposing of the dead whose memory no one cares to keep sacred.’ 

“Encyclopaedia. Britannica says: ‘Cremation in the United States 
is followed principally in cases, where the person cremated has been 
zuilty of some crime or of some act in the way of suicide making it 
desirable that the memory of his existence is forgotten.’ 

“Let anyone put their beloved in that class; if they please. 

“ (2). Sanitation. One of the strong arguments for cremation is, 
that cemeteries are unhealthy. In olden days with open wells near 
cemeteries, there might be something in it. But in the cities with 
modern plumbing and sanitation in general, there is nothing in that 
fear. In the country cemeteries are usually far from private wells. 

“ (3). Cremation. Burning of the bodies of.the dead is in the 
Bible spoken of as something awful. Gen. 38: 24; Deut. 12: 31; 
Amos 2: 1. 

“ (4), Hostile Act. Cremation is spoken of as the action of ene- 
mies in Jer. 25::33 and Rev. 11: 9. . 

«“ (5). Heathenism. Cremation is of heathen origin. Not Chris- 
tian. It was used by those who thereby would taunt the Christians 
for their hope in resurrection. Eph. 4: 17. 
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““GOremation is a deviation from the ordained and sacred custom 
of burial, a custom that has received the uninterrupted sanction of the 
Christian Church for almost 2,000 years. It is essentialiy pagan in 
its origin and was abolished by the early Christians.’ Internationat 
Encyclopaedia. 

“ (6). Old Testament. Believers practiced burial in graves and 
caves. Not ceremation. I Kings 13: 30; John 19: 40. 

“ (7). New Testament. That the early Christians practiced burial 
is shown by their symbolism. Acts 8: 2; Rom. 6: 4&; Col; 2: 12 

““ (8). Resurrection. From John 5: 28 we learn two things. First 
that all shall arise however they have died or been disposed 0f— 
drowned, eaten or burned. If this was not the case, the first Chris- 
tians, who were burned at the stake, could not arise. Secondly, it 
shows—as all other passage—that the promises of resurrection are 
spoken over the grave not over the urn. 

“ (9). Christ Jesus was buried. John 19: 42. The Christian 
wants to follow Christ as closely as he can—in life, in death, in burial. 

“Rurthermore—Christ has by being laid in a grave hallowed the 
grave for us and our dear ones. 

“If it was good enough for Christ, why should I—His creature— 
desire something different from my Creator? 

LO}: Hyiımnology. The Christian hymns of burial and resur- 
rection—old and new—-are written over the grave, not over the fire. 

“Prudendius wrote in the beginning of the fifth century, the beau- 
tiful hymn: 

“A gift to the Church yard we tender, 
As dust o the dust we surrender, 

Returning the clay to its Maker, 

We lay it to rest in God’s acre.” 

“In elosing let me quote—as to the cremation act itself—a man, 
who has taken hold of the anti-cremation agitation on the Pacific 
Coast, Rev. F. A. Heath: 

“Cremation not only has a Pagan origin and this opprobrious sig- 
nificance but it is also a heartless method of disposing of ihe dead, 
a method that antagonizes all the tender sentiment we feel toward 
the body of one dear to us.- No one can witness the details of a 
cremation without shuddering with horror. We hesitate even to men- 
tion these details—the writhing of the body as the fierce flames trans- 
form it into smoke and ashes that together roar up the furnace flue, 
then drop everywhere to be trodden under foot. 

““After nothing remains but charred bones, they are broken up 
and ground to powder. 

«“phese details of eremation are so shocking that no owner Or 
employee of a crematory in Seattle has ever cremated his own dead. 
We can well believe this statement. 

“Yet it is thru the efforts of these erematory owners that the prac- 
tice of eremation has become so extensive here in Seattle. 

“As a commercial matter and from mencenary motives this prop- 
aganda has been boosted in season and out of season.’ ” 

Lutheran Survey. 
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(When ordering books, please mention this Magazine) 


A Personal Narrative of Political Experiences by Robert 
M. LaFollette. Published by The Robert M. LaFollette Co. 193; 


This autobiography of LaFollette was written before the war. No 
doubt it would be yet many times more interesting if it could have 
covered this momentous period and the positions he took concerning 
the war. But even as it is, it is interesting reading. LaFollette in the 
senate as a fighter for the people against the privileged interests, is 
known to us all. This book, however, shows his whole political develop- 
ment, especially his long drawn-out battle against control of the state 
of Wisconsin by the railroads. His whole record is that of a man con- 
sistent thruout his career, devoted to the people, ineorruptible, and 
undaunted by the power of unscrupulous enemies, actuated by noble 
motives, unwearied by long'struggles, and unbroken under defeat. He 
has tasted the bitter cup of persecution, social ostracism, and even per- 
sonal danger from the hour that he, as a young lawyer, spurned a poli- 
tieal magnate in Wisconsin and his bribe, to the present day. It is a 
wonder that he has not broken down completely under the strain of 
the heaviest kind of work and the weight of almost universal hatred. 


In the description of his candidacy for the Presidency he gives a 
life-sized pieture of Roosevelt and his duplieity. We all remember that 
there was a time when we regarded Roosevelt as the leader of the Pro- 
gressives and the saviour of his country. LaFollette shows conclu- 
sively from Roosevelt’s record that he never was a Progressive on any- 
thing, not on tarriff revision and not on the Trust question. After 
reading this part of the book, it is impossible to believe in the sin- 
cerity of Roosevelt’s political motives. I do not think that many of our 


readers have a very excessive respect for the “Colonel,” but this book . 


certainly tears the mask off his face and exposes his self-seeking nature 
mercilessiy. There is an “appendix” to the book, a.speech held by 
LaFollette before the Periodical Publishers’ Association, Feb. 2, 1912, 
on the “most important question now before the American people,” to 
wit, that of the combined capital represented in the trusts, in consoli- 
dated railroads, and in the consolidated banking interests, controlling 
money and credit. This speech should be read and studied again and 
again. It alone is worth the price of the book. We have seen nothing 
so far that opens so effectually the eyes of the thinking man to this 
greatest menace of our public life. We agree with the American Maga- 
zine which says of the book, “It will take its place among the great 
political memoirs, for it has vividness and frankness, and contains a 
fresh expression of political ideas that are moving forces in, this day.” 
HB. #, 
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Papal Sovereignty, by Gilbert 0. Nations. Published by The 
Standard Publishing Company, Cincinnati, Ohio. $1.00 183 pages. 


A Wolf in Sheep’s Clothing, by Chas. M. Lee. Published by 
The Standard Publishing Company, Cincinnati, Ohio. 85 cents. 133 
pages. 

During these war times there is more or less a truce between the 
various religious camps, even between Catholics and Protestants. That 
this condition, however, is only temporary, and that the irreconcilable 
differences between these two churches are still as keenly felt as ever, 
is expressed in these two volumes, published by the Standard Publish- 
ing Company. 

The first book has a defnite thesis to propose and prove, it is this 
that the pope is a political sovereign prince, ruling an empire whose 
subjects dwell in every land, that this is a state of things incompatible 
with the sovereign rights and safety of independent states, and that 
the sole remedy is to be found in the disfranchisement of the princes 
(archbishops, cardinals) and the subjects (common Catholics) of the 
papal empire. The author has an easy task in setting out to prove the 
first part of his 'thesis, that the pope was not only in the past, but is 
now, a sovereign prince. He then shows that every Catholic is bound 
to consider himself a subject of the pope. The workings of this. system 
in American polities, its hostility to American institutions are pointed 
out. No one reading the book can save himself from having unpleasant 
feelings as to the outcome of these contending forces, but few will be 
willing to admit that the writer’s remedy, disfranchisement of the 
Catholics, can at all be applied. 

In the second book, “A Wolf in Be Clothing,” Chas. M. Lee 
tells us "that the Catholic Church in taking advantage of the widely 
spread desire for religious unity, is in an underhanded way planning 
to bring about such unity under the leadership of Rome. He shows 
that Protestantism can never make peace with Rome because the 
papacy is the one surviving system of unmitigated autocracy, that the 
popes, to the very last, have ever condemned government of, by and for 
the people, and have stood for the classes against the masses. The 
most interesting part of the book is a long letter written by the well- 
known Father ‚Chiniquy, former Catholic priest, against Professor Geo. 
Fischer, the historian, who had claimed that the Catholie Church pro- 
claimed the authority of the divine scriptures, and that Romanists 
teach people to worship Christ, and acknowledge- Him as the Saviour 
of men. Chiniquy'’s letter is a classic and we imagine that the “famous, 
learned and reverend” Professor Fischer never felt so completely dis- 
ceomfited as when he read that sarcastic, unanswerable and powerful 
epistle. HK: 


Bible Truths Illustrated for the use of Preachers, Bible School, 
Christian Endeavor and other Workers, by J. 0. Ferdinand Pittmann. 
Published by The Standard Publishing Company, 1917. 352 pages. 
$1.50 postpaid. 

Many books of illustrations have been published from which anec- 
dotes may be obtained to illustrate a great variety of subjects. This 
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‘present book is more limited in scope. Its illustrations and quotations 
‚bear chiefly upon the great fundamental truths of the Christian re- 
ligion. Each chapter is prefaced with a little teaching upon the theme 
‚dealt with and a certain unity of thought in regard to the illustrations 
used is observed. This is a distinctive feature of the book. 


Every speaker knows the importance of apt illustrations and 
‚stories in popular speech, Jesus Himself is the great Master along that 
line, but there never has been so great a demand for such material as 
at the present time and in this country. Many of the illustrations are 
very helpful and some are striking. We bring here one of the latter 
class. “A visitor to a London hospital tells of a patient who was under 
treatment for a burned wrist. Upon her arm were the tattooed words, 
‘Jim loves me, and I love Jim’— words which she had tried to obliter- 
ate with nitrie acid. One of the two had proved faithless, and she, 
poor girl, had injured herself in the endeavor to remove the signs 
which had been written in the ardor of real affection. But God’s love 
never changes. He loves with an everlasting love.” 


It is hard not to quote more for there are quite a few our readers 
would like to hear and which would stand them in good stead. Well, 
get the book and you will have “much goods laid up for many years.” 
The material is alphabetically arranged and the indices make it easy to 
find what you want. HER: 


How to Fill ihe Pews, by Ernest Eugene Elliott. Published by 
The Standard Publishing Company, 1917. $1.50. 304 pages. 


How to fill the pews is a question that appeals to every minister. 
Some might think the solution lay with the pastor. Let him preach 
sermons worth hearing and the people will come to hear him. The 
author does not agree with this. He quotes that well-known saying 
that LaFollette in a Chautauqua address told’ us he found on a card 
displayed in the oflüce of the Mayo Brothers, “If a man can preach a 
better sermon, write a better book, or make a better mouse-trap than 
his neighbor, tho he build his house in the woods, the world will make 
a beaten track to his door.” But then he says, they will not come 
unless he advertises. They may indeed come to his door but when it 
is too late. Other people have suggested, “A: house-going minister 
makes a church-going people.” Mr. Elliott believes in pastoral visiting 
but he believes also that the task of filling the pews and keeping them 
filled is too big to be a one man's job. His plan is a church atten- 
dance campaign of, say, about eight weeks’ duration. Advertise the 
campaign well. He thoroly believes in advertising. The book fur- 
nishes many posters that could be used in such a campaign. Give each 
individual an attendance card, this is the heart of the plan. Give them 
a leaflet every Sunday bearing on church attendance and read it to the 
:absent ones. Divide your community into distriets and appoint visit- 
ors. Have special days. Enlist all the helpers you can find and see 
that they take care of the people when they come. The plan is fully 
outlined and presented in detail, the different features receiving full 
treatment under separate headings. 
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In addition to that he advises a Sunday school campaign and lays 
great emphasis on the importance of this vital department of the con- 
gregational life. He suggests a great many Special Days and presents 
plans for their observance. He hardly overlooks any opportunity or 
scheme for increasing attendance, enlisting the cooperation of the mem- 
bership, stimulating zeal, enlightening the conscience, exalting the 
functions and importance of the church, its services and mission. No 
one can help being benefitted by reading the book. The author does 
not lack in “punch’” and “pep,” he is a man of experience, and his sug- 
gestions are practical thruout, altho one naturally would not agree 
with every opinion expressed. HR, 


The Life of Jesus, by Harris Franklin Rall. Published by the 
Abingdon Press. 75 cents. 214 pages. 


This book is the third volume in the “Kingdom of God” Series, the 
first two dealing with the Old Testament. In twenty-seven brief chap- 
ters it covers its ground. At the end of each chapter directions for 
study are given. It is intended for the use of Adult Classes and may 
also be used in High Schools and Junior Colleges for Bible credit. It 
is written in a scholarly spirit but in popular style. The whole course 
demands real study but it rewards the student also by giving him con- 
siderably more than many other Sunday school books of the ordinary 
sort. The first chapter, entitled “Between the Testaments,’ is particu- 
larly interesting. It describes the development of Israel in the cen- 
turies immediately preceding the coming of Christ, the Maccabean 
period, the influence of Greece and Rome and, with the second, the men- 
tal and spiritual condition of the people among whom Jesus came to 
work. It can at once be seen that the writer is aman who masters the 
subject and has well defined views on difieult and eritical points. He 
has the modern standpoint but is reverent thruout. It would be a pleas- 
ure to go thru the life of Jesus with an intelligent class under the guid- 
ance of this text book. We can only speak of it in terms of high com- 
mendation. ; H: 3. 


The Superintendent’s Helper, 1918. Size, vest pocket. 164 
pages. 25 cents. 


The helps for every Sunday include the following: 1. The common 
Seripture passage, Golden Text, and Daily Home Readings intended for 
the whole school, the special topies and Scripture references for each of 
the four groups, Primary, Junior, Intermediate-Senior, and Young Peo- 
ple’s Adult for which special provision is made in the Improved Inter- 
national Uniform Lessons. 2. A three-fold commentary on the Uni- 
form Lessons, the Foreword for the use of the superintendent for the 
study of the lesson; the Black-board analysis of the lesson, and the 
Afterword giving a practical application of the lesson to daily conduct. 
We do not hesitate to say that this is an exceedingly valuable little 
book for the Superintendent. It is so small in size that it can always 
be carried in the pocket, and therefore, whenever its owner has a few 
spare minutes for next Sunday’s lesson, it can be referred to at once. 

2; 
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Wie fleht es mit dem Gebäude deiner Theologie ? 
Bon 9. Kamphaufen. 
I: 

Trachdem wir im vorigen Heft allgemein vorbereitende Arbeit getan, 
hatten wir in Ausficht geftellt, daß wir in diefem Maiheft alsbald ang 
Merk gehen würden, und mit den Grundlagen des theologiichen Lehr- 
gebaudes zu befaflen, deffen Aufbau oder wenigiteng allgemeinen Plan 
toir vor den Augen unferer Lefer. auszuführen verfprochen hatten. Wir 
baten bisher den Ausdrud „theologifches LVehrgebäude” gebraucht. Sekt 
mollen wir Dafür genauer und zugleich befchränfender Weile „Dogma- 
tif” Tagen. Natürlich gehört zu unferer Theologie auch) eine Ethik, und 
diefelbe fpielt heutiges Tages eine bedeutende Rolle, Tagen doch die Leute 
öfters: Sch. gebe nicht viel Irum, was ein Menfch glaubt, fondern mie 
er lebt. Das heift in unfere Sprache überf ebt: Die Ethik ift mir wid- 
tiger al3 Die Dogmaiit. Terner gibt es in unferer Theologie einen Plat 
für Apologetif, für Symbolif und für Religionzphilofophie. Aber vie 
Hauptjache it una die Dogmatik. Wenn die bei einem Baftor qut fun= 
diert und wohl aufgebaut ift, fo hat e8 mit den andern Disziplinen feine 
Not. | 
„seboch wollen wir hier, wenn auch nur im Vorbeigehen, einem 
Einwurf begegnen. Dogmatik ift die zufammenhängende Darjtellung 
der chrijtlichen Dogmen. Nehmen wir aber nicht in unferer Zeit eine 
ausgefprochene Abneigung gegen alle Dogmen wahr? Und das nicht 
nur von jeiten mwiffenichaftlich gerichteter Menfchen, fondern auch von 
Leuten, die im praftifchen Amt ftehen? Mean erinnere fih 3.8. an den - 
großen Kanzelredner Talmage Wie oft fagte er in feinen Predigten: 
The world does not want, nor does it need, a dogmatic Christ. 
Give it the Christ of the Gospel! Was ihm, dem orthodoren Pre- 
diger, vorfchwebte, war das Gefühl, daß die einfache Predigt des Sün- 
vderheilandes ohne alle unnötige Belaftung mit theologischen Theorien 
das jJei, ma3 das Volf unferer Zeit fuche und brauche. Dagegen wenn 
pon Seiten der Wilfenichaft der Anfpruch auf ein undogmatifches Ehri- 
itentum erhoben wird, wie e3 fich etwa in dem Ruf: Fort mit den Dog= 
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men! äußert, fo tft da8 bedeutend erniter. &3 bedeutet das nicht mehr 
und nicht weniger al3 die Forderung, daß mit den chriftlichen Heilstat- 
Tachen aufgeräumt werde, und der chriftliche Glaube auf Fromme Gefühle 
und gefunde Moral reduziert werde. Diefem Beitreben meichen mir 
nicht einen Schritt. Vom chriftlichen Glauben laffen fih gemiffe Lehr- 
fäße, infonderheit das größte „Dogma von Chriftt Perfon und Werk” 
(Geh) nicht Heiden. Der hriftliche Theologe, der hier nicht ein Hlares 
Bemußtfein und einen feften Stand behauptet, verdient den Ehrennamen 
eines Theologen nicht. 

Alfo den Einwand weifen mir zurüd, wir fünnen unfern Chriften- 
glauben nicht der Dogmen berauben laffen, wie anftößig fie auch man- 
chen find, denn in ihnen drüdt er das MWefentliche feines Beftehens aus. 
Aber e3 erinnern ung diefe Einwendungen an eine wichtige Tatjache, 
nämlich die, daß mir bei der Darftellung unferes Glaubens nicht auf 
allgemeine Zuftimmung zu rechnen haben. Nicht mur werben mir bie 
fich zum offenen Unglauben befennen gegen uns haben, jondern auch 
folche, die den Chriftennamen ebenfall3 für fich beanjpruchen. Wir 
müffen uns eben gegenwärtig halten, daß toir e3 bier nicht mit einer 
exakten Wiffenfchaft zu tun haben, wie 3. 8. der Mathematik, mofelbit 
man jeben einzelnen Lehrfaß von allgemein anerkannten Uriomen aus 
in einer ftreng logifehen Folge von einzelnen Operationen demonftrieren 
fann. Die äußerlichen Objekte fehlen gänzlich. Es handelt fih um 
Ueberzeugungen, um innere Erfahrungen, um Ausfagen über das le: 
bermeltliche, Göttliche, um Beziehungen des Menfchen zu Gott und Opt- 
te3 zum Menfchen. &3 find Dinge, bei welchen wir mit der Philofophie, 
der Piychologie und der allgemeinen Eethif in Berührung kommen, die 
mir aber doch auf eine Weife behandeln, die bon der diefer Brofanmifjen- 
Ichaften gänzlich verfchieden ift. Ja noch mehr, eg muß gejagt werben, 
daß viele Vertreter diefer Wilfenfchaften es für völlig unmöglich erklärt 
haben, über jene trangzendenten Faktoren auf unfere Weife Auffchluß zu 
erhalten und mit ihnen in perfünliche Beziehung zu treten, daß aljo de3- 
halb unfere Dogmatik großenteils auf Einbildung und unbegründeten 
Spekulationen aufgebaut fet. : 

Aus allen diefen Gründen erhellt e8, wie unumgänglich nötig e3 
ift, fih darüber Hlar zu werben, auf melche Weife wir denn unferes 
chriftfichen Glaubens und der Tatjachen, von denen er Iebt, gewiß 
werden fünnen. Denn bevenfe man, das, worauf man feine Hoff- 
nung fest im Leben und im Sterben, das, mas man für das Univerjal- 
heilmittel einer verlorenen Welt hält und erklärt, muß uns doch felfen- 
feft gewiß fein. Wenn man erwägt, wie in diefem Weltleben alles im 
Fluß ift, und aud) in geiftigen Dingen die Zeit fo ftetigen MWechjel her- 
porbringt, jo erfcheint e8 in der Tat anmaßend, daß, gewöhnliche Mens 
fchen mie wir find, wir den Anfpruch machen, in unjerm Glauben etma3 
zu haben, da3 die Flucht der Jahrhunderte überbauert. Der Uniprud 
ervige Wahrheit zu haben tft jo außerordentlich, daß es pielen unmöglich 
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fcheint, dafür jemals eine ausreichende und allbefrievigende Beglaubi- 
gung zu finden. Man derfe an LReifings befanntes Wort: „Wenn 
Gott in der einen Hand die Wahrheit und in der andern das Suchen 
nach der Wahrheit mir anböte und mir die Wahl frei ließe, fo würde ich 
jagen: Herr, Die volle Wahrheit tft ja doch nur für dich allein, ich will 
zufrieden fein, wenn ich mein Leben lang danad) juchen darf.“ Das 
Elingt recht demütig, aber der Ehrift wählt anders, obwohl er weiß, daf, 
menn er. auch gleich im Befit der Wahrheit ift, fein Willen doch all fein 
Reben nur Stücmerf fein wird. | 

Die Frage nach den Gründen unferer Gemißheit ift demnach die 
erite, Die der Dogmatiker, die mir, im Begriff uns eine Dogmatik zu 
erbauen, aufmerfen müffen. Ste wird in den dogmatifchen Shitemen 
in dem grundlegenden Teil der Dogmatik abgehandelt. Diefen Teil 
nennt man wohl Die Brinzipienlehre (fo Cremer). Frank mwid- 
met biefer Unterfuhung zwei Bände und nennt fie „Das Spitem der 
. Hriftlichen Gemißheit." Wir halten dafür, daß Eremers Weife nicht 
nur die fürzere, fondern auch die beffere fei. (Man findet feine Brinzi- 
ptenlehre in Zoedlers Handbuch, Bd. 3.). 

Alo wie fommt e3 zu diefer allbedeutfamen Gemißheit? Das 
muß ja allem Anfchein nach eine außerft fchtwierige Sache fein, wenn So 
viel, fo außerordentlich viel von ihr abhängt. Hier wird ung ein Fin- 
gerzeig aus der Anlage der meilten Dogmatifer gegeben. Kaehler 
nennt feine Dogmatif „Wiffenfchaft der chriftlichen Lehre von dem evan- 
geltichen Grundartifel aus,“ d. h. von dem Xrtifel des rechtfertigenden 
Glaubens aus. Wehnlich tft e8 bei den andern Dogmatifern. Die Er- 
fahrung des rechtfertigenden Olaubens hat eine beherrfchende Stellung 
in ihren Shftemen. |hre Dogmatik ift nur die Ausfage des chriftlichen 
Bemußtfeins deffen, der den rechtfertigenden Glauben hat. Eine theo- 
logia irregenitorum gibt e3 nicht. Nägelsbach mag die homerifche 
Theologie befchreiben, aber einem Unchriften fehlt die Berechtigung und 
die Befähigung eine Hriftliche Theologie zu fchreiben. Eine chriftliche 
Dogmatik ift die fnjtematifche Darftellung deffen, mas eg um den chrift- 
fihen Glauben ift. Der Snhalt des chriftlichen Glaubens tft aber das 
Bemußtfein um das Heil in Chrifto. Wer dies Bemußtfein nicht hat, 
dem fehlt auch die Gemwißheit von der hriftlichen Wahrheit. Er unter- 
minde fich alfo nicht, ein Shitem der Ueberzeugungen und Erfahrungen 
geben zu wollen, die er gar nicht befitt noch gemacht hat. 

Mithin fommt alfo ein Menfch zur Gemwißheit, daß die chriftliche 
Dogmatik auf einem Fundament der Wahrheit beruht, auf demfelben 
Wege, auf dem er zur Gemißheit feines Heild kommt, nämlich dur 
Glaubenserfahrung. Du fagit vielleicht: das ift mir ein me- 
nig zu einfach, ich hatte noch etwas Belferes erwartet. 2. Bruder, et- 
mas Belferes gibt eg nicht. Auf welche Weife foll man denn fonft Tat- 
jachen des Glaubens hemeifen? Sind die fogenannten „Gottesbemweife“ 
etwas Stmingenderes und Meberzeugenderes? Man fünnte etwas Uehn- 
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fiches in Bezug auf Chriftum unternehmen, indem man auf Tatjachen 
der Kirchengefchichte Hinmiefe, die ihn alg«den Gottesfohn ausmeifen, 
aber würde man damit feinem Evangelium die Bahn öffnen? 

Nein, nur wer an den Sohn glaubt, hat das Leben, das chriftliche 
Reben. Was ift eg um den Glauben, daß er fo großes mirken fann? 
„Sa,“ jagt Bengel, „ich habe fchon hunderte von Malen gefagt, mas 
‚Glauben ift, und jeveg Mal muß ich immer wieder mich tief Darüber 
befinnen.” &8 geht damit, mie mit dem Reiche Ootte3, e3 find gar viele 
Stleichniffe nötig, um ihn zu hefchreiten. Die Dogmatifer jagen wohl, 
der Glaube ift die Tat der freien Anerkennung, daß das Chrijtentum bie 
Wahrheit ift, ift alfo eine Tat des Willens. Das ift aber nicht genug. 
Damit, dab man fi entfchließt, ich will nun glauben, tft es nicht.getan. 
Man muß in den Tiefen des Gefühles gefaßt fein, fo daß man nicht 
anders fann, als fih im Glauben hingeben. Der fromme Terjteegen 
drücdt da& wunderfchön und tiefmahr aus in dem Vers: 

Sch Fühl’s, du bift’3, dich muß ich haben. 
Sch fühl’3, ich muß für dich nur fein. 
Nicht im Gefchöpf, nicht in den Gaben: 
Mein Ruhpla ift in dir allein. 

Hier ift die Ruh, hier tft Vergnügen; 
Drum folg ich deinen felgen Zügen. 

Und in dem andern Ber3: 

Durch Liebe fanft und ftarf gezogen 
Neigt fich mein alles auch zu dir, 
Du traute Liebe, autes Mejen, 

Du haft mich, ich hab Dich erlejen. 

Man achte auf die Befchreibung der gegenfeitigen Anziehung. Dem 
„Zug des Vaters zum Sohne“ fommt das eigene tiefe Verlangen enige- 
gen. Man Iefe das ganze Lied durch und wird da eine höchit anfpre- 
chende Befchreibung der Weife finden, mie die göttliche Liebe fich in den 
Tiefen des Gefühls fund tut, und das menschliche Herz Jich untider- 
ftehlich beeinflußt fühlt. Die Philofophie aller Zeiten und auch die 
Theologie zu vielen Zeiten haben nur Verftäandnis gehabt für Verjtan- 
deshemeife, aber die unmittelbare Gemwißheit, die ich im Gemüte er- 
zeugt, haben fie nicht gefannt oder nicht gewürdigt; ohne fie fünnen mir 
aber im chriftlichen Leben nicht ausfommen, und ohne fie wäre das in= 
nere Zeben der Hälfte feines NReichtums beraubt. 

©o wirken alfo im Glauben Gefühl und Wille mit und nicht min- 
der Wiffen und Gemiffen. Der Menfch wendet fich zu Gott im Bemußt- 
fein feines Unbeild. Sein Gemiffen bezeugt ihm feine Sündhaftigfeit 
und feine Schuld vor Gott. Nun macht er im Glauben bei diefem Gott 
die Erfahrung des verlorenen Sohnes. Der Vater, an dem er gefüns 
digt, vergibt ihm feine Sünde. Der Gott, deifen Gebote er übertreten, 
rechtfertigt ihn aus freier Gnade dur) die Erlöfung, die in Ehrifto 
efu gefchehen tft. So mwird feine ganze Menfchennatur in allen ihren 
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Kräften in diefe Erfahrung hineingegogen, befreit, befeligt und erneuert. 
Er verfteht aus eigenem Erlebten eimas bon dem Schriftwort: „Einit 
Finfternis, jet Licht“; oder: „It jemand in Shrifto, jo ijt er-eine neue 
Kreatur,” oder: „Wir find vom Tode zum Leben hindurchgedrungen.“ 

Mirft man die Frage auf: Wiefo tft deine perfönliche Heilzerfah- 
tung, oder was du fo nennft, ein Beweis, dat die Lehre des Chriften- 
tums Wahrheit ift? fo märe darauf Folgendes zu antworten: Das We 
fen de3 Chriftentums, das, wodurch es fich von allen andern Religionen 
unterfcheidet, ift dies, daß e8 den Anfpruch macht, in Ehrifto dem Men 
Ichen das Heil zu bringen, d. i. Vergebung der Sünden, neues Zeben und 
Gemeinfchaft mit Gott. Der Weg zu diefem Heil zu gelangen tjt nad 
ihm der Glaube und das Mittel ihn zu erzeugen die Schrift, genauer 
die apoftolifche Verfündigung. Nun bezeugt mir meine perfünliche Er=- 
fahrung, daß ih genau auf Diefem Wege, nämlich in Verbindung 
mit dem Zeugnis der Schrift durch die Kraft eines in mir geheimnispofl 
gemirften Glaubens in Chrifto wirklich meinen Heiland gefunden, eine 


Tatfache, von deren Wirklichkeit ich unmittelbar gewiß geworden bin. 


Es fliimmt alfo meine perfünliche Erfahrung mit dem Anjpruch des 
Chriftentums überein, und findet Dasfelbe dadurch in meinem perjönli= 
chen Leben eine fraftpolfe Beftätigung. Ohne Zmeifel empfängt mein 
Slaube an mein Heilserlehnis durch naheliegende Erwägungen nod) 


befondere Stärfung. Ich muß mir jagen, daß tatfächlich fein anderer _ 


Meg zur Befretung meiner religtöfen Bebürfniffe porliegt. Welche an 


dere Religion fünnte mir folche verfprechen? Dber aber fonnte eine . 


andere Auffaffung vom Chriftentum, etiva die, welche in Chrifto nur 
ein begeifterndes Vorbild fieht, mir Genüge geben? Nein, denn ich weiß 
aus perfünlicher Erfahrung, daß ich mehr bedarf, und merk aus ber 
SHrift, dab das Evangelium Chriftus als einen Srlöfer und nicht bloß 


als Lehrer over Beifpiel verkündet. yerner tft es Klar, daß die Erin: 


nerung an die Gefchichte und den wunderbaren Einfluß des Chrilten- 
tums durch die Sahrhunderte hindurch mein Vertrauen auf die in mit 
gemirfte Erfahrung beitätigt. Doch fehlte Das perfönliche Element, da3 
Eingehen der Gottesgnade in einem perjönlichen Grieben durch den 
Glauben, Io würden alle jene anderen Erwägungen mic nicht zum 
Shriiten machen, noch die zur Auferbauung einer chriftlichen Dogmatik 
nötige Hergensüherzeugung geben können. s 

Penn ich nun fo auf dem Wege meiner perfönlich-geiftlichen Ent- 
mwiedlung auf der Höhe des Heilsglaubens angelangt bin, jo fann ich als 
Theologe mir Rechenfchaft von meinem Glauben geben, indem ich den 
Kreis feiner Kdeen ordne in einem chriftlichen Heilsigitem. Dies wird 
dann meine Dogmatik fein, doch wird e3 meine Dogmatik fein in dem 
Sinne, daß fie feiner außer mir hat? Sicherlich nicht. Sch bin zum 
Glauben geführt worden innerhalb einer bejtimmten Kirche, und falla 
meine eigenen Studien, forte perfönliche Erfahrungen mich der Kicche 
meiner Eltern nicht entfremdet haben, wird meineDoqmatit die Dogmatit 
meiner Kirche fein und zwar nicht nur der proteftantifchen Kirche im all- 
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gemeinen, jonbern ber fpeziellen Teilfirche, der ich angehöre. E3 ift jelbft- 
berftandlich, Daß, wenn ich wirklich eine Theologie habe, diefelhe perfün- 
liche und fpiezielle Züge an fich tragen mird, die Hloß mir angehören, 
doch im Großen und Ganzen wird e8 die Theologie meiner Kirche fein. 
Alfo ich Habe nun eine Dogmatik, oder wenigfteng werde ich nun 
in der Lage fein, mir eine folche zu geftalten. Die nächte Frage wird 
jein: Wo befomme ich fie her? Vorhin fagten wir, daß unfere Dogma- 
HE Die Dogmatik unferer Kirche fein würde. Folgt daraus, daß mir 
unfere Glaubenzlehre einfach aus den Befenntnisfchriften unferer Kirche 
ablefen? Das tut 3. 8. Zoedler in feinem „Handbuch.“ Seine Glau- 
benslehre in Band 3 tft einfach die hergebrachte Lehre der Iutherifchen 
Kirche, fomwie feiner Zeit Hutter eine folche verfaßte, die dann fpäter von 
Haje in moderne Form gebracht wurde unter dem Namen: Hutterus 
Redivivus. Gele Compenden find für Eramenszmwede gut zu gebrau- 
hen, aber e3 fehlt ihnen gänzlich der perfünliche Charakter, auch find fie 
nit Produkte, die auf der Höhe der geiftigen Entwidlung der Zeit 
stehen! Sollen wir denn unfere Dogmatif aus unferem oriltlichen 
Bemußtfein ablefen? Rothe unternahm e3 feinerfeitz, dies Kunftftüd 
auszuführen und Die ganze Dogmatif aus der Tatfache der Abhängig- 
teit Des Menfchen von Gott abzuleiten und herauszufonftruieren. Dies 
muß mit Notmendigkeit zu Willfürlichfeiten und zu in der Zuft fehme- 
benden Spefulationen führen. Auch Frant hat ein fpefulatives Element 
in feiner Dogmatif. Zmar befteht er prinzipiell auf dem Glauben und 
Tpeziell der Wiedergeburt als dem Uusgang und der conditio sine qua 
non für den chriftlichen Theologen, aber nachdem er den chriftlichen 
Glaubenzgehalt fo gefunden, will er ihn denn doch auch noch philofo- 
phifch aus den Hloßen Erfordernifjen der Idee entwiceln. Ä 
Einen umgekehrten Weg fchlägt der berühmte Tübinger Theologe $. 
T. Bed ein. Er ift ein Bihlizift vom reinften Waffer auch in der Geftal- 
tung ber Dogmatif, Aus der Schrift allein will er feine Dogmatik 
erheben ohne Nüdficht auf Vefenntniffe, Bhilofophie, Zeitftrömungen, 
ja nicht einmal auf die theologifchen Termint und Klaffifizierungen. 
Wir erhalten dann eine Urt biblifcher Theologie, aber feine Dogmatik. 
Das Richtige wird fein, daß mir alle diefe Quellen mit einander 
berbinden und uns ihres Zufluffes vergemiffern. Unfer Glaube gibt 
uns ben ficheren Standpunft und mweilt ung den Weg. Die Schrift ift 
uns die große Wahrheitsurfunde. Die Befenntniffe ver Kirche zeigen 
uns den Weg zu den mefentlichen, ausfchlaggebenden Heilsmomenten 
und Glaubensartifeln, und unfere Befanntfehaft mit den Dogmatifern 
der „Sebtzeit hilft uns, unsmit den Geiftesftrömungen des Zeitalters 
auseinanberzufegen. Wer fich eine Theologie errichten wollte ohne Rüd- 
ficht auf die Arbeiten anderer, der handelt gerade fo töricht, ala ein 
Erfinder oder Gelehrter, der alfes bisher Entdedte und Erfundene igno- 
tieren und allein die Arbeit von Jahrhunderten tun wollte. Auf dem 
im Borftehenden gelegten Fundament wollen wir im nächften Heft den 
Aufriß unferes hriftlichen Lehrgebäudes ffizzenhaft andeuten. 
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Die Union und die Abendmahlslehre in der Evangelifhen 
Rirde. | i 
Auf der Generalfonferenz verlejen von Direktor Beder. 


Wenn man fi} daran erinnert, daß zwifchen den Lutheranern und 
Reformierten am längften und heftigften um die Ubendmahlslehre ges 
ftritten wurde, jo könnte man verjucht fein, zu denfen, daß das Zus 
ftandefommen der Union und die Entwidhung der Abenpmahlslehre in 
einem engen Zufammenhang ftehen müßten. jeder aber, der die Ge= 
Schichte der Abendmahlsicehre und die der Union auch nur einigermaßen 
fennt, weiß auch, daß dies nicht der Fall tft, jonbern, daß mit dem 
Auftandefommen der Union der alte Streit um die Unterfcheidunggleh- 
ren, vor allem aber um die Ubendmahlslehre hieber neu entbrannt und 
pi3 auf den heutigen Tag noch nicht ausgebrannt it. 

Diefe Tatfache erfcheint um fo befrembdlicher, als die Union nir- 

gends als eine theologifch-theoretifche, jondern überall ala eine firchlich- 
praftifche auftrat, daß fogar eine Lehrunion in perichiedenen Fallen 
ausprücdlich abgelehnt wurde, mie tenn auch) nirgend3 eine-neue Be- 
fenntnisformel in Bezug auf die Streitpunfte der beiden evangelifchen 
Kirchen aufgeftellt wurde, die rechtliche Geltung, oder gar allgemeine 
Anerkennung gefunden hätte. Die Verfuche in diefer Richtung bermeg- 
ten fich nur auf theoretifchem Gebiet, und ber einzige nennenswerte 
Fall, in welchem darüber hinausgegangen wurde (Röhr, Grund- und 
Glaubensfäße ter enangelifch-proteftantifchen Kirche, 1834 und 1844), 
hat zu feinem wirklichen Refultat geführt. 
Menn nun auch feine derartige Formel zuftande gelommen tt, 
fo ift e8 auf der andern Ceite doc nicht fo, daß die Union und die 
Anfehauungen vom Abendmahl ohne irgend welchen gegenfeitigen Ein= 
fuß auf einander gemwejen mären. 

Bunächit war eine Vereinigung auch nur im Kultus unmdglid, 
mo der eine Teil dem andern die Fähigkeit, das Abendmahl (al3 Mahl 
des Herrn, kuprardv deirvov, 1. Kor. 11, 20) wirklich zu feiern oder mür= 
dig daran teilzunehmen, vollitändig abiprad. ES war dag nur ein 
Pet römischen Eauerteiges, der aber den ganzen Teig verfäuerte. Ge= 
rade fo, mie die römische Kirche das Heil von der Unterwerfung der 
Gläubigen unter ihre Autorität abhängig macht, jo wird hier die heil- 
bringende Wirkung der Teilnahme an ver Abendmahlsfeier von der 
Zugehörigkeit au einer befonderen Kirckengemeinfcaft und der Unerfen= 
nung ihrer Lehre abhängig gemacht. Wohl machte man in der Theorie 
die Gegenwart de3 Leibes Chrifti im Abendmahl von ber Stiftung 
Shrifti abhängig, anftatt von den hei der Prieftermeihe mitgeteilten 
„magifchen Kräften; in der Praris aber verhielt man fich fo, als ob die 
“ Stiftung Chriftt nur in den Händen eines einer rechtgläubigen Kirche 
- angehörigen Paftors mwirffam fein könne. Dazu war man no der 

Meinung, daß man eine abfolut richtige Lehrformel babe, obwohl man 


168 Die Union und die AUbendmahlsfehre in der Evang. Kirche. 


auf der einen Seite die ganze Sache als ein undurchdringliches Geheim- 
nis bezeichnete und fie auf der andern Seite wieder als etwas Gelbit- 
verjtändliches hinjtellte, mie Schon Zuther fagte: „„ebermann meiß, mas 
das heißt: Das-ift mein Leib.“ 

&3 gibt nun nichts, was für die Löfung eines Erfenntnisproblems 
To binderlich ift, als die Verwechslung einer allgemein gebräuhlichen 
und überall gangbaren Bezeichnung mit einem beftimmt umgrenzten 
und Elar und deutlich definierten oder definierbaren Begriff. 

3 läht fi ganz gut durch die Verhandlung über die Mhend- 
mahl3fehre in Marburg illuftrieren. Was unter „Leib“ unter „Gegen- 
wart” oder „VBorhandenfein“ zu verjtehen fei, erfchien beiden Parteien 
al3 etwas jo Beitimmtes, Klares und Deutliches, mit einem Mort als 
etwas jo Gelbftverftändliches, daß fie es augenscheinlich gar nicht der 
Mühe mert hielten, feftzuftellen, mas ein $eder unter diefen Bezeich- 


nungen berjiehe, und ob beide Teile das ‚Sleiche darunter verjtünden, 


Wäre diejes Lebtere ver Fall gewefen, fo wäre ein. folcher Widerfpruch, 
tote er fich in dem febten der Marburger Artikel zeigte, gar nicht zu 
Tage getreten. 

Für Ziingli war „Leib“ mwejentlich “corpus;” „Gegenwart“ aber 
mußte nicht notwendig etwas „Leibliches,” Körperliches oder an einem 
bejtimmten Drt fein; e3 fonnte etiwa3 auch durch feine den Raum durd)- 
dringende Kraft gegenwärtig fein. Für Luther dagegen war „Leib“ 
nicht notwendig etwas räumlich Begrenztes, aber Gegenwart war für 
ihn nichts Wirkliches, wenn fie nicht auch eimas räumlich Beitimmtes 
mar. Kam der LXeib EChriftt nicht in leibliche, förperliche Berührung 


mit dem Leibe des Kommunifanten, jo fand überhaupt feine wirkliche 


Verbindung ftatt, fondern nur eine geiftige gedanfen- oder mwillens- 
mäßige, die für Luther etwas Jrreales, für Zwingli aber etwas Reales 
war. 

&3 tft Darum fein Wunder, daß bei bi3 auf den heutigen Tag nicht 
beendete Streit ebenfo refultatlos verlaufen mußte, als er in fich finn!og 
und zmwedlos ift. Das Erftere liegt zwar gefchichtlich zu Tage; «3 er- 
Tcheint aber nur dem als ein notwendiges Refultat, der das LZektere ein- 
fieht. Wer e3 nicht einfieht, der hält neue Verfuche immer noch für nicht 


ausfihtslos; gerade mie viele troß der unendlich vielen verfehlten Ver= 


Juche immer noch an dem Perpetuum mobile oder an der Quadratur de3 
Kreijes fortkonftruieren, weil fie von beiden Problemen nur einen mans 
gelhaften, unklaren undeutlichen Begriff haben. 

3 £onnte nicht ausbleiben, dak mit der Zeit die Nichtigfeit diefes 
Streiteg mehr gefühlt als klar erfannt wurde, oder mit andern Worten, 
daß der Sinn für diefe Streitfragen allmählich fich verlor. Als 1720 
PBrofelfor Pfaff in Zübingen in einer Differtation erklärte, daß die Versw 
Tchtedenheit der Lehre in den NReformationztirchen feine praftiiche Be 
deutung habe, wurde died noch al3 anftöhig befunden. 

Der Pietiämus übte zwar feine Kritif an dem orthodoren Dogma, 
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aber er fühlte ich auch nicht berufen, theologifche Streitfragen auszu= 
fechten, er fchob fte als unfruchtbar für das religiöfe und fittliche Leben 
beifeite. 

Eher hätte man von dem Nationalismus, der ja nur der Ausläufer 
des Intelleftualismus mar, der fich in der mittelalterfichen und nad- 
reformatorifchen Theologie geltend gemacht hatte, eine Weiterführung 
der Beftrebungen zur Löfung diefer Frage erwarten können. Uber er 
hatte, gerade wie der Gupranaturalismus, das Bemwußtfein, daß es 
fich hier um ein rationales Problem gar nicht handeln fünne, und damit 
verlor die Frage für ihn alles theoretifche Intereffe. Höchitens die 
praftifche Frage blieb noch übrig, wie viel oder wenig von den über- 
fommenen Formen der Ahendmahlsfeier beizubehalten fei, und mie Die 
darin fich ausprägende Symbolif am beften ber. feiernden Gemeinde 
zum Bemwußtfein gebracht werden fonne. 

&3 waren nun zwei-ganz verfchiedene Dinge, die bet dem MWieder- 
aufleben der Streitigfeiten um die Abendmahlslehre zufammentrafen, 
aber nicht zufammenmwirkten. Das eine war das MWiederaufleben des 
Sinnes und Verftändniffes für das fonfrete, wirkliche, religtöfe Leben 
im Gegenfab zu den abftraften Vorftellungen der überlieferten Theolo- 
. gie und ven bloßen Formalitäten des überfommenen Kultus. Das 
andere war das zähe Feithalten an den gewohnten Formen der Lehre 
und des Kultus, die man dur Einführung der Union, wenn nicht zer- 
itört oder bedroht, fo Doch als aufgegeben anjah. 

Aus dem Erften gingen Unterfuchungen darüber hervor, was als 
mefentliche Bedeutung des Abendmahls auf Grund des Neuen Teita- 
ments angefehen werden müffe, im Gegenfat zu dem, was im Laufe 
der Zeit aus religisfem, intelleftualiftifchem, fuperftitiöfem und hier- 
arhifehem Intereffe daran angehängt worden war. Schon die Nefor- 
matoren hatten diefen Weg eingefchlagen, waren aber nur eine gemilfe 
Strede darauf weiter gegangen, um dann mehr oder meniger abzu= 
biegen. Aus diefen Unterfuhungen entjtand allerdings feine neue Lehr- 
formel, die den Anfpruch gemacht hätte, die vollftändig und allein richtige 

au fein, aber ein tieferes Verftändnis von dem Verhältnis des chriftlichen 
Lebens zu den firchlichen Formen, in denen e3 fich als Handlung bar- 
ftelfte, tie e3 fich im Evangelium von Chrifto ala Lehre ausprägte. Man 
darf nur in die Darftellung der hriftlichen Glaubenslehre von jeiten 
einiger Unionstheologen hineinfehen, um das zu erkennen. 

Aus dem zweiten, dem bloßen Felthalten an dem Gemohnten, ging 
der neue Streit um die Abendmahlslehre hervor, der oft nur eine ge> 
fchiefte oder ungefchiette Wiederholung des alten war, und an Ergeb- 
niffen für das Verftändnig der Sache noch unfruchtbarer blieb, mie der 
alte: weshalb auch mit Recht gefagt werben konnte: „Daß die Einficht 
in das Wefen und die Bedeutung des Nachtmahls jeit Der Reformation 
im ganzen wenig gewachlen tft.“ Darum — um ein Wachstum ber 
Ginficht — handelte e8 ich auch in- den allermeiften Fällen gar nicht. 
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War man doc der Meinung, aus der man fein Hehl machte, daß eine 
tiefere Einficht ala etwa diejenige, welche man Luther oder den Ber- 
faffern der Konfordienformel zufchrieb, weder nötig noch möglich fei. 
Der Streit diente vielmehr firchenpolitifhen Zmeden. Er diente 
firhlicsen Parteien als Mittel zur Verfechtung ihrer Herrfhaftsan- 
Iprüche, oder mo Kirchen fich erft bilden mußten, da diente er alg Mittel, 
um die Konkurrenten zu verdächtigen, ihrer Lehre die Wahrheit und 
den von ihnen verwalteten Gnabenmitteln die Wirffamfeit abzufprecen. 
Das kann freilich auch in anderer Weife gefchehen. Wenn zum Beifpiel 
auf einem Camp Meeting ein Redner feinen Zuhörern jagt: „Ahr 
fönnt nur durch das Blut Chrifti felig werben, und das tft nirgend 
anderömwo zu haben, als hier, gerade hier,“ und dabei auf die Kanzel 
Hopft, fo verfolgt er ganz genau denfelben Zwed, nur mittelft einer 
etwas anderen Methode, 

Für den Laien, dem die feinen Unterfeheivungen meder geläufig 
noch Elar find, tritt meift an die Stelle des Unterfchiedes in der Abend- 
mahl3lehre, der für alle wahrnehmbare Unterfchied im Abendmahls- 
brauch, der fich für die obengenannten Zmecde noch leichter und vielfach 
auch mwirffamer verwenden Yäßt. 

Diefe ganze Gefchichte der Ubendmahlstehre bleibt aber unfrucht- 
bar für die chriftliche Erfenntnis im allgemeinen wie im befonderen für 
die Theolog!e, wenn man nichts daraus Iernen will. Das, was man 
aber daraus fernen fann, tft dies, daß die Abendmahlslehre fich zum 
ChHriftentum nicht ebenfo verhält, mie etwa die Xehre von der Gerech- 
tigfeit des Reiches Gottes, Die Kefus in der Vergpredigt, oder die Lehre 
bon der Beichaflenheit des Neiches Gottes, die er in den Himmelreich3- 
gleichniffen darbietet, oder die Lehre von der Rechtfertigung dur) den 
Slauben, die Paulus in feinen Briefen entmidelt. 

sefus hat nicht etwa das gebrochene Brot und den Kelch mit den 
die Handlung begleitenden Worten den Küngern gereicht, um ihnen 
damit eine Yöfung des Problems zu geben, wie die Vebensgemeinfchaft, 
in der fie nach dem Ahfchluß feines irdifchen Dafeins mit ihm ftehen 
fonnten und würden, fich zu der Qebensgemeinfchaft verhalte, in der fie 
während feines fetblichen Dafein3 mit ihm ftanden, oder auch um feinen 
Süngern diefes Problem erst vorzulegen, damit fie e8 löfen könnten und 
tollten. 

Mit der Annahme der Behauptung der Verwandlung (Transfub- 
Stanttatton) war die Lehre vom Abendmahl völlig und endgültig in ein 
metaphhfifches VBroblem umgewandelt, deffen Löfung nicht erft gefucht 
zu merden brauchte, jondern bon der Kirche vorgefchrieben war und 
tro& ihrer Sinnlofigfeit al3 Wahrheit gelten mußte, deren Konfequenzen 
die römifchen Gelehrten in immer neue Verlegenheiten brachten und zu 
immer neuen Haarfpaltereien nötigten. 

EChriitus felbit hat das Abendmahl nicht zu einem Lehrgegenftand 
gemacht, ebeniomenig hat einer ver. neuteftamentlichen Schriftiteller eine 
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Theorie vesfelben entwidelt. Daher handelt es fich auch zunächit darum, 
zmei vielfach verfchlungene Ahtwege zu vermeiden, nämlich eritens, die 
Apendmahlsfeier nicht zu einer bloßen Formalität herabfinten zu laffen, 
und zweitens, die Vorftellung der Magie, d. 5. eines Gefchehens ohne 
wirkliche der Sache entfprechende Urfachen, fernzuhalten. | 

Vielen erfcheint nun der Gegenfab zmwifchen beiden als ein voll- 
ftändiger d. h. fie find der Meinung, daß man das eine ber beiden Dinge 
nur dadurch vermeiden fünne, daß man das andere tue. Wolle man 
alfe abergläubifchen Vorftellungen gänzlich fernhalten, jo mürde die 
Abendmahlsfeier nur noch eine der Formalitäten des Firchlichen Lebens, 
für die man, den Zeitverhältniffen entfprechend, ganz mohl eine andere 
fubftituieren könne, So radifal wird freilich in den meiften Fällen 
nicht vorgegangen; aber etwas dapon macht fich auch da bemerklich, io 
man an der Saframentsmagie noch feithält. Sind nicht alle möglichen. 
Berfammlungen von Billy Sunday an bis zu einem Katholifentag viel 
michtiger al eine gemeinfame Abendmahlsfeier. In den Fallen eriter 
Art braucht man fie gar nicht, in denen der zmeiten Art laht man fie 
awar nicht weg; fie wird aber oft nur als eine Art Reliquie mitgeführt 
und an ihrer Stelle in die übrigen Formalitäten des Firchlichen Lebens 
. eingefügt, könnte aber in vielen Fällen auch weggelafjen oder Durch etimas 
‘anderes erjeßt werden. er 

Auf der andern Seite meint man aber doch ein gemifjes Maß bon 
— ir tollen fagen, fuperftitiöfen —Vorftellungen mit der Abenpmahls- 
feier verbinden zu müflen, um der Gefahr, fie als bloße Formalität an- 
zufehen, möglichft weit aus dem Wege zu gehen. Dabei wird dann 
verfahren, als ob Paulus 1. Kor. 10, 5 ravra voiw anftatt mav vonua ges 
ichrieben hätte. Auf diefe Weife werden dem Evangelium bon der 
Gnade Gottes in Ehrifto, die im Glauben empfangen wird, aus dem 
Heidentum ftammende fuperftitiöfe Vorftellungen beigemifcht, indem 
die in der Abendmahlsfeier fich vollgiehende Lebensgemeinfchaft Dur _ 
etwas bedingt ift, das nicht durch das lebendige Wort Gottes und den 
ewigen Geift, fondern durch‘ eine zeitliche, irdifche Einrichtung, eine 
Yiturgifche Formalität und eine räumliche Berührung mit etwas, das 
als Leibesfuhltanz Chrifti erklärt wird. Diefe Berührung mit der Rei- 
besfubftang (corpus) Chriftt tft nicht durch den Glauben bedingt, denn fie 
ift für jeden auch nur phyfifeh an der Abendmahlzfeier teilnehmenden 
unvermeidlich. Diefe ganze Anfchauung läuft zulegt darauf hinaus, daß 
die Abendmahlgelemente in vemfelben Sinn Leib und Blut Ehrifti find, 
in welchem fie Brot und Wein maren, oder find. Biblifch ift diefe 
Anfhauung nicht, das einzige, wa8 über das Verhältnis des Reibes 
Chrifti zu den Elementen gejagt wird, paßt nicht zu diefer Auifaffung. 
Brot und Kelh find nach den Worten des Paulus xowovia rob ownaroc 
und kowwvia rov aiuaroc Chrifti d. h. dasjenige wodurch, oder das Gubitrat, 
auf Grund deffen die-Gemeinfchaft mit der in den Kreugestod dahinge- 
gebenen Perfönfichkeit CHrifti in der Abendmahlsfeter fich pollzieht und 
von den Gläubigen erfahren Mmird. - 


H : e 


172 Die Union und die Abendmahlsiehre in der Evang. Kirche. 


Dieje Erfahrung tft nicht zunächft das Bemußtmwerben einer Zehre, 
Tondern eine Lebensäußerung, die bewirkt ift durch den in den Gläu- 
higen wirffamen göttlichen Geift, oder genauer durch den Geift Ehrifti. 
"Das tft es, worauf e3 anfommt. Wir fünnen dag am beiten erkennen, 
menn mir uns einige Beifpiele vergegenmärtigen. Die Chriften, welche 
etwa in Rom unmittelbar vor ihrem bevorftehenden Märtyrertod das 
"Ubendmahl feierten, mußten wenig oder gar nicht3 von einer Firchlich 
borgejchriebenen Abendmahlsiehre; aber fie hatten eine lebendige Er- 
fahrung bon der Nähe ihres Herrn, ohne ich darum zu kümmern, ob 
die Körperfubftang Chrifti in Berührung kam, oder nicht. Dder jene 
‚Gemeinden der Kirche der Wüfte in Frankreich, die in tieffter Verbor- 
‚genheit und größter Gefahr an irgend einer verjtedten Stelle der Geven- 
nen im Dunfel der Nacht das Abendmahl feierten, hatten ficher eine 
lebendigere Empfindung von der Nähe ihres Herrn, ala fie fich der ge- 
lehrtefte Scholaftifer oder der ftreitbarfte KRonfeffionstheologe durch das 
Bemußtfein, die allein richtige Ubendmahlsfehre zu haben, verfchaffen 
fonnte, | 

Dder jene Taufende unferer Stammes- und Glaubensgenoffen, die 
'bor etwas mehr al3 drei Jahren unmittelbar vor dem Auszug in den 
Weltftieg das Abendmahl feierten! Schwerlich hat irgend einer von - 
ihnen fich die Frage vorgelegt, welche Abenpmahlslehre er als die richtige 
anerkennen müffe, um im rechten Sinn und Geift an der Feier teilzu- 
nehmen. &3 mwaren.da3 Leute, dDiepor der größten Krifig ihres Lebens 
und ihres Volfes ftanden, für die alles zu Ende mar, worin fie bisher 
geleht Hatten, die entjchloffen fein mußten, Leib und Leben für ihre 
Sade einzufeßen. Wo die Bedeutung einer folchen Lage das Gemüt 
eines Menfchen völlig und lebendig ergreift, da liegt die Melt hinter 
ihm und nur fein Oott Iteht vor ihm, al3 das Einzige, worauf er noch 
hoffen fann. Bei dem Chriften afer hat diefe Hoffnung eine gefchteht- 

— liche Grundlage in der PBerfon des Einen Mittfers zwifchen Gott und 
den Menfchen, des Menfchen Chriftus Kefus. Das Subftrat für die 
Darftellung diefer Hoffnung al3 eine befondere Lebenzäußerung im 
Kultus Hilden die Gubitanzen, die im Teihlichen Veben eine Iebener- 
haltende und lebenfteiaernde Wirkung zeigen. Wer in der Ahendmahlg- 
feter eine Iolche lebenftärfende und Iebenfteigernde Wirkung erlebt und 
erfährt, der erlebt und erfährt dag ohne eine Theorie au haben; wer 
aber meint, er fünne es ohne eine folche nicht erleben, für den tft die 
Lehre mehr al das Lehen, die Theorie mehr als die Sache, 

&3 fommt nun nicht darauf an, die Zahl der Theorien noch zu 
vermehren, fondern — tie fchon kemerft — darauf, daß die Abend- 
mahl3feier eine wirkliche ift. Wir haben gefehen, daß fie das vielfach 
nicht mehr tft, oder nicht mehr ala foche erfcheint. Das maq zum Teil 
daran liegen, daß an Gtelle des religinfen Lebens nur die Firchliche Be- 
triebfamfeit getreten ift, weil eben das Leben fehlt, oder die Richtung 
der Aufmerffamfeit auf die auffälligen Formen und die geräufchvollen 
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Bewegungen diefes Betriebes die elementaren Geftaltungen und den 
ruhigen Gang der lebendigen Kräfte überjehen laßt. 

Eine andere Urfache mag darin liegen, daß an Stelle der fymbo= 
(ifchen Handlungen, durch melche zu andern Zeiten Sdeen bargeitellt, 
oder Willensakte pollgogen wurden, vielfach PBapter und Tinte getreten 
ift. Dadurch hat die Kdee ihre lekendige Bewegung mehr oder weniger 
verloren, fie wird zur geiftigen Reliquie, deren früherer, lebendiger Zu= 
ftand nur noch ein Problem tft. 

Eine weitere Urfache ift die, daß jede Lebenstätigfeit, Die zu einem: 
Problem de3 Wiffens gemacht wird, eben damit ihrer- lebendigen Be- 
megqung zum größeren oder geringeren Teil beraubt wird. („Wer mas: _ 
Zebend’ges mill begreifen, fucht erft den Geift herauszutreiben.”) Die 
Rehrftreitigfeiten iiber das Abendmahl, die Reflerionen über feine heil- 
famen, namentlich aber über feine unheilvoffen Wirkungen, über daS: 
Riftfo der Teilnahme an demfelben, haben franthafte Vorftellungen in 
diefer Hinficht in der ganzen Chriftenheit verbreitet, fo daß die Teil- 
nahme an der Abendmahlöfeier fehr oft nicht der Tätigkeit eines ©e- 
funden gleicht, der ißt und trinkt, weil ihn das lebendige Gefühl” des 
Hungers und Durftes dazu bewegt, fondern der eine Kranken, der: 
eben die Vorfchriften feines Firchlichen oder theologiichen Doftors be- 
folgt, weil diefer ihn unterfucht hat und ihn verfichert, daß ihm die 
Sade in diefem Fall nicht fchaden würde, Jondern ihm nüßen fünnte. 
Dabei fommt der Einzelne fo fehr nur für fih in Betracht, daß das: 
Bewußtfein der Gemeinfchaft, der er als Glied angehört oder angehören 
foll, oft ganz verfchtwindet. | 

Diefem allem gegenüber kebarf e8 nicht etwa einer neuen Lehre, 
ebenfowenig aber das Verzichtens auf jedes Verftändnis, fondern des: 
Hinmweifes auf das, al3 mas die Abendmahlsfeier fich urfprünglich dar- 
ftellt. Dabei darf man fich aber nicht auf die bloßen Einfegungsmorte 
Ehrifti beichränfen, fondern da3 Neue Tejtament foll überall, mo e3. 
‚wirklich vom Abendmahl handelt, herbeigezogen werden. 

Man darf aber nicht meinen, daß es nur eine Form geben fünne, 
in der fich ver Glaube oder das Bemuhtfein von der LYebensgemeinjchaft 
mit Chrifto in der Abendmahlzfeier darftellen fünne, und daß nur ders 
jenige, melcher diefe Bemußtfeinsform als die allein berechtigte aner= 
fenne, das Abendmahl würdig feier. Gerade weil die Abendpmahls- 
feier Handlung (ritus) ift, fo kann fid) in ihr das riftliche Bemuptfein 
in jeder Form betätigen, die mit den Worten Chrifti in Lebereinjtim- 
mung Steht. Würde die Abendmahlsfeier unter diefem Gefichtspunft 
betrachtet, jo. wäre fie auch nicht mehr das, was fie nicht fein foll: _ Der 
Zankapfel der verfchiedenen Kirchen, fondern das, was fie fein fol: 
Das Vereinigungsmahl der ganzen Chriitenheit. 
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Die Anforderungen, weldje die neue Zeit an das evange- 
lifhhe Predigtamt ftellt. 


Referat, gehalten auf der Buffalo-Kreis-Baitoralfonferenz. 1917. 
Bon Bajtor M. R. Sennewald. 

Der erjte Gedanke, welcher bei der Weberficht de8 Themas dem 
Referenten in den Sinn fam, war der: Sind die Anforderungen, 
melche die neue Zeit an das Predigtamt Stellt, dermaßen, daß die alte Urt 
und Were ver Amtsausübung für die gegenwärtigen Verhältniffe nicht 
mehr paffend ijt? Das ift doch aber nicht der Fall, denn der haupt- 
jahlihen Ausübung des Predigtamt3 liegen nod) diefelben Anforder- 
ungen zu Grunde, wie fie bei der Einfegung des. Amtes feftgelegt mur- 
den; und diefe find: Verfündigung des Wortes Gottes und Vermal- 
tung der Saframente. Neue Anforderungen melche die Ausübung des 
Amtes im mejentlichen hätten verändern fönnen, find nicht hinzuge- 
Tommen, und darum jind auch. die Anforderungen unferer Zeit nur ne- 
benfächlicher Art. Diefe Anforderungen haben ihren Ursprung in den 
Zuftänden und Verhältniffen gegenmwärtiger Zeit. Mit diefen Dingen 
hat der Prediger bei der Ausübung feines Amtes zu rechnen, er fann 
nicht ‚achtlo3 Darüber hHinmweggehen, fondern muß auf und unter der Kan- 
zel dazu Stellung nehmen, und je nach der- Art ver Anforderung, ob ge- 
recht und notwendig, oder ungerecht und überflüffig, wird fich auch der 
Standpunkt ded Prediger zu richten haben. Klaffifizieren wir nun 
auch die VBerhältniffe, welche bei der Ausübung des Amtes Berücfichtig- 
ung fordern, fo ergibt fich folgendes: "Die freie Stellung von Kirche 
und Gemeinde, die wie ein buntes Gemifch zufammengemürfelt fozialen 
und mirtjchaftlichen Zuftäande der Gegenwart mit ihren auf die Zufunft 
gerichteten Tendenzen und zuleßt die fittlichen und religtöfen Anfchau- 
ungen und deen und die politifchen Tagesfragen. 

. Die Anforderung, welche der Vrediger unferer Kirche zu erfüllen 
hat, find mannigfadher Art, die hauptfächlichiten find die Verfündi- 
gung des Wortes in gottesdienftlichen Funktionen al3 da find, in der 
Predigt, der Seelforge und Amtshandlungen, dazu Verwaltung und 
Gebrauch der Saframente, und religiöfer Unterricht an der Jugend. 
sn unjerer gegenwärtigen Zeit, die wir in Bezug auf die Sprache ala 
eine Webungsperiode von der deutfchen Mutterfprache zur englischen 
Landessprache bezeichnen fünnen, muß um vielerorts den Anforderungen 
zu genügen, diefe Arbeit in zwei Sprachen geichehen. Das bedeutet ohne 
Bimeifel eine Arbeitsvermehrung, und fo find zwei Gottesdienfte, (zu 
Teltzeiten drei) in vielen Stadtgemeinden durchaus feine Seltenheit. 
Auch die gottesdienftlichen Amtshandlungen, wie Taufen, Trauungen, 
Beerdigungen und feelforgerliche Befuche an Krantenbetten erfordern viel 
Zeit und Kraft des Prediger. Gar mancher ift von friih morgens bi3 
Tpät in die Nacht von Amt3pflichten in Anfpruch genommen, und e3 bleibt 
ihm menig Zeit für das Studium, innere Sammlung und Meditation. 
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Nun. gilt das zwar vornehmlich nur von Stadtgemeinden, aber in den 
Landgemeinden ift die Amtsausübung auch feine leichte, zwar ijt fie 
dort ruhiger, einfacher und nicht fo aufregend al3 in den Städten, da- 
gegen finds andere Umftände die das Landpaftorat erfchiwerlich machen. 
Viele unferer Yandgemeinden find mit Yamilien verbunden, gar man- 
cher unferer Prediger hat, wenn auch nicht in zwei Sprachen, fo doch in 
zwei Gotteödienften zu predigen, dazu fommt der Schul- und Konfir- 
manden=Unterricht, der auf dem Lande noch gründlicher betrieben wird 
und daher auch viel mehr Zeit in Anspruch nimmt, al3 der Unterricht 
in den Städten, der dort meift in zwei wöchentlichen Stunden erledigt 
wird Was die Bedienung bon Landgemeinden erfchwerlich macht, find 
eben die ländlichen Verhältniffe, die meilenmweite Entfernung der yilt- 


alen, fchlechte Wege und ungünftige Witterung, die aber den Prediger 


in feiner Umtserfüllung nicht zurüchalten können. 

Zu diefen hauptfächlichen Anforderungen fommen noch nebenfäd- 
liche Dinge, die aber oft von den Gemeinden höher bewertet werben, als 
die eigentliche Amtzpfliht. So erwartet die Gemeinde, daß durch den 
Paftor das Wachstum und Wohl der Gemeinde gefördert werde, und 
zwar durch Zunahme an Gliederzahl, durch tatfräftige Unterjtügung 
und Intereffe an den Sonderbeftrebungen der Gemeinde, al3 da find, 
Yufbringung des Gemeindehaushaltes, Tilgung von Schulden, Leitung 
oder Ueberwachung der Vereine und enentuelle Berarößerung oder Ver- 
kefferung des Gemeindeeigentums. In Bezug auf die Berfon, den Char- 
after und die Bildung des Predigers Stellen die Gemeinden folgende 
Unfprühe: Der Prediger fol eine anztehende, angenehnie Berfönlich- 
feit fein und im Umgang und Berfehr ein guter Unterhalter und Ge- 
fellficgafter. Arm und Reich, Hoch und Niedrig, Arbeiter und Arbeit- 
geber joll er gleich behandeln und feiner gefellfchaftlichen Stufe den 
Vorzug geben, die Würde des Amtes foll er durch taftoolleg Auftreten 
tepräfentieren und von feiner Bildung erwartet man, daß er nicht nur 
theologifch qut gebildet ift, fondern einen geiltigen Horizont bejigt, Der 
meit über fein Berufsftudium hinausgeht, jodaß er auf allen Gebieten 
menschlichen Wiffend Befcheid weiß und auch einen Einblid und Ber 
ftändnis hat für die fozialen und mirtfchaftlichen Verhältniffe unferer 
Zeit. Vielleicht darf auch in diefem Zufammenhang erwähnt werben, 
mwelche Unfprüche die Gemeinden in bezug auf das Lebensalter des 
Predigers machen. Wie in anderen Berufen der jüngere Mann bor 
dem älteren leider in vielen Fällen den Vorzug hat, fo bevorzugen au) 
unfere Gemeinden bei VBafanzen den jüngeren Prediger. Wir wollen 
auch in diefem Stücd nüchtern urteilen und verfchließen uns nicht Der 
Tatfatte, dak 3. B. die Sprachenfrage manchen älteren Prediger nötigt, 
einem jüngeren Pla zu machen. 3 haben leider manche verfäumt, 
troßdem fie im Lande geboren waren, ihre Yertigfeit in der Sprache und 
Fähigkeit in derfelben zu amtieren, zu verbeifern, oder andere, die als 
Eingemanderte die Sprache erst erlernen mußten, haben e3 nicht Tomeil 
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gebracht, vaß fie den Tprachlichen Anforderungen genügen fünnen, Wo 
unter folchen Umftänden über den älteren Prediger hinweggegangen 
poird, ift nicht3 Ungerechtes bei der Sache, ja viele ältere Prediger fom= 
men ja jelbft zu der Ueberzeugung, daß fie der Sprache wegen eine lieb 
gewordene Gemeinde, mit der fie vielleicht jahrelang verbunden waren, 
aufgeben müffen; und fo fönnen wir e3 wohl verftehen, wenn bei lofalen 
Verhältniffen manche Gemeinde darauf fieht, daß ihr Prediger die 
Fähigfeit befikt, in ver Yandesfprache zu amtieren und deshalb bei einer 
eventuellen Vafanz dem jüngeren Prediger vor dem älteren den Borzug 
gibt. 

- Diefe gerechten Anforderungen follen auch bier nicht zurücfge= 
geiwiefen werden, fondern die rüdfichtslofen, da nicht die Notwendigfeit 
der Sprache den jüngeren beborzugt, und die Gemeinden bloß einer ein= 
fältigen idee, auch Mode genannt, folgen. So haben ältere Prediger 
oft das Nachfehen, obwohl fie eine Verbefferung aller Verhältniffe, als 
Schule, Wohnung, Gehalt, erleichterte Tätigkeit u. |. m. verdient hätten. 
&3 geht manchen fo, wie dem Kranken am Teiche Bethesda, nachdem fie 
jahrelang befcheiden und treulich an einer Fleineren Gemeinde ausge: 
halten haben und geduldig mwarteten, 6i5 fich das Wafler bewegte, in 
diefem Sinne fich eine paffende Gemeinde auftat, mußten fie zufehen, 
mie andere (die flinfer auf den Beinen waren) hineinftiegen (und fich 
an der befjeren Pfründe labten.) | 

Und da mir hiermit auch die Anforderungen in bezug auf Die 
Zandesfprache berührt haben, fo verlangt die neue Zeit und noch mehr 
die nahe Zufunft die Beherrfchung der Landesfprade. Schon jeht ift 
in den Städten die Zeit vorkei, da man die Gemeinde allein in der 
deutfchen Mutterfprache bedienen fönnte. In den Stabt-Gemeinden wird 
die deutfche Sprache nur geduldet, weil das ältere Element die deutjche 
Predigt noch vorzieht, und nicht alle die prachliche Fahigfeit haben, eine 
englifche Predigt qut zu verjiehen, für die Arbeit an der Jugend und 
mittleren Generation dagegen ijt die Landessprache unbedingt erfor= 
derlich. 

Darum muß auch der eingewanderte Prediger allen Fleiß ans 
menden, fich die Kenntnis der Landeziprache anzueignen, wenn er 
nicht, wie oben angebeutet, durch Unfähigkeit, im Englifchen amtieren 
zu können, als ein Prediger 2. Klaffe will Haflifiziert werden. Auf dem 
Lande ift der Uebergang von der deutfchen zur engliiden Spracde lang= 
famer, dort wird fich das Deutfche noch unahfehbare Zeit behaupten und 
viele Diftrikte unferer Synode find noch übertviegend deutfch. Des- 
halb ift fiir ung noch nicht die Zeit gefommen, mo wir ausjchließlich in 
der Landessprache die Gemeinden bedienen fünnen. Daß die Zeit 
fommt, in der einmal das Deutfehe für unfer firchliches Leben feine 
Bedeutung verliert, wollen wir gar nicht beftreiten. Doch dürfen mir 
porläufig das Studium der deutfchen Sprache noch nicht vernachläfligen, 
‚denn fonft fünnten (fpäter) bei der Belegung der noch deutfchen Ge- 
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meinden diejelben Umftände eintreten, wie mir fie jegt haben, nur mit 
dem Unterfchied, daß dann nicht das Englijche fondern da3 Deutfche 
auch auf feine Koften fommen will. 

Angefichts diefer Anforderungen fann man mohl jagen, daß, wenn 
irgend ein Amt oder Beruf Aufopferung und GSelbftverleugnung ber- 
langt oder vielfeitige Anforderungen ftellt, eö nicht zulegt das Predigt- 
amt ift. Das wird noch dann um fo mehr offenbar, wenn wir die ma- 
terielle Entfehädigung, das Gehalt des Predigers, in Betracht ziehen. 
Das Gehalt entfpricht oft nicht den geitellten Anforderungen und An- 
Iprüchen und der gejellfchaftlichen oder fozialen Stellung des Amtes. 
‚sm fozialen Leben gehört der Predigerftand zu den gebildeten Ständen, 


was aber der Gehalt oder Befoldung anbelangt, fo fteht er oft nur auf 


gleicher Stufe mit dem Arbeiterftande. Woher fommt das? Sind 
unfere Gemeinden fo arm, daß fie ihre Prediger nicht beffer befolden 
tönnen? Das tft e8 nicht, fondern man ift der Meinung, daß der Pre= 
Diger zufrieden, befcheiden und felpftverleugnend fein fol. Nun ift es 
ja recht wünfchengmwert wenn der Prediger die chriftlichen Tugenden der 
DBeicheinenheit und Zufriedenheit nicht nur auf der Kanzel predigt, fon 
dern fie Durch eigenes Beifpiel auch praftifch bemeift, und gern wird der 
Seelforger einer in bejcheidenen Verhältniffen lebenden Gemeinde fein 
%003 mit der Gemeinde teilen; mo aber eine Gemeinde fih in qut 
jituierten Verhältniffen befindet und materiell nicht das leitet, wozu "fie 
ohne Belaftung im Stande tft, verlange man feifte Befcheivenheit, fon- 
dern tue zuerft feine Pflicht in Form einer entfprechenden Befoldundg. 
Durch die Betonung der Gehaltsfrage fünnten wir nun leicht in 
den Verdacht fommen, al3 ob wir das Amt nur al8 Mittel zum Erwerb 
des täglichen Brotes anfehen. Das tft aber nicht der Fall, im Gegenteil 
haben mir das Bemußtfein, das felbft die beite Löfung der Gehalts- 
frage nicht die Urfache ift, um deren mwillen der Prediger die Anforder- 
ungen, Mühen und Beichiwerden des Amtes erfüllt. Der evang. Pre- 
diger ijt fein Mietling, fondern die Gemwißheit, von Gott für das Amt 
berufen zu fein, Liebe und Begeifterung für daffelbe und vor allem in- 
niger, lebendiger Glaube an das Chriftentum als das alleinige Heil der 


- Welt, find die hebende und tragende Kraft, die den Prediger befähigen, 


jeines Amtes in Treue und Gemifjenhaftigfeit zu walten. 
1I. 

Zur meffnthdieh Forderung gehört, daß der Prediger in der Yus- 
übung feines Amtes das Wort Gottes nach beitem Wilfen und Gewiffen, 
ohne Menfchenfurcht oder -Gefälligfeit, predige und, fomweit er den 
evang. Standpunkt unferer Kirche vertritt, foll er frei fein von jeglicher 
Benormundung. Wie fteht e8 nun mit diefer Freiheit der Verfündi- 
gung des Wortes Gottes? Merunfere freifirchlichen Zuftände nur ein 
wenig mit Eritifchen WBlicfen betrachtet und feine Erfahrung zu Rate 
zieht, muß zugeben, daß man fich bei der Predigt des Wortes Gottes 
mancherlet Bejchränfung auferlegen muß. Mllerdings verlangen - die 
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Gemeinden auch feine Zugeftänpniffe, die den Prediger in der Ver- 
fündigqung einfchränfen, wenigitens tut man das nicht öffentlich, aber 
doch hegt man die ftumme Erwartung, daß die Predigt jo beichaffen 
jei, daß fie jedermann befriedige und die Ruhe und Eintracht des Ge- 
meinbeleben3 ja nicht jtöre. Will man diefen Erwartungen entgegen 
fommen, muß man in der Predigt die Schärfen des Anjtoßes, die eine 
freie und furchtlofe Verfündigung zur Folge haben fünnte, zu vermeiden 
juchen. Daher muß man Buße, Belehrung, Strafe und Gericht nach 
dem Beilpiel des Apoftel3 Paulus in der Gemeinde zu Korinth nicht in 
derber Speife, fondern in der Milch des Gotteswortes Darreichen. Wo 
die Zuftäande in den einzelnen Gemeinden, menfchlich geredet, normal 
find, alfo feine groben Sünden herrjchen, und die Glieder nicht durch 
unchriftlichen Qebenswandel Anftoß erregen, da ift e8 wohl möglich, daß 
man da8 Gemeindefchifflein till und friedlich durch den Strom der Zeit 
gleiten fafjen fann. ber felbft unter folchen Verhältniffen fann fi) 
der Prediger nicht des Gefühls erwehren, daß er feinem MWahrheits- 
und Gerechtigfeit3empfinden oft Zügel anlegen muß. 

Das ijt die Unfreiheit der Kanzel: Man erwartet eine meihliche, 
fentimentale, mundgerechte Predigt, und eine Verkündigung des Wortes, 
die fich dem Gefchmad der Gemeinde anpapt. Dies tjt eins der uner- 
freulichen Dinge unferer freifichlichen Organifation, denn bier liegt 
die-Urfache Jo mancher Verleumdung, Ziiftigfeit und MWechfel zmijchen 
Paftor und Gemeinde Nicht immer und überall fann der Prediger 
um des Friedens willen fchweigen, fondern muß, wenn er fein Gemilfen 
nicht belaften und der Wahrheit die Ehre geben will, auch zur gegebenen 
Zeit mit allem Ernft und Nahdrud die Sünden beim rechten Namen 
nennen und Buße und Sinnesänderung der Gemeinde ans Herz legen. 
Das hat dann fchon oft traurige Folgen gehabt, nämlich Unfriede 
zwifchen Baftor und Gemeinde und. [chließlich MWechfel unter jehr uner- 
quiclichen Umftänden. Nun muß allerdings gejagt werden, daß jolche 


©; 


üblen Folgen nur da zu Tage treten, wo nicht das hefjere Element in . 


den Gemeinden die Oberhand hat. E3 miederholt fich eben auch zu 
unferer Zeit, was Sefus in Nazareth und Paulus auf feiner Reife durch 
Kfeinaften erfahren hat, und e3 gilt auch hier: „Der Jünger tft nicht 
über feinen Meiiter.” 

Do zur Ehre unferer Kirche und Gemeinden muß gejagt werden, 
daß e3 auch in unferer evang. Kirche eine ganze Reihe gut erzogener 
Gemeinden gibt, und in denfelben nüchterne und befonnene Glieder, Die 
das Amt und die Stellung des Prediger zu würdigen miffen und vıe 
Srfenntni3 haben, daß die Predigt nicht Menfchen, fondern Gott ge- 
fällig fein fol. (Gal. 1, 10.) — Daher find die Yorderungen einer 
menfchengefälligen Predigt ungerecht. Die Predigt foll Glauben und 
Srfenntni3 mecen und fördern und Zeugnis der chriftlihen Wahrheit 
ablegen, und mie e8 feinen Glauben geben fann ohne Reue und Buße 
und Schilderung des Sündenelends, wodurch der Menfch vor der Sünde 
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und ihrer Folge erfchreden und dem Heile fich zumenden fol, fo ift auch 
die Predigt unvollftändig oder verfehlt ihren Zimec, die das eine oder 
andere überfieht, oder vernachläjligt. 

Underfeit3 befleigige fich der Prediger auf der Kanzel auch der 
Meisheit, ver-Vorjicht und des Taftes, denn ohne Menfchenfurdt und 
-gefälligfeit das Wort zu verfündigen, ift nicht gleichbedeutend mit Taft- 
Iofigfeit oner Hintenanfegung der Weisheit und Klugheit, Worte oder 
deren Sinn haben oft eine doppelte Wirkung, entweder wirken fie ver- 
legend oder belehrend und ermahnend, und fo foll in jeder Zurechtmei- 
jung oder Züchtigung durch das Wort Gottes aud) die Iiebende, helfende 
Ahficht herauszuhören fein, und man vermeide den fehulmeifterlichen 
Ion auf der Kanzel, Tchwinge auch nicht die Spott= oder Strafrute (mie 
einjt Abraham Sancta Clara oder Sunday in unfern Tagen) auch 
bleibe man immer bei der Behandlung oder Auslegung des Tertes und 
beleuchte nur die Sünden oder Schattenfeiten de3 menfchlichen Lebens, 
die durch den Tert berührt werden. Man braucht nicht in jeder Predigt, 
ähnlich wie Römer im erften Kapitel, einen allgemeinen Giünden- oder. 
Lajterfatalog anzuführen, oder mie das häufig in gewiffen Kirchen 
gejchieht, jeden Sonntag die Sünde der Trunffucht zu brandmarfen, 
auch wenn der Tert nicht die geringite Urfache dazu aibt. Zulebt beachte 
man auch auf der Kanzel die für allen Umgang oder Verfehr notwendige 
Menfchenfenntnis oder in diefem Zufammenhang beffer gejagt, Seelen- 
fenntnid. Dbmohl fich die Predigt allgemein an alle richtet, fo betrifft 
Doch die Behandlung eines Teild des biblifchen Textes oft nur fehr 
menige, und dieje wenigen, die Die betreffende Muslegung des Wortes 
Gottes infolge ihrer Schmwachheit oder Sünde näher angeht ala die 
übrigen, recht feelforgerlich auch von der Kanzel herunter zu behandeln, 
darf der Prediger ja nicht außer Acht Laffen. 

Mer in diefer Weije feinem Amte nachkommt, wird troß der oben 
erwähnten Unfreiheit und Anforderung mit Segen an einer Gemeinde 
wirken fünnen, denn fchließlich ift Die anhaltende und treue Beeinfluffung 
durch das Wort und das gebuldige Tragen der Schwachen und Strau= 
chelnden nicht vergeblich. 

Eine meitere Anforderung, die unfere neue Zeit an die Predigt 
jtellt, ift die, daß in derfelben den foztalen Fragen Rechnung getragen 
mird. Die heutige Predigt muß praftifch, lebenswahr, nüchtern und 
doch zugleich erbaulich fein, fie muß das alltägliche Yeben erfaffen und 
den Menfchen nicht nur in feinem Sonntagsrod, Tondern auch in feinem 
Merktagsfleid betrachten. - Braktifches Chriftentum ift heute die Lofung 
und Forderung, und darum müllen in der Predigt auch die verfchieden- 
jten Seiten de3 menfchlichen Xebens beleuchtet werden, und der Prediger 
muß gegenüber den Sittlihen und unfittlichen Erfcheinungen der Gegen- 
wart eine bejtimmte, ausgefprochene Stellung einnehmen und die [o- 
zialen Verhältniffe der einzelnen Stände oder Gejelfchaftsklaffen und 
ihr gegenfeitiges Verhalten zu einander in das rechte Licht Stellen. 
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Das feht aber voraus, daß der Prediger mit diefen Dingen be- 
fannt ift, er darf fich alfo nicht in feine Studierftube zurüdziehen, gleich- 
giltig und intereffenlos der Welt ihren Lauf laffen und fich höchitens 
bloß um die irdifchen Verhältniffe feiner Gemeinde fümmern. Diefer 
Tehler ift oft in der Vergangenheit gemacht worden und darum hat man 
nicht mit Unrecht der Kirche den Vorwurf gemacht, daß fie fein rechtes 
Veritändnis hätte für die VBedürfniffe und Nöte der Welt. Die Gegen 
wart fordert, daß der evangelifche Prediger fein Weltflüchtling ift und 
Melt und Mensch nicht nur von der trandzendentalen Beitimmung aus 
betrachtet, jondern fie fieht, wie fie wirklich ift. Daß der epangelifche 
PVrediger beftrebt tft, diefer Forderung nachzufommen, gibt fich fund in 
feiner Predigt, und um das recht deutlich zu machen, meifen wir zurüd 
auf die Predigt der Vergangenheit. Mean nehme einmal ein älteres Pre- 
 digtbuch in die Hand und lefe die einzelnen Predigten. Und was wird das 
Refultat fein, gute, erbauliche und dogmatifche Predigten, die mit erniter - 
Sprache den Menfchen an die vornehmfte Sorge erinnern und ihm daS 
Strafgericht oder die Herrlichkeit des zufünftigen Reiches vorhalten, 
dabei aber ühberfehen, daß das Reich Gottes [chon hier auf Erden jeinen 
Anfang nehmen fol und daher auch das diesfeitige,.praftiiche Leben 
nicht genügend beleuchten und behandeln. Deshalb fann man diefe 
Predigten auch nicht mehr als Mufter für unfere Zeit annehmen. Ein 
ganz anderer Ton wird heute in der Predigt angefchlagen, fie greift hin- 
ein ins Menjchenleben und fordert praktifche Anwendung des Chrijten- 
tums im alltäglichen Yeben. Sie betont, daß die Befolgung hriftlicher 
Sitte und das Feithalten an kirchlicher Ordnung noch lange feine wahre 
Frömmigkeit it, fondern daß nur der fromm zu nennen tft, der in 
Gehorfam, Gerechtigkeit, Unfhuld und Seligfeit vor Gott wandelt, fie 
fordert ferner al3 Lebenzzeichen rechte Glaubenswerfe der Liebe und 
Barmherzigkeit. Nebenbei aber überfieht man nicht die trdifchen Fragen 
und Probleme der Gegenwart, denn wenn man den Menfchen in feinem 
Merktagsfleid betrachtet, muß man auch die Umftände und Verhält- 
niffe beurteilen, unter welchen er fein täglich Brot erwerben muß, und 
fo hat der Prediger unferer Zeit auch ein lebhaftes ntereffe für die 
irdifche Wohlfahrt deg Menfchen. Deshalb finden auch die Jozialen 
Probleme der Gegenwart in der Predigt Erwähnung, und zwar mit der 
Abficht, die Gegenfähe zmifchen arm und reich, Urbeiter und Arbeitgeber 
in dag rechte Licht zu ftellen, und den Nachweis zu bringen, daß aud) 
die Kirche eine gerechte Bafis aller Qebensverhältniffe frdern will, und 
nicht im Bli auf die Emigfeit die VBedürfniffe diefer Zeit überfieht. 
Merden diefe Punkte berührt, fo hite man fich aber davor, für diefe ein- 
zelnen Bewegungen zu agitieren oder Propaganda zu machen, man tue 
es nur aus apologetifchen und belehrenden Gründen, auch made man 
diefe Dinge nicht ausschließlich zum Gegenstand einer oder wiederholter 
Predigten, fondern befchränfe ich Jomohl in feinen Ausführungen als 
in der Gelegenheit, denn fonft fann die Predigt zum Vortrag und die 
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Kirche zum öffentlichen Forum werben, tie dag in manden anglo= 
amerifanifchen Kirchen der Fall tft, in benen Sonntag für Sonntag 
über alles mögliche geredet wird, und man fich fragen muß: Wo bleibt 
da die Verkündigung des Wortes Gottes? 

Und nun fommen wir zu einer andern Sade. Unter unfern eigen= 
tümlichen freificchlichen Verhältnifien mijlen mir alle in der Gemeinde 
porhandenen Kräfte zur Mitarbeit heranziehen. Dazu haben mir in 
den Gemeinden die Vereine. Mitarbeit ift der eine Zimed firchlicher 
Nebenorganifationen innerhalb der Gemeinde, Sammlung und Bemwah- 
rung der andere. Der Umftand, daf dag patriarchalifche Verhältnis 
der Familie, da der Familienvater mit jung und alt zur Kirche hielt 
und die Gottesbienfte befuchte, befonders in den Städten ganz abhan- 
den gefommen ift, nötigt die Kirche, daß fie ber Sugend und dem heran- 
wachfenden Gefchlecht bejondere Aufmerffamfeit widmet. Und deshalb 
fammelt man bie jüngere Generation in einzelne Vereine, um fie bei ber 
Kirche zu erhalten und jie bot Verfuchungen der Welt zu Thüßen. 
Darum foll auch die Notwendigfeit der Vereine nicht beitritten werben, 
Tondern wir haben e3 hier hauptfächlich mit den Anforderungen zu tun, 
melche die Vereine an den Prediger ftelfen. Dem Paftor liegt Die Rei- 
tung oder Uebermachung ber einzelnen Vereine ob, und mo nur wenige 
und die notwendigften, nämlich ein Verein für die Sugend, für Die 
Frauen, für die Männer und eine wöchentliche Verfammlung der Sonn- 
tagfchullehrer vorhanden find, fann und darf fie der Prediger über 
Anforderungen dieferfeit3 nicht beflagen, fondern fi} nur freuen über 
folche Zebendigfeit in der Gemeinde. Leider aber weiß man nicht Maß 
und Ziel zu halten, und fo hat man befonder3 in den Stadtgemeinden 
zu viele Vereine. VBeinahe jeden Abend ift eine Bereinsverfammlung, 
und jeder Verein erwartet, daß der Vaftor regen Anteil nehme an den 
Verfammlungen und ihren [peziellen Beftrebungen von ganzem Herzen 
azuftimme. Dabei gehen die Vereine über ihren eigentlichen Ziwed hin- 
aus, ftatt mitzuarbeiten, arbeiten fie oft gegen die Gemeinde, oder zeigen 
doch nicht das notwendige ntereffe, pflegen lieber ihre eigenen Pläne 
und Xheen und trennen dadurd; die Einheit ber Gemeinde, auch wird 
der religiöfe Ziwed vernachläffigt, indem man mehr um gefellfchaftliche 
Unterhaltungen gibt, denn um religiöfe Forderung. Darum fann man 
die Mereingmüdigfeit unter den Predigern perftehen, und mas unjere 
Gemeinden und Kirche braucht, ift nicht eine fompflizierte Vereinsmafcht- 
nerie, fondern die Sammlung aller Glieder im fonntäglichen Oottes- 
dienft. | 
Den lebten Punkt, den mir unter den Anforderungen von Jeiten 
der Gemeinde betrachten wollen, betrifft den Gemeindehaushalt und 
Aufbringung der Gelder für firchliche Zmede. Obwohl Diefe Aufgabe 
eigentlich nur der Gemeinde zufiele, jo mird dennoch erwartet, daß ich 
der Baftor auch für Diefe Angelegenheiten intereffiere. „Ja noch mehr, 
man erwartet tatfräftige Mithilfe, und fo tft er wiederum der Mann, 
der die größte Laft zu fragen hat, denn die finanzielle Sicherheit und 
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Zukunft der Gemeinde fällt doch zuleßt zurüd auf feine PBerfon. Nach 
‚jeiner Tüchtigkeit und Beliebtheit richtet fich der Finanzbarometer der 
Gemeinde. Er hat auf Mittel und Wege zu innen, wie man am beiten 
befonderen Bebürfniffen gerecht werden kann. Er it der Anreger 
materieller Unternehmungen der Gemeinde, wie Neubauten Neparatu- 
ten und Berbeflerungen u. |. w., und hat darauf zu achten, daß die 
Gemeinde allen ihren Verpflichtungen nachfommt, Auch diefe An- 
forderungen verfucht er gemiffenhaft zu erfüllen und ift bemüht, an- 
ftößige Mittel und Wege zur Aufbringung der Gelder fern zu halten. 
65 ijt nicht immer die Schuld auf feiten des Paftors, wenn die Ge- 
meinde Yairs, Verlofungen, Pienids u. f. m. benußt und ihren Ber- 
pflicftungen auf recht leichte MWeife nachlommen will. Allerdings fünnte 
mancher PBaftor entfchiedener dagegen auftreten, in der Regel aber findet 
er feine oder nur wenig Unterftüßung von feiten der Gemeinde, denn 
vielen unferer Gemeindeglieder fehlt Doch noch das vornehme, chriftliche 
Derftändnis, daß alle Gelder für firchliche oder religiöfe Amede aus 
freier Liebe gegeben werden follen. Ja manchmal ift die Aufbringung 
dureh folche anftößige Veranftaltungen geradezu demütigend für den 
Prediger, dvenn manche Gemeinde benübt die auf folhe Weife erhaltenen 
Gelder auch zur teilweifen Befoldung ihres PBaftorz, 

Darum muß der Prediger erfteng um der Sache des Reiches Gottes 
willen, entfchieden gegen alle verwerflichen Veranftaltungen zum Belten 
der Gemeinde auftreten, und zweitens die befhämende Anforderung 
zurüdmweilen, daß er fich zufrieden zu geben hat mit einer dag Amt ent- 
mürbigenden Erledigung oder Erleichterung der Gehaltsverpflichtung, 
und wenn wir oben gefagt haben, daß es-nicht immer die Schuld des 
einzelnen Baftorz ift, daß folde Mifftände eriftieren, fo ift eg aber 
do infofern die Schuld aller Prediger unferer Kirche, daß fie nicht 
mannbaft und energifch zufammen geftanden und das lieber audge- 
tottet haben, und es it daher die Wiederholung eines dahin zielenden, 
Ihon über 40 Jahre alten Befchluffes einer Generalfynode durchaus 
nicht al ein Zeichen des Fortfchritts anzufehen. (Siehe Befchluß der 
eriten Generalfynode zu Pittsburgh, unter einzelnen Beichlüffen.) 


IH. 

Unfere Arbeit wäre unvollftändig, wenn mir nit auch die Un 
forderungen erwähnen wollten, die unfere Eoangelifche Kirche an ihre 
Prediger ftellt. Unfere Kirche erwartet, daß der Prediger entfprechend 
jeines Ordinationsgelübdes in Wandel und Lehre den Prinzipien der 
Evangelifchen Kirche getreu bleibt, und daß er in den Gemeinden dar- 
auf hält, daß ihre Orbnungen oder Vorfchriften befolgt werden. Zwar 
herrfcht infolge der in unferer Kirche obmwaltenden Freiheit, unter Ba- 
itoren und Gemeinden mannigfach die Meinung, daß man nach Be 
lieben tun und handeln fann. Obwohl nicht an die Formen und Orb- 
nungen eines jtarren Konfefftionalismus gebunden, fo darf aber die 
Sreiheit, die unfere Kirche den Gemeinden und ihren Prebigern ge- 
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währt, doch nicht in Sügellofigfeit augarten; und die Selbftändigkeit, 
deren fich unfere Gemeinden erfreuen, darf Jie nicht verleiten, die Be- 
ftreßungen unferer Shangelifchen Kirche zu unterfchäßen, oder die not- 
mendige Beachtung und Unterftüßung zu perfagen. Daher fordert un- 
fere Kirche von ihren Predigern, daß das Verhältnis zmijchen Gemeinde 
und Gefamtticche allezeit das rechte ift und bleibe, und Das zeigt Jich 
darin, daß die Gemeinden in allen Dingen Liebe, Gehorfam und Treue 
ihrer Kirche beweifen. Dies ift, mas mir „evangelifchen Geift“ nennen, 
der in alten, treuen fynodalen Gemeinden fchon eriftiert, und in dem 
jolche Gemeinden erzogen werden mülfen, Die entweder jüngeren Da= 
tım$ oder aus anderen Denominationen zu ung gekommen find. 

Daraus ergibt fich von felbft, daß die Gemeinden den Einrid)- 
tungen und Beftrebungen ber Synode die rechte Beachtung Ichenten, 
denn gerade inder tatfräftigen Unterftügung fol fi) die Viebe und der 
Gehorfam fund tun. Mit blopen Anhänglichkeitsverficherungen ift un- 
ferer Kirche nicht geholfen. Hier berühren mir dad Kapitel: Kolekten 
und Liebesgaben. Unfere Kirche ift über ihre Gründerjahre hinaus 
gewwachfen, und mie das nicht anders ift und auch nicht zu bermeiden 
mar, find eine ganze Reihe firchlicher Arbeiten oder Ymeige be3 Reiches 
Gottes begonnen und ausgebaut worden, dazu ift ein gejchäftlicher 
Apparat hinzugelommen, Mohltätigfeitsanttalten eriftieren, die, wenn 
au nicht Eigentum der Synode find, jo Doch unter deren Kontrolle 
ftehen und ihr angegliedert find. Ein großer Haushalt befteht, und mie 
beifpielsmeife die Kinder einer großen Familie nicht das echt haben, 
die Eltern zu fragen: Wie fommt es, daß ihr fo viele Kinder habt? 
ebenfo wenig haben mir nun dag Recht, nach jahrelanger Entwidlung 
zu fragen: Warum hat unfere Kirche To viele verjchiedene Gebiete firdh- 
licher Arbeit in Angriff genommen und fich nicht auf das allernotiwen- 
digfte beichränft? | 

Und fo haben wir in unferer Kirche Lehranftalten, Innere und 
YXeubere Miffion, Benfionstaffe, Kirhbaufaffe u. |. m. Diele Ein 
richtungen fordern unfere Unterftügung in Form obligatorifcher Kollef- 
ten und jedes Synodalglied, fomoh! Paltor als Gemeinde, haben fi 
verpflichtet, diefen Anforderungen gerecht zu erben, ber PBaftor bei 
feiner Ordination, Die Gemeinde bei ihrer Aufnahme in Die Synode. 
Huch hier hat der Paltor, ähnlich wie bei der Aufbringung der Gelber 
in den Gemeinden, die Verantwortung zu tragen. Der Prediger wird 
bei der Nichterhebung der ohligatorifchen Koflekten öffentlich dadurch 
getabelt, daß die Berfaumnis bei den Diftriktsfonferengen befannt ges 
geben wird, und hat fich zu rechtfertigen, warum bie Erhebung der Kol- 
fefte unterblieben ift. Wir mollen hier nicht ungerecht fritifieren. Was 
hier betont merben fol it dies, dak man bald eine Löfung de3 Problem3 
finden möge, wie man bie zum iynodalen Haushalt notwendigen Gelber 
aufbringen fann, jo daß man beiden Seiten gerecht wird. Es ijt ber- 
fucht worden, durch den Perteilungg- oder Befteuerungsplan Die not= 


.. 


wendigen Mittel aufbringen zu können, für jeden Kommunitanten mird 
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ein getwiffer Betrag gerechnet, und der Gemeindebeitrag muß der Zahl 
der ommunifanten entjprechen. Das tft fehon ein Schritt zur richti- 
gen Löfung. Wenn auch einzelnen Predigern und Gemeinden der au= 
geiwiefene Betrag zu hoch erfcheint, jo haben andere jedoch den Beweis 
geliefert, daß man noch mehr tun fann, ala erwartet, refp. borgelchrie- 
ben ift, 

| Doc ftreng genommen, hebt diefer neue Plan eigentlich den Be- 
griff von Kolfekte auf, denn die Erhebung einer vorgefchriebenen Summe 
durch das Mittel der Rollette im berjammelten Gottesdienft, it Doc 
eine unfichere Sache, das beifere märe, die Einziehung, des Betragz bon 
jedem individuellen Glied oder Haupt der Familie durch den Paltor oder 
einem Vorftandsglied, Die einzige und richtige Cöfung aber wäre die, 
daß mir unfere Gemeinden zu der Erfenntnig bringen follten, daß die 
Mittel für den fonodalen Haushalt genau fo angefehen und aufge- 
bracht werden follten, twie für die eigene Gemeinde. Wie die Glieder 
in der Gemeinde, fo follen die Gemeinden in der Synode für den In- 
terhalt beifteuern, und man entnehme diefen Betrag aus der Gemeinde- 
taffe. Die Bezeichnung „obligatorifche” Kolfeften laffe man fallen, 
und erhebe dann freie Kolleften, die den MWohltätigfeitsanftalten oder 
auch dem fynodalen Haushalt zufließen können. Auf die Dauer wird 
das alte Shitem doch nicht heftehen, früher oder fpäter mird doch eine 
den Bebürfniffen entfprechende Uenderung vorgenommen werden müf- 
jen, e3 ift nur eine Frage der Zeit, mann das gefchehen Soll. 

Ein in diefer Richtung einzufchlagenden Weg wird auch das Ver- 
hältnis der Gemeinden zur Synode noch beifer regeln, als e3 jet der 
Fall ift, ein Umftand, der auch oft viel zu wünfchen übrig läßt. Alle 
unjere von Shynodalpaftoren bedienten Gemeinden jollten Synodalglie- 
der fein, fonft fönnten fie fich meigern, den Anforderungen nadhgufom- 
men. So follte jede Miffionggemeinde jofort in die Synode aufge- 
nommen, und die von anden Denominationen berüberfommenden gleich 
bei ihrer erften Bedienung eingeführt werden, und zwar verbunden mit 
der Einführung des Shnodalprediger8 andere, Ihon jahrelang von 
der Synode bedienten Gemeinden müßten einfach alg Synodalglieber 
betrachtet und demgemäß behandelt werden. 

Wir fommen nun, analog den Vereinsanforderungen in den Ge- 
meinden, zu denen, welche fynodale DOrganifation an den Prediger ftellt, 
und man frage fich zuerft felbft: Haben wir zu biel oder zu menig, 
jollen mir noch mehr Gewicht auf DOrganifation und gefchäftliche Routine 
legen, oder ift e8 an der Zeit, daß mir ein wenig innehalten und ung 
ipieder flar werden, mas eigentlich die Hauptfache ift, entweder die 
Sache an fich oder die Mittel, mit melchen der Sache geholfen werden 
jol? Allem Anfchein nach fcheint aber Doch die Meinung vorherrfchend 
zu fein, daß mir zu viel Organifatton, Vereine, Konventionen und 
Mafchinerie haben, bei der die menjchliche Tüchtigfeit oder Leiftungs- 
fähigfeit die treibende oder bewegende Kraft ift. Gewiß ift für unfere 
Verhältniffe, und das gilt befonderg für die Stäbte, Die Zeit borüber, 
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da man nad der alten, einfachen Weife arbeiten fann, darum haben 
mir auch meiter oben gejagt, daß die Organifation notwendig ift. Wenn 
ppir, man erlaube bier den Ausdrud, mit den andern Denominationen 
fonfurrieren und unfere Kinder und Jugend erhalten und bewahren 
wollen, dann müffen wir auch manches Neußerliche beachten. Nur follte 
man nicht zu meit gehen, das rechte Maß, Nüchternheit und Treue in 
allen Dingen bewahren und auch hier bebenfen, daß an Gottes Segen 
alles gelegen ift. Das lebte wird oft vergeflen, und e3 ift etwas Wahres 
an der Yeußerung, die wir kürzlich einmal gehört haben, daß der Hei- 
lige Geift nichtS mehr zu tun habe. Wenn man irgend etwas erreichen 
roill, wird organifiert und ein gefchäftlicher Apparat in Bewegung ge- 
feßt, und dann mwird’3 fchon werden. Hüten wir und deshalb davor, 
daß mir das Wichtigfte und Wefentliche unfer Amtes und feine Haupt- 
forderung nicht überfehen, nämlich da3 Wort und feine Verkündigung. 
Darum waren auch die Ausführungen unfer3 englischen Profeflorg vom 
Predigerfeminar auf der legten Generalfynode vielen wie aus dem Her- 
zen geiprochen, al3 er vor zu vieler Organtfation warnte und betonte, 
daß wir alle Zeit feithalten folten an dem reformatorifchen Brinzip, 
melches das Hauptgewicht auf’ das Wort und nicht die außeren Werke 
legt. © 

Daß jebt eine folche Reaktion eintritt, ift eben Die Folge dabon, 
daß man die Beobachtung macht, dap dieje verfchiedentliche Organija- 
tion, Statt zum Beten, unferer Kirche zum Schaden werden fünnte. 
MWorauf wir al3 Kirche bedacht find, ift Dies, daß mir unter den vielen 
Denominationen unfer Landes unfere Eigenart bewahren möchten. 
© lange die Sprache die Grenze war, die und bon andern Kirchen- 
förpern abfonderte, waren mir ficher, nun fragt fich aber mancher, mie 
wird das in der Zufunft werden? Geien wir nicht bange, Die Sprache 
bringt uns feine Gefahr. Durch unfere DOrganifationen fünnen mit 
piel eher unsere evangelifche Urt verlieren, al3 Durch den Uebergang bon 
der deutfchen zur enalifchen Landesfprache. Und das mollen wir an 
dem folgenden iluftrieren. Dielen tft die Sonntagfchule wichtiger, als 
alles andere. Man fann die Meinung hören, daß der öffentliche Got=- 
tesdienft überflüffig jet und die Sonntaafchule diefe Stelle einnehmen 
fönne. Das wurde vor einigen Jahren auf einer Diftriftsfonferenz 
öffentlich in einer Predigt über die Sonntagfchule gejagt, alfo von 
einem Prediger und nicht von einem Laien. Und das mar nicht das 
erite und lebte Mal, daß mir folche Ueußerungen vernehmen mußten. 
Ferner, mie viel Fremdes fommt durch die Jugend und ihrer Organis 
fation in unfere Kirchen und Gemeinden, vieles, mas andere Denomina- 
tionen erlauben, wollen auch unfere jungen Leute erlaubt haben oder 
nachahmen. An der betreffenden Stelle haben wir den Wiederbefhluß 
der Generalfynode über Faird, Vidnids, Tanzbeluftigungen u. |. mw. 
erwähnt, und mer ift e3, der in diefer Beziehung dem Baftor oft Schmie- 
riafeiten macht? ft e8 das jüngere oder ältere Element? Mer finnt 
auf allerlei gejelfchaftliche Unterhaltung, die wohl außerhalb, aber 
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nicht innerhalb der Kirche und Gemeinde erlaubt und anaebracht fein 
mögen? Und was helfen da die Protefte oder der Widerfpruch des 
Paftor3? Nicht viel, man tut doch, ma3 man oil, und weil man dejjen 
Gefinnung bon vornherein fennt, wird er oft gar nicht gefragt. Eins . 
wäre zu mwünfchen, nämlich daß unfere firchlicde Jugend folhe Dinge 
und ihre Schidlichfeit genau fo beurteilen möchte wie die Trinffrage. 

Doch wir wollen e8 mit dem Gefagten bemenden laffen, ohne Or- 
ganifation fönnen mir nun einmal in unferer Zeit nicht fertig werden, 
auch das tft ein Zeichen unferer Zeit und unfere Ausführung fol nie= 
mand zur Mikachtung der Anforderungen verleiten, welche unfere |y- 
nodalen Organifationen erwarten, auch in diefem Stüd wollen mir Ge- 
horfam und Achtung bemeifen. Wir mollen die Sonntagfchule allen 
modernen Ansprüchen entfprechend einrichten, wo die Verhältniffe e3 
geftatten, unfere Kinder follen einen quten religiöfen Unterricht erhal 
ten, und dazu find wir um fo mehr verpflichtet, weil viele Familien 
diefe Vflicht verfaumen oder vernachläffigen. Wer die Kinder in Ge= 
meindefchule oder längeren Konfirmandenunterricht verfammeln fann 
und Iofaler Umftände wegen am Sonntag den Unterricht nicht in der 
erwünfchten Weife erteilen fann, der mäche Die wöchentliche Untermei- 
fung zur Hauptfache. Umgefehrt aber, und das gilt für die Städte, . 
mer die Sonntagfchule al3 Hilfsmittel für den Konfirmandenunterricht 
anfehen muß, der achte darauf, daß dies in der beiten Weile gejchehe. 
Das gleiche gilt für die Jugend, too diefelbe regen Unteil am Gottes- 
dienst nimmt, hat der Prediger die beite Gelegenheit, auf fie einzu= 
mirfen; und ift es font mwünjchensmert, ja fogar erforderlich, dag man 
der Kugend Tpezielle Nufmerkffamteit Tchenten muß, jo vereinige man die 
jungen Leute zu einem Verein und fcheue nicht die Mühe und Arbeit3- 
permehrung, die die Leitung oder Uebermachung der Vereine mit fich 
bringt. Auch bietet die Organifation in Vereinen den andern gemiß 
anerfennendmerten Vorteil, daß man dadurch Hilfäträfte für das Wohl 
der Gemeinde al3 auch für das Neich Gottes gewinnen fann. Das 
Yettere jollte noch mehr betont werden, denn in den Vereinen jollten un= 
fere jungen Leute die Anregung befommen, fich der Arbeit im Wein: 
berge des Herrn zu widmen, fei e8 ala Schweitern in den Diafonifjen- 
häufern oder al3 Prediger und Miffionare. 

Aehnliches gilt von der neueren Bewegung unter der Männermelt. 
Auch diefe hat ihr Gutes, und als fynodale Drganifation follte fie Träf- 
tiglich mitarbeiten an dem Werk unferer Kirche und das Problem löfen 
helfen, wie mir den großen Haushalt unferer Synode, beitehend aus 
Lehranftalten, Innerer und Ueußerer Milfion, Benfionztaffe u. |. m., 
fo verforgen können, daß wir den Bebürfniffen gerecht werden. 

‚Und nun wollen wir das Refultat über unfere Bemerkungen von 
Drganifation, Vereinen u. |. m. ziehen. Wir betrachten fie als Mittel 
zum &med, doch das Ydeal chrijtlicher Gemeinfchaft und Vereinigung 
fer und bleibe allegeit die im Gottesdienft verfammelte Gemeinde. Dort 
follen die verzmeigten Kanäle hriftlicher Beltrebungen wieder zufams 
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menfließen und alle, jung und alt, Mann und Weib, fih unter dem 
Schall des Wortes Gottes jammeln. Und damit fommen wir zurüd, 
bon dem mir außgingen, daß die mefentliche Forderung die Verlün- 
digung de3 Evangeliums fei, und mie ber Glaube aus der Predigt 
fommt, jo fammeln fi) aud; die Gläubigen in ber Gemeinde, in dem 
heiligen, feligen Verein, da fie erlöft von ihren Sünden, fich Jefu, ihres 
Heilands, freuen. 


The True Evangelism of Today. 
(Its Origin, Urgency and Program.) 
CHARLES J. KEPPEL, KENTON, OÖ. 


The purpose of this artiele is not so much to make converts to 
the idea of evangelism as rather to stir to increased zeal those al- 
ready convinced of the need of this particular work. Nothing im- 
pels us so to action as does the cumulative force of obvious facts. 

Nor does this artiele aim to present a eritieism of unworthy 
methods in evangelism. Of course the enemy has never yet failed 
to sow his tares in the Master’s wheat-field. Like everything else 
true evangelism is counterfeited, the form thereof being utilized 
now for the advancement of personal ambitions, now in the inter- 
ests of semi-political propaganda. But it is well for us to be con- 
stantly mindful of a four-fold danger to ourselves incidental to this 
eireumstance. There is first the grave possibility that we reject the 
whole idea of evangelism because of the abuses born of hypcerisy 
or fanaticism that have popularly become so intimately associated 
with it. Or, while still adhering to the idea in its noblest concep- 
tion we may be prone to underestimate the present good that is 
being accomplished by this work. Even Rlijah fell victim to this 
human tendency toward pessimism until God gently reminded-him 
that the night was not so dark as’he had painted it. Certainly 
evangelism has been much abused by man, but it has also been most 
certainly used of God. And the third danger incidental to the fact 
of these abuses lies in the unfortunate monopolizing by them of so 
much of our best thought whenever we deliberate on the subject. 
They have succeeded too often in arousing unyielding prejudice or in 
supplanting a far more urgently needed sympathetie and construc- 
tive discussion. But the gravest danger of all lies in the possibility 
of our misjudging men and their activities in the specifie instance. 
We remember John when he came to Jesus saying, “Master, we saw 
one casting out devils in Thy name, and we forbade him, because 
he followeth not us.” But Jesus said, “Forbid him not: for there 
is no man who shall do a miracle in My name, that can lightly 
speak evil of me. For he that is not against us is on our part.” 
(Mark 9: 38-40.) Rather, therefore, ignoring the negative aspect 
of modern evangelistic activity we shall give consideration only to 
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the true Sean ‚of today, touching briefly upon its origin, its 
urgency and its program. 

Thank God, there is a true evangelism, and it has never com- 
manded more earnest and consecrated attention than is being de- 
voted to it today. And from this noble type of evangelism, despite 
 all'the devil’s possible efforts at caricature, we dare not—nor do we 
want to—be turned aside. For it is the work of God. 

From the point of view of the Christian Church the origin of 
the true evangelism of today is of absorbing interest. It was born 
out of a catastrophe that seemed to threaten the Church’s very ex- 
istence. It was the chaos of rationalism that gave birth to the zeal 
for evangelization. 

That the mightiest missionary movement in all the Church’s 
history as well as the unprecedented development of the Sunday 
school followed closely the age of rationalism is a striking fact. But 
fundamental to both these tremendous religious movements has been 
evangelistic zeal, born of a new vision of the Christ. This vision 
has resulted from the readjustment necessitated by the bitter as- 
. saults of rationalism in’ its destructive biblieal and the so-called 
higher critieism. Driven from a state of complaceney and com- 
fortable ease the Church suddenly found herself reaching down to 
the very rock.foundation of her faith and hope. And the result was 
. a virtual rediscovery of the very heart-source of her life and light, 
Jesus Christ, her living Lord, who Himself is the whole Gospel, 
who is His own irrefutable argument, whose personal power is 
mightier than all doctrine, impregnable against every attack, and 
whose purposes and plans more than include all the loftiest ideals 
of every utopian dream of sin-cursed and death-burdened humanity. 
And, having rediscovered Jesus, the Church could not help but re- 
fleet in her activity the passionate throbbing of His loving heart for 
the souls of men. The awakened Christian’s dominant impulse, 
“We would see Jesus,” now gave way to the burning wish, “O, that 
all the world might see Jesus! O, that every lost brother might _ 
be brought to know Him !” “For the Son of man is come to seek 
and to save that which was lost.” “WNeither is there salvation in 
any other: for there is none other name under heaven given among 
men, whereby we must be saved.” Once again for the Church, as 
in apostolic days, the need of the world spelled “Jesus.” Once 
again, out of deepest soul-conviction, the fervent grateful prayer was 
uttered by those who had come to know the Christ: “Lord, to whom 
shall we go? Thou hast the words of eternal life.” 

It is true that the evangelistie zeal thus born out of the reac- 
tion against rationalism found its earliest expression primarily in 
intensified foreign missionary activity. We have a pecular habit 
of seeing first the objects farthest off. It took us, i. e., the Chris- 
tian Church, a little longer to awaken to the need at horae, Yet the 
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phenomenal results of the work of the Rev. William Sunday and 
others— whatever our personal estimate of the methods and motives 
involved may have been—could not but appeal to us as an evidence 
of the ripeness of the field for the harvest. Who could fail to read 
in the eagerness of the throngs flocking. up the “saw-dust trail’”” to 
clasp the hand of the speaker the yearning of mens’ hearts for a 
more direct, more intense, more praetical presentation of gospel 
truth than our churches had been giving them? The Sunday meth- 
ods have met with overwhelming response because they have repre- 
sented the nearest approach on a large scale of organized religion 
toward satisfying the heart-hunger and thirst of the unfed or under- 
fed masses. 

Our opinions may differ as to the fitness of the means em- 
ployed to get these results, yet few of us have been able to gaze 
without quickening pulse and tear-dimmed eyes upon the surging 
mass of humanity—sweet-faced mothers, pure-hearted maidens, 
strong men in tears, broken-bodied and sin-scarred wrecks, girls of 
the streets in their shabby gay attire, old men and grandmothers 
with tottering step and trembling hand, boys and girls, —the rich 
and the poor, the young and the old, the feeble and the strong, —all 
with but one apparent thought, one all-dominant idea, to find mercy, 
a new life-start, new strength and purpose, by the crude and per- 
haps undignified route of the saw-dust trail. 

And as we gazed, deeply moved, upon them, we forgot presently 
what they were doing, —we ceased to hear the evangelist’s feverish 
_ pleading and exhorting,—we had bowed our heads unconsciously in 
sorrowful heart-searching and fervent prayer: “O, ‚Father, wherein 
have we failed—has the Church failed—that these are here? How 
like sheep without a shepherd! God, our Father, help us to see our 
sin and show us what Thou /wouldst have us do to feed these hunger- 
ing souls.” 

And so out of the prayerful soul-questioning of earnest hearts 
has grown the firm determination to know the will of God for our- 
selves in the direction of a new effort to bring the gospel message 
to men as men need to have it brought to them, whatever that way 
may be. The Spirit of God has already used different men and 
different churches very differently in this respect. We do not pre- 
tend to dietate to Gods’ Spirit the means He shall employ. We 
only know the need, and His willingness to show the way. Evan- 
gelism is a fire, not a fixed process. It impels various personalities, 
Organizations and institutions variously indeed, but always to the 
same end and under the same loving per sonal guidance of the living 
Lord. Evangelism’ s fire was kindled in the Euch as the Church 
came into vital touch with her Master. And true evangelism is ever 
the produet of His Spirit and is erowned with enduring success in 
exact proportion to its direct inspiration by Him. 


r 
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But now that the spirit of evangelism has thoroly permeated 
the religious thought of today, our eyes are being opened more than 
ever to the peculiarly urgent need of this present time for this latest 
expression of God’s Holy Spirit. "The Church has been subjected 
by those who love her best to a searching examination as regards her 
actual condition, her aims and her achievements. ‘“Surely, we must 
have failed! Wherein have we failed? What is the remedy?” 
These questions have arisen spontaneously within the Church in 
thousands of hearts—and men have set themselves seriously to the 
task of answering them. | 

What have we discovered? It will be possible in this article 
to indicate briefly four of the outstanding “findings” of this careful 
introspection. 

1. We have discovered the fact of the isolated existence of a 
peculiar “Church world,” with a marked tendency toward exclusive- 
ness, traditionalism and a “compromise interpretation” of gospel 
truth. The Church’s little world is generally well-defined as over 
‚ against the secular world around it. Furthermore it is in most in- 
stances unmolested from. without and unmolesting from within. 
T'he inhabitants of this “Church world” mingle freely with the sec- 
ular world eitizens about them, carry on business with them, enjoy 
social pleasures in their company—but all the while the distinctive 
“Church world” is rarely mentioned ; it belongs to a separate sphere 
of life, to be visited only as occasion requires. It does not intrude 
itself into secular world affairs, except perhaps in a secular way to 
beg for money or to solieit advertisements for the church bulletin. 
Nor does the world trespass upon it. 

A remarkable thing about this situation is that wii all the iso- 
lation of this “Church word? its inherent character is not always 
so distinetive. Rather do we note a very common tendency so liber- 
ally to interpret the obligations of the Christian that they will be 
quite compatible with the world-life without. Social evils are not 
openly scored, the wealthy are treated with deference, and it is the 
consuming effort of many a church and its pastor to avoid hurting 
the feelings or tramping upon the toes of any parishioner. The 
distinctiveness and exclusiveness in such churches lies therefore not 
so much in their character as rather in the fact of association, or fel- 
lowship, or membership, however we may designate it,—much as in 
the secret ‚orders. 

Running parallel with ithis spirit of compromise in our iso- 
lated “Church world” is the further ‚tendeney toward a condition 
which might be termed the “slumber-state” of the Church. It is 
evidenced by the failure of that which has become habitual to stir 
the deepest emotions. The keen spiritual sense seems to have be- 
come blunted—-at least to the stereotyped stimuli that issue from our 
traditional activities. Or, at best, the response to these stimuli has 
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become “habituated”—the result being commonly known as the “rut” 
in which individuals as well as whole congregations find themselves. 
There is a very evident placidness and easy regularity about every- 
thing, excepting, of course, the occasional church quarrel. But 
there is nothing to indicate in any way the deep stirring of emotion 
or the eager strenuousness of large enterprise and earnest aggressive 
endeavor. And more than this, there is a decided resentment 
against any disturbance or suggestion of disturbance of this accus- 
tomed and most soothing trangquility in religious aflairs. 

Another observation with reference to this exclusive “Church 
“world” is of interest. The fact of its distinctive society, its inher- 
ited ethies and its almost definitely prescribed religious program or 
voutine has tended to engender within it a kind of artificial religious 
atmosphere, the mere living in which is too frequently mistaken for 
true religion. Many a good woman, for instance, believes that, be- 
cause she bakes pies for the Ladies’ Aid supper and helps wait on 
table, she is a model Christian; and to eliminate from her church, 
as some of us have done in our own, suppers and sales as unworthy 
means of financing our work, would be to rob her of all the religion 
she has ever possessed. Or because a young woman is chairman of 
a League committee and a delegate to the annual convention she 
may feel so superiorly religious that she may deem herself highly 
competent to assist the good Saint Peter in judging as to the merits 
or demerits of the poor sinners round about her. Only she does 
not stop to wait for his instructions but sets to work at once. She 
has “religion”—because of the highly charged religious atmosphere 
of the little “Church world” in which she :has come to play so prom- 
inent a part. | 

Can there be any question but that the negative conditions thus 
prevailing in the isolated “Church world” contribute in large meas- 
ure to the heart-hunger so evident even among Christians? 

2. But when we pause to consider the influence of this self- 
contained little “Church world” on the community round about it, 
we no longer wonder at the success of the great evangelistic taber- 
nacle meetings. We find that the world outside the Church simply 
does not concern itself about it, gives it little thought, does not take 
it seriously. “O, I am as good as those hypocrites!” is an expres- 
sion heard by the writer from the lips of an unfortunate vietim of 
sin, and it is typical of the general attitude of the world toward 
organized religion. When thought is given at all by children of the 
world to religious matters it is usually to speak slightingly of the 
Church. The ministry is-looked upon as professional religion, the 
Church itself as a parasite feeding upon society, only demanding, 
never contributing,—elaiming indeed to care for men’s souls, but 
actually wholly disinterested in the physical, moral and spiritual wel- 
fare of the children of the world. 
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The writer certainly does not give his unqualified endorsement 
to this estimate, which is of course based largely on misconception ; 
he merely states the situation as it exists and as all may discover it 
‚for themselves upon investigation. In other words, the doors of our 
influence are locked against us by a bitter prejudice, greatly exag- 
gerated indeed, tho not altogether unwarranted, yet certainly effec- 

tive in Dblocking the road to the service of the very ones who need 
most the helping hand to lead them to the only Saviour, Jesus 
Christ. 

3. We have ei. further with deep eoncern the el 
breaking down of the sympathetic home background of the Church, 
with the inevitable disastrous effect on the institutions of publie 
worship, Holy Communion and Confirmation. The average Chris- 
tian home of today falls undeniably short of the standard of twenty- 
five years ago. Child-diseipline in matters religious is in some com- 
munities almost altogether lacking. The Church is compelled to 
make ist appeal direct to the children without the wholesome inter- 
mediary influence of the parent to support it, too often even against 
the odds of negative parental influence. Our institution of Confir- 
mation, so much depended upon in the past for results in the direec- 
tion.of evangelization, has especially suffered. It is left to the chil- 
ren themselves to decide whether or not they will enroll for instruc- 
tion. Or even the Christian parents’ slighting estimate of this work 
positively discourages the child at the outset. Where children are 
sent, there is often irregularity of attendance, habitual tardiness 
and lack of preparation to contend with. - Without the active, whole- 
hearted co-operation of the home it is difficult to surmount these 
obstacles. Somehow we must lift the spiritual standard in these 
homes if our institution of Confirmation is to come again into its 
own to serve its intended purpose. 

4. But searching deeper down into the heart of the Church’s 
message, we find very commony a two-fold.omission that has proven 
tragically fatal especially in these last years. The omission is not 
so much that of doctrine as that of emphasis and application. It is 
the matter of the Cross of Jesus Christ and of His coming again. 

The preaching of the Cross has never been popular with the 
world, therefore, in accordance with the spirit of compromise so 
prevalent in the Church, this partieular central doctrine was lim- 
ited in its application to the historie fact of the Cross of Christ, 
faith in the atonement wrought thereon Ibeing proclaimed as vouch- 
safing the life eternal. It did not please the world nor worldly- 
mindön Christians to draw the inevitable deduetion that for a man 
sincerely to believe in the Cross of Jesus he must first believe in the 
wisdom of God in choosing the Cross-method—that of yielding life 
voluntarily in the face of evil,—not righting wrong by might of 
physical force but by the invineible power of sacrifieing love—love 
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that dies at the hands of evil men, only to find life again and eter- 
nal fruitage thru its own inherent power, the power of God, who 
Himself is Love. The Church has not taught this. She has in- 
deed taught 'Christian ideals but she has given her approval even to 
the means of carnal warfare to usher these ideals in. God has given 
more than ideals; He has revealed the only way to their attainment, 
Jesus Christ Himself. _And the body of Jesus Christ is the broken 
body of which all must eat 'who would enter into its fellowship; and 
His blood is the blood shed in love on Calvary, and of which all 
must drink who would belong to the “Lamb slain from the founda- 
tion of the world.” 

Behold the spectacle! Christian against Christian, brother 
against brother, the Blood and the Name of Christ against the Blood. 
and the Name of Christ! Hatred and passion engendered from 
Christian pulpits everywhere; the fires of hell let loose in the 
. Church of the erucified Master! -“By this shall all men know that 
ve are My disciples, that ye have love one to another.” 

How shall we be able to reach sinners now under the cloud of 
this terrible distorting of Christ’s eternal Truth? O0, where is the 
evangelism hat will be able to undo this tragedy, the apparent re- 
jection of Jesus Christ by His Gentile Church? Is any such evan- 
gelism possible? Who does not pray that the Master may reveal it 
to His earnest followers? : 

But as the Church has been looking to material forces to usher 
the Kingdom of Heaven in, so, thoroly consistent with herself, she 
has ceased to watch for a returning Lord. She does not need Him! 
His teachings are enough. She can attend to all the rest herself,— 
at least so with the help of the Christless world! And all this de- 
spite the Master’s oft-repeated earnest warning against this very ten- 
dency to grow careless about this particularly urgent and constant 
need, to watch for His return. (Cf. Matt. 24: 42, 44, 48-49; 25: 
13, etc., etc.) 

"Lost sinners are not drawn to a doctrine, or a philosophy, or 
even to a promise—they are drawn, as the Father knew they would 
be drawn, to a living Personality. And a Master so real that all 
the Church shall wait in eager expectancy for His coming again, 
Himself to bring His Kingdom in, such a Master, in whom we our- 
selves vitally believe, will attract the soul-sick and needy and dis- 
heartened ones, who seek above all a Friend, One to love them back 
to life and hope. OÖ, for the evangelism that will reawaken in the 
 Master’s Church the joy of apostolic days at the thought of His 
return. : 
Incidentally we have anticipated a large part of the third as- 
pect of our subject, the program of the true evangelism of today. 
It remains but for us to sum it up as clearly as possible. 

Taking into account the facts thus hurriedly reviewed setting 


194 The True Evangelism of Today. 


forth the Church’s obvious need it becomes evident beyond ques- 
tion that evangelism’s first appeal must be made to the Church her- 
self and thru the revived Church as the instrument to the lost ones 
without. Evangelism’s vision must be the Master’s vision— “As 
My Father hath sent Me, even so send I you !’”—and in its applica- 
tion today, the Church awakened to a consciousness of her God-be- 
stowed mission to evangelize, by her life as well as by her witness, 
a sin-cursed humanity. Several considerations are of importance 
here. 


1. The Church must seek to set herself right in the local com- 
munity. She must win attention from an unwilling world by be- 
ing earnestly, lovingly aggressive. She must break down the bar- 
riers of prejudice by making clear her motive and giving unmistak- 
able evidence thereof in a constant open effort to rob Satan of his 
conquests thru the power of the living Christ. 'T'he Church can be-* 
come known and respected and indispensable only as Jesus Christ 
her Lord and Master becomes known and respected and indispensa- 
ble. And the Master always won men’s hearts as they came to ex- 
perience His life-saving and life-restoring power. Actually to save 
sinners by the power of Christ, to restore broken. lives and homes, is 
the one advertisement of the Church that cannot be gainsaid nor 
long resisted. 


2. The Church must seek a means of breaking the fetters of 
formalism and indifference that are binding fast her people. Noth- 
ing breaks down the barriers of traditionalism as does the fire of 
evangelistic preaching and the power of God’s Spirit to save souls. 
Soldiers need not be told to break ranks when they meet the enemy 
face to face. Stifiness of the joints cannot easily be cured without 
exercise—spiritual exercise in a series of Spirit-directed meetings 
will often work miracles in reviving an apparently spiritually dead 
congregation. Parents whose hearts have been stirred thru such 
evangelistic services will be eager to have their children instructed 
in the Word of the Cross that has come to mean something vital in 
their own lives. 


3. The Church must be resolutely uncomprising with the 
world. She must stand adamant against evil in any and every 
form. Hers is the guardianship over the young lives entrusted to her 
care. Silence with respect to local evils or evil tendencies is a crime 
against the Church, against the community and against the Lord 
Jesus Christ in His Kingdom. It is btter to offend the offender 
than hold his good favor and send our children to hell. Evangelism 
is needed, stirring gospel preaching, to arouse the slumbering con- 
science of the Church. The local church may resent it, chaos may 
temporarily result, but what of that? For it is awful to contem- 
plate one’s personal responsibility in neglecting a task so fraught with 
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eternal possibilities as the making or the undoing forever of the lives 
of our own boys and girls. 

4. The Church must be stirred by true evangelism to an appre- . 
ciation of and to a bold and fearless preaching of the Cross of Jesus 
Christ in the fullness of its meaning for human life and action. She 
must be aroused to heed God rather than men. Itis no easy task, 
but the apostolie zeal was equal to it: and the new apostolic zeal of 
our new evangelism, God-given, will also fearlessly shoulder the ob- 
ligation. z 

"5. And in this connection evangelism must open again men’s 
hearts to the expectation of the returning Lord, whose task it will 
be—not ours—to set humanity right. He has said He will come! 
Angels said He will come! Apostles waited for His return! Awake, 
arise, watch and pray! Here is a soul-stirring message for the true 
evangelism of our time. 

6. And now one closing thought! Can even God-directed 
evangelism work the miracle of reversing the direction of the 
Church’s thought, of reviving the dry ‚bones in the valley of her 
spiritual death, of sending her forth anew to win the world for 
Her Saviour-King? Evangelism could not check the decay and 
collapse of Judaism, when once Gods’ people had sinned away the 
hour of grace. Can later evangelism do with the Gentile Church 
what our Lord’s own preaching and the zeal of His apostles failed 
to accomplish with Israel ? 

Probably not, we say, aye, quite certainly not,—for Scripture 
must be fulfilled concerning the apostasy of the Gentile Church. 
But let us not forget that the pleading of Jesus and the apostles was 
all the more earnest and fervent with Jerusalem and the J ews, even 
tho rejection and destruction were imminent. For Jests looking 
back upon His eeffort to save His people can say: “O Jerusalem, 
Jerusalem, that killest the prophets, and stones them that are sent 
unto thee, how often would I have gathered thy children together, 
as a hen gathereth her chickens under her wings, and ye would not. 
Behold, your house is left unto you desolate.” 

But speeifically for us in the present situation the early apos- 
tolie evangelism peints the way; and linked with our pleading for 
a rehabilitated Church, may we never fail to add the individual 
note sounded by Simon Peter in the first great God-inspired Pen- 
tecost sermon (Acts 2: 40): “And with many other words did he 
testify and exhort, saying, Save yourselves from this untoward gen- 
eration.” If Jerusalem is lost and Israel doomed, O save your- 
selves! So today! If the Church shall fail to heed, and the time 
oF-the final apostasy be at hand—“O save yourselves from this unto- 
ward generation !” 

The true evangelism of today must then be in the nature of a 
prophetie testimony to the Church and to the world: | 
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a) that Christ lives and would today definitely control and use 
His Church and the lives of His followers to the end of His only 
mission on earth, namely to save lost sinners; 

b) that Christ will Himself in God’s own time return to set 
up His Kingdom on the earth—a task that all human efforts will 
fail of performing; 

c) that His love, life-yielding yet life-produeing (John 12: 24) 
alone can liberate mankind—and only thru the full adoption of 
Gods’ own program of the Cross; 

d) and finally that in the last instance every man bears his own 
burden, the full responsibility for his life decisions, regardless of the 
‘opinions or failures of others. | 

And as does every man bear his own burden in the respect of 
his individual salvation, so do we as pastors in the respeet of our 
responsibility as stewards. How shall we choose to walk? T'he easy 
path of men to the glory of the world, or the rocky, blood-marked 
road to Calvary, the way the Master trod—to glory eternal? Shall 
we be content with the attainments of the past, or shall we in hu-, 
mility seek His leading into a more vital ministry, however hard 
the task or radical the departure may be, and however sore the 
trial when we shall find ourselves misunderstood, misinterpreted, 
reproached and maligned by those who were our friends? God 
grant that we may choose the latter, for it is the Master’s voice that 
speaks: “Verily, verily, I say unto you, 'The servant is not greater 
than his Lord; neither He that is sent greater than He that sent 
Him. If ye know these things, happy are ye if ye do them.” 


Eulogy on the Triad of Faith, Hope and Love 
RS CHARLES A. KoENIG. 


Now abideth Faith, Hope, Love, 
these three; and the greatest of 
these is Love. 1 Cor. 13:13. 


True religion is triune. FAITH, HOPE, LOVE enter into 
all that is true and explain all. Three words and yet within this 
narrow compass the whole is embraced. This verse is one of God’s 
beautiful words, round and perfect in itself... The pieture is dis- 
tinet and clear. 

- The verse has furnished the arts with one of their most exqui- 
site subjeets. Poets have sung the praises of Faith, Hope, Love and 
the painter has exhibited the holy triad in all the glowing colors of 
his brush. The sculptor has given them the pure and almost breath- 
ing forms of his marble, while the orator has employed them as the 
ornaments of his eloquence. 

„» But.ithe- orators; poets, seulptors and painters have often 
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strangely misunderstood them and too often proved that they know 
nothing but the abstracts of their genius. What they presented to the 
eyes were mere earthly forms which bore no resemblance to those 
divine and spiritual graces.. Multitudes have gazed with admiration 
kindling into rapture upon the productions of the artist or read 
with enthusiastic delight the liquid lines which the poets have 
drawn, or have been roused to ecstasy by the glowing eXpressions , 
of the orator, who at the same time have had no taste of the vir- 
tues described by the apostle. 

It is a fair question for inquiry,— whether religion has really 
received the benefit claimed to be conferred by the fine arts, — 
_ whether men have not become carelessly familiar with the more awful 
-realities of truth by the exhibition of the poet, the painter and the 
engraver and whether they have not mistaken those sensibilities 
which have been awakened by a contemplation of the more tender 
and touching scenes of revelation as described upon the canvass or 
the marble for the emotions of true piety. Perhaps “Paradise Lost” 
has done very little to produce any serious concern to avoid sin and 
misery, or Ruben’s “Descent from the Cross,” or Raphael’s “Trans- 
figuration” as little to draw the heart to the great objects which 
Christianity proposes to effect and secure. Innaneribl represen- 
tations have been given .of Faith, Hope and Love and doubtless by 
these means many kindly emotions have been called for a while into 
exercise, which after all were nothing but a transient effect of the 
imagination upon the feelings. 


It is of vast consequence that we should recollect that no uk 
tions are entitled to the character of religion but such as are excited 
‘by a distinet perception of revealed truth. 

It is not the emotion awakened by a picture presented to the 
eye, nor by a sound addressed to the ear, but by the contemplation 
of a fact, or a statement laid before the mind. This it is which con- 
stitutes piety. If the other were piety and all the piety that God 
requires, then the Bible is but a mass of words that signify nothing. 
We do not need it to teach us this. AI this religion we may have 
without its precepts. 

The eye fills with tears in spontaneous freedom at the sight of 
suffering and the heart swells with gratitude without an effort by 
demonstrations of kindness and we grant our admiration without an 
effort to withhold it when we stand in the presence of beauty, the 
grand or the sublime. | 


FAITH 


“The child-like Faith, that asks no sight, 
Waits not for wonder or for sign, 

Believes, because it loves aright— | 
Shall see things greater, things Divine.” 
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The first of this Triad is FAITH. In its simplest sense, Faith 
is the belief of testimony. In reference to spiritual things it means 
a firm persuasion of the truth of what God has revealed in His 
Word. It is a belief not only that the Bible is true but of the truth 
contained in the Bible. It is not merely a pereeption of the evi- 
dence of Christianity as a divine revelation, but also a perception of 
the truth of its doctrines. 

GENERAL FAITH means a belief of all that God has revealed 
in the Scriptures, whether it be by invitation or promise, command 
or threatening, prophecy or history. 

FAITH IN CHRIST or justifying faith relates to that part 
of the divine word which testifies concerning the person and work 
"of the Redeemer. 

SAVING FAITH takes into its view everything contained in 
the Word of God, but its special object is the Lord Jesus Christ as 
the Son of God and the Saviour of the world, just as the eye of the 
condemned eriminal at the place of exemption beholds all things 
around him but looks with the greatest steadiness and delight upon 
the messenger who is hastening with the reprieve. Faith in Christ 
is a full persuasion of the truth of the glorious Gospel concerning 
him accompanied by a full confidence in the veracity and an expec- 
tation of the fulfillment of His Word. | 

Faith is not that which constitutes the ground of our accept- 

ance, but which places us upon that ground. Faith is the first stone 
of the building, but it is not the foundation. It is the act of eleav- 
ing to Christ, but all its value depends on the worth of the Christ 
to whom you cleave. A man may have faith, real ardent, energetie 
faith, in saints and images, priests and relics, yet his faith does not 
save him. A drowning man puts forth his hand and seizes with 
more than natural energy a bit of froth that dances on the erest of 
the wave, his hand cleaves it like air and he sinks helplessly into the 
‘ deep. He is lost, not for want of preeision in his aim, or of energy 
in his grasp, but for want of truth and power in the phantom to 
which he fled.  OUR Help is laid on one who is mighty, mighty to 
save, who saves to the utmost. 
Examine carefully then the faith you possess as to the object 
upon which it rests. Come to Christ, but come worthless, come 
empty, come guilty. If any ray of self-righteousness come between 
the sinner and the Saviour it will keep them separate. Naked and 
bleeding must the branch be laid upon the naked and bleeding tree 
in the process of engrafting. If any covering were first wrapped 
round it, the branch would never draw life. The tree would never. 
give it. Any work of yours be recommending you or prefering you 
will be a non-conductor thru which the light of the Saviour cannot 
run into the dead. In the matter of the sinner’s salvation, Christ 
is all or nothing. | 
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“We in dark dreams are tossing to and fro, 
Pine with regret, or sicken with despair, 
The while Hope bathes us in her own chaste glow.” 
The second of this triad is HOPE. 


This is the desire and expectation of those future good things, 
which God has promised in His Word. Faith believes the promise, 
Hope desires its fulfillment. Hope is a light'shed down from heaven 
to cheer a dark and troubled scene. It is like moonlight borrowed 
from the sun to mitigate the darkness which it cannot dispel. Hope 
is adapted to a transitory imperfeet state. Its office is to diminish 
in some measure the sorrows of the present by drawing on the stores 
of future joy. 

Applied to the richest gifts of God and the highest interests of 
man, Hope reaches from earth to heaven and fastens the anchor of 
the soul within the veil, where it is sure and steadfast, so that the 
expectation of eternal rest may enable the weary to bear with patience 
the tossings of Time’s troubled sea. It is essential to hope that its 
object be some good thing, either supposed or real. 

Desire without expectation is either mere wishing or despond- 
ency. Expectation without desire is either indifference or dread,— 
the union of both constitutes Hope. 

But Christian Hope is not a mere feeble and fluctuating expec- 
tation of eternal happiness partaking more of the nature of uncer- 
tainty than of confidence, for it is by a beautiful figure of speech 
called a sure and steadfast-anchor,— “a lively Hope” is the deserip- 
tion of the same thing without the figure. 

Many Christians make mistakes when they suppose that hope 
is nothing more than a state of mind partaking of so much doubt, 
as leaves them very little above the level of despondeney. We are 
to remember “He never had a hope who never had a fear.” Hope 
is the tenant not of a heart that was never broken but of a heart 
that has been 'broken and healed again. A pure bright star fixed 
high in heaven, it reaches with its rays the uplifted eye of the weary 
pilgrim, —but stars shine not in the day, the darkness brings them 
out. 

“Darkness shows us worlds by night 
We never saw by day.” 
So grief summons hope to the aid of the sufferer. 

When the ransomed rise from the sleep of the grave and open 
their eyes upon the dawning of an everlasting day, this gentle star 
- which has soothed them often in the night of their pilgrimage will 
nowhere be found in all the upper firmament, for in the presence of 
the Sun of Righteousness, Hope, no longer needed, no more appears. 

The Poet Hesiod tells us that the miseries of all mankind were 
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contained in a great box and that the husband of Pandora removed 
the lid, whereby they were cast abroad, all but Hope, which still 
remained in ithe bottom of the box. Thus Hope is the prineipal 
antidote which keeps our hearts from bursting under the.pressure 
of evils and. is that flattering mirror which gives us a prospect of 
some great and alluring good. When all other things fail, Hope 
stands by us to the last. This, as it were, gives freedom to the cap- 
tive, health to the sick and victory to the defeated. 


LOVE 


“Who loves the Lord aright, 

No soul of man can worthless find, 
All will be precious in His sight, 
Since Christ on all has shined.” 

The third grace in this triad is Love or Charity. Many forms 
express themselves thru this name. The lowest is instinctive Love. 
The whole animal creation shows this development. The fiercest 
creatures love their young. It enters largely into human experience 
and stands amidst other and higher affections. 

Beyond this stands the strong love of the passions. With this 
intelligence is associated. They spring from the flesh and minister 
to ıt,—one may love the hand that feeds him or the eye that smiles 
on him or the bewitching feature or manner that enchains him. 

Above these are what have been called the Friendships of the 
intellect in which men find each other’s society more or less pleasure. 
They are such as are kept without any striking joy and are laid aside 
without continued sorrow. 

Rising still higher there is that Love which elasps souls together 
by reason of taste,, enthusiasms and worships. 

But one step higher and we are within the palace of the soul 
where Love is full of truth, of justice, of trust, of hopefulness, frag- 
ments of this heavenly thing which have survived the fall and which 
flourish in our nature. In the palace of the soul only can this 
Love be found, a palace i in ruins but beautiful still. As an instinct 
in families where it is not entirely covered and choked by rank vices 
growing near, it seems one feature left of man’s first likeness to his 
Maker. But at best in all its other forms it expatiates only on a low 
level and expatiates irregularly intermittently even there. The love 
which is strung on with kindred graces in this text is the work of the 
Spirit in renewed men. | 

The emotion only is named, not its objects. Love is like a fire 
burning or a light shining. It streams forth from the heart in 
which the flame is indiseriminately in every direction. 

Faith, Hope and Love, while in some respects very different, 
yet in others have strong points’ of resemblance. Faith has some- 
thing of the expectation of Hope; and Hope touches faith at the 
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point of expectation and Love touches Hope at the point of desire 
- and thus, like the colors of the rainbow, maintain their distinction 
while at the same time they "blend into each other by almost insen- 
sible degrees. Their relation to one another presents them before 
us— three links within each other, constituting a chain of three links 
“with two points of contact. Faith leans on Christ and Hope hangs 
by Faith. If, in place of danger, you saw a chain suspended whose 
uppermost link was securely fixed in the living rock and whose 
lowest link, a strong iron ring, was vibrating invitingly near, you 
might be induced by the prospeet of an easy deliverance to venture 
your body’s weight upon its seeming strength. If the lowest link 
were not within the one above it, but only attached externally by 
some brittle twig, you would exchange the slippery place of danger 
for the plunge into inevitable death. It is like the fall of a sinner ° 
who has risked his soul for the Great Day on a hope not linked to 
faith. The same Scripture that speaks of a lively hope, reveals how 
we may reach it. “Begotten again into a lively hope.” How has 
that strong lower ring gotten into the equally strong upper ring, so 
that they form one chain and safely bear their burden? How have 
they been thus united? In the fires. It was brought to a white 
heat before it could be welded in. By a similar process the soul’s 
Hope has been admitted into a living faith and so become living too. 
A cold heart in contact with the dead letter of the truth forms no 
real union. There must be a melting.heart. When hope has thus 
been united to Faith, it will bear any strain. 

But self-sacrifieing Christian Love is also the product of Chris- 
tian Faith. Hope leans on Faith and Love on Hope. Love, the 
beauteous topstone on the house of God, could not maintain its place 
aloft if Faith, resting directly on the rock, were not securely laid be- 
neath. Love, among the Christian virtues is, as poets have de- 
scribed,— Gabriel among Arch-angels, a Seraph loftier than all the 
seraph train. But its elevation and its beauty are due to their graces 
of the spirit which are piled course over course upon Faith. He 
who trusts in Christ walks by faith; and he who walks by faith will 
hope; and he who hopes will love; and ‚he who loves will work; and 
he who works will win. 


The pre-eminence of LOVE 


Our text asserts that “the greatest of these is Love.” That love 
is pre-eminent, by which the apostle means that there are some as- 
pects of it which indicate its possession of a higher degree of moral 
excellence than either faith or hope. 

One of these views is that Love is the end which Faith and 
Hope are the means of produeing. Love is what might be called an 
ultimate virtue; the others are only subordinate ones. Faith and 
hope are not graces which terminate in themselves without being 
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caleulated or designed to originate or support anything else, which 
is the case with love. Christian love then attains its eminence by 
being the ultimate virtue to which the other two refer. But, again, 
this eminence may be accounted for by the fact that Love is a social 
grace, while the others are exereised in reference to ourselves. We 
believe and we hope with immediate regard to our own happiness, 
but in the exereise of Love we regard the welfare and happiness of 
our fellow-men. Faith and Hope are channels by which we receive 
the stream. It is love that fills the channel or rather that conducts 
the waters to the places needing the supply. 

By the first we are recipients of happiness but by the latter its 
distributors. By believing we rejoice, by loving we awaken the j0y 
of others; by one we beeome the heirs of salvation, who are minis- 
tered to by angels, but by the other we beeome ministering angels 
in our turn. Thus you see that this is the only one of the three 
graces that reaches other men. “Thy faith has saved thee,” but 
what can it do for thy brother? It does not reach him, it is a se- 
eret in your own breast. Its power is great but it is the power of 
a root, not a branch. It operates by sustaining and stimulating 
other graces. Faith worketh by Love. So Hope begins and ends 
in the heart of a diseiple. These two departments of the kingdom 
lie within its loyal subjects. They send forth other missionaries 
but do not themselves go forth. 

On the contrary, it is the nature of love to come out. 

Unless it act and act on others it cannot exist. Love does not 
begin and end within the lover. These three exereises of a human 
spirit have objects which they grasp, each its own. Faith fastens 
on Christ—Hope on Heaven, but Love on humankind. It will not, 
—it cannot but affect the world. 

In its actual contact with world and time, Love is the largest 
and greatest of the three, Love teaches the ignorant, clothes the 
naked, feeds the hungry. It reproves sin, withdraws temptation, 
leads back the wanderer to the path of righteousness. It alleviates 
sorrow, mitigates care, supplies want and reforms wicekedness. The 
groans of creation are hushed and the tears of humanity are dried 
by this divine grace and the man whom it possesses becomes like that 
heavenly visitant in the world, of whom it is said: “He went about 
doing g00d.” 

The story would be too long to tell of Love’s achievements even 
if we confined ourselves to a public sphere. What are all the numer- 
ous and diversified institutions in our own land, where homeless 
poverty has found a home and craving hunger a supply; forsaken 
infancy a protector ; helpless age a refuge; penitence a comforter ; 
virtue a defencee? What are these but the triumph and glories 
of Love? What are those sublime combinations of human energies 
and influence which have been formel for the illumination, refor- 
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mation and salvation of the human race? What are Bible Societies, 
Missionary Societies and kindred associations but monuments of 
that Love “which seeketh not her own and is kind.” What are the 
tears of commiseration which flow for human sorrows but the drops 
which fall from the eye of Love? What the joy that is exeited by 
-the’sight of happiness, but the smiles of Love? What is it that 
makes he modern missionary willing to go into perpetual exile from 
the land of his fathers and his birth, to leave the land of Sabbaths 
and Bibles, to dwell in regions over which the demon of superstition 
has extended his horrible sway and beneath whose yoke nothing is to 
be seen but orgies in which lust and cruelty struggle for pre-emi- 
nence? Is it the constraining Love of Christ. 

Another illustration of the pre-eminence of this heavenly grace 
is found in the distinetion it enjoys, of likeness to God,—@od is 
Love. Benevolence is his whole moral character. Not only is his 
nature one sum of infinite excellence but his conduct is one mighty 
impulse to that which is good. 'T’he divine dispositon is an infinite 
propensity to delight in happiness as already existing or to produce 
it where it does not exist. And it is to this disposition of the divine 
mind to which, by Christian love, we are conformed, that benevo- 
lence of the Deity, which in its propensity to delight in happiness 
and to create it, makes him infinite in patience, to bear with mil- 
lions of erimes which daily insult and provoke Him; infinite in 
mercy to pardon the most aggravated transgressions ; infinite in kind- 
ness to provide for the wants and comforts of His creatures. he 
highest pre-eminence of Christian Love, the richest gem in its 
crown of honor is its resemblance to God. Resemblance to God is 
the highest glory of man. We should esteem it an honor to bear a i 
faint impress of some of the more distinguished of the human race. 
It would be deemed a high compliment to have it said that our faith 
resembled that of a St. Paul or that our meekness was akin to that 
of St. John, but how much greater is the distinetion to bear by love 
the image of God. 

But again, Love claims this pre-eminence from the fact that it 
is eternal in its duration. 

This is the grace that lives and sings 
When. Faith and Hope shall cease, 
For this shall strike our joyful strings 
In the sweet realms of bliss. 

Faith and Hope are unspeakably preeious to sinners but in their 
peesent form at least they are in their nature partial and temporary. 
It is true that on Faith and Hope grow all the love which constitutes 
the heaven of the Redeemed, but it is equally true that when Love 
is perfect the Faith and Hope which bore it will disappear. Love 
never dies. It stands alone thru all time, thru all eternity with an 
undiminishing memory. What we have once really loved we never 
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forget. "The friendship of youth, the warm and generous confidence 
of true affection, the tender worship of a true heart are immutable. 
All other feelings write their memories upon glass with crayons. 
Time soon eradicates the inscription. Contact with life dims the 
lines so that one could scarcely tell that aught had ever been written 
there. Love writes upon erystal with a diamond and it lasts forever. 
Of all the heart’s powers this alone is sovereign. Other things are 
like the feather that drops from he wing of the bird that flies above 
snare or shot, but this is the wing itself. This guides and sustains. 
Being thus sovereign, God has erowned Love with immortality 
and assigned it this lofty pre-eminence and has charged memory to 
keep all its experiences unwasted, and memory, which is tenacious 
if nothing else, lets nothing slip of the experiences of true loving. 
In the hour of death the believer closes the confliet with his 
spiritual enemies, enters a world where no foes shall ever exist and 
where, of course, he no longer needs either defensive nor aggressive 
weapons. Prayer will cease where ihere is no want to be supplied, 
no care to be alleviated, no sin to be forgiven, nor sorrow to be 
soothed. Watchfulness will no more be necessary where no enemy 
is to be found, no danger arises. The means of grace will all be 
useless where igrace is swallowed up in glory. Submission will never 
be called for where there are no trials and even many of the prop- 
erties of love itself will seem to be absorbed in its general principle. 
Many of its modifications and operations will cease amidst its eternal 
(delight in perfect excellence and happiness for there can be no for- 
giveness of injuries where none will be inflicted ; no long-suffering 
where there is no pain; no concealment of faults where none can be 
committed ; no self-denial where there be nothing to try us. Nothing 
of Love will remiain, nothing be exereised but a pure, unmixed de- 
light in the presence and the glory of our heavenly Redeemer like 
'whom we ourselves shall be, for we shall see Him as He is. ** * * * 
Now abideth Faith, Hope, Love, these three; and the greatest 
of these is Love, for Love is the Seraph and Faith and ‘Hope are 
but the wings by which it flies. Faith, by which we see the glories 
of the eternal sphere; Hope, by which we mount toward them ; 
Love, by which we grasp and inherit them,—therefore the greatest 
of these is Love. Love amid the other graces in this world is like 
a cathedral tower, which begins on the earth and at first is sur- 
rounded by other parts of the structure. But at length, rising above 
buttressed wall and arch, parapet and pinnacle, it shoots, spire-like, 
many a foot right into the air, so high that the huge cross on its 
summit glows like a spark in the morning licht and shines like a 
star in the evening sky when the rest of the mass is enveloped {in 
darkness. So love here is surrounded by the other graces and di- 
vides the honors with them, but they will have felt the wrap of nieht 
' and darkness when it will shine Juminous against the sky of eternity. 


Eulogy on the Triad of Faith, Hope and Love. 205 


As before mentioned, Love is like the diamond, pure white. 
Other graces shine like the preeious stones of nature, each with its: 
own hue of brilliance, the diamond, —uniting all colors in one beau-- 
tiful and simple white,— Love, uniting all graces in the fulfilling of 
the law, the beauty of holiness, the image of God. 

From all this it is not surprising that a Christian life should be 
estimated by the Christian Love which it reveals, nor that its growth 
should be measured by the growth of Love. It has been said “that 
Love is to be measured in its progressive stars by its restfulness, 
its undisturbed trust, its vietory over every form of fear.” The 
state of perfeet loving is incompatible with distrust. Distrust is 
the fatal enemy of Love. When the heart is first awakened to af-. 
feetion it is disturbed and agitated. It fluetuates with every shade 
of hope and fear, alternately. It rushes from one extreme of con-. 
fidence to the opposite of doubt. But this is only while it is filling. 
The heart beginning to love is like the bay into which the tides are: 
rushing. The waters come with violence. 'T’hey stir up the sand 
and sediment. They dash and murmur on the edges of the shore. 
They whirl and chafe about the rocks and the whole bay is agitated 
with strife and counter-strife of swirling waters until they have 
nearly reached their height. Then, when greath depth is gained,. 
when the shores are full, when no more room is found for the: 
floods, the bay begins to tranquilize itself, to clear its surface and 
to efface every wrinkle, blowing out every bubble and hushing every 
ripple along its shore. It looks up with an open and tranquil face 
into the sky and reflects clearly the sun and moon that have drawn 
it thither. And so does the soul, while filling, whirl with- disquiet 
and fret its edges with wrinkles, and eddies, but when it is filled 
with love it rests and looks calmly up and reflects the image of its: 
God. | 

God is Love; His mercy brightens 
All the path in which we rove 

Bliss He wakes, and woe He lightens, 
God is Wisdom, God is Love. 
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Die Mitarbeit der Kirche am Neich Gottes auf Erden, 

‚sn einem bemerkenswerten Artikel in „Lehre und Wehre“ Tpricht 
ih „OS.“ (mahrfcheintich Profeffor Gräbner vom Miffourifchen Semi- 
nar in St. Louis) über die Vermeltlihung der Kirche aus. Diefelbe 
beruhe auf einem Vermifchen des Gegenfabes zmwifchen Kirche und 
Welt. Dem Mittelalter feien Kirche und Welt iiberhaupt feine Gegen- 
jäge gemefen, denn die Kirche herrfchte ja über das ganze Gebiet der 
Welt, und jedes Glied der Welt war zu gleicher Zeit Glied der Kirche, 
oder wurde bon ihr als folches beanfprucht. Der gewöhnliche Geiit- 
liche jogar murde Weltpriefter genannt. Wollte einer aber die Welt 
berlafjen und fich jo zum Yoeal des Chriftenftandes auffeiwingen, fo 
mußte er Mönch werden. 

Die Reformation ftellte den biblifchen Begriff und Gegenfa von 
Kirche und Welt wieder her. Die Kirche find die Gläubigen, die Welt 
find Die Ungäubigen. Die Welt meiden und Laffen heißt fich vom Welt- 
wejen und -finn frei machen. Den Sinn für diefen Gegenfaß hat nun 
die moderne Kirche nach ©. verloren, da3 heißt die reformierte Kirche. 
Die Iutherifche Kirche nimmt er aus. Da jedoch auch viele lutherifche 
Kirchen bon dem Weltgeift durchfeucht find, fo wird mohl Thließlih 
nach des Profeflors Meinung nur noch die Miffouri-Synode und ihr 
verwandte Körperjchaften übrig bleiben als Vertreter des apoftolifchen 
und teformatorifchen Standpunftes. Doc indem mir auf diefe uns 
ja befannten abfonderlichen Anfprüche des Altertums nicht weiter ein- 
gehen, fragen wir: Wie fteht e8 num meiter nach G. mit dem Weltgeiit 
in der Kirche? | 

Evolution, moderne Kritif und Ritfehl haben in ihr grobe Ver- 
müftung angerichtet. Die Glaubensbefenntniffe werden über Bord ge- 
morfen, die Autorität der Schrift geleugnet, das Evangelium von 
Chrifto feines Wefens entkleidet. Gott ift ver Vater aller Menfchen, 
fie find alle feine Kinder, ob fie in der Kirche oder in der Welt Stehen, 
ob fie an Dogmen glauben oder nicht glauben. Das Motto früherer 
Zeiten mar: Save! Das Schlagwort unferer Zeit ift: Serve! Chrift 
jein heißt chriftlich handeln, nicht an getoiffe Lehrfäbe glauben. ©o- 
ztaler Dienft ift die Seele des praftifchen Chriftentums. in folches 
„ Ehriftentum ift populär, die Schmach Chrifti hat aufgehört. Nur Mif- 
jouri und Genoffen proteftieren dagegen, indem fie nicht mitmachen und 
fich getrennt halten und tragen fo wenigftens an ihrem Teil das Kreuz 
Ehrifti. 

Wir mollen nicht behaupten, daß Herr Profeffor ©. hier gegen 
 Winbmühlenflügel fämpft. Was er herborhebt, ift allerdings eine gar 
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große und tatfächliche Gefahr. Die Dogmen des Chrijtentums find 
vielen außerhalb der Kirche ein greulicher Stein des Anitoßes und vie- 
len in der Kirche eine altmodifche Einrichtung, die fie gern Io3 würden, 
wenn jie dürften. Ganz befonder3 findet fich diefe Yeindfchaft gegen 
Slaubensfäbe bei denen, die zu den Stimmführern des Sozialismus 
gehören. Der Epolutionismus miderftrebt dem bibelgläubigen Sinn, 
und der Weltgeift flutet mit vollem Strom dur die Kirche. Aber 
- Sol die Kirche um deffentwillen dcs ganze moderne Bemühen, die Welt- 
verhältnifie mit chriftlichem Geift zu erfüllen, andern Yaltoren über- 
laffen, fol fie bloß predigen und einzelne aus der Mafle des Verber- 
ben3 erretten? Wenn mir bitten: Dein Neich fomme! Denken wir 
dann bloß an den jüngften Tag, oder auch an ein Kommen des Reiches 
Ehrifti in diefer Zeit? Menn wir glauben, daß in all diefen 2Be- 
megungen für die Befferung der äußeren VBerhältniffe zumal der meni- 
ger begünftigten Klaffen fich die Sauerteigsfraft des Chriltentums be= 
währt, foll dann die Kirche nicht3 tun, um diefen Prozeß der Chrijtia- 
nifierung zu befördern? Wenn die Kirche fich darauf bejchränfte, den 
rechtfertigenden Olauben zu predigen und die Vertretung der Jozialen 
Forderungen vielleicht ungläubigen Führern überließe, wer würde dann 
in einer Generation noch theologifehe Seminarien und Pflanzitatten 
der Drthodorie bauen und unterjtüßen? / 

Nein, die Kirche muß fchon um ihrer felbft willen fich diefer mächti- 
gen Bewegung annehmen. Sie hat noch nie vorher fich folch elemen- 
iarer Entmwidlungen erwehren fünnen, und fann e3 heute nicht. Troß- 
dem fie voll und ganz fich auf die Seite derer ftellt, die für foziale Um= 
geitaltung in chriftlichem Geifte arbeiten, Tann fie auch mit ganzer 
Kraft und unbeugfamer Entfchiedenheit für die ewige Wahrheit des 
Evangeliums eintreten, für die Erlöfung durch Ehriftum allein, für 
Kreuz und Auferftehung, für Wiedergeburt und Befehrung, für mahr- 
haft geiftliches Leben und gegen die Anbetung des Materiellen oder das 
bloße Sichaugleben der natürlichen Triebe. Die Aufgabe tft Tchmer, 
und mir find faft volle Neulinge darin, aber fie muß getan werden und 
wird fegensreich fein. 


Die Frage der Firchlichen Finanzen. 

Die Aufgabe, für die Bedürfniffe der Kirche und des Reiches Gottes 
die nötigen Geldmittel flüffig zu machen, ift feine leicht zu löfende. Sm 
bürgerlichen Leben gefchieht das auf dem Wege des Gejekes, der Be- 
fteuerung. Im Alten Teftament wurde in ähnlicher Weife gefegmäßig 
der Zehnte eingezogen. Die Kirche des Neuen Bundes aber ift in und 
auf Freiheit berufen. Wir fünnen uns auf feine beftimmten Vorjchrif- 
ten in diefer Beziehung berufen, Die wir den Gemeinden als Chrifti ©e- 
jeb auferlegen fünnten. Gäbe e3 folche, fo würde das unfer Problem 
anfcheinend beveutend erleichtern, aber e3 würde ung zu gleicher Zeit 
auf die Stufe des .gefehlichen Lebens zurüd ziehen. Selbit die befannte 
Mahnung des Paulus, 1. Kor. 16, 2, bezüglich der jonntäglichen 
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Sammlungen, ift ja nur ein beiläufiger Rat und bezieht fich auf eine 
außergewöhnliche Kollekte, nicht die Bebürfniffe für den eigenen Haus 
halt. Hier in unferm Lande hat diefe Stelle hervorragende Bedeutung, 
erhalten, man drudt fie al3 „Leitmotiv” auf Die Sammelfupderte. Ir 
der deutfchen Kirche war fie von jeher wenig beachtet worden, zumal 
e3 in Luthers Ueberfegung unglüdlicherreeife beibt: Ein jeglicher 
fammle „mwa3 ihm gut vünft” (jtatt des englifchen “as the Lord hath 
prospered him”). Dan fann fich denfen, was die Wirkung gemefen 
fein würde, wenn die Upoftelitelle im Deutfchen gleiche Betonung ge- 
funden hätte wie im englifchen Zager, und fo offiziell ein jeher ermahnt 
morden märe, zu geben, „was ihm gut dauchte.” | 

Nein, mit Gefeb und mit befonderen Kraftitellen ift nicht viel zu 
machen, aber wohl mit den ftarfen Motiven des praftifchen ‚Ehrilten- 
tums3, de3 in der Liebe tätigen Glaubens, der Dankbarkeit al3 des 
Iriebes des neuen Lebens und des getreuen Haushaltens über ander: 
trautes Gut. Der Fortjchritt in diefer Beziehung ift bei und im ganzen 
recht langlam gemeien. Schon vor 20 Jahren wurde die Milere des 
alten Shitem3 ftarf empfunden, aber es hieß: hr fünnt die Leute nicht 
zwingen. Das jchien ein ftarfes Argument zu fein, obwohl doch von 
Amang nie die Rede war, Jondern höchftena von dem Drud, den ein 
gefhärftes Gemilfen und eine geflärte Erfenntni3 ausübt. 3 fehlte 
uns an Mut und auch an zielbemußtem Handeln. Man fonnte Die 
neue Methode nicht alsbald den Gemeinden aufzmingen, e3 mar Er- 
ztehungsarbeit nötig. Man fann nicht fagen, daß diefe Erziehungs- 
arbeit fyjtematifch, beharrlich, Kahr ein und aus betrieben wurde, piel- 
mehr nur hier und da, dann und warn, je nachdem eben bejondere Per- 
Tönlichkeiten an verfchiedenen Orten Anregung gaben. 

Hätte nor 10 Jahren die Synode in diefer Sache die Propaganda 
gemacht, die wir heute angefangen haben, fo wären mir jett ein gut 
Stüd meiter. Das einzige was gejchah, war, daß von bejonderen Be- 
hörden bei bejonderen Anläfjen, wie Neubauten, Jubiläen, Schulden= 
tilgungsverfuchen längere Kampagnen geführt wurden. Das Neue, 
da3 mir heute wahrnehmen, ift Dies, daß das ganze Finanziwefen als 
folche8 einer Reformation unterzogen werden fol. In diefem Sinn 
ift infonberheit der Schatmeilter der Synode tätig gemefen. Das war 
ein Schritt in der rechten Richtung und ift aufs freudigfte zu begrüßen. 
Die Blätter der Synode find der naturgemäße Weg, um jolche Be- 
megungen zur allgemeinen Kenntnis zu ‚bringen, die Kanäle, durch 
melche fich der Strom neuen Lebens und. ‚Strebens in die weiten Ge- 
filde der Gefamtipnobe ergießen. 

Mas in Bezug auf Erhöhung der finanziellen Leiftungsfraft der 
Kirche getan werden Tann, das hat etjt der Krieg fo recht offenbart. 
Die ungeheuren Summen, die für zerftörende Zmece ausgegeben mer- 
den, haben der Kirche die Elägliche Unzulänglichfeit ihrer biöherigen 
Aufbringungen in ein befehämendes Licht geitelt. Die „Chur of 
Ehrift“ fammelt in diefen Jahren fünf Millionen für die Miffton, ein. 
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einzelnes Glied hat für feinen Teil die fechite Million verfprochen. Die 
Methodiftenkirche hat befchloflen, in den nächiten 5 Jahren 40 Millionen 
für Miffton aufzubringen! Die Epiflopal- und Die Methodiitenkirche 
fammeln noch außerdem. viele Millionen für „Minifterial Relief 
Funds." Bei folhen Zahlen fteht einem fast der Verjtand till. 

Soll auch bei ung etwas unfern Kreifen Entfprechendes erreicht 
werben, fo muß neben der fortzuführenden Aufflärungsarbeit der offi= 
ziellen Organe die fyftematifche, von warmem Herzen und aufgemwecten 
Semwiffen getragene Arbeit des Baftorz einjegen. Weiß er, mas er will 
und foll auf diefem Gebiet, fehlt es ihm bei dem rechten Geift nicht an 
der rechten Methode und planmäßigem Vorgehen, fo wird fein Erfolg 
feine beiten Erwartungen meit überholen. 
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Das ivziale Evangelium. 
Prof. Walter Raufhenbuich. 

Durch den großen Krieg find alle wichtigen Fragen, auch unfere fogia- 
Yen, in den Hintergrund gedrängt ivorden. , Dabei tijt aber immerhin der 
Strieg jelbjt eine joziale Krage von der allergrößten Tragweite und Bedeus 
tung. Mle folche, die mit ihrem Chrijtentum durch diefe Katajtrophe nicht 
in den Graben geraten find, verlangen eine Chriftianifierung der inter- 
nationalen Beziehungen. Die Forderung einer Abrüftung und eines dauern- 
den Friedens, der Schuß der Fleineren Nationen den imperialiftifchen und 
folonifierenden Mächten gegenüber, die Freiheit der Meere und der Handels- 
Straßen, die fehiedsgerichtliche Beilegung von Vefchwerden, diefe alle jind 
die Forderung einer jozialen Gerechtigkeit und Vrüderlichkeit im größten 
Mafitabe. Ehe der Krieg ausbrach, hatte das joziale Evangelium es mit 
den fozialen laffen zu tun; heute befaßt jich dasfelbe mit internationalen 
Begriffen. Die Urjfache des Krieges war im lebten Grumde die- gleiche Sucht 
nach leicht ertvorbenem Gewinn, welche die internationalen jozialen Mip- 
ftände herbeiführte, unter denen die Nationen jchon immer gelitten haben. 
Das foziale Problem und das des Sirieges find im Grunde genommen ein 
“ Broblem, und das joziale Evangelium befaßt jich mit beiden. Nach dem 
Sriege wird diefes mit erneuerter Wucht und beiferem Verftändnis die Auf- 
merffamfeit auf Jich Tenfen. : 

Das Soziale Evangelium ift die alte Botjchaft des Heils, jedoch erivei- 
tert und vertieft. Das individualiftifche Evangelium hat uns gelehrt, die 
Sindhaftigfeit eines jeden einzelnen menjchlichen Herzens zu erfennen, und 
hat in uns den Glauben gemwedt, daß Gott bereit ift, jede Seele, die zu ihm 
fommt, zu retten. E83 bat ung aber nicht in genügender Weife mit der 
Sündhaftigfeit unferer fozialen Einrichtungen und deren Verbindung mit 
den Sünden der einzelnen befannt gemadjt. E3 hat nicht in uns den Glau- 
ben erzeugt, daß Gott die Abficht und die Macht hat, die permanenten Ins 
ftitutionen der menschlichen Gefelichaft von ihrer ererbten Schuld der Un- 


’ 


210 Kirchliche Rundichau. 


terdrüdung und Erprefjung frei zu machen. Unter der Lehre des indipidua- 
Tijtifchen Evangeliums find beides, unjer Sündenbewußtfein foiwie unfer 
Glaube an das Heil, ungenügend geblieben. Das foziale Evangelium jucht 
die Menjchen für ihre gemeinfchaftlichen Sünden zur Buße zu führen und 
ein mehr empfindliches und modernes Gemwiffen zujtande zu bringen. &8 
fordert von uns den Glauben an das Heil der Nationen, welchen die alten 
Propheten fcehon hatten. (A Theology for the Social Gospel.) 


Die Vereinigte Lutherifche Kirche und ihr Verhältnis zu Soma 
und Ohio. - 

Dai da3 Generalfonzil bejchlofien, fich mit der. Generafiynode und 
Vereinigten Shnode des Südens zu einem Körper zu vereinigen, ift männig- 
lich befannt. Somwa und Ohio, die man auch gern in der Verbindung ge- 
leben, find aber abgerüct, und zwar nach vecht3. Das ift den Baftoren im 
Konzil, die in Soma befonders ein Gegengewicht gegen die Iaren Methoden 
der Generalfynode in der Xogenfrage zu finden hofften, eine fehiwere Ent- 
tärjchung. Der hier folgende Artifel von ©. E. Berfemeier, dem Redakteur 
de3 „D. Zutheraners,“ jpricht das offen aus. Er läßt die Situation fo. Har 
erfennen, daß wir ihn unverfürgt abdruden. 

E3 hat jich in der jüngst vergangenen Zeit vieles und großes ereignet 
in der äußeren Entwidelungsgefchichte unferer Futheriichen Kirche. Viele 
von uns haben dem fehnellen Gang faum folgen fünnen und ftehen mehr 


‚oder fveniger verwirrt und verlegen dem rapiden Prozei gegenüber. Beim 


näheren Nachdenfen wird ung dies eine zunächit Har: Was jich lange 
im Stillen vorbereitet, fommt zulebt oft zur jchnellen Ausgeftaltung und 
Erfüllung. E3 fcheint „gemacht“ zu fein, und doch ift e3 „geworden“ — 
d. 5. aus den Wurzeln der Vergangenheit heraus gewachjen. Wer darum 
die Gegenwart verjtehen will, muß zuvor ein rechtes Verjtändnis für die 
Vergangenheit haben. Wir wenden dies an auf die Beichlüfie des General- 
Konzils bei feiner legten Verfammlung inbezug auf die Vereinigung mit 
der General-Eynode und der Vereinigten Eynode des Südens. So über: 
rajchend und unglaublich dies für viele gefommen, e3 war fehließlich doch 
nur eine fonjequente und logifche Folge des inneren Entivielungsganges 
der Gejchichte: ES mußte jo fommen; und merfwirrdiger Weife, gerade die, 
die am lauteiten und heftigiten diefen Schritt verurteilen, die Obhio- und 


Soma-Synode, find die eigentlichen Faktoren, die ihn herbeigeführt haben. 


Bir fühlen ung gedrungen, eine offene Erklärung bieriiber abzugeben. 

Die Worte, die unfer teurer Freund, Prof. Dr. Reu, als Vertreter der 
ehrmürdigen Noma-Shnode bei der lebten Verfammlung des Konzils ge= 
Iprochen, die inhaltsichweren und hijtorifch bedeutfamen Worte: „E3 tren= 


nen fich jeßt die Wege von Soma und vom General-Sonzil,” fie Hingen 


immer noch wehmutsvoll nach durch unfer Herz und Gemüt. Während bei 
diejer denfiwürdigen Subel-Berfammlung (das goldene Zubiläum des Kon- 
3il3 und das A00jährige der Neformation) die Lofung: „Wir wollen fein 
ein einig Volf von Brüdern!“ alles beherrfchte und alle eleftrifierte, war 
die Erflärung Sowas der einzige Mibton, der laut wurde; aber diefer eine 
Mißton Fang wie ein Trauergeläute in den Hochzeitsjubel hinein. Er hat 
zum großen Teil unjere Freude gedämpft. Zwar hat man uns zu tröjten 
gefucht mit dem Hinweis auf die bevorftehende Vereinigung mit den an- 
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dern größten Kirchenförpern, die beide Hände entgegen jtreden zum Brus 
derbunde — aber wir find num einmal jo veranlagt, da wir das Alte nicht 
Yeichten Herzens austaufchen für das Neue — bejonders wenn es jich um 
Briiderjchaft und Freundfchaft Handelt. Ein Kamerad, an dejjen Seite man 
fünfzig Iahre lang desjelben Weges, wern auch nicht immer „im gleichen 
Schritt und Tritt” gewandert, ijt einem ans Herz gewachjen. Zällt er am 
Wege, dann ift eg „ein Stüd von mir,” und man nimmt von ihm Abjchied 
mit dem Nachruf: „Vleib du im eivgen Leben, mein guter Samerad!“ 
Ganz anders aber ift es und unendlich jchmerzvoller, wenn ein alter Weg- 
genoffe, ein Bruder, ein Freund uns freiwillig verläßt, jich von uns 1oS- 
reißt und trennt, äußerlich und, wer weiß, vielleicht auch innerlich — das 
fchneidet in Herz, denn da muß man fich jagen: Nicht Tod ijt Trennung, 
aber Trennung tft Tod — und folcher Tod ijt-der Sünde Cold! 
Wir fragen: Wer ift Schuld an foldder Trennung? Bliden wir zurüd 
auf den Weg, den wir bisher gewandert und auf das Benehmen auf dem 
Wege. E3 iit wahr, ir find miteinander eine Straße bisher gemandert, 
aber eigentlich nicht miteinander, wie e8 Brüdern geziemt, jondern neben- 
einander oder hintereinander her. In fünfzig ISahren haben wir e3 nicht 
fertig gebracht, einander als gute Kameraden die Hand zu reichen, und Hand 
in Hand und Herz an Herz miteinander zu ziehen. Zwar bat das Konzil 
jolh Bündnis erwünfcht, hat darauf gehofft, hat darnach geitrebt; es hat 
in den vielen, vielen Sahren jede Gelegenheit benüßt, um feine Vorliebe 
. für Soma zum Ausdrud zu bringen und jedes Mittel, um eine Vereinigung 
herbei zu führen. Soma hat unendlich viel Liebe und zarte Rüdjichtnahme 
vom SKonzil erfahren. Wir veriveifen nur auf eind: ES wird oft gefragt, 
warum das Generalsftonzil der futheriichen Kirche in N.-A. feine deutfchen 
Gemeinden aufzumweifen hat gerade auf dem fruchtbarjten Gebiete der Mij- 
fionsarbeit in den Mittelftaaten und im Weiten. Die Antwort ift die: Aus 
Riückficht gegen die auf diefem Gebiete arbeitenden, vorwiegend deutjchen 
Brüder der Sowa-Synode wollten wir in feine Konfurrenz eintreten und 
haben darum in großmütiger Weife die ungeheure Feld Soma überlafjen. 
Soma hat für alle folche Nücjichtnahmen mit fehönen Nedensarten quittiert, 
bat wohl auch dann und warn die Hoffnung ausgejprocen, daß wir uns. 
jpäter noch einmal zufammenfinden würden; aber jedesmal wenn ipir 
Ernft machen und die Hand zum Bunde ausjtreden wollten, ift Iowa vor- 
fichtig ausgemwichen, hat fich fpröde geitellt und die Entjchuldigung gegeben: 
„est noch nicht, wir fönnen ja miteinander plaudern und verfehren, aber 
im übrigen wollen wir nicht allgu intim werden“ — und fo ijt nicht3 daraus 
geworden. Daß bei folcher Gefinnung die Wege fich Ichlieglich trennen 
mußten, das fonnte man vorausfehen: der eine Teil mußte e3 zuleßt müde 
erden, jeine Anträge immer und immer ipieder zurücweifen zu laffen, und 
dem andern Teil mußte folche „Aufdringlichfeit” nachgerade Yäftig werden. 
Und fo ilt es gefommen. Wir fragen ung, was var der Beiweggrund bei . 
beiden für ihr jo verfchtedentliches Verhalten? 
Wir vom General-Konzil jtrebten nach einer Vereinigung mit den 
Rowa-Brüdern zunächit darum, weil offenbar Gott, der Hert, uns aufein 
ander gemwiefen hatte. Er hat die beiden von Anfang zu Weggenoflen ge- 
macht. Man denfe mir an das innig freundfchaftliche Verhältnis zwijchen. 
den Gründern des Konzils und den Vätern der Ioma-Cynode. Das war 
ein aufrichtiger Herzensbund, der zur logifchen Folge hätte haben follen, 
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dab; man fich zur Vereinigung die Hand gereicht, zumal da beide im treu 
Iutherifchen Bekenntnis, foiwie im öfumentjchen ©etite, Daneben auch in ihrer 
ablehnenden Stellung den Parteien gegenüber zur Nechten und zur Linten, 
eins waren. Wir vom Generalsftonzil (und befonders der deutjche Teil) 
mwünfchten und erfehnten ein Bündnis mit Jomwa, um das fonjervative Ele- 
ment unter ung zu ftärfen. Wir dachten nicht nur an Jowa, jondern auch 
an Ohio, denn auch mit Ohio fühlten wir uns innerlich verwandt jowohl im 
Bekenntnis, wie auch im- öfumenifchen G©eilte (d. 5. mit Ohio im großen 
und ganzen, wenn auc) einzelne ihre jtarf miffourifchen Jdiofynfrafien nie= 
mals haben verleugnen können.) Nach unferer tiefgewurzelten Heberzeugung 
wäre dies ein Logifcher, fonfequenter und Gott wohlgefälliger Bund geme- 
fen und ein unausfprechlicher Segen für die weitere Entwidlung unferer 
futheriichen Kirche hierzulande. Alle drei find im iefentlichen eins und 
hätten mit ihren mancherlei diverfen Gaben einander lieblich ergangen Fön 
nen. Das wäre ein wahrhaft idealer „Merget“ gewejen, von dem man 
hätte fagen fünnen: „Wie fein und lieblich ift es, wenn Brüder einträchtig 
beieinander wohnen!” E3 iit nichts daraus geworden. Wer trägt die Ver 
antmwortung? ! 

wir, mwa3 Soma darüber zu jagen hat. Wir hören die Stimme 
von Dr. Nichter, dem ehrwürdigen langjährigen Präjes der Synode, und 
zwar ein PBräfes, der es veriteht, zu prafidieren: „An euerm Befenntnis- 
jtandpunft,“ jo lautet. die Antwort, „haben wir nichts einzumenden, der ijt 
in völliger Harmonie mit dem unfrigen; allein ihr jeid lar in der Praxis 
und laßt es hierin an der rechten Konfequenz fehlen.“ Er mag recht haben. 
Er hat recht. Aber bei andern die Praxis zu rügen, tit ein heifles Ding. 
„Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet.“ Schließlich find mir 
alzumal Sünder und mangeln des Ruhms, den wir vor Gott haben jollten. 
Wir müjjfen da an die zwei Kamilienväter denfen, die beide gerade nicht die 
beiten Kinder hatten. Sie famen ins Gefpräch über ihre Kinder, und der 
eine fagte zum andern: „Du, wenn dur fchiweigen millit über meine Kinder, 
dann toill ich Ichiweigen über die deinen — und wir bleiben Freunde!“ 
Uebrigen3 follten wir alS gute Yutheraner das “satis est” unjers Befennt- 
‚niffes nicht vergefjen, und ung vor donatiftifchen Verirrungen hüten. Anz 
itatt nach diefer Seite die Nolle eines gejtrengen Richters zu fpielen, wäre - 
es nicht beifer geivefen, fragen wir, wenn oir ım3 gegenfeitig geholfen hät- 
ten, um mit vereinten Kräften die Inkonfequenzen im Leben und in der 
Praris zu befämpfen? Und das ift es, was der fonjervative deutjche Teil 
im General-Songzil von Soma erhofft und erwartet hatte, und gerade darin 
find wir bitter enttäufcht worden! Als leßter Grund wird der bevorjtehende 
„Mexger” mit der General-Synode genannt. Das fann als fein 
Grund für die Trennung in den vergangenen fünfzig 
Sahren angeführt werden Das:ift fein Grund, [ons 
dern eine Folge. 

63 fommt noch ein anderes hinzu. Wir fürchten, Zoiva ift jtarf beein- 
flußt torden. Aus dem einen oder andern Grund hat die ehriwürdige All- 
gemeine Synode von Ohio gefliffentlich und fonfequent je und je darauf 
hingearbeitet, Soma und das General- Konzil voneinander getrennt zu hal 
ten. Die VBeiveggründe dafür find uns immer ein Nätfel gemefen, foie 
überhaupt Ohio uns manches unlösbare NRätfel aufgibt. 

Wir alle fennen das Verhältnis von der Allgemeinen Syriode von Ohio 
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und Miffouri. Die beiden jtehen einander fonfefjtonell diametral entgegen. 
Sie haben jich feit vielen Sahrzehnten in der heftigiten Weife befämpft, 
zwar jo jehr, daß e3 wohl fein Flajjiicheres Beifpiel von der “rabies theo- 
logorum” gegeben. Gerade erbaulich it dies Schauspiel nicht gemefen; 
aber wir haben uns immer einzureden ‚gefucht: Die lieben Brüder eifern 
(wenn auch manchesmal mit Unveritand) — aber fie eifern Doc) für Die 
Wahrheit und für Gottes Ehre. Wie jind wir da ernüchtert worden, als 
wir jüngjt folgende Manifejtation von Rräajes E. E. Hein, veröffentlicht im 
offiziellen Organ der Ohio-Synode, Fafen, und die wir im Auszug hier mit» 
teilen. Man lefe und jtaune: 

„Diefer Streit (zmifchen Mifjourt und Ohio) — warum? um Dinge, 
die zur ftarfen, ja zur allerjtärfiten Speife gehören; um Dinge, zu deren 
Beritändnis ein gereiftes Urteil, ja eine theologijche Bildung gehört; um. 
Dinge, die der gewöhnliche Chriftenmenfch nicht veriteht; iit’3 doch Tat- 
jache, daß es in beiden Synoden Paftoren und Lehrer gibt, die jie nicht ver= 
itehen; um Dinge, die den gewöhnlichen Mann, wenn man fie ihm erflären 
till, zumal wenn er den Gegner noch hört, gar leicht in Verivirrung, in 
Schwere Anfechtungen und in Dmeifel führen können, die im an feiner 
Seele fehaden; zum Teil um Lehren, die der Gegner nicht mit ausdrüd- 
Yihen Worten lehrt, die man exit aus jeiner Lehre als angebliche logijche 
Konjegquenzen zieht, wogegen der Gegner aber aufs Heftigite proteitiert, und 
die er nicht. gezogen haben noch‘ als feine Lehre anerfennen will; ja um 
Dinge, die mehr oder weniger auf Dem Gebiet der Spefulation liegen und 
eigentlich theologische Probleme und feine Schriftlehren mehr find. Kann 
man nicht den ernitlichen Verjuch maden, daß diefem unfeligen Vruder- 
frieg im Iutherifchen Lager ein Ende gemacht werde? Gollte eine Ginigung 
auf dem Grunde der Wahrheit zwijchen uns und der Synodalfonferenz mir 
Yich nicht möglich fein? Wenn wir das Unfere nicht dazu tun, fünnen mir 

 €3 berantivorten vor Gott?“ | : 

Man fönnte jich freuen, man fönnte jubeln über den in diefen Worten 
fich offenbarenden Geift, allein e3 fommen uns allerlei Bedenken und Kras 
gen, die ung mit Zweifeln erfüllen und itußig machen. Wir fragen: Wie 
it diefe plößlicde Sinnesänderung zu erflären? Wenn fehlieglich Fein 
Grund zur Trennung und zum gegenfeitigen Befämpfen vorhanden tft, 
warum die lange Trennung und der jahrzehntelange bittere Kampf? Wozu 
die ungezählten Streitfchriften, Philippifas, Anathemas? War es denn 
ichlieglich doch nur ein donquichotifcher Kampf gegen Windmühlen? ein 
Kampf der unlauteren Verdrehung und Verdächtigung, der fo viele Feind- 
‚haften verurjacht, jo viele Herzen getrennt, jo viel Staub aufgewirbelt 
und — fo viel Aergernis berurfaht? Mein Gott, wenn dem fo fit, 
dann verdienen viele, die das Haupt jehr Hoch tragen, den Mühlftein um 
den Hals! Oder hat diefe Sinnesänderung plößlich itattgefunden aus Fir- 
henpolitifchen Interefien? Hat die bevorjtehende Bereinigung der’ drei gro- 
Ben Klirchenförper (des General-Stonzil3, der Seneral-Synode und der Ver- 
einigten Synode des Südens) etivas damit zu tun, daß man diefer DBer- 
einigung eine andere, noch größere gegenüber jtellen will und nach dem 
Grundfab: „Die Volitif macht furioje VBettgenofjen,“ nun auf einmal den 
traditionellen Feind als tatfächlichen Freund erfennen lernt und gerührt 
ihm um den Hals fällt? Das find Fragen, die fich einfach nicht unters 
drücen lafjen. 
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Aber Präjes Hein geht in feinen prophetifchen Antizipationen noch mwei- 
ter. Nach dem Grundjag: „Mein Vaterland muß größer fein!“ fpricht er 
bon den Noriwegern und in ganz befonders liebensiwürdiger und herzge- 
mwinnender Weife von Koma. 

„Es finden jich unter den Tutherifchen Synoden unfer® Landes aud) 
noch andere, die unabhängig jtehen und die mit unferer Ohio-Synode in 
Lehre und Praris eins find; vor allem die Koma=-Synode, die von ung be- 
reits als rechtgläubig anerfannt und deren bisherigen Stellung zum Konzil 
die Pflege der Sicchengemeinfchaft verhindert dat. Zu unferer Freude heißt 
das offizielle Organ der Jowa-Synode die geplante Verbindung der Gene- 
. ral-Shynode, des Konzils und der Vereinigten Synode des Sideng auf Grund 
der entworfenen Konftitution nicht gut, was ja einfchließt, daß e8 von einem 
Beitritt zu der jogenannten „United Zutheran Church“ nicht3 willen mil. 
Sit e8 da nicht an der Zeit, daß unfere Synode fich allen Ernites bemüht, 
mit der Sowa-Synode nicht in organische Verbindung, aber in nähere Füh- 
lung zu treten und die Einigfeit im Geijt zu pflegen, und zwar um ung ge= 
genfeitig in Lehre und Praris zu jtärfen, bis der Herr ung vielleicht zeigt, 
wie und io beide Synoden ihre Gaben und Kräfte zu gemeinjamer Arbeit 
in feinem Reiche vereinigen fönnen?“ Er E 

Und was jagt Joiva dazu? - Präjes Richter teilt im „Kirchenblatt,“ 
dem offiziellen Organ der Synode, die ganze Erfläarung von Präfes Hein 
mil, auch den Teil von der zufünftigen Stellung zu Miffouri, und jpricht 
fi dann darüber wie folgt aus: 

„Diefe Erflärungen und Ausfagen aus dem Streife der Dhio-Synode 
iverden die Lejer des „Kicchenblattes“ freuen, wie wir ung darüber freuten. 
Wir jind jedenfalls bereit, offizielle Erflärungen der Obhio-Shynode ent- 
gegen zu nehmen und, wenn jo gewünjcht, mit Vertretern der Ddio-Synode 
zufammen zu fommen. Das wäre ein fehönes Gefchent für unfere lutheri- 
jche Kirche.“ 

E3 eröffnet fich alfo vor unfern erjtaunten Augen folgendes zufünftige 
Panorama: „Obio (oder ein Teil von Dhto) macht fehrt und Ienft num 
jeine Echritte zurücd zu Miffouri, und erfüllt fich hier wieder das alte Philo- 
jophenwort: „Alles fehrt zu feinem Ürjprung zurüd.“ Iowa fchließt jich 
Ohio an und (0 Wunder der Gefchichtel) wandert mit Dhio jchlieglich nach 
Mifjouri, wenigstens ein Teil von ‚oma, jo wie ein Teil von Ohio. Wer 
hätte das gedacht? Wer hätte folches denken fünnen? 

sowa hat in vergangenen Jahren eigene Erfahrungen mit Ohio ge= 
macht; aber e3 braucht nur eine gefällige Geite zu machen und flug3 er 
Härt Bräfes Nichter: „Semi — ipir jind zu allem bereit. Dagegen den 
alten, aufrichtigen und bewährten Freund fertigt man mit dem Bejcheid ab: 
„Unjere Wege trennen fid}1“ . 

Wir jind alt und grau geworden im Dienite unferer teuern Sirche; 
aber offen gejtanden: Nichts hat ung jemals fo betrübt, jo gejchmerzt, fo 
niedergejchlagen, al3 tie das Wort, das wir beim Teßten General-Konzil 
hören mußten: „Die Wege Jomas und des Konzils trennen ih!" Wir 
hätten bitterlich weinen mögen. Man gejtatte ung noch ein perjönliches 
Wort, denn es machen jich bei uns jehr jtarfe perfünliche Affekte geltend. 
Wir hatten den Bund mit Iowa nicht nur erjtrebt und erhofft, jondern 
Ichon feit vielen Jahren antizipiert — wir waren mit unferm ganzen Herzen 
drinnen. Wer uns fennt, fennt auch unfere Liebe für Boa, galten wir 
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doch von jeher als „der Jomaer im General-stongil.” Wie oft find wir den 
weiten Weg gereijt zur Koma-Synodalvderfammlung al3 Delegat de3 Kon= 
zild. Unfere teuerjten Freunde, zum Teil frühere Studiengenofjen von 
Neuendettelsau, find Zomwaer, und der langjährige, berdienftvolle Sekretär 
der Sowa-Synode mweilt augenblidlich bet uns als teurer Gait. Wir fchreis 
ben diefen „Abichiedsbrief” mit betrübtem Herzen. Sollten fir in dem 
einen oder andern Stücd ungerecht geurteilt haben, dann verzeihe man es 
ung. — Wir geben die Verficherung, dag uns beim Schreiben fein anderes 
Motiv geleitet hat, als das der Liebe — wenn auch der gefränften, der ges 
taufchten Liebe. ee 

Nach dem obigen willen wir jeßt, wie Bräjes Hein von der Ohio-, und 
Bräfes Nichter von der Jomwa-Synode jtehen. Wir fragen nun: Sit das 
zugleich auch der Standpunkt und die Gefinnung der beiden Cynoden? 
Möglich ift e8, und doch für uns unglaublich. Sit dem aber firflich jo, 
dann gehen freilich unfere Wege äußerlich und innerlich auseinander. Wir 
vom ‚General-Stonzil hören augenblicklich den mazedonifchen Auf von dem 
fonfervativen Teil der General-Synode: „Kommt herüber und helft ung!“ 
Eine Konftitution als Bafis einer eventuellen Bereinigung ijt entworfen, 
die in fonfeffioneller Hinficht nichts zu wünfchen übrig läßt, und- auch das 
Berfprechen wird gegeben, daß es an der Konfequenz in der Ausführung 
nicht fehlen fol. Würden wir nun vereinigt (General-Konzil, Joa und 
Ohio) diefem Bund beitreten, dann hätten wir das Heft in Händen und 
fönnten auch in der Praxis unjere Prinzipien durchjegen, und, traum, die 
Zogenmänner könnten ihre Koffer paden. Welch ein Segen wäre da3 für 
die Kirche, und welch eine praftifche Demonitration von dem Gleichnis vom 
„Salz“ und vom „Sauerteig.“ Wenn der Apoitel jagt: „Die Liebe glaubt 
alles, hofft alles, duldet alles — die Liebe Höret nimmer auf,” jo fünnen 
“ wir auch jeßt, troß allem, nicht anders, al3 immer noch an der Hoffnung 
feithalten, daß jchlieglich unfere Wege fich nicht gänzlich trennen werden, 
fondern daß der Herr der Kirche ein Wunder wirfen wird, daß Die beilam- 
men bleiben, die er von jeher aufeinander angewiefen hat. C3 mag Dies 
bei gegenmärtiger Konftellation töricht erjcheinen; aber „die Liebe duldet 
alles” — auch daß jie als Torheit veripottet. wird. 


Fewer Books in 1917. 


Book production in the United States for the year 1917, according 
to returns just completed, reached a total of 10,060 titles, a falling off 
of 385 from the count of 1916 says the New York World. The absolutely 
new books of the year were 8,849, as against 9,160 for the year before. 
American authors, who furnished 8,430 of the books of 1916, contributed 
but 8,107 to the lists for 1917. Imported books fell from 1,684 to 1,324 
in the two year period of comparison; American prints of foreign works 
rose from 367 to 629, this increase being accounted for by the natural 
boom in war books. 

In fietion, the American output fell from 932 in 1916 to 922 for last 
year, and native novelists offered 632 new titles in the later 12 months 
as against 703 in the earlier. 

Effeets of the war can be traced in many directions in the analysis 
of the public lists furnished by the Publishers’ Weekly. They are shown 
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strikingly in an increase from 1916 to 244 books devoted to military and 
naval science. Great Britain produced in 1917 a book total of 8,131 
volumes, against 9,149 in 1916. The issue of 782 pamphlets last year 
suggests a widespread tendency to express the British mind in print. 


Coming to the completed table of best sellers for 1917, we find Mr. 
Britling Sees it Thru leading steadily for six months, altho then in its 
second year of issue, and falling below the first six places only in Sep- 
tember. The Dwelling Place of Light leaped to first place in its second 
month, November, but fell to second place in December, the public de- 
tecting quickly, it appears, that lapse from Winston Churchill’s earlier 
standards in matter and manner to which the World’s reviewer had 
called immediate attention. Mr. Bacheller’s The Light in the Clearing 
and W. J. Locke’s The Red Planet took second and third sales honors 
for the year. 

Biography suffered heavily in 1917 in competition with a steady 
making of world history, but the Recollections of Viscount Morley came 
to fill an important and permanent place. 


Amerifas Filchreichtum. 


Nach amtlicher Schäbung enthalten die Meeres- und die Land-Gemäfler 
der Ver. Staaten 19,000 verfchiedene Gattungen Stiche, und manche der- 
jelben in ungeheuern Mengen und noch lange nicht im entjprechenden Ver: 
hältnis ausgenußt. So weit die Spefulation eine glänzende Gelegenheit 
erjieht, einen großen Schnitt zu machen, fehlt eg allerdings an folcher Aus- 
beutung nicht; aber es gibt noch andere Gattungen für den Berfehr recht 
danfbarer Fifche, an welche das amerifanifche Rublifum erit gehörig ge= 
mwöhnt werden muß. 

Der Gefamtiwert der Fifche, welche vom Menjchen in einem Jahre ge- 
fangen werden, wird auf fnapp 500 Millionen Dollars angegeben, eine 
Biffer, die ohne Zweifel noch bedeutend höher jein fönnte, unter irgendivie 
normalen Berhältniffen wenigjtens. Von diefem Betrag Tiefert der ameri- 
Tanijche Fifchfang mindeitens ein Fünftel. Was die Nahrung aus dem 
Meere betrifft, jo produzieren die Ver. Staaten heute größere Mengen jol- 
cher, alS jedes andere Land, befonderz feit auch noch die zum Teil recht 
wichtigen Gemwäller ihrer Folontalen Befißungen hinzugefommen jmd. 
Manche Sachverftändige verjichern, daß die Amerikaner die Gewinnung von 
Kahrungsmitteln aus der See ohne befondere Schiwierigfeiten auf das hun= 
dertfache jteigern fünnten! Dabei ift aber wohl vorausgejebt, daß alle 
jolche Nahrungstiere verivendet würden, die fich dazu eignen, aber bisher 
nur in jehr ungzulänglichem Maße dafür benußt worden find. Bislang ba= 
ben die Amerifaner gar feinen Anfpruch darauf erhoben, eine Nation von 
Sichern zu fein, troßdem eine Armee von 165,000 Amerifanern fich berufg- 
mäßig dem Fifchfang widmet. ; 

Einer der „Demofratifchiten“ Fifche für den allgemeinen Verzehr ift 
unftreitig der Hering. Die Amerifaner haben gewaltige „Herings-Schulen“ 
im nördlichen Teil des Atlantifchen Ogeans, und auch in den Gemwäffern 
Alasfas mimmelt e3 von Heringen. Das ift nicht nur für amerifanijche 
Verzehrer bon großer Bedeutung, fondern auch fiir viele auswärtige Län- 
der, angefichtS ihrer drohenden großen Knappheit an jolchen Fifchen. Be- 
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fannilich fönnen die Heringe jehr gut als Exrportartifel in verjchiedener Se- 
italt leicht hergeitellt iverden, wie fie auch im eigenen Land allenihalben 
eine große Rolle jpielen. 

Ron einer Gattung Heting fangen die Amerikaner jedes Jahr mehr 
als 1600 Millionen. Das ift der Menhaden, ein. jehr ichmadhafter Nabh- 
rungsfifch, der aber zum allergrößten Teil in Del und Kunjtdünger ber- 
wandelt wird. Er ilt beinahe fo fett wie der berühmte Kerzenfijch von 
Alaska, und die Oelaugbeute von ihm fommt jährlich auf 6% Millionen 
Sallonen, die Kunftdünger-Produftion auf 90,000 Tonnen. Aber um die 
Menfchennahrungs-Entziefung tjt e3 fchade. 

Schon oft tit vom amerifanijchen Zachsfang und feiner Bedeutung für 
die Melt die Nede gewefen. Die Kabeljaue oder „Godfiig“ Finden bei den 
Amerifanern noch lange nicht die Beachtung, die jie als Volf3nahrungs- 
mittel verdienen. Eine Anzahl europäifcher Völfer würdigen fie beijer, und 
zivar jchon feit Jahrhunderten. x 

Und dns alte amerifanifche Vorurteil gegen den Karpfen als Nahrungs- 
mittel fann nicht genug beflagt werden! Daß den Amerifanern der Ge 
ichmad diejes Fijches nicht zufagt, Fiegt wohl nur daran, day fie ihn nicht 
gehörig zu bereiten wilfen; denn im Auslande eilen fie in gang gern. Gabe 
e3 auch nur auf jeder fechiten der je Millionen amerifanifcher Karmen 
einen Karpfenteich, fo wäre dies ein höchit Fchäßensiverter Beitrag zur güns 
itigeren Gejtaltung der amerifanijchen Nahrungsmittelflage!l Und jolche 
Beifpiele liegen fich noch manche vorführen. („Der Sendbote.“) 


Dr. Nast, Editor of Apologete, Censured by Agents of 
Methodist Book Concern: 


The following statement appeared early this year on the first page 
of the Apologete: 

The Methodist Episcopal Church in the United States is unequiv- 
ocally against the Central Powers of Europe and wholeheartediy with the 
United States and her Allies in the present war for freedom, democracy, 
and humanity. 

. The oflicers and members of the church desire to put the total force 
of the church behind the government now as in all our previous wars. 
We cannot be dumb, nor sound a doubtful or uncertain note. 

Since the United States declared war with Germany the publishing 
agents have felt that the policy of the editor of Der Christliche Apolo- 
gete was not in full harmony with the spirit of the church and the 
country. 

The attention of the editor has been called to this condition with- 
out the desired result in a change of editorial policy. Under the law 
the publishing agents are responsible to the government for the utter- 
ances of a paper which has the use of the mail service and circulates 
among the people of the United States and other countries. 

The agents distinetly and sincerely regret that the Apologete has 
not been outspoken in its support of the United States and our Allies, 
.Great Britain, France, Italy, and the other nations, and in its opposition 
to the war spirit, the war conduct, the broken treaties, and the unspeak- 
able atrocities of Germany and the other Central Powers; that it has 
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not rung clear for the vietory of the Allied Nations over the Prussian- 
ized autocracy that has broken the peace and threatened to destroy the 
liberty of the world. 


There can be but one attitude consistent with the American and 
Methodist spirit. In what it has said as a whole, in what it has re- 
frained from saying, in the spirit and atmosphere it has created, the 
Apologete has not contributed, as it should, in our judgment, either to 
the best interests of the Germans themselves or to the cause of the 
United States and her Allies. 


The agents have, therefore, felt obliged to make such arrangements 
for the editorial conduct of the Christliche Apologete as will relieve it 
of all the criticism of its patriotism. Henceforth, it will sound a clear 
note for the utter defeat of Germany and its despotic military system 
and rulers, together with the other Central Powers, and for the com- 
plete victory of the United States and France and Italy and Great 
Britain and the other nations joined with them. There shall be no half- 
hearted or divided allegiance. 


The publishers firmly believe this to be the best for our German 


Methodists themselves. We can understand the affection of the German- 
born for the Germany of which they dream, but neither we nor they 


can have two countries. We have but one, the United States, and to 


that we are committed heart and soul. And in the name of our Master 
and our common country we ask and expect our German brethren to 
accept the new arrangements with heartiness and to unite with us to 
make the honored and historic old Apologete a new advocate of democ- 
racy and humanity against tyranny, despotism, and military autocracy. 


In order that all these conditions shall be fully met we have ar- 
ranged for the appointment of an associate editor for the Apologete, 
who shall have entire charge of all matter appearing touching the war 
in editorial, history, or comment, relieving the present editors from 
that department of the paper. The name of this associate editor will be 
announced soon. 


In reaching the above conclusions we are under obligations to the 
local committee at Cincinnati and three of our bishops who were with 
us at the meeting, and who have greatly aided us by their advice and 
counsel. 

H. 0. Jennings, 

Edwin R. Graham, 

John H. Race, 
Publishing Agents. 


We, the undersigned, the editor and assistant editor, heartily sub- 
scribe to the above as a correct statement of the situation occupied by 
Der Christliche Apologete in the past, and agree to abide by the policy 
as here set forth by the terms which are to govern Der Christliche 
Apologete in the future. 

Albert J. Nast, Editor. 
Frank T. Enderis, Assistant Editor. 


N 
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Vunderiverfe der Chirurgie. 


Sn einer ftillen Straße am Rande des Düffeldorfer Hofgartens, der 
fih mit den lichtgrünen Wipfelmafjen feiner alten Buchen mie eine leuc)- 
tende Woge des Frühlings an die Stadt drängt, liegt unauffällig ein jehlich- 
te3, graue Haus, die Klinif des Zahnarztes und Brofefiors Chrijtian 
Bruhn. Aus einem Zenjter weht die weiße Fahne mit dem roten Streus. 

Als der Krieg aus den eriten Schlachten die eriten Berwundeten zurüd- 
fandte, machte Brofellor Bruhn, von Freunden und Nachbarn ducch Weber- 
laffung von Betten, Schränfen, Stühlen und Wäjche freudig unterjtüßt, 
aus feiner Klinik ein Lazarett, daS er fogleich der Militärverwaltung unter= 
stellte, und in dem er zunächit vierzig Soldaten, die mit zerjchofjenen Stie= 
fern zu ihm gejchiet wurden, mit allen Mitteln feines Berufs und feiner 
Kunst pflegte und heilte. Bald, als mit dem graufam fortfchreitenden Krieg 
fich die Zahl der Verwundeten mehrte, ftellter zwei Nachbarn ihm Häufer 
und Gärten zur Verfügung; der Feldjanitätschef erhob das Düufleldorfer 
Sieferlazarett neben dem alten Berliner Univerfitätsinftitut zu einer Jen- 
tralitelle für die Behandlung der am Kiefer verleßten Soldaten; Düflel- 
dorfer Bürger und Gefellichaften jegten jich mwerftätig für die große und 
gute Sacdje ein; Die Mannesmann-Nöhrenwerfe jtellten dem Lazarett einen 
Flügel ihres mächtigen Bermaltungsgebäudes zur Verfügung; der Nheini- 
iche Frauenflub in Düfjeldorf gab fein eigenes Heim her; Das meitläufige 
und herrlich am Abhang des Grafenberger Waldes liegende Sanatorium 
Waldesheim fam hinzu, und heute ijt das Düffeldorfer Lazarett für Kiefer- 
verleßte mit jechs Abteilungen und neunhundert Betten unter Leitung des 
Rrofeffors Bruhn eine Organifation, die groß und muftergültig in der 
Verwundetenfürjforge jteht, und mit allen Mitteln der Willenfchaft, der 
Technik und der menjchlichen Fähigkeiten Taufenden, denen Gejchojle das 
Seficht zerriffen, in einer wunderbaren und ergreifenden Weife Hilfe und 
Heilung bringt. i 

Wa3 in diefer Anstalt in der Ausheilung jehiwerer Kieferverlegungen 
erreicht wird, und was ich unter Yiebenstwürdiger Führung mit eigenen 
Augen jehen durfte, grenzt ans Märchenhafte. Ich dachte oft, wenn ich die 
Senefenden jah und die Bilder, die jte von ihrem eriten Augfehen nach der 


Verlegung bei fich trugen: „Hier arbeiten Aerzte mit Zauberhänden, hier 


wird der Arzt zum Schöpfer neuer Wefen!”" Geduld, Liebe und ärztliche 
Kunft gewinnen’ die Menfchen die der blind fwiitende Krieg für immer aus 
der Reihe der Gefunden ausgejtogen zu haben jchien, die vor dem Spiegel- 
bild ihres zerjtörten Antlißes in Grauen und Entjeßen niederbrechen moll- 
ten, einem neuen und heiteren Zeben zurüd. Der Wille des Helfer triums 
'phiert über Die Erbarmungslofigfeit des Schiefals. Wer draußen das 


Grauen der Vernichtung jehmerzvoll und verziveifelnd miterlebt hat, jteht 


hier mit ertvachendem Glauben an das Gute in ber Welt, das Wunder der 
MWiederauferftehung und die Erlöfung aus tiefitem Leid. Denn e3 handelt 


fich bei den fcehiweren Kieferverleßungen nicht nur um den Erjaß mweggerifies 


ner Zähne oder zeritörter Kieferjtüde, jondern um den funitoollen Wieder- 
aufbau ganzer Gefichtsteile. Was die blinde Gewalt der modernen Ges 
ichoffe, was Granatjchläger und Querfchläger zerfeßten und zerrijjen, wird 
mit unendlicher Mühe, durch Umlagerung und Verpflanzung von Gemeben 
und Knochen, durch Verjchiebung und Formung auf zum Teil gang neuen 
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Megen bi zur UÜrjprünglichfeit wieder bergeitellt. Vollfommen zerftörte 
und berjftümmelte Gefichter, denen da3 Gefchot Kiefer und Lippen, Kinn 
und Nafe vaubte, erhalten auf wunderbare Weife eine neue, lebendige und 
ausdrudspolle Menfchlichkeit. 

Sn diefem Wiederaufbau des Antlißes teilen jich Yahnarzt und Chirurg 
in inniger Zufammenarbeit. Ale Maßnahmen, die dem eigentlichen Het 
Tungsprozeß vorausgehen, die Berechnung und die Konjtruftion der für Wie- 
Derheritellung, die richtige Kagerung und natürliche Formung der zerjtörten 
Gefichtspartieen notwendigen Apparate, jind zugleich mit der Behandlung 
und dem Erfaß der verlorenen Zähne oder Zahnreihen Aufgaben des Zahn- 
arztes, wobei jeder Einzelfall feine befonderen Bedingungen stellt. Der 
Yahnarzt bereitet die Grundlage und die Stüßpunfte, gewillermaßen das 
Geritit, die den Chirurgen für den Wiederaufbau der zeritörten, oft flaf- 
Tend zerrifienen Weichteile und Snochenpartieen unentbehrlich find. Abge- 
jtorbene Knochenitüdfe find richtig zu ftellen und durch funftvolle Apparate, 
dur Schienen, Schrauben und Drahtverbände für die Dauer des Heil- 
verfahrens in der normalen Stellung feitzuhalten, ohne gleichzeitig den 
fomplizierten Beiwegungsapparat von Zunge und Siefergelenf allzu em- 
pfindfih zu jtören. Sit das oft ausgedehnte Wundgebiet oberflächlich ab- 
geheilt, dann beginnt die wunderbare Arbeit des Wiederaufbaus. Dann 
werden die fehlenden Kinochenteile des Kiefer3 auf chirurgischen Wege durch 
Verpflanzung von Sinochenjtüden, die den gefunden Körperteilen des Ver- 
mundeten, den Rippen oder Becenfnochen, entnommen merden, erfebt, dann 
werden die Küden in den Weichteilen, fie mögen fo groß jein, wie fie wollen, 
durch Verlagerung und PVerpflanzung von Hauptpartieen, die man der 
Stirn, dem Hal3, der Bruft oder den Armen des Verwundeten entnimmt, 
allmählich geichloffen. 

Man bildet durch jolche Verpflangungen von Gemebsteilen und Knochen 
in vielmonatigem Behandlungsprogeß neue Nafen, neue Wangen, neue 
Lippen und ein neues Kinn. Sind die verlekten Teile jo im großen tie- 
der hergeitellt und oberflächlich geheilt, dann beginnt die fünftlerifche Arbeit 
de3 Chirurgen, die feine Modellierung, die Wiedererjtedung bi3 zur ur 
Iprünglichen anatomifchen Korm. Durch einfache, überaus finnreiche Ap- 
parate, zum Beifpiel durch Nafenformer oder Kinnformer, die man mittel3 
 Zederfraft auf das verpflanzte Gewebe preit, beeinflußt man erfolgreich 
die neu erjtehenden Gefichtsformen und die mimifchen Funktionen. Durch 
Drudf und Zug, dury Saugen und Prefjen befeitigt man alle Narben und 
Verzerrungen und alle durch die Haupfverpflanzungen entjtandenen une 
Tchönen Wülfte, bi der Arzt dem trägen Stoff die edle Form de3 Tebendi- 
gen menjchlichen Antlißes wunderbar abgerungen hat. Aus dem Chirurgen: 
wird ein Bildhauer, der mit edelftem Material zu arbeiten gelernt hat. 

Bon der unendlichen Mühe und den überaus fehwierigen und veräftel- 
ten Problemen mwifjenfchaftlicher Natur, deren Löfung mit diefer zahnärzt- 
Tichschtrurgiichen Arbeit verbunden jind, fann diefe Daritellung nur eine 
 Tehr farge Vorjtellung vermitteln. Doch das Ergreifende und Große diefes 

Injtituts, das mit feinen Fichten Räumen, feinen PBarfanlagen und feinem 
Srieden den verwundeten Männern wie ein Eden erjcheinen muß, liegt ja 
nicht in dem Wie, fondern in dem Geift der Arbeit und in den Ergebniffen. 
Dieje Heiltätigfeit hat etwas Peierliches. Die Aerzte ivachten über ihren 
Beruf dinaus zu jchöpferifchen Helfern und Dienern einer verfühnenden 


Kirchliche Rundichau. | 22h 


Liebe empor. Was die Soldaten an ihren Gefichtern erfahren, die Auf 
eritehung der alten, edlen Form aus Brud und Trümmern, das ijt mehr: 
alS fürperlicher Vorgang und mehr als chirurgifche Kunit; das iit, wenn 
jie’3 in der Stille der Genefung recht betrachten, ein Symbol für die Wies 
derauferitehung des Geijtes im fommenden Frieden, für die Aufrichtung, 
neuer MWerfe aus einem Chaos von Trünmern. Dieje Soldaten werden. 
alle erfennen, daß fie mithelfen müffen, Welt und Menfchheit wieder auf- 
zubauen, und daß e8 gelingen wird, wie in den Heilitätten Düfjeldorfs, die: 
Liebe mit am Werfe tit. (Kurt Küchler in „D. Luth.”) 


Eovllege und Krieg. 

An der Kanuar-Nummer von „Seribners Magazine“ ijt ein Artifel von: 
Dr. Robt. Lincoln Kelly erfchienen, unter dem Titel: „Ihe American Col- 
lege and the Great War,” welcher eine Fülle wertvoller Musfunft enthält: 
betreffs3 der Beziehungen der amerifanifchen Kollegien zu dem großen Welt- 
frieg. Nach den Angaben diefes Schreibers jtehen mehr als 100,000 Etudenz 
ten, Brofefforen und Alumnen der amerifanifchen Kollegien im aftiven 
Kriegsdienit. Bon den 40,000 Männern, welche jich in den eriten Siriegs- 
lagern befanden, ftammten 85 Prozent von Kollegien. Bon den Studen= 
ten, welche leßtes Jahr ihre Studien betrieben, ftehen jebt nicht weniger alS- 
45,000 im Militärdienft. Die Kollegien diefes Landes werden infolgedeijen 
in diefem Schuljahr mehr als $2,000,000 an Schulgeldern einbühßen. 20° 
 Kolfegien und Staat3-Univerfitäten haben einen Verlujt von 14 Prozent: 
an Studenten im eriten Sabre („Frefdman“) berichtet, und 24 andere Anz 
italten einen Berhujt von 16.6 Brozent. 10 firchliche Kollegien berichten: 
eine Abnahme in der gejamten Studentenzahl von 11.5 Prozent und einen. 
Berluft von 14.1 Prozent an neuen Studenten. 

Bon den 2500 jungen Männern, die al3 freitvillige Ambulanzführer im 
amerifanifchen Feldlazarettdienjt in den vergangenen drei Jahren jtanden,. 
waren etiva 2000 Studenten, die über 100 Sollegien und Univerjitäten 
repräfentieren. Harvard lieferte 350, die zahlreichite Quote, Yale folgt mit: 
iiber 200, Brinceton mit 190 und Dartmouth und Cornell mit 122. Die» 
zwei hervorragenden California Univerjitäten folgen jodann mit California 
70 und Leland Stanford 58. Columbia hat 48, Maflachujett3 Inftitute of 
Technology 46, Univerfity of Bennfylvania 43, Chicago Univerfity 39, Am= 
berit 37, Michigan und Williams je 35, Shracufe 32, Wisconjin und Wafhings- 
‚ton Univerfity of St. Xouis je 31, Nlinois 30, Mifjouri 29, Virginia 25,. 
Bomwdain 23, Tufs 21, Brown 19, Bolton 18, Northiweitern und Wesleyan- 
je 16, Beloit 15, Marietta 13 und Oberlin 10. Weniger als 10 haben 61 
Schulen. en 


Die Zahl der Studentinnen in Deutichland. 

Die Zahl der weiblichen Studierenden hat in Deutfchland während des’ 
Kriegs ganz beträchtlich gugenommen. Im lebten Winter vor dem Strieg 
zählten die deutfchen Univerfitäten 1130 meibliche Studierende, weniger als‘ 
fteben Prozent der Gejfamtziffer. Im laufenden Winter find es 5757, und 
das Jind volle vierzig Prozent der Gejamtziffer. Hinfichtlich der Verteilung 
der weiblichen Studentenfchaft auf die einzelnen. Studienziveige zeigt Tich,. 
daß in der Hauptfache zwei Willensgebiete von den weiblichen Studierenden: 


RT 
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bevorzugt werden, nämlich das höhere Xehrfach und die Medizin. Eriterem 
jind zurzeit 3825 weibliche Studierende zuzuzählen, von denen 2789 Philo- 
logie und Gefchichte und 1036 Mathematif und Naturwifjenfchaften jtudte- 
ren, gegen 2124 und 761 vor Kriegsausbruh. Kameralia und Landivirt- 
fchaft jtudieren 220 (vor dem Striege 132), Nechtsmwifjenichaft 138 (57), 
Bahnbeilfunde 64 (51), Pharmazie 30 (14) und evangelifche Theologie 18 
(16). Die Wahl der Umiverfitäten deutet an, daß die Krauen die Neichs- 
hauptitadt verhältnismäßig fo Jtarf bejuchen wie die männlichen Kommilt- 
tonen, daß fie aber im übrigen bei der Wahl der Univerjität ihre eigenen 
Wege gehen, was insbejondere in der Bevorzugung bon Bonn, Heidelberg, 
Münfter und Frankfurt, und in dem geringen Befuch von Leipzig, Halle und 
Freiburg zum Ausdrud fommt. Diejen Winter hat Berlin 1276 meibliche 
Studierende, München 760, Bonn 515, Heidelberg 344, Miünfter 320, Mar- 
burg 317, Xeipzig 292, Göttingen 273, Breslau 269, Frankfurt a. M. 225, 
Sena 177, Königsberg 170, Halle 164, Freiburg 138, Tübingen 115, Stiel 102, 
Greifswald und Straßburg je 70, Würzburg 49, Gießen 47, Noitod und 
Erlangen je 32. 
An u Niege des Chrijtentums, 
„Serufalem, du hochgebaute Stadt, 
Wollt Gott, ich wär bei Dir!“ 

Dmeimal im Jahre wandert die Sehnfucht der Chrijtenheit den Weg 
über Länder und Meere zu dem fcehmalen Kititenitrich, der ihren Urjprung 
umjchlofjen hält, den Spuren nad, die von dem Armlichen Stalle in Betbh- 
ledem zur Schädelitätte Golgatha führen: in der heiligen Nacht, wern der 
Stern der Verheigung im DOften über dem gelobten Zande aufleuchtet, und 
zur Difterzeit, da fich da8 Drama und Wunder diefes Lebens auf dem Nicht- 
hügel bei Serufalem vollendet. - 

Ueber den alten Mauern Zions meht heute nicht wie feit einher 
Sabren der gelbe Halbmond im roten Feld. 

England hat jeine Flagge auf den Baitionen Herodes des Großen auf- 


. gepflanzt. 


Serufalem, als der Mittelpunft des religiöjen Lebens der exrleuchteten 
Welt, war von jeher das Ziel politifchen Nänfefpiels zwifchen den europät- 
fchen Nationen, obwohl der fnapp 28,000 Quadratkilometer umfajjende 
Küftenitrich Palästina mwirtfchaftlich faum irgend welche Werte bejaß, Die 
ihn begehrensiwert erjcheinen lieben. 

Aber in ihm lag der archimedifche Punkt, um die Geifter der Welt zu 
beivegen, und fo hütete felbjt das republifanifche Frankreich noch lange fein 
altes Vorreht al3 Schüßerin im Orient der daheim befeindeten Kirche und 
juchte durch Kirchen und Miffionen durch die Lynonefer Sefuiten und zahl- 


‚reiche andere Vereine md Organtjationen diejen religiög-politifchen Einflus _ 


weiter auszudehnen. 

Sn diefem Streben erfuhr es allerdings von einer Ceite Wettbewerb, 
dem zarifchen Rußland. Ein griechifcherufjiiches Kaiferreih im Orient war 
feit den Tagen Peters I. das deal aller ruffifchen Alleinderrfcher. Der 
Blick des ruffiichen Orthodorismus richtete fich aber nicht bloß auf die alte 
griechifche Kathedrale von St. Sophien in Konftantinopel, fondern auch auf 
die heiligen Stätten in Paläftina, vor allem auf Serufalem, die zweite Ka- 
pitale im ofteömifchen Zufunftsreiche. 
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Nachdem bereits unter Peter dem Großen die rufftsche Kirche für ihre 
Paläitinapilger bedeutfame Vorrechte erlangt hatte, tit jeit 1882 insder 
„sKaiferlich orthodoren PBaläftina-Gejellfchaft” eine Bereinigung gejchaffen, 
die nichts weniger al8 die Ruffifizierung PBaläftinag beabjichtigte. Zur 
Durchführung ihres Programms hat die Gefellichaft allmählich einen riefigen, 
nach Millionen zählenden Bodenbejiß erworben, fo daß heute jeder größere 
Ort irgend einen „Ruffenbau” aufieift, fe e3 Kirche, Kapelle, Schule, Hofpiz 
oder Hofpital. Gerade die Schultätigkeit ift beachtensiwert; 1908 zählte man 
bereits in Syrien und Paläftina 101 Schulen mit 10,000 Schülern, aı denen 
gute Lehrer unterrichteten, die in den Seminaren bon Nazareth und Bet- 
Dijala bei Serufalem ausgebildet werden, um meiit fpäter auf einige Iahre 
nad Rußland zu gehen und dann alz ruflifche Araber ihre Zöglinge eben- 
fall3 zu begeifterten NRufjen zu machen. War Sranfreichs Ehrgeiz mehr 
twirtfchaftlicher Natur, fo lebte in dem ruffiichen der Traum eines politijchere= 
ligiöfen Weltreichg. Aber noch eine dritte Hand jtredte fich nach der heili- 
gen Stadt aus, die Englands, das hier den Kreis jeiner Weltmacht mirt- 
Ichaftlich und religiös zu runden trachtete, die ununterbrochene Stette von In 
dien über Berjien, Raläftina und Aegypten und damit dem englifchen Mit- 
telmeer, jowie zurücd duch Afrifa, defen deutjche Befißungen jebt. ganz in 
jeinen Händen find, über Australien nach dem Goldlande des DBrahma. 

Religiös war dabei der Gedanfe mitivirfend, das Saltfat den Tiürfen zu 
entreigen und e3 den Arabern in Wegpypten aurüdzugeben, um fo die Gefahr 
des SSlams zu einem neuen großen äghptifchen Reich dauernd zu banneıı. 
Außerdem furchte man den jüdifchen Einfuß durch Grimdung des ztonijti- 
Ichen Sehnfuchtsftaates, den man von London aus 1898 und 1901 in ans 
dern Gebieten vorgejchlagen hatte, ganz für England zu gewinnen, das 
von allen Staaten den Juden ftet3 gleiche Nechte wie andern Bürgern ge- 
währt hatte. ; 

Kein Wunder alfo, daß die Kunde vom Einzug General Allenbys in das 
alte Salem Abrahams überall unter der Ssudenheit Subel ausgelöit hat, 
und daß der von dem englischen Rothfchild eifrig beförderte Zionismus die 
Verwirklichung jeiner Träume nahe jteht.. Ob England indes wirklich ein 
jüdifches Neich zu gründen beabjichtigt, das den mufelmäanifchen Wallfahrts- 
ort der Dinar Mofchee und deg Mojesichen Grabes unter die Hut Anders: 
glaubiger jtellen würde, ob e8 vor allem jolhen Plan auszuführen in der 
Lage fein wird, muß die Zufunft lehren. Vorläufig indes wallfabrten die 
Seelen von Millionen Juden Tehnfüchtig zu den alten Stätten ihres Glau- 
ben3, zu den Bergen, von welchen ihnen Hilfe fommt. 

"Man braucht fein fchwärmerifcher Nomantifer zu fein, aber da Herz 
Ichlägt jedem, der zum eriten Mal auf den Hügeln über dem Bade KHidron 
die Mauern Yions erblict. Stattlich und fchön, fait achthundert Meter über 
dem Meere, ijt e3 wirklich die „Stadt, die auf dem Berge liegt, die hoch- 
gebaute Stadt.“ 

Sshre Gründung geht weit in die graue Vorzeit zurüd. Wir finden ‚fie 
als Urjalmmu und Schalam in alten Keilichriften und Hieroglyphen ver: 
zeichnet. Dabid eroberte die „Wohnung des Friedens“ von den Sebufitern, 
Salomo vergrößerte fie, errichtete hier feinen Palajt und auf dem Gipfel de3 
Hügel Moria den fagenumtvobenen Tempel, über dejien einftigen Mauern 
fich jeßt die wunderbare Kuppel der Omar Mofchee mölbt. : 

Aeghpter famen, arabifche und philiftäifche Völker, um e3 zu plünderr, 
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Hisfias und Manafje befejtigten es von neuem, aber nicht jtarf genug, um 
den Horden des Nebufadnezar Troß zu bieten. In Trümmer gelegt, wäcdht 
e3 nach der Nücdfehr aus der babylonifchen Verbannung wieder auf, Herodes 
der Große, der Paläjte auf Raläjte baut, verfucht, auch den alten Tempel in 
neuem Glanz eritehen zu lafjjeı, vermag indes den Bau nicht zu beenden. 
Eine furze Zeit lang dauert die Blüte der Stadt, die nach der Schilderung 
des Sofephus 950,000 Seelen umfaßt haben fol. Dann fommt der AYufitand 
der Nuden ipider die Römer, die Belagerung durch Titus und die Yeritörung. 

Hadrian errichtet auf ihren Trümmern eine römische Kolonie und mo 
einst der Tempel gejtanden, erhebt jich der heidnifche Altar für den Jupiter 
Capitolinus. Mit der politijchen Bedeutung der Stadt war es indes vorbet. 
Sie wird noch viel umfämpft, die Araber entreißen fie unter Omar dem ojt- 
römifehen SKtaiferreich, die Kreuzfahrer entreißen die heilige Stätte den Hän- 
den der „Ungläubigen,“ Saladin gewinnt jie den Mufelmanen zurüd und 
beendet das chriitliche Königreich, das Gottfried von Bouillon dort geichaffen, 
und endlich, im felben Jahr da Luther feine TIhefen an die Schloßfirche in 
Wittenberg nagelt und von Deutfchland aus eine neue religiöje Beipegung 
einjeßt, gelangt fie unter die Macht der Türfen, die fie feither gehalten - 
haben. 

Das heutige Ierufalem zerfällt harakfteriftiich in zwei Teile: den alten, 
arößeren Teil innerhalb der Stadtmauer und den neuen, die modern ges 
bauten, fehmuden, europäifchen Kolonien enthaltend, außerhalb, und zivar 
iveitlich der Stadtmauer. AR 

Den Sammelpunft der Hiftorifegen Erinnerungen bildet natürlich das 
alte Serufalem. E3 imponiert beim erjten Anblick noch Heute zunächjt durch 
feine großartige, ringsum laufende Umfafjungsmauer. Dieie iit 12 Meter 
hoch und 4 Kilometer lang. Acht ftattliche Tore durchbrechen die Mauer; 
eins derjelben, das Jaffa-Tor im Weiten, tit eigens vom Sultan 1898 den 
deutichen Kaiferpaar zu Ehren durch Niederlegung eines größeren Teils der 
Stadtmauer verbreitert worden, ein Vorgang, der früher unerhört gemejen 
wäre! Alte Feitungstürme, in ihrem Umbau teiltweife noch aus der Zeit 
Herodes des Großen, überragen die Stadtmauer. Bei der Fahıt zur Stadt 
präfentiert fich zur rechten Seite als erites mächtiges Bauiverf die große, 
deutfche, fatholtiche Kirche, welche auf der vielgenannten Dormition erbaut 
iit, jenem dem deutjch-fatholifchen Baläftina-Berein bom. Kaifer 1898 feier- 
lich übertviefenen Grundftüd, auf welchem die fatholijche Veberlieferung Die 
Sterbejtätte der Jungfrau Maria jucht. | 

Die alte, innere Stadt wird dircch zwei, etwa in der Mitte jich Freus 
zende Hauptitragen, die Damasfusitrage von Norden und die Ruffaitraße 
bon Weiten, in vier Quartiere geteilt: der Nordoften gehört den Musfimen, 
der Südoften den Juden, der Südmweiten den Armeniern, den Nordmweiten 
bildet das griechifch-fränfifche Viertel. Im übrigen ijt es fehwer, fih im 
Straßengewirr Ierufalems zurechtzufinden, denn die Straßen find mwinfelig, 
zum Teil Sadgafjen, haben feine Namenfchilder und Nummern, find teil- 
meife überwölbt und dunfel, bei Negenmwetter wegen jchlechter” Pflajterung 
bald jehr fehmubig. Das Wort von Salems „goldenen“ Gafjen gehört [edig= 
{ich in die Welt der Roefie. Alle find fie nur fünf bis jechs Meter breit; fie 
gehen in Stufen bergauf und bergab, fo dah fein einziger Wagen in ihnen 
fahren fann; e3 fehlt natürlich aänzlich die Straßenbahn, auch das Gas- 
licht, das Telephon und alle Requifiten modernen Sroßitadtlebens; bei Son- 
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nenuntergang werden die Bafare der Straßen, die den ganzen Tag über für 


einen ziemlich lebhaften Handel offen jteden, gefchloffen, und da nur fehr 
ipärliche Lichter hier und da die Beleuchtung verjehen, ijt Serufalent abends 
eine tote Stadt. Am Tage aber regt fich dann wieder gejchäftiges Leben. 
Beduinen und Fellachen, Handelsfarawwanen bis aus dem Oft-Jordanland, 
Handiwerfer, Händler, unzählige Völfertypen, Reifende, Pilgerzüge, Rrieiter, 
Europäer und Ainten, Suden, Mohammedaner und Chrijten, Schwarze und 
Weite, frifche, jchöne Geftalten neben Ausjäbigen, Vettlern und Blinden, 
Pferde, Efel, Maultiere, Kamele, Hunde — das etiva ijt das Durcheinander 
eines jerufalemitifchen Straßenbildes, wie e3 namentlich an den großen 
Toren der Stadtmauer, und hier wieder vor allem an dem jchönen, altehr- 
würdigen affator fich tagtäglich abfpielt, und wie es jedenfalls Jerufalem 
ein ganz eigentümliches Gepräge gibt. Die gefamte Bevölkerung beträgt 
gegenmwärtig zirfa 90,000 Seelen, wovon über die Halfte Juden find, 7000 
Mohammedaner und 13,000 Chrilten; unter leßteren zählt man etiva 6000 
orthodoxe Griechen, 4000 römijche Katholifen (Lateiner), 1400 Brotejtanten, 
der Neft jeßt fich au Armeniern, Kopten, Abefjiniern, Syriern u. j. m. zus 
jammen. 

Bejonders vermehrt haben fich in den lebten Jahrzehnten in Rerujalent 
die Zuden. Sie bejißen über 70 Synagogen, eine große Schule mit Hand- 
werferjchule, eine Tagjchule für Ainaben, eine Mädchenfchule und das neue 
Spital von Rothichild; von deutscher Seite ein Spital, eine gute Schule, je 
ein Waifenhaus für Knaben und Mädchen; dazu fommen viele Bilger- und 
Urmenmwohnungen, meilt von Montefiore und NRothiehild gejtiftet; auch ein 
deutjch-jüdifches Hospiz. — Die römischen Katholifen find namentlich durch 
die Kranzisfaner fehr zur Blüte gefommen; viele Kirchen, Klöiter, Wohl- 
tätigfeitsanftalten und Schulen werden von ihnen unterhalten. — Unter den 
PBrotejtanten Serufalems blühte namentlich die deutjch-evangeliiche Ge= 
meinde, die in der Erlöferfirche, unmittelbar neben dem Heiligen Grab, 
alio auf einem der höchiten Punkte, den aus dem Gejamtpanorama Serufa- 
lem3 am meijten hervorragenden firchlicden Bau befikt. 

Während jo die jüdiichen, römifch-fatholifchen und proteftantijchen Unz 
ternehmungen bei der öffentlichen Meinung de3 heiligen Yande3 gut beleu- 
mundet find, fann man dies von den andern chriitlichen Gemeinjchaften des 
Drients nicht jagen. Ihr Bildungstiefitand und ihre ftarfe Tendenz zum 
Abergläubifchen und Legendarifchen jegen den chriitlichen Namen bei der 
 mohammedanifchen Welt nicht in vorteilhaftes Licht. Und doch haben die 
orthodoren Griechen noch immer große Macht in Palältina. Sie find atıd) 
die Hauptherren im „Heiligen Grabe,“ jenem überbauten Sapellenfomplex, 
in dem man Golgatha und das Grab Chrijti jucht. Aber „er iit auferjtan= 
. den, er ijt nicht hier! Von diefem Ofterwort fonnten wir nicht Io3fome 
men, al3 wir uns durch diefe von vielen Pilgern gefühten Stätten geleiten 
ließen. Wie viel freier atmeten wir auf, al$ wir wenige Schritte davon, 
auf dem Turm der herrlichen Erlöjerfirche, eins der fehönften Weberficht3- 
bilder über ganz Serufalem genoffen! Und wie viel mächtiger faßte uns 
das fichere Bewußtfein Hiftorifchen Bodens oben auf dem Tempelplab mit 
feiner übermältigenden Ausficht auf Stadt, Delberg, Kidron und Gethfe- 
mane. Auch hier oben weht neben dem Hauch urälteiten Mltertums jchon 
der Geilt der Neuzeit. Ceit dem Arimfrieg ift un die Omar-Mojfchee nicht 
mehr verjchloffen. Mit moSlemifchen Bantoffeln angetan, durften auch wir 


“x 


226 Kixcchliche Rundichau. 


die heilige Stätte betreten. Es tjt das fchönfte Gotteshaus, das ich gejehen. 
Und es fteht ziemlich auf dem Boden des alten Tempels Salomos. 3 ijt 
von den Mohammedanern feit Ende des 7. Jahrhunderts. gebaut worden, in 
Form eines Achted3 von je 20.4 Meter Seitenlänge. Oben eine herrliche 
Kuppel. An Marmor-Mofaifen und fonjtigem, allerfojtbaritem orientali- 
jchen Schmuchmaterial überreicht, erdrüdt uns förmlich jein Snneres durch 
die vornehme Nuhe und auch wiederum fein undergleichliches Karbenjpiel. 
Inmitten des heiligen Raumes liegt, wie vor Jahrtaufenden, 17 Meter lang, 
13 Meter breit, 2 Meter hoch, der große, mächtige heilige Stein, auf dem 
die Opfer des alten Bundes vollzogen wurden, und der nicht nur nach Anz 
jicht der mohammedanifchen Legende bereit3 der Opferitein Abrahams ge- 
wefen jein fol. Am intereifanteiten aber ift die in den Oberräumen der 
Mofchee prangende Koran-Infchrift, die Kriegserflarung des Fslanız gegen 
das Ehrijtentum, von welcher nachfolgende charaftertitifche Stelle hier twie= 
dergegeben Jet: 

„D ihr, die ihr jchriftliche Offenbarungen erhalten habt, überhebet euch 
nicht mit eurer Religion, und jagt von Gott nur Wahrhaftiges aus; der 
Meifins Kejus ift nur der Sohn der Maria, der Gejandte Gottes und fein 
Wort, das er in Maria gelegt dat; jo glaubt denn an Gott und feinen Ge- 
fandten und behauptet nicht, e8 wären drei (Trinität). Wenn ihr euch) 
defjen enthaltet, jo ilt es befjer für euch. Gott iit nur ein Einziger, und fern 
jet e8 von ihm, daß er einen Sohn gehabt hätte; ihm gehört, mwa3 im Him- 
mel und auf Exden tt, und er tit fich in ich jelbit vollfommen genügend.” 

&3 ilt ein Mugenblid, da einem die Seele zittert in dem Gedanfen: 
Welche Nätjel wird diefer Slam der abendländifchen Welt noch zu Töjen 
geben? Und welch weiter Weg wird noch bi3 zum religiöfen Frieden der 
Welt jein! („Am. Botfch.”) 


Ukrainia and the Ukrainians. 


Ukrainia, or the Ukraine, was a land largely unknown to Americans 
before that country of thirty-three millions of people suddenly blos- 
somed out as an independent, autonomous republice, capable of entering 
into peace negotiations with the Quadruple Alliance, io be foilowed a 
few days later by a precarious peace agreement between Russia and the 
same allied powers. Nor were the boundaries of Ukrainia as a country 
occupied by a distinct nationality, separate from Muscovites and other 
Russians, known to the American of average intelligence. ; 

An Ukrainian, writing in the January issue of the Open Court, 
gives a clear and concise account of the history and characteristics of 
the Ukrainians. The wrongs of Poland for one hundred and fifty years 
have been rehearsed to all the world and have aroused the righteous 
indignation of the nations against its oppressors, as well as profound 
sympathy for the Polish people. But Ukrainia, which has suffered 
equally with Poland, and during one long period suffered at the hands 
of the Poles themselves, has borne its burden of tribulation in silence, 
altho a large nation, occupying the Black Earth region of southern Rus- 
sia, one of the richest wheat sections of the world. 

Ukrainia proper is bounded on the west by a line running from 
Brest-Litovsk to Przeymsl and along the Carpathians; on the north by 
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a line running east from Brest-Litovsk along the Pripet river to a point 
one hundred miles east of the Don river, from thence south to the 
mouth of the Don, with the Black Sea and the Sea of Azov to the south. 
The territory included within these boundaries may be called Ukrainia, 
and is equal in area to that of the States of Wisconsin, Illinois, Michi- 
gan, Indiana and Ohio. 

The author asserts that the Ukrainians are not Russians. Their 
language is as different from Great Russian as Portuguese is from 
Spanish, or as Spanish is from French. In all the territory claimed by 
the Ukrainians, they form seventy-two per cent of the population, with 
ninety-two per cent for the large areas along the Dnieper. It is a com- 
pact, homogeneous territory, almost uniformly Ukrainian. 


To Scandinavians, the Ukraine is of peculiar interest, Rurik, or, in 
old Norse, Hroerekr, was the founder of a Russian empire. He was the 
leader of a band of Norsemen, or Vikings, who from the Slarv city of 
Novgorod extended his dominions southward into the Ukraine country 
in the ninth century. The princes of Kiev united most of the Ukrainian- 
speaking-lands under the sceptre of the Norsemen to whom they owed 
their appellation Russij, or the Red, showing their blond Scandinavian 
origin. A more probable derivation of the name “Russij” is rorsmenn, 
the Norse term for “rowers.” Even as the Lombards of today, or the 
Normans of France, plainly enough show their descent from the ancient 
Norse invaders so there are Norse racial traces in the Ukrainian people. 

In the twelfth and thirteenth centuries, the country was overrun 
by Tartars. Kiev lost its power and the Ukrainian rulers were suc- 
ceeded by the princes of Halicz, from which comes the name of the 
Austrian erownland Galicia. Vikings and Celts came in collision on the 
fertile soil steppes of Russia as they had done in France and Ireland. 
In the fourteenth century, Ukrainia, together with Lithuania, was con- 
quered by Poland, the eastern half regaining its independence in the 
seventeenth century. In 1654 Chmielnicki, hetman of the Ukrainian 
Cossacks, was inveigled into an alliance with the Russian Czar Alexei 
Mikhailovich. Very soon, however, the hetman Chmielnicki discovered 
the crafty purposes of the Czar and. concluded an alliance with Sweden 
and Siebenbuergen as a check against both Russia and Poland. His 
successor, Ivan Wyhowsky was forced to abdicate in favor of a succes- 
sor who renewed the alliance with the Czar. 


Ukrainia remained in a state of vassalage until the accession of 
hetman Ivan Mazzeppa, the hero of Byron’s poem, who, together with 
his ally Charles II. of Sweden, was disastrously defeated at the battle 
of Poltava in 1709. “Czar Peter the Great ravaged the Ukraine with 
fire and sword, crucifying the Ukrainians by thousands, nailed them 
to rafts and sent them drifting down the rivers. This vietory estab- 
lished for two centuries the ascendency of Muskovite Russia.” Ukrainia - 
became the spoil.of Muskovite officials and her autonomy vanished in 
1783 with the abolition of the Ukrainian army. Katherine the II. in 
1775 destroyed every vestige of Ukrainian independence. 

:.. The partition of -Poland brought under the Russian crown all 
Ukrainian: lands except Galicia. Peter the Great by a ukase issued in 
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1720 prohibited the use of the Ukrainian langnage in print and abol- 
ished the office of hetman. In 1904 the Lithuanians and Poles had been 
granted the right of instruction in their own language, but not so the 
Ukrainians, altho they obtained permission to print newspapers and 
books in their -own language, a concession, however, which has. been 
hampered by severe censorship. Since instruction was given only in 
Russian,” says the writer referred to, “there were over fifty per cent of 
Ukrainians unable to read or write before the war, and yet the twenty 
newspapers of which the strongest was the Rada, appeared in Kiev and 
the great eirculation of Ukrainian books demonstrate the devotion of 
the people to their mother tongue.” In 1914 the Ukrainians succeeded 
in securing the right to use the native language in all Ukrainian 
schools, but since it was suspected that the entire teaching body of the 
Ukraine was affected with nationalistic sentiments, it was proposed to 
replace the native teachers by Russians. 

In conclusion, we take the following facts and figures regarding the 
Ukraine from the writer to whom reference has been made: 

“The limits of the new republic would be practically coterminous. 
with the ‘black earth belt’ of Russia, a land literally fllowing with milk 
and honey, the granary of Russia, indispensable to the subsistence of 
Great Russia’s teeming millions, producing not less than one-third of 
all the agricultural produce for the 175,000,000 of 1914. This explains 
the persistence and weight of all Russian offensives along Eastern 
Galicia and Bukowina during this war. 

“In 1912 seventy per cent of all Russian coal was Falacd from the 
Donec Basin in the heart of Eastern Ukrainia. The same figure applies. 
to the production of pig iron, while the figure for iron and steel to- 
gether is still sixty per cent. 

“The sugar industry of Ukrainia produces eighty-eight per cent of 
the Russian total, and the tobacco production is about the same. 

“For foreign export the surplus streams to the great Ukrainian. 
Black Sea port of Odessa, from which it may pass to the outside world 
especially thru the Bosporous and the Dardanelles.’” 

— American Lutheran Survey. 


Das ruffiiche Mittelafien. 


Die mittelafiatiichen Gebiete Rußlands, Buchara, Meriv, Samarfant, 
Tafchfent, jind heute mit dem eigentliden Rußland verbunden durch zivei 
Schienenjtränge, und zwar die über Orenburg gehende Steppenbahn und 
anderjeit3 die von Krasnojarjf ausgehende transfafpifche Bahn. Der Er- 
bauer der leßteren Bahn war der befannte deutjcheruffiiche General Kauf 
mann. Die Bahn wurde als Militärbahn troß ungeheurer Schwierigkeiten 
gebaut und überjchreitet unter andern die beiden Flüffe Amus-Darja und 
 Spr-Darja auf Holzbrüden, die Längen von etiva je vier englifchen Meilen 
aufmweifen. Diefe riefige Brüdenftrede ift dadurch bedingt, daß die beiden 
Flüffe im Frühjahr das flache Uferland weit überfchwemmen. Diefe ver- 
hältnismäßig menig befannten zentralafiatifchen Gebiete find exit in der 
legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts dem rufjischen Reich angefchloffen 
‚worden, teiliweife durch Groberung, teilweife durch Verträge. Die ruffifche 
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Regierung hat in flarer Erfenntnis der Wichtigfeit diejer Gebiete den Be- 
fuch derjelben durch Europäer auferordentlich erjchiwert. Nur mit befon- 
derer Genehmigung des Kriegsminifterg wurden Reifepäffe und Aufent- 
haltzfarten für diefe Gebiete gewährt. Außer militärifchen Gründen find 
hierbei volfswirtfchaftliche in Frage gefommen. ' 

Mag auch die ruffifche Regierung feinesimegs Haffiich gemwejen fein und 
viele Fehler an fich gehabt und begangen haben, in diefen zentralafiatifchen 
Gebieten hat fie Muftergültiges geleiftet. Die feinerzeit von Didengis- 
Khan und Timur Lenf erbauten Kanaliyiteme, die jpäter verfallen waren 
und zur VBewäfjerung des Landes dienten, find von der ruffischen Verwal- 
tung wieder bergeftellt worden. 

Und in der Tat erzeugte vor dem Krieg Nupland über die Hälfte feines 
eigenen Baummollbedarfs in diefem Gebiet felbit. Außerdem find diefe Ge- 
biete reich an Salz, an Braunfohlen und in der Nahe von Tajchfent an ganz 
hervorragend guten Steinfohlen. Der Grumd, weshalb insbefondere diefe 
Steinfohlen bisher nicht ausgebeutet wurden, tft der, daß die Kohlen infolge 
ihres Reichtums an flüchtigen Beitandteilen leicht zerfallen und dann bröc- 
lich werden und der Selbitentzündung unterworfen fine. Als Hilfsmittel 
dagegen fommt einzig und allein in Frage, dieje Kohle zu verfofen und mit 
dem geivonnenen Teer Brifetz herzuftellen, die alsdann haltbar jind. Die 
©ebirgsteile, insbefondere de anfchliegenden Ferghana, jind reich an Edel- 
metallen, Kupfer und Eifen, foiwie auch an Schwefellagerftätten. Auch 
Petroleum ijt dort zu finden. Der Getreidebau und Weinbau, fowie die 
Viehzucht find außerordentlich gut entivicelt, die eiten Steppen geben 
geradezu ideale Weidegründe ab. Einzelne befondere Kulturen find der 
Anbau von Sonnenblumen und einer Ehryjanthemumart, welche da3 Noh- 
material für Santonin darftellt. Die Stengel und Blätter beider Pflanzen 
find reich an Kali und fo liefern insbefondere die triejigen Sonnenblumen- 
pflanzungen im Kaufafus und in Bentralajien eine jehr gute Potafche von 
96 bi5 98 Prozent. Die Sonnenblumenferne ebenfo irie die Baumtmoll- 
jamenferne liefern Oele, die teils als Nahrungsmittel, teil als induftrielle 
Dele gute Verwendung finden. Diefe aftatifchen Gebiete jtellen den reich- 
ten Teil des ganzen ruffifchen Neiches dar. Einzig und allein die Schiwie= 
tigfeit de3 Transports haben verhindert, dat diefe überaus reichen Ge- 
biete bisher auf dem Weltmarkt mit ihren PBroduften erjcheinen fonnten. 
Die Beivohner find tartarijch-türfifchen Urfprungs und faft durchgehende 
Mohammedaner. Die einzelnen fleinen Reiche jtehen heute noch unter ihren 
eingejejfenen Fürftenhäufern, die ruffiiche VBafallen find. Eine Loslöfung 
der Gebiete von Rußland wäre ethnographiich und politifch wohl möglich 
und münfchensmwert, aber das ruffifche Neich wird diefe Schabfammer nie- 
mals freigeben wollen, denn andernfall® wirde fie dem bon Indien vor= 
dringenden englifchen Einfluß oder dem von DOften fommenden dhinefijch- 
thibetanifchen Einfluß unterivorfen werden. Es ift jelbjtverjtändlich, daß 
derartig reiche Gebiete ein Kampfobjeft eriten Nange3 darjtellen und vor- 
läufig find nun einmal die Auffen die glüdlichen Befienden. 

(„Mennon. NRundfehau.”) 


Ein Prediger, wie ihn die Welt jich wiünjcht. 
Wie ein Prediger bejchaffen jein fol, damit er ihr gefalle, darüber 
icheint jich die Welt Mar gewefen zu fein, zu allen Zeiten. Und wenn wir 
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darum die Anforderungen der Welt an einen Prediger von heute mit denen 
vergangener Zeiten vergleichen, jo werden mir finden, daß fie ich auch nicht 
in einem einzigen Bunfte geändert haben. Luther fchrieb feinerzeit: „Seh 
Stüde. gehören zu einem Prediger, wie ihn die Welt jebt haben ill: 
1. daß er gelehrt jei; 2. daß er eine feine Ausfprache habe; 3. daß er beredt 
jei; 4. daß er eine fchone PBerjon fei, den die Mägdlein und Fräulein Tieb 
haben können; 5. daß er fein Geld nehme, jondern Geld zugebe; 6. daß er 
rede, was man gern hört.” 

Und in Sicchhof3 Wendmuth V, 12, 59 lefen wir: „Zu foldem Bre- 
diger, welcher der Welt mohlgefallen, gehören diefe jechg Stüde: 1. daß 
er gelehrt jei; 2. daß er ein audaculus jei und ein fein Ausreden habe; 
3. nicht zürne in jeinen Predigten über die Lafter; 4. nicht nach großer Be- 
joldung frage; 5. eine jchöne Perfon und freundlich jei; 6. daß er rede, 
mas man gern hört.” Zu diefen jechd Hauptitüden jagt die Welt von heute 
ihr Ja und Amen. Ein folcher „Weltgeiftlicher” macht darum auch viel 
bon jich reden, auch weiß er vor der Welt zu glänzen mit feinem Prunf. 
„Einer rau oder Jungfrau aber dient e8 zur Empfehlung, wenn ivenig 
bon ihr gejprochen wird, und fo find das auch nicht die fchlechteften Baftoren, 
deren Berjonalaften jeher mager geblieben find.“ (Büchfel.) 

Mitgeteilt von Geo.2.Hed in „Achatq.“) 


Der Liebe Frucht. 

Seit dem Sabre 1812 war e3 den Juden in Deutfchland erlaubt, Höhere 
Schulen zu bejuchen. Im Sahre 1831 trug fi nun in der Quinta des 
Ghmnafiums zu Glogau in Schlejien folgender Vorfall zu: Ein Heiner 
jüdischer Anabe war eben in die Schule aufgenommen worden, er faß auf 
dem lebten Plab als der zuleßt aufgenommene Schüler. In der Religions: 
jtunde ließ der Lehrer aus dem Leben des Heilands erzählen. Die meiiten 
Schüler mußten nur fehr wenig davon. Der fleine Knabe aber, der jchon 
in der Volfsfchule dem chriitlichen Religionsunterricht mit beigewohnt Hatte, 
erzählte am allerbeiten die Weihnachtsgefchichte und den Bericht von dem 
Sterben des Heilandes. Der alte Lehrer war tief ergriffen. Boll Freude 
gab er dem jüdifchen Knaben einen Ku und trug ihn auf den eriten Plab 
in der Klaffe, den er die ganze Schulzeit hindurch inne- hatte. Aus dem 
fleinen Sudenfnaben ift dann fpater ein befannter Gelehrter und ein eifriger 
geuge Sefu Chrifti geworden. Bei der Taufe Ließ er feinen Namen „Selig“ : 
in „Paulus“ umändern. Fünfzig Sahre nach jenem Vorfall in der Schule 
erzählte Brofefjor Cafjel — das war fein Name — welch tiefen Eindrud 
das auf ihn gemacht habe, und daß dadurch zuerft der Wunfch in ihn ge- 
pflangt worden fei, Chrift zu merden. 
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Das Alte Teitament in religijen Betrachtungen für dag 
moderne Vepürdnis. Yon Lic. theol. Dr. ©. Mader. 7. Band. „Die 
Pialmen.” 

Schon bei der eriten Anfündigung der Bibelauslegungen Mayers, wurde, 
hervorgehoben, daß das Ziel, welches diejelben verfolgen, die ei, feine ge= 
Yedrte und auch feine volfstümliche Vibelerflärung im Stile der andern 
tpiffenfchaftlichen und erbaulichen Erklärungen zu geben. Was damals ver- 
iprochen worden, tft auch Durchgehends bei jeder neuen Erjcheinung als ge= 
halten empfunden worden. E3 it Schriftbetrachtung, ipie pir fie für unfere 
Zeit brauchen, praftiich, fahlich, padend, feinfinnig und religiös, nicht be= 
fangen, fondern frei und im beiten Einne. 63 find in der Tat religiöje 
Betrachtungen für das moderne Bedürfnis! Wlle Mitarbeiter an diejfem 
Werke haben ihre Aufgabe vortrefflich gelöjt. Das it allgemeine3 Urteil 
der religiöfen PBrefle, und darum jind auch derartige Erzeugnijje mit größe 
tem Beifall aufgenommen worden. 

Nehmen mir, um uns bon der Güte der alttejtamentlichen Betrach- 
tungen zu überzeugen, einmal den 7. Band, „Die Pialmen,“ zur Hand. 

Wohl mögen bei der Lektüre der Vetrachtungen über die Pjalmen mand)- 
mal leife Bedenfen fommen, ob nicht ein efleftifches Verfahren hier prafti= 
jcher gewefen wäre, weil bei der großen Verwandtichaft mancher Bialmen, 
fich doch auch in den Betrachtungen über diejelben etwas zu leicht Teife Wie- 
derholungen einftellen. edoch darf man fich auch nicht die Gründe ver- 
hehlen, welche für den Verfafler bejtimmend waren, troßdem die Samıme 
Yung fortlaufend und lüdenlos zu erflären. In der Gejamtheit will der 
Verfaffer mit feiner Pialmenauslegung dem Gejchlecht der Gegenwart e3 
zum lebendigen Bemwußtfein bringen, wie jelbjtgemwiß, glüdlich, frei und 
ftarf die Menfchenfeele ift, die Gott gefunden hat und in bewußter Gemein 
ichaft mit ihm lebt. Das ift doch ficher tief religiös gefaßt, und tief re- 
Yigiöfe Gedanken jind überall aus dem ganzen Pjalın hervorgehoben, der 
jedesmal zur Betrachtung fommt, den der Verfafjer immer exit zu lejen 
bittet. Seine an den Grundtert fich anjchliegende Weberjeßung ift, wie im 
ganzen alttejtamentlichen Bibelwerf, dem Calwer „Handbuch der Bibel- 
erflärung,“ 7. Auflage, entnommen. 

Befonders beivegt hat ung die Schlußbemerfung des Vorivorts, day die 
glückliche Vollendung der Pjalmenauslegung die lebte Sorge jeines Furz 
vor Vollendung des Werfes im 90. Lebensjahr heimgegangenen Vaters ge= 
wefen fei. Soldher Wunjch ijt gerechtfertigt, daß in Erfüllung feiner in- 
brünftigen &ebete, bei den Lejern Frucht geivirft werden möge, die zum 
ewigen Xeben bleibet! 

Die Behandlung der Pialmen unterjcheidet jich von andern praftifchen 
Auslegungen des Pfalters, jo von Taube und Karl Gerof, dadurd, daf der 
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Verfaffer fi) ftet3 die Frage geitellt Hat, was die Menjchen von heute, ge= 
mäß ihrer befonderen VBedürfniffe, Anjchyauungen und Aufgaben, an Lehre 
und Grmahnung für fich aus dem betreffenden Palm entnehmen können. 
Mit Nückficht aber auf den vorgefchriebenen Umfang des Werkes, fan er 
aber leider nur in einer Neihe von Pfalmen diejenigen Berje daraus zum 
Abdruck bringen, die befonders wichtig oder für den Gedanfenfortjchritt von 
Bedeutung waren. So Palm 22, 2—20; 75, 2328; 96, 1—10 u. a. 

Geben wir unfern LZejern zur Prüfung hier eine furze Probe wirklich 
föftlicher Betrachtung von Palm 134, ®. 1-3. Das Thema lautet: 

„Kultus-Fragen für Prediger und Gemeinde.“ E3 ijt diefer Palm, der 
die fogenannten Wallfahrtslieder abjchließt, ein gegenfeitiger Aufruf zum 
Zobe Gottes feitens der Priefter und der Gemeinde. Nach feiner praftijchen 
Bedeutung für unfere Zeit und für unfer perfönlich-religiöfes und firchliches 
Leben fann er manche Erwägungen ergeben. 

In den beiden eriten Pfalmenverjen fordert die Gemeinde Die im Haufe 
Gottes den Nachtdienit verfehenden Priefter und Lepiten auf, ihre Hände 
betend zu Gott zu erheben und feinen Namen zu preifen. Wlfo auch während 
der Nacht mußten die Prieiter amtieren. E83 hing dies mit dem ifraelitifchen 
Kultus überhaupt zufammen. Im Kultus der chriftlichen, insbefondere der 
evangelifchen Kirche, find Gottesdienite während der Nacht nicht vorgejehen. 
Aber ein rechter evangelifcher Prediger wird doch auch aus jenem Umjtand 
eine wichtige Nußanwendung für fich und fein Amt zu ziehen mwijjen. Wir 
denfen zunächit daran, wie heilig und ernft doch das priejterliche Amt ift, 
daß e3 im Alten Bund felbit während der Nacht ausgeübt werden mußte. 
Soll fchon das Leben eines jeden frommen Chriften ein ununterbrochener 
Gottesdienst fein, der nicht an beftimmte fogenannte heilige Zeiten gebun= 
den ift, vie viel mehr wird ein Prediger von Beruf, der doch ein rechter 
Sottespriejter fein fol, fein ganzes Leben zu einem fortgejeßten priejter- 
lichen Handeln zu machen wünfchen. Er wird demgemäß auch oft die Nacht- 
itunden zu Meditation und Gebet ausnugen. In der Nacht wird ihm Die 
Konzentration Teichter, da der Yärm des Außenlebens jchweigt und auch die 
Hausgenoffen zur Ruhe gegangen find. Wenn irgend mann, jo mird fich 
an ihm bei diefem Priejterdienit die Verheigung Jefu erfüllen: Dein Bas 
ter, der ins Verborgene jieht, wird dir’3 vergelten öffentlich. — Die Ge- 
meinde fordert den Prediger zum Lob Gottes auf, und der Prediger ant- 
wortet feinerjeit3 mit einem Segensgruß an die Gemeinde. Solch wechjel- 
jeitige Aufforderung zum Ausfprechen der Gottesgemeinfchaft, in der man 
jteht, dient mefentlich zur Stärfung der. leßteren. Sie belebt die gottes- 
dienitliche Feier und zieht die Gemeinde zur lebendigen Mitwirfung heran. 
— Und da der wahre Gottesdienst nach feinem tiefiten Sinn Anbetung Gotz. 
te3 ijt, vermögen. gerade die Xobpreifungen Gottes, wie unfer Pjalm zeigt, 
die religiöfe Andacht zu fördern. — Aber freilich, Gottes Zob foll nicht auf 
die eigentlichen Gottesdienjte im Haufe Gottes befchränft bleiben. Das 
ganze Leben eines Ehriften joll ein Xobpreis Gottes fein. Sturz, unfer Palm 
it ein mächtiger Aufruf zum Lob des Höchiten. Und zu folchem Xobpreis 
Gottes wird ich täglich jeder Fromme Chrift bewogen fühlen, der fich die 
irdischen und geistlichen Segnungen Gottes in feinem Leben vergegenmwärtigt. 

Nicht wahr, Fieber Lefer, eine Föftliche Erbauung? Darum diejes Werk 
zu empfehlen. Nimm und Ties! Für Paftoren dürfte auch das Negiiter der 
Sifenacher Berifopen aus dem Pfalter Beachtung verdienen! M. W. 
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Sr. &. Mayer. XH. Band. Altes Teftament. „Daniel und Hojea.” 

E3 dürfte diefer Band der lebte fein, welcher von diefem Wert in uns 
fere Hände hier zur Kriegszeit gefommen tit. Höchht gedanfenvoll und tief 
poetifch ilt das Eingangsgedicht, das diefes Werk gleichjam als propheti= 
ichen Prolog eröffnet: : 


‚Was du in dunfeln Traumgebilden fchauteit, 

Mas jehnjuchtspoll du in Die Wolfen bauteit, 

E63 wird auf diefer fampfdurchmühlten Erden 
Semi doch endlich Tat und Wahrheit werden. 

Der Höchite wird aulebt doc) fieghaft walten, 

Und wenn der Erde Reiche längit zerftelen, 

Führt feine Hand die Welt zu höhern Zielen. 

Sein Reich wird fommen, und die follen's ichauen, 
Die till und ftandhaft darauf trauen!“ 


Am Vorwort werden wir zum befieren Verjtändnis des Buches Daniel 
darauf aufmerffam gemacht, daß für da3 erbauliche Beritändnis einer hei- 
Yigen Schrift es höchit michtig fei, da man ihren Yiwed und ihre Beltim- 
mung fenne. Ebenfo habe man zu erkunden: Welches waren ihre Xefer, und 
in welcher Lage befanden fie fich? Sit man darüber einigermaßen flar und 
fann man fich in die Verhältnifie verjeßen, die die Schrift porausfeßt, dann 
redet Gottes Geift zu ung und ir veritehen dann, was ung gilt. Wer e3 
verjchmäht, eine folhe Schrift gefchichtlich und im Zufammenhang mit den 
andern zu betrachten, d. 9. auf die Beitumftände einzugehen und die damalige 
age zu berüdjichtigen, auch die Abiichten des Verfaffers zu ergründen, der 
verfennt, dal es Gottes Wille gemwefen it, jich in einer Schrift zu offenbaren. 
(1. 30h. 4, 3.) 

Eine gejchichtliche Darlegung jener Zeit Yäaht dann der Verfafjer zur 
Srläuterung folgen .und erbringt dann am Schluß den Beweis, wie Män- 
ner und Frauen des gefnechteten Volkes fich an den fraftvollen Erzählungen 
des Buches erbauen fonnten und aus feinen ounderfamen Bifionen die Ge- 
duld fchöpften, die fie nötig hatten, um treu und ftill im Glauben zu bes 
harren und damit die Sache Gottes einer beifern Zeit entgegen zu führen. 
Sie behielten da3 Buch in Ehren, aud) als nicht alles gleich jo fam, ie es 
verheigen hatte. Die eriten Chriften itellten das Buch in das Licht ihrer 
Verhältnifie. Wir, die jpäteren Nachfümmlinge, entnehmen ihm, mas ipir 
für ung brauchen. Eine reiche Beute iverden wir machen, wenn Gott Gnade 
gibt. Und jolche Beute ift wirklich vorhanden in den beiden Teilen der Be- 
trachtungen. | 

Der erite Teil enthält die Gejchichten mit jech3 Unterabteilungen: 
1. Afademifer nach Gottesherzen. 2. Das Monarchienbild. 3. Der Schuß» 
Dttern wirjt du gehen. . | 
tOtern mwirit du gehen. 

Der zweite Teil: Die Gejchichte ergibt ebenfalls jechs Unterabtei- 
fungen: 1. Die vier Tiere und Der Menjchenfohn. 2. Der Biegenbod und 
das Heine Horn. 3. Die fiebzig Lehrwochen. 4. DBtmer Kämpfe in der Geilter- 
welt. 5. Weltgefcgichtlichesg Marionettenfpiel. 6. Durch Nacht zum Licht. 

Das weltgefchichtliche Marionettenpiel, allerdings eine eigentiimliche, 
aber nicht weniger als wahrheitsgemäße Bezeichnung entrollt ein Bild nach 
Kap. 11, 21-85. €3 zeigt uns die Meltgefchichte von Hoher Warte. Nicht 
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minder far ift dann auch der zweite Gedanke, daß der im Himmel lißet, 
lacdet ihrer. Zwar dem Oberflächlichen exrfeheint diefer Abjchnitt wie eine 
trodene Erzählung von Zatjachen, aber tie läßt der Berfalfer itberall die 
erhabene göttliche Ironie durchbliden. Selbitherrlich treten die Menfchen 
auf mit großartigen Plänen, aber der im Himmel fißet, Iachet ihrer. 

Die Fürften marfchieren in der Gefchichte vor uns, tun, was in ihrer 
Rolle jteht, al3 würden fie an Drähten geleitet, und aiehen wieder ab, als 
würden fie in die Schachtel aurüdgelegt, der jie entnommen find. Wahr: 
lich, ein eigenartiges mweltgejchichtliches Marionettenfpiel!l Bei Diejem Ma- 
rionettenfpiel dürften aber nicht bloß Fürften allein vertreten jein, fondern 
auch ungefrönte Perfönlichfeiten. Dem jet num, ivte ihm volle, aber Diefe 
Art von Echriftbetrachtung it auch nicht ohne erbaulichen Wert. 

Das Schlußfapitel: „Durch Nacht zum Licht,“ gibt auerit eine wunder 
volle Ausficht, denn auf dem legten Blatt des Buches, jagt der Berfafler, 
leuchtet blibartig der Glaube an eine Auferftehung der Toten, an eine Ver- 
geltung jenfeitS des Grabes, an ein eiviges Leben auf, der im Alten Zeita= 
ment nur jelten und (auch ef. 26, 19) nur dunfel Durchblick. | 

Der zweite Bunft gibt noch einmal Bejcheid auf die Frage: Herr, vie 
jo lange? Er flingt in den Sat aus: Ein Geduldiger tit beijer, als ein 
Starker, und der feines Mutes Herr ift, befjer denn der Städte gewinnt. 

Der Brophet Hufen wird als eine Fleine Prophetenfchrift betrachtet und 
ihrem Hauptgedanfen nach für das Gegenwartsbedürfnis fruchtbar gemacht. 
E3 ergeben fich 24 Betrachtungen: 1. Untreue. 2. Die Treue Gottes. 3, Die 
Strafe der Untreue. 4. Wo tit ein folcher Gott wie du biit? 5. Alle Dro- 
bungen und Verheiungen erfüllen fich in ihrer Zeit. 6. Die Sünde it der 
Leute Verderben. 7. Der Fluch der Halbherzigfeit. 8. Ing zur Lehre. 
9. Buße. 10. Wahre Hilfe. 11. Gott als Kläger. 12. Das Unglüd der 
Gottesferne. 13. Die Verachtung der Propheten Gottes. 14. Das Volt 
Sirael in der Gegenwart. 15. Schuld und Strafe. 16. Die Furcht vor dem 
Ende. 17. Gottes Liebe, unjer Danf. 18. Das VBaterherz Gottes. 19. Folget 
ihrem Glauben nach. 20. Das unrentable „Seichäft.“ 21. Gottes Güte foll 
uns zur Buße leiten. 22, Ein Mares und ernites Wort. 28. Seder tit fei- 
nes Glüdes Schmied. 24. Tod, ivo it dein Stachel? 25. Die Größe der 
göttlichen Erbarmung. 26. Was haben wir davon?” 

Wirklich draftifch ift die Meberfchrift des 20. Abjceynitts: Das unrentable 
„Beichäft.“ Sronie liegt in den Ausführungen de8 Propheten Stap. 12, 
8—12. Er charafterifiert hier jein Volf als „Kanaan,“ d. 6. als den ge= 
mwijlenlofen phönififchen Kauf- und Handel3mann, der da meint, e3 jei alles 
in befter Ordnung, wenn nur dag „Geichäft“ blüht; der auf feinen Reich- 
tum baut und traut und deffen Grundjtimmung die ijt: Mir fann feiner 
was! Aber er hat die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Denn all fein 
Sagen und Haften um Geld und Gut wird umfonit fein, fein Vertrauen 
auf Reichtum betrügt ihn, Entbehrung und Not wird fein 2o3 fein. Und 
warum? Weil er vergefien hat, daß an Gottes Segen alles gelegen ilt. 
Gerade hier ift der Fluch des irdischen Sinnes zum Musdrud gebracht. Das 
it auch zur Lehre für unfere Zeit iherlich mit vollem Hecht geichrieben. 
Wer ohne Sünde it, hebe den eriten Stein auf, um ihn auf Sfrael zu were 
fen! Wer in Welt- und Geldliebe aufgeht, verfällt dem Gericht! 

Eo ift auch die unter 23 gegebene Ueberjchrift: Jeder ist feines GTüdes 
Schmied, äußerst gelungen in ihrer Ausführung. Der Gedanke ift, daß 
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Kirael jeines Unglüds Schmied ift, und daß man alfo im Bid auf jeine 
Verblendung jagen muß, nicht: Des Menfchen Wille ift fein Himmelreic), 
fondern in diefem Falle, des Menjchen Wille ift feine Hölle. Nicht nur auf 
dem irdiichen, fondern auch auf dem fittlichen Gebiet hat das Sprüchiwort 
jeine Berechtigung, denn Gerechtigfeit erhöhet ein Volf, und die Sünde tt 
der Leute Verderben. Der Prophet weiß aber auch — und dies fchließt 
das Sprüchtvort mit ein — die entgegengejeßte Wirkung hervor zu heben 
in dem bezeichnenden Wort: „Deine Hilfe jtehet allein bei mir!“ Sorgen 
wir dafür, daß unfere eigene Yufunft und die unjers Bolfes nicht unter 
das anflagende Wort: Du bringft dich in Unglüd, falle, fondern unter das 
Berheißungsmwort: Ich will dich fegnen, und du jollit ein Segen fein! 

Wie das Buch Daniel, fo wird auch Hofea in diefen religiöjen Betracd)- 
tungen voll und ganz dem Gegenwartsbedürfnis gerecht. Dem nachdenfenz 
den Lefer mird e3 zur Erbauung dienen und er wird in Jehovas Wegen als 
ein Gerechter wandeln lernen! M. Weber. 


“A Prophet of the Spirit.” A Sketch of the Character and 
Work of Jeremiah by Lindsay B. Longacre, Professor of Old Testament 
Literature and Religion at the Iliff School of Theology, Denver, Colo- 
rado, published by The Methodist Book Concern. 128 pages. 75 cents. 

"This book is in no sense a commentary on the book of Jeremiah. As 
the title indicates, it affords a glimpse into the character and message 
of the prophet. Since man can only be ‚understood when seen against 
his historical background, the author sets out to give 4 pieture of the 
life and times of the prophet. With the meagre data at hand, he can 
adduce but little biographical material beyond saying that Jeremiah. 
moved thru life with open eyes and a loving heart, that he was a keen 
thinker, and a man of splendid courage His characterization of the 
times, however, is valuable. King Josiah’s reign of 31 years (Jeremiah 
was called 20 years before its close) was a kind of “Indian Summer” 
for Judah. It ended with the battle of Megiddo (“Armageddon’”), when 
its army was routed by the Egyptians and the king killed. For three 
years Judah submiitted to Egypt, but at the great battle of Carchemish, 
in 605, the Egyptian power "was broken and Judah was compelled to 
pay tribute to Babylon. There came to be three parties that claimed 
political influence, the Egyptian, then one that was opposed to “en- 
tangling alliances,” and the Babylonian. Jeremiah was the leader of 
the last, he favored submission to Babylon. He had his eye on Israel’s 
religious salvation rather than her political independence Kings Je- 
hoiakim and Zedekiah rebelled against Babylon. Jerusalem was de- 
stroyed. During the great revival under Josiah after the finding of the 
book of Deuteronomy, the prophet seems to have taken no leading part 
at first. But when the centralization of the religious life at Jerusalem 
gave the priests a predominating influence and a movement for ritual- 
ism set in, he raised his voice against this danger. ‚Israel must not be 
satisfied with the outward forms of the religious life but löok for a 
spiritual rebirth. The real reformation will come when the Lord makes 
a new covenant with them and writes His laws in their hearts. He 
strikes a new note in the religious development of the people by em- 
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phasizing the need of personal piety and individual communion with 
God in prayer. Ina different connection, not dwelt upon by this author, 
‚Rauschenbusch coined for this change the wonderfully suggestive 
phrase: “Religion found the broad plains of national life destroyed and 
in the possession of the enemy, and it retreated into the mountain 
fastnesses of individual soul-life.” 


Letters on the Atonement by Raymond H. Huse. Published by 
The Methodist Book Concern. 79 pages. 50 cents. 

As the author truly says, the mystery of the atonement gets deeper 
with fulness of years and meditation. Nevertheless there’is a demand 
for an interpretation of the doctrine that will commend itself to the 
thinking man of today. The writer undertakes this in the form of ten 
‚letters supposed to be written to a Christian lawyer. They are per- 
'meated by a spirit of reverence and sincere piety. He comes to the fol- 
Jowing results: 1. The atonement proves God in our “holy Father.” 
‘(We would say, Holy Love). 

2. Asa Father, all the propitiations He will need to forgive His 
children is the assurance of their moral transformation. We take ex- 
‘ception to this statement. It is entirely unbiblical. God has “set forth 
‘Christ to be a propitiation to us thru faith and we are justified freely 
'by His grace,’” Rom. 3: 25, but never on account of our repentance and 
‘conversion being sincere. An honest conversion is necessary for for- 
'giveness, for an insincere heart receives nothing but propitiation of God 
is always attributed to Christ, and His work, never to man. 

3.. Christ, assuming sinful human nature, bore the penalty of sin 
(at one place, tho, the author questions the statement, “Christ bore our 
punishment for us; that is why we can go free”). By His obedience 
human nature was purged and chastened and brought into harmony 
"with the Father. 

4. By fellowship with Him, we became dead unto sin and alive 
'unto God. | | 

We think a solution of the atonement problem can best be found 
in the “first and second Adam” theory of the apostle. Christ thus be- 
comes the beginner of a new race, a spiritual race. By faith in Him the 
'spiritual relationship is established, and His righteousness becomes the 
believer’s. If the question is asked, why was it necessary for Christ to 
die so that God could forgive? the answer would be, because in no other 
"way would the wickedness and dangerousness of sin on the one side, 
‘and the love of God on the other, be so effectively demonstrated. The 
‘cross is the most eflcacious plea for repentance and the most persua- 
'sive manifestation of divine pardon there is. That doesn't solve every- 
thing, but it goes a long way. 


The Book of Revelation Not a Mystery by David Keppel. 
‚Published by The Methodist Book Concern. 76 pages. 50 cents. 

There are three ways of interpreting the book of Revelation: 1) the 
Futurist. To this view all events related in the book belong to the 
period immediately preceding the end of the world. The very opposite 
‘of this is the 2) Preterist. It assumes that the author’s concern was 
:solely with his own time. He speaks to the men of his own time and 
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deals with conditions then existing. The 3) view is the Continuous; 
historical. According to this John’s pictures include a symbolical rep- 
resentation of the chief events of all subsequent history. Our author 
belongs to the second class. He thinks the book was well understood by 
the men of John’s own age. The main body of the book from chapters: 
three to eighteen is devoted to things which took place in Palestine in. 
the life time of John. Er 


Therefore he tries first to get a clear view of the events of the age: 
of John. John remained in Palestine till after the destruction of Jeru-- 
salem. Then he removed to Ephesus and labored among the churches. 
of Asia Minor for a quarter of a century. Under Domitian a persecu-- 
tion broke out, during which John was banished to Patmos where he. 
saw his vision and wrote the book. Some visions, however, were writ- 
ten much earlier, some as early as the latter part of the reign of Nero. 
These earlier visions were skilfully dove-tailed into the great Patmos. 
vision and we have the whole substantially as it left John’s hand. 
Among the elements that help us understand the historical setting, the: 
author mentions the Parthians! the old enemies, who became reconciled 
under Nero (the “water of Euphrates was. dried up”), the Jewish na- 
tion, the Church, and the Hope of Christ’s speedy Return. Then he pro-. 
ceeds to interpret the symbolical language of the apostle The seven 
seals picture the day of wrath against rebellious Israel. The events. 
following the blasts of the seven trumpets are nothing but the earlier, 
less severe occurrences, while the events following the pouring of the: 
bowls are the final calamities ‚which overwhelmed the Jewish people. 
His main contention is that the great Harlot-city, Rev. 17, is not Rome. 
but Jerusalem. According to him the “beast” is indeed Rome, but the- 
woman, sitting on the beast, is Jerusalem. We are by no means con-. 
vinced that he is right in this interpretation. That John, under Do-. 
mitian, should rejoice that Jerusalem had fallen when it had been de-- 
stroyed for over 20 years, is inconceivable. The city that “reigneth over: 
the kings of the earth,” the city that was drunk with the blood of the. 
saints, no doubt was to him imperial Rome. In this respect, therefore, 
we cannot follow the writer, nor can we accept his interpretations of 
the symbols in quite a few cases. With his general position, however, 
we are in full accord. John wrote for his own time and the key to the: 
understanding of the book must have been in their possession. This. 
does not preclude the possibility of using the book as a source of in- 
spiration and encouragement at any time; nor does it take anything- 
from the magnificence of the eschatological chapters with which the: 
book draws to a triumphant close. 


Jesus Is Coming by W. E. B. (Blackstone). Published by- -» 
Fleming H. Revell Co. and The Moody Bible Institute. 


This work on the Pre-millennial Coming of Christ has been trans-- 
lated into twenty-five languages, with a total of 386,000 volumes. R. A. 
Torrey says the book made the coming of Christ a living reality to him 
and convinced him that it would occur before the millennium. J. Wil-- 
bur Chapman says, the book revolutionized his thinking and gave him a, 
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new conception of Christ and a new ersnigr of what it meant to 
“work for him. The author himself is so impressed with the importance 
of the eschatological teachings in his book that he commissioned the 
Bible Institute to send copies gratuitously to ministers and other work-. 
ers of the Church. “With all my heart in this my seventy-sixth year 
I implore you to read.this book.” His view is the one held by all pre- 
millennial believers that Christ is to return to the earth and overthrow 
Satan, all ungodly government and lawlessness, and establish a kingdom 
of righteousness, having the Church, with himself as sovereign, Jerusa- 
lem as the capital, regathered and converted Israel as the center, and 
all nations included in a universal, world-wide kingdom of pure and 
blessed government. This view he bases mainly on the 20th chapter 
of Revelation, where the expression “a thousand years” is six times re- 
peated. But besides, he says, the Jews had fully developed the doctrine 
‘of the millennium as the teaching of the Old Testament Sceriptures long 
before the book of Revelation was written. By the way, granting that 
millennial hopes were quite prevalent in later J udaism, would that be a 
safe foundation to build any of our religious hopes on? The author 
also finds a strong argument for his belief in the Old Testament em- 
phasis on the sacred sevens: the week of 7 days, the week of weeks 
(4% days: Pentecost), week of 7 years (Sabbatice year), of 7x7 years 
(Jubilee) and closes the cycle with the great week of Millenniums, six 
thousand to be the duration of the world, since the creation, and the 
seventh thousand to be the millennium. At the coming of Christ the 
saints will be Taised, that is the first resurrection, the second resurrec- 
tion taking place in the end, when death shall have been destroyed. 

The author certainly believes in his doctrine and loves it with all 
his heart. He marshals a wealth of Scripture quotations on the subject 
that is quite formidable, he has thought of every objection and forgets 
nothing that could be in favor of his view. Nevertheless we can not 
accept a doctrine of such immense importance on the strength of the 
20th chapter of Revelation only. Christ did not teach chiliasm, nor did 
His apostles. The article of His Return is quite sure, but the reign 
of a thousand years on earth has no other foundation in all the word of 
God but that one chapter. This one chapter, however, is part of a 
book which is so obscure and so full of symbolisms for which we 
haven’t the key, that expressions in Revelation alone are not sufficient 
as a basis for an article of faith of so tremendous an import. The au- 
thor mentions Luther as a supporter of his views. We do not know 
how far he is justified in this but the symbolical books of the Lutheran 
Church certainly repudiate Chiliastic teachings. It is true that in cer- 
tain pietistic eircles millennialism has its adherents, and, as every one 
knows, the great Bengel was a firm believer in it and devoted many 
years of his life to the study and teaching of chiliastic beliefs. The 
Church as such, however, was opposed to it, and the question, therefore, 
whether Christ is to come before or after the millennium, is without 
practical interest. 'This does not affeet in the least our belief in His 
return, and.if one desires to know all that Seripture says about this 
point and-its influenee on Christian life and conduct,- Blaekstane 's book 
‚will:be found VERT. helpful indeed. eher 
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Studies in the Parables of Jesus by Halford E. Luccock. The 
Abingdon Press. 131 pages. 50 cents. 1917. 

It might seem hard to say something new and fresh on the parables 
but the author certainly does. He selects 13 of the parables of Jesus, 
such as the Sower, the Lost Sheep, the Pearl, the Unmereiful Servant, 
the Rich fool, the Leaven and so on. Then he gives six or eight pages 
of comment on each and adds appropriate questions for reflection and 
discussion at the end of each chapter. The book is one of the “Life and 
Service Series,” is well adapted for study in Adult Classes and religious 
instruction in high schools and colleges.. We do not hesitate, however, 
to say, it is also full of good, rich thought for the pulpit. 

In a natural but oftentimes most striking way the writer applies 
the Lord’s picture talks to our own times. Take for instance the para- 
ble of the Lost Sheep. He says, ‘some one has called Jesus ‘the great 
contemporary.‘ To each new century and to each new generation He 
speaks with-an unfailing timeliness. The central ideas of the three 
parables of Luke 15 touch very closely some dominating interests of 
present day life and thought: They deal with ‘the lost,’ with God’s 
treatment of them and our treatment.” Then he parallels this with the 
modern concern in lost things and their reclamation and conservation. 
“Safety first,” conservation of natural resources, conquest of prevent- 
able diseases, greater efficiency, the attitude to the delinquents, the out- 
casts, are mentioned. At once we see how this old and trite parable 
lights up for us some of the most modern important movements. He 
does not expound verse by verse but evolves the thought suggested by 
the passage and comments on itina very helpful way. He likes catchy 
titles, so for instance his exposition of the Lost Sheep parable has these 
headings. “The History of a Sneer, God’s Estimate of Man’s Value, The 
Basis of Democracy, When Is a Man Lost? Substitutes for the Search 
of the Shepherd.” We consider the book one of the best on the sub- 
ject. As a store-room for illustrations and a stimulant for thought 
along the lines of the parables it is invaluable to the preacher. 


The Psalms and Other Sacred Writings. Their Origin, Con- 
tents and Significance by Fred Carl Eiselen, Professor of Old Testament 
Interpretation in Garrett Biblical Institute. Published by The Method- 
ist Book Concern, 1918. 348 pages. $1.75. 


This volume III of the Biblical Introduction Series discusses the 
origin, contents, and significance of the books included in the third 
division of the Hebrew Bible, the “Writings.” They are treated in a 
scholarly but non-technical language. We have examined the first 
part, the introduction to the Psalms. The author dwells first on the 
character of Hebrew poetry, the parallelism of members, the Hebrew 
meter with its decisive factor, the accent. He enters upon this matter 
with moderation, we say, wisely,; for he can count on only a very mod- 
erate amount of interest with most of his readers. Then he takes up 
the composition of the book of Psalms. Of the titles (“Psalms of Da- 
vid,” etc.) he says, they cannot be followed implicitly for often the cir- 
cumstances reflected in the text cannot be harmonized with the situa- 
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tion referred to in the superscription. The question of the date of the 
Psalms is less important perhaps than in the case of the prophetic writ- 
ings, for as W. T. Davison says, “The universality and, if one may say 
so, the timelessness of the psalter are amongst its prominent character- 
isties.” The psalmist, of all men, is alone with God and his own soul. 
Many modern crities are inclined to refuse David any claim to author- 
ship. They assert that he lived on too low a plane of religiousness 
and morality to be the father of any of these spiritual songs. Eiselen 
does not agree with them. David was a man of great faults but also a 
man who walked in the fear and fellowship of God. He adopts MeFad- 
yen’s conclusions on this point: 1) It cannot be established with abso- 
lute certainty that David wrote any psalms. 2) But it is probable that 
he wrote some. 3) Not all these psalms could have been lost. 4) Some 
of the Psalms credited to David in their titles are appropriate on his 
lips.. He quotes, without committing himself, Brigg’s chronological ar- 
rangement of the Psaims according to which by far the greatest num- 
ber belong in the period of the exile and after, a great many of these in 
the later Greek period. A section entitled “the speaker in the Psalms’ is 
very interesting. While in Reformation times the individual inter- 
pretation prevailed, a great many commentators in the 19th century 
(Hengstenberg and others) came to the conclusion that the “I” is in- 
variably not an individual, but the community expressing itself as a 
personified unit. A reaction later set in tho, whose leader was Duhm, 
which claimed that many Psalms reflect the experiences of individuals. 

One may hesitate to adopt some of the critical positions of the au- 
thor but the book is without doubt a valuable guide, full of helpful in- 
formation and written in a devout spirit. In like manner the other 
Hagiographa are treated, Proverbs, Job, Canticles, Ruth, Lamentations, 
Ecclesiastes, Esther, Daniel, Ezra, Nehemiah and Chronicles, so that 
the owner of this book has a complete text-book along the lines of the 
subject. When a person thinks of the many puzzling questions that will 
arise in connection with many of these books, it can readily be seen 
how opportune it would be to have so scholarly a guide as the author is, 
always at hand. 
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Evangelische Shıcologie md Zrirde. 


Herausgegeben von der Deutfchen Evang. Synode von Hordamerifa. 
Preis für den Jahrgang (6 Hefte) $1.50; Ausland $1.60. 


Neue Folge: 20. Band. »St. Lonis, Milo. Yuli 1918. 


Wie fteht es mit dem Gebäude deiner aneotogir ! ? 
Von 9. Kamphaufen. 
III. 

Nır find an dem Punkte angelangt, wo wir auf dem Grumde 
der chriftlihen Glaubensgewißheit den allgemeinen Plan einer chrilt- 
lichen Slaubenslehre entwerfen fünnen. Wir werden dies auf die 
einfachite und natürlichite Weife tun, wenn wir ıumS dejjen erinnern, 
was der Saubtanspruch des hriftlihen Glaubens tjt und das als die 
Saupt- und Generaltheje an die Spite jtellen. 

Sp nämlih, wie man in der VBredigt ein Thema bat, über das 
man redet, fo muB unjere Glaubenslehre einen leitenden Gedanfen 
haben, der dem ganzen Syitem Einheit und Richtung gibt. Man 
halte num im Yuge, daß wir gejagt haben, erjt der, welcher die Erfah- 
rung des rechtfertigenden Glaubens gemacht hat, habe die Befähigung 
und Berechtigung, fich über das Chrijtentum jahgemäß und mit Au- 
torität zu äußern. E3 ergibt fich daraus, daß die in diefem Glauben 
jich vollgiehende Erfahrung eine für die Seitaltung unferer Dogmatit 
maßgebende Bedeutung hat. Sn meinem Glauben habe ich die Vleber- 
zeugung, in Chrijto das Heil zu haben. Mit übermwältigender Kraft 
flutet durch mein Gemüt die Gewißheit, daß Gott mich in den Bund 
feiner Gnaden aufgenommen, den Bund, der nicht hinfallen foll, wenn 
jelbjt Berge weichen. Die Erfahrung, die ich mache, bemächtigt jich 
meines ganzen inneren Zeben3 mit fo elementarer Getvalt, daß alle 
meine Sträfte fich in höheren Schwung verfett jehen, und e3 wie hei- 
ige Mufif von. meinen Lippen quillt: „Der Herr iit meine Macht und 
mein Palm und mein Heil! Man finget mit Freuden vom Sieg in 
den Hütten der Geredten: Die Nechte des Herrn tit ai die Nechte 
des Herrn behält den Sieg!“ 

Sch habe die Gewißheit, ein Erlebnis gemacht zu haben, das ji) 
in feiner Bedeutung und feinem Wert turmhorh über alles erhebt, 
was ein Menfch fonit Wichtiges erleben fann. Es ilt auch die grumd- 
[egende und bahnbrechende Erfahrung meiner religiöfen Gejchichte. 
Daher iit e8 nicht anders möglich, als daß e8 bei der Darlegimg mei- 
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nes hriitlihen Glaubens eine beherrfchende Stelle einnehme. Mache 
ich doch die Beobadhtung, daß auch andere der gleichen oder ähnlichen 
Erfahrung eine ebenfo große Wichtigfeit beilegen, und fehe ich dod) 
aud) in der Schrift, dab das Durchbrechen des Glaubens im Herzen 
des Menfchen für den großen Wendepunft feines Xebens gehalten wird 
und für das Fundament, auf dem ich alles, was er nod) etwa leitet 
und wird, erbaut. Ich gelange demnad) zu der Erfenntnis, daß Jich 
mir bier der eigentliche Kern des Chriftentums auftut, und daß, wenn 
ich anders dem Chriftentum und meinen eigenen Erleben gerecht wer- 
den will, ich mein ganzes Glaubensiyiten Im diefen einen Punkt als 
da3 Zentrum gruppieren muß. | 

Tue ich dies, jo wird meine Glaubenslehre wejentlich Heils- 
Yehre fein, denn ic) nenne das, was mir in Chrijto durch den Slau- 
ben zuteil geworden ijt, Heil. Das ijt im Worte Gottes der KHafliiche 
Ausdruck für die große Gabe deffen, der Heiland heißt. Es tt nicht 
nötig, zum Beweife deifen Bibelitellen zu häufen. Dem, der Ehriitum 
aufgenommen, tft Heil wiederfahren. Größeres und Umfafjenderes 
gibt’3 nicht; deshalb antwortet aud) der KRatehismus auf die Frage, 
was eines Menfchen größte Sorge jein follte: Das eiwige Heil feiner 
Seele. 

Menn wir unter diefem Gefichtspunft die neueren Dogmatifen 
anjehen, jo machen wir alsbald auch) die Entdekung, daß ihnen der 
angegebene Charakter eignet, jie find Seilslehren. Boecfler jagt, der 
Srumd- und Zentralpunft jener Dogmatik jei der der Heilsoffenba- 
rung in Chrifto, und in diefem fonzentriere fich daS efentliche des 
Hriftlichen Slaubensinhaltes. er 

Pfleiderer handelt in feinem „Grundriß der Kriitlichen Glau- 
benslehre” in der „Speziellen Dogmatik”: 1. Bon den Porausfeßun- 
gen des hriitlichen Heil® (von Gott, der Melt und dem Menjchen), 
danıt 2) von dem riftlichen Seil felbjt und zwar don dem Heils- 
grund, der Heilövermittlung und dem Heilsziwed. Seine ganze Dog- 
matif ift alfo iwejentlich und eigentlich Heilslehre. Die neutejte oder 
eine der neueften Dogmatifen, die erjt Fürzlich in diejem ande er- 
fchienen und zwar auf lutherijchen Boden, iit die von Andrew George - 
Roigt, „Biblical Dogmatics.“ Ihr leitender Gedanke tft: 

T'he Communion of Man with God thru ‚Jesus Christ: 1. 
Grounded in God, 2. Established in the Creation of the World and 
of Man, 3. Disturbed by Sin, 4. Restored in the Redemption thru 
‘Christ: a) Provided in the Gracious Purpose of God, b) Realized 
in the Person and Work 'of Christ, ec) Applied by the Holy Spirit 
in the Church thru the Means of Grace, 5. Consummated in the 
World to !Come. 

Statt des Seilsbegriffes hat.er den der Gemeinjchaft mit Gott 
durch Defum Ehriftum. Das ift nur ein anderer Ausdruck für diefelbe 
Sade. Das Heil beiteht ja negativ in der Befreiung von Sünde md 
pofitiv in der Gemeinfchaft mit Gott. Wir jeben alfo, daß auch diefes 
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nenejte Prodult dogmatiicher Theologie nichts anderes jein will als 
eine geordnete Musfage deifen, was ung an Heilsgütern durch den 
Slauben an Ehriftum zu eigen wird. 

Demgemäß fünnten wir jagen: Much unjere Dogmatif fol diefen 
Charafter haben, jie foll von dem Heil in Ehrifto zeugen, te foll dies 
in den Mittelpunkt jtellen, und alles andere foll dort eingeordnet wer- 
den, jvo ihm feine Beziehung zu diefem Heil feine Stelle anweiit. Ta- 
ten wir das, jo würde ficherlich unfere eigene Erfahrung zu ihrem 
Rechte fommen, und wir würden uns, was andere Dogmatifen anbe- 
trifft, in guter Gejellfchaft finden. Dennoch erheben fich hier Beden- 
fen. Das Heil in Chriito ijt gewiß ein Begriff, der jehr vieles um- 
faßt. Gemöhnlich aber denfen wir dabei an das Seelenheil. Wir 
denfen nach dem Vorgang Luthers in feinem Katechismus an VBerge- 
bung der Simden, Zeben und Seligfeit, alfo an geiftlihe Dinge. So- 
dann denfen wir an Erfahrungen des inneren Xebens, die wir felbit 
gemacht haben, und wie fie andern zuganglich ind, alfo an indivi- 
dDurelle Erfahrungen. Wenn der Mensch fich befehrt und gläubig wird, 
fo 1jt das ein Vorgang zwischen ihm und. Gott allein. Er denft dabei 
zunäachjt noch gar nicht an jeine Stellung zu den Mitmenschen, und 
was für Folgen etiva jeine Umänderung für fein Verhältnis zu jenen 
haben fünnte. Mit David ruft er: An dir allein habe ich gejündigt! 
Alle die, die zwiichen ihm und Gott Stehen, vergigt er und dringt 
binan zu der höcdhiten und leßten Nutorität. Und wenn ihm Gnade 
zuteil geivorden, jo jauchzt er mit demjelben David: „Xobe den Herrn, 
meine Seele und vergiß nicht, was er dir Gutes getan! Der dir alle 
deine Sünden vergibt... ..“ Zwar wird ihn Gottes Seit ımd Wort 
gar bald daran erinnern, daß nicht bloß jein Berhältnis zu Gott ein 
anderes geiworden, Jondern auch-noch vieles außerdem anders gewor- 
den tlt. Aber die eigentliche HeilSerfahrung hat es mit dem nicht zu 
tun. Wollten wir nun das ganze Slaubenssyiten auf diefe Erfah- 
rung bauen, jo daß e8 nur auszujagen hätte, was darin enthalten ilt, 
fo wiirde umnfere Glaubenslehre ohne Zweifel einfeitig und umdoll- 
fommen werden. E83 würde ihr ein zu imdipidualiftisches Gepräge 
anbaften. E3 würde fcheinen, als wenn Gott nad) ihr bloß darauf 
aus wäre, bier und dort einzelne Menjchen zu der Erfenntnis und 
Vergebung ihrer Sünden zu führen. Bon der Großartigfeit jener 
Heilsgedanfen, von dem alle Zeiten und Völfer umfchliegenden Plan 
göttlicher Weisheit und Macht dagegen würde fie feine Hunde haben. 

Kr müffen jedoch im Sinne behalten, daß es Gott auf mehr ab- 
gejehen hatte, als auf Erlöfung einzelner Menjhen. Man müßte 
unter den Umijtanden ja ganz vergellen, daß wir eine Offenbarung 
des Planes und Werfes Gottes jchon haben, ehe Chrijtus auf Erden 
fam. Wozu dient denn die Gejchichte Ifrael® im Alten Tejtament 
als dazu, dab wir fehen, Gott will ein Wolf Gottes erziehen? Die 
Propheten Gottes, die doch geiiterfüllte und göttlich berufene Organe 
waren, richten fich mit ihrer Botichaft an das ganze Bolf. Site halten 
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troß aller Sünde und Schiefalsihläge feit, daß Gott dem Volk als 
- solchem verheißen hat, daß es die Herrlichfeit Gottes jehen Toll. E3 
it wahr, daß unter dem Einfluß der fortdauernden Serzenshärtigteit 
und Unbrauchbarfeit des Volkes der VBrophet jich Ichlieglich FHammert 
an den frommen Keft, der jelig werden und als Knedht Gottes das 
Merk Gottes ausführen jol. Das aber nimmt nichts von der Wucht 
der Tatjache, day der eigentlihe Plan Gottes auf Volf3erneuerung 
und Bolfserhebung ausging. 

Dies haben manche Dogmatifer nicht nur wohl erfannt, jondern 


au in ihren Syitemen zum Ausdrud gebradt. Nehmen wir 3. DB. 


die Dogmatik des mehrfach erwähnten Erlanger Profejjors FSrant. 
Der leitende Gedanke desfelben tft nicht Chriftus das Heil der Gläu- 
bigen, fondern Chriftus, der Herjteller einer Menfchheit Gottes. Cr 
jagt: „Die hriftliche Wahrheit it der Complex aller der Realitäten, 
welche, auf auf die Herjtellung einer Menjchheit Gottes bezüglich, bon 
dem Chriften erfannt werden.” Man achte hier nun auf den Ausdrud 
„Menfchheit“ Gottes. Er will als das Biel und Abjehen des rilt- 
- Tihen Glaubens nicht bloß das Heil des einzelnen betrachtet jehen, jon- 
dern die Seranbildung einer Menjchheit Gottes. E3 fer mir erlaubt, 
hier den Gedanfengang feines Syitem3 anzugeben: Die Aufgabe it, 
das Werden der Menichheit Gottes durch Ehriitum in geordneter 
Meife darzuitellen. Der 1. Teil: Das Prinzip des Werden?. Hier 
redet er von Gott, feinem Wefen und feinen Eigenjchaften. 2. Der 
Bollzug des Werdens: a) die Generation (Schöpfung, Vorjehung 
ete.); b) die Degeneration: Sünde, Erlöfungsratihluß, Gemwillen; 
c) die Regeneration: die Menjchheit Gottes als für den Gottmenjchen 
werdende (im Alten Tejtament) ; die Menjchheit Gottes al3 in dem 
Sottmenjchen geiette (Leben Seju); die Menjchheit Gottes al3 aus 
dem Gottmenfchen erwachjende (Snadenmittel und Saframente), Be- 
fehrung, Kirche, Wort Gottes. 3. Teil: Das Biel des Werden, das 
vorläufige und das Endziel. 


Alfo bei Frank haben wir e8 mit der Menjchheit zu tun, oder 


genauer mit der Menfchheit Gottes. Das ijt gewiß eine ziemlich um- 
faffender Begriff, aber jchlieglich deckt er jich mit der Kirche, wenn 
auch nach proteftantifcher Anfhauung nicht mit der organijierten und 
in die Augen fallenden Kirche, fondern mit der Gemeinfchaft der Gläu- 
digen. Die Kirche tft dem Theologen nicht nur eine geistliche Mutter, 
fondern aud) fein großes und hohes deal. Dies jheint er mit den 
Apofteln gemein zu haben, infonderheit mit einem Paulus, dem die 
Kirche der Schauplag war, wofelbit die mannigfadhe Weisheit, Macht 
und Güte Gottes ich offenbarte, man denfe befonders an den Ephe- 
ferbrief. | 

&3 ift aber heutigen Tages das Beltreben allgemein, auf Ehri- 
itum felbjt zurücgehen, weil man bei aller Verehrung für die Apo- 
itel doch von dem Meifter mehr fernen könne al3 von den Süngern. 
Der Meifter ift Original, fie find bloße Nachfolger. Er hat die Fülle 
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des Geiftes, fie bloß ein Teil. In ihm lebte der größere Slaube, der 
weitere Blic, er hatte den allumfafjenden Horizont. Nun Zefus Ehri- 
itug nennt die Kirche nur ein- oder zweimal. Das große Wort da- 
gegen, das er jtet3 braucht, der Begriff, der die Kirche mit einschließt 
aber nod) vieles andere außerden, ijt das Neid) Gottes. 

| Nenn wir bedenken, dah der Gott, der uns in Chrifto Heil gibt, 
welches Heil wir ung durch den erwähnten Glaubensaft zueignen, daß 
diefer Gott zugleich der Schöpfer Simmel3 und der Erde it, jo ilt 
ficherlich der Inhalt unjeres Glaubens nicht damit-ausgefprochen, daß 
wir bloß von der Vergebung der Sünden und bon der Kirche reden. 
68 fann uns dazu nur ein Begriff dienen, der Geijtliches und Welt- 
Tihes, Natur und Gnade, Sirael und Seidentwelt, Vergangenheit und 
Zukunft umfaßt, und das tit der Begriff des Neiches Gottes. Wenn 
ich des Herrn im Glauben inne werde, jo jage ih nun: Durch Ehri- 
Atum bin ich nun Bürger feines Reiches geworden. Sch habe in die- 
fem Reiche eine Stelle und darf mid) feines Schußes, ferner Leitung, . 
feiner Ziebe vergewifjert halten. Sc habe in diefem Reiche Aufgaben 
und muß fie zu erfitllen trachten, damit e8 mehr und mehr fomme, 
d. i. realifiert werde, in die Erjcheinung trete, ich bei den Menjchen 
durchjeße. | | 

So Scheint es den geiftlichen und weltlichen, den individuellen 
und allgemeinen Bedürfnifien am beiten zu entjprechen, wenn wir den 
Begriff des Neiches Gottes zum leitenden Gedanken ımferer Glau- 
benslehre machen. 3 ift ja num freilich Kar, daß es ein Reich Got- 
te3 Schon gab, ehe Ehriftus auf Erden erichten. Nichtsdejtomweniger 
aber jagt er beim Beginn feiner Yaufbahn: Das Neich Gottes ijt nahe. 
herbeigefommen! 3 hieß das natürlich nicht: E3 hat jekt erjt an- 
gefangen, fondern vielmehr: e& ijt jebt fo in die Erfeheinung getre- 
ten, fo euch nahe gekommen, dab jedermann, der jehen will, wahr- 
nehmen fann, daß die Kräfte des Reiches Sottes anders und mädhtiger 
fich geltend machen als je zuvor. Auf diefen Worten de3 Herrn 
fußend werden twir fagen Fönnen, dab das Neich Gottes in jernem 
Bolfinn feinen Anfang und jein Dffenbarmwerden in Chrilto, dem 
König diefeg Neiches, erfahren hat, dab feine Grundlegung erfolgte 
in den Glauben der Sünger und der Kirche, und daß es im Raufe der 
Sefchichte feine Entwiclung und Bollendung erfahre. Alsdann wer- 
den wir, was vor dem Kommen Ehriiti gejchab, als die Vorbereitung 
des Hommens feines Neiches bezeichnen dürfen. Ehe e8 ein Neid) 
Sottes in der Welt gab, muRte die Welt gefchaffen werden und die 
Menschen. Die Sünde der Menjchen it zwar feine VBorbedingung 
für das Neich Gottes. Aber schließlich jet doch das Kommen des 
KRönias feines Neiches, der zugleich ein Sohepriefter fein follte, die 
Simde voraus. So ergibt ih uns folgender Gedantengang, reip. 
folgende Einteilung für unjere Slaubenslehre: Der Hauptgedanfe 
it das Kommen des Neiches Gottes in Chrifto, 1) Vorbedingung. 
Sier reden wir von Gottes Nefen, Eigenfhaften und von der 
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Schöpfung, jodann vom Menjchen, feinem Urzujtand und feiner 
Sünde, von der Gejeßesanitalt und Verheißung; 2) vom -Sommen 
des Reiches Gottes und feiner eriten Begründung. Hier handeln 
wir bon dem Leben und Werf Sefu, jodann vom Heiligen Geijt, dem 
Slauben, der Kirche, Schrift und den Saframenten, den Belenntnij- 
fen, endlich 3) Bon feiner Entwidlung und Vollendung. Hier wäre 
au reden von der vorläufigen Vollendung für den einzelnen in dem 
Beliß der lebendigen Hoffnung umd von den eschatologifhen Dingen. 
Die Entiwidlung des Reiches Gottes, injofern es mit Sauerteigsfraft 
alle Beziehungen und Einrichtungen des menjchlichen Lebens durd)- 
dringt und eine foziale Erneuerung zutage bringt, wird in der gejell- 
Ichaftlihen Ethik abzuhandeln fein. Wir behaupten nicht, hiermit eine 
mujtergültige Kormulierung des uns vorjchwebenden Gedanfens ge- 
geben zu haben, aber wir glauben Flargeitellt zu haben, was wir mei- 
nen, und halten ferner dafür, daß der vorgejchlagene leitende Ge- 
danfe den individualistiichen Sallungen enticehieden vorzuziehen tjt und 
im Einflang mit den Erfordernifjen der Zeit jteht. 

Nas die Einteilung und Gruppierung des Stoffes der Dogmatif 
im allgemeinen anbetrifft, jo fann felbjt der oberflächlihe Beobachter 
wahrnehmen, daß fie fich fajt ohne Unterjhhied den drei Artikeln des 
oriftlichen Glaubensbefenntnijfes unterordnen oder unterordnen laj- 
fen. Hat etiva eine Dogmatif drei Teile, jo fann man fie gewöhnlich 
darauf verlajien, daß im erjten vom Vater, der Schöpfung, der Sünde 
etc. gefprodhen wird, im zweiten von Ehriito und dem Heilswerf, im 
dritten vom Glauben und der Sirdhe; nur daß zumeilen Glaube 
(Heilsaneignung) und Kirche noch in den zweiten Teil gerücdt wird, 
und der dritte die Eschatologie enthält. Daher Fönnte man denken, 
e3 wäre das einfachite, daS Glaubensbefenntnis oder den Glauben an 
den Dreieinigen Gott zum Zeitgedanfen jeiner Dogmatif zu maden. 
Dem ijt aber nicht jo, denn in meiner Heilserfahrung made-ich nicht 
die Wahrnehmung, daß es einen Dreieinigen Gott gibt, fondern daß 
diejer Dreieinige Gott in Christo mich feinem Werf und Neich einver- 
leibt: alfo da Heil in dem Dreieinigen Gott muß der Leitgedanfe 
fein, nicht der Dreieinige Gott felbit. Ä 

Die Anordnung des Stoffes jedoch wird wohl immer dem Ge- 
danfeninhalt der drei Artikel folgen; denn wenn wir logiich ausein- 
ander legen wollen, was wir in dem chrütlichen Heil haben, jo wer- 
den mir, dem Gang der geihichtlichden Entwicklung folgend, erit vom 
Bater reden ımd feinem Speziellen Werf, dann vom Sohn und endlich 
vom Heiligen Geilt. Das apoftolifhe Symbolum wird alfo, wie e& 
für Slaube und Bekenntnis den Fürzeiten und maßgebenditen Nu3- 
druck geliefert, fo auch für den Theologen und jein joitematisches 
Denfen jeine normgebende Bedeutung behalten. 

Kenn un3 der Lejer bi3 hierher mit Geduld und Nufmerffam- 
feit gefolgt ift, fo wird er zugeben, daß wir nun in der Saubtjadhe 
unfere Mufgabe gelöjt haben. Wie gut oder fchlecht Dies aejchehen, 
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überlaffen wir feinem Urteil, aber Grundlage und allgemeinen Plan 
unferer Glaubenslehre haben wir in den boranitehenden Blättern dar- 
gelegt, und da3 war es, was wir im Wefentlichen verfprochen hatten. 
Do wollen wir darum doch noch nicht zum Abjyluß eilen. Die ge 
tane Arbeit, obwohl für den Theologen nötig und wichtig, hat der Ia= 
tur der Sache nach zum Teil etwas Schematijhes und Trocfenes an 
ih. Nun war e$ unfere Abficht aber, zum theologiichen Denken und 
Arbeiten, insbefondere auf dogmatiichem Gebiet, Aufnmmterung zu 
geben. Mit trodenen Darlegungen läßt fi) das jedoch fchwerlich be- 
werfitelligen. Auch wird es faum genügen zu zeigen, auf welche 


Meife man Sauptgedanfen und Einteilung für jene Dogmatik ges 


winnt. E33 muB noch etwas über das dogmatifhe Studium felbit 
und zwar in weiten Sinn, jagen wir aljo, das Studium der jyjtema- 
tifchen Theologie im allgemeinen, hinzugefügt werden. 

Rie Soll ich diefes betreiben, jo daß es mich fördert und ich einen 
Nugen davon habe für mein perfönliches und amtliches Leben? Wenn 
ich, jagen wir, Dogmatif jelbit, d. i. ein dogmatifches Syitem, jtudie- 
ren will, fo erhebt fich die Frage: Was für eins? Es ilt jeden be= 
fannt, dab es eine große Anzahl von Büchern über die Dogmatit 
gibt. Es iit aber auch befannt, daß die Lektüre derjelben für die mei- 
sten Menfchen, wir meinen PBaitoren, nit Menjchen im allgememen, 
eine langweilige Sache ift. Nehmen wir 3. ®. das „Syitem der hrüft- 
lichen Wahrheit“ von Franf, das fi doch eines fo hohen NRufes er- 
freut, fo finden wir bald, daß die philofophiichen Erörterungen de3- 
jelben jchwer verjtändlich find und einen einihhläfernden Einfluß auf 
uns ausüben. Wir fchreiben e$ vielleicht unferer geiitigen Schwerfäl- 
ligfeit oder geradezu Dummheit zu. Wir machen einen neuen Ver- 
fuch und noch einen, mit demfelben Erfolg. Da ilt es unzweifelhaft 
beiier, wir legen das Bud) zur Seite. Philofophiiche Gedanfengange 
diefer Art find etivas, was den Kindern diefer Zeit fchwer eingeht. 
ir leben eben im Zeitalter der exaften Wifjenfchaften, und Opera- 
- tionen mit bloß logischen Ideen find für die meiften modernen Men- 
chen ungenießbar. 

Ueberhaupt halte man jich hier ein Gejek menschlicher Erfennt- 
nis vor Augen: Wir fönnen nur das recht verjtehen und ums aneig- 
nen, wofür wir innerlich oder geiftig vorbereitet find. ES tit diefelbe 
Sache auf allen andern Gebieten. Es ijt oft gejagt worden, daß man 
auf Reifen nur das fieht, wofiie man Mugen, d. i. geijtiges Reritänd- 
nis hat. Wir lefen oft von reichgetwordenen Leuten ımferes Landes, 
die die großen Kunft- und Aulturjtätten alter europäticher Länder 
befuchen. Sie lernen nicht dabei; das einzige, das fie damit errei- 
chen, ift, daß fie ihr Geld los werden. So tjt e8 mit dem Xejen von 
Büchern. Wir fönnen nur von denen Nußen haben, die wir berite- 
ben, und nur die verjtehen, für die wir reif find, oder Die unfern ®ei- 
itesanlagen entiprehen. Daraus folgt, daß wir mancde Bücher nur 
ipäter im Leben, andere aber nie verjtehen werden. Sobald wir alio 
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bei aufrichtigem Bemühen bemerfen, dab ein Buch für ung fieben Sie- 
gel der Unverjtändlichkeit trägt, jo lafjen wir es beifeite. Das werden 
viele mit Sranf tun, obwohl er, von den philojophiihen Partien ab- 
gejehen, leicht zu verjtehen tjt, und noch mehr mit Nitihl. Doch tft 
das bei dem leßteren nicht jo jchlimm, weil es über ihn und fein Sy- 
Ttem fo viele populär gejchriebene Einzelwerfe gibt (im Engliichen 3 B. 
“The Ritschlian Theology” by Professor Orr) 

Da e3 ji) aber mit vielen Dogmatitern jo verhält, wie eben an- 
gedeutet, jo werden mir vielleicht manche Lejer e$ zu danfen mij- 
jen, wenn wir jte auf ein Werf hinweifen, das leicht verjtäandlich md 
do tüchtig auf diefem Gebiete it, es tt „Die chriitliche Glaubens- 
lehre” von A. Hülfter. Gewiß wird e8 dem einen oder andern be- 
fannt fein, aber doch möchten wir diefem Werf bier ein Wort ent- 
fchiedener Anerfenming und Empfehlung zollen. _ Hülfter ift in Anne: 
rifa geboren, tjt oder war Glied der Evangelifchen Gemeinichaft. 
(Brofeljor in Naperville, SU.) Ob er in Deutichland ftudiert bat, 
willen wir nicht. Wir haben ihn vor vielen Jahren in Dutincy, SH., 
gejehen. Hätten wir damals jchon fein Buch gefannt, fo hätten wir 
uns mehr für den Mann intereffiert und ums nad) feiner jedenfalls 
bemerfenswerten theologischen Entwielung erfundigt. Er beherricht 
die Deutiche Sprade für einen Nusländer gut, obwohl ihn mande 
mwunderlide Schnißer unterlaufen. Doc das find unmejentliche Alei- 
nigfeiten. Er tit ein tüchtiger Theologe und hat Jich die deutiche theo- 
logiihe Willenfchaft gründlich zu eigen gemadt. Er tit felbjtandig 
in jenem Denften, und man fann fein Buch mit Nuben und Intereffe 
lejfen, etwas das man, wie gejagt, von wenig andern Dogmatifern 
ruhmen fann. Mean leje 3. B. was er von den Eigenfchaften Gottes 
fagt und jpäter von der Sünde, ihrer Entitehung und Muswirfung, 
und man wird al3bald merken, hier hat man e8 mit einen begabten 
anne zu tim. Die zwei Dollars, die man etwa auf die Anfchaftung 
Diefes Buches verwendet, werden eine gute Anlage fein. 

Nenn wir em folches Buch wie das eben erwähnte empfehlen, 
fo tit die Meinung nicht, al wenn man .es von Anfang bi$ zu Ende 
lejen follte. Hier dürfen wir wohl ein pfochologifches Gefeß ermäh- 
nen, das ın der Pädagogik eine ziemliche Rolle fpielt. E3 Flingt fehr 
einfah umd tit doch jehr wichtig, namlich „daß man immer an Be- 
Tanntes anfnüpfen folle.” Für den Fortichritt des Kindes iit das 
von Bedeutung und für den Fortichritt des Mannes aud. Wir drüf- 
feı e8 etivas anders aus und zivar folgendermaßen: Frage dich erit: 
was weiß ich IHon? und dann: was fann ich von dem andern lernen? 
Es bat offenbar feinen Zmwerf, das Mlte, das, was ich Schon weiß, im- 
mer no) einmal zu lejfen und zu lernen. Die Sauptjache ilt, daß man 
Kenes hinzulernt. Wenn man beim Studium diefen Grundfaß be- 
folgt, jo wird man viel Zeit fparen, viel zur Alarheit des Getites bei- 
tragen und bejiere Forticehritte machen. 

Dder aber, da wir in einer friegerifchen Zeit leben, man erlaube 
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uns, unfer Studium unter einen militärifchen Sefichtspunft zu Itel- 
fen. Sehen wir die terra incognita, das Gebiet dejjen, was wir nod) 
zu lernen haben, als feindliches Yand an, jo mu unfer Angriff den 
Strategifchen Punkten, den jogenannten Schlüfjelftellungen, gelten. 
Haben wir die eingenommen, jo Fällt uns das andere von felbit zu. 
Solche Strategische Punkte find im erjten Artifel die Schöpfung, der 
Urzuitand. Hier werden wir uns darüber f[ar werden müjlen, wie 
weit die Evohutionslehre unferen Hrijtlihen Glauben beeinflußt. 
Beim zweiten Artifel werden wir, indem wir die Rolle wechjeln ıımd 
uns auf die Defenfive verlegen, die Menjchwerdung und Berjöhnung 
als unfere Sauptpofitionen zu ftärfen fuchen. Das wird bor unjer 
Auge stellen das große Wunder der Perjon des Herrn, und von daher - 
wird Licht fallen auf die Wunderfrage im allgemeinen. Beim dritten 
Artitel vom Heiligen Geiit und der Kirche wird die Hauptfrage die _ 
brennende foziale fein: Wie jtellt fih die Kirche zu dem alles beberr- 
ichenden foztologischen Interefje, macht fie Ernit mit dem Gleichnis 
vom Sauerteig des Evangeliums, das alles, nicht bloß Menichenher- 
zen, durchdringen fol? Will ie mitarbeiten an der Erbauung des 
Reiches Gottes auf Erden, oder erwartet fie das bloß von der Wieder- 
funft des Herrn? 

Nenn wir auf diefe Weife in unferm intenfiven geiltigen Stre- 
ben vorgehen, jo werden wir mit den brennenden Fragen und leben- 
digen Interejfen der Zeit im engiten Aufamntenhang bleiben. E3 
werden fich Leben und Studium gegenfeitig befruchten. Wir werden 
uns nicht in graue Theorie, in nebelhafte Fernen, in metaphyliiche 
”eere verirren. Zugleich aber werden wir uns auch an der Ichalen 
Speife des Alltäglihen nicht genügen lafjen. Kir werden nicht von 
dem lauten Schreier, der gerade im Mugenblic das Dhr der Menge 
bat, uns betören lajjen. Wir werden nicht damit zufrieden fein, wenn 
toir ung in der Kumit der Neflame mit dem PBatentmedizinmann mej- 
fen fönnen, aber gerade wie er mır Augenblicserfolge zu erzielen 
wifen. Wir werden uns dann nicht deilen brüften, daß unfer Name 
im Mund der Leute ift, wenn man im inneren Seiligfum doch ung 
nicht fennt ımd von uns nicht® weih,. 

- Amd noch eins umd wahrlich nicht3 Geringes. Man jagt: der 
Appetit fonımt mit dem Ejjen. So geht eS auch bezüglich der geilt- 
Yichen Speife. Sobald man erit den Seiit daran gewöhnt hat, fich der 
ihm von Gott und der Natur bejtimmten Irbeit hinzugeben, fo fühlt 
er, daß auch ihm ein bejjerer Tag angebrochen ift. Er regt jeine 
Schwingen, umd bald tragen ihn diefelben weit höher, als er je ge- 
glaubt. Er begreift nicht, daß er bisher zufrieden gewejen tjt mit 
einer Rost, die ihm jest wie Träber erjcheint. Sekt will er immer 
 Forjchen, immer fic) beteiligen in Betätigung des lateinifchen Wortes: 
“Animus nihil agere non potest,” aber in tieferem Sinne als dem 
gewöhnlichen. Man bedenfe, was ein iolches Getjtesregen bedeutet 
für Zeiten der Anfechtung, der Heimfuhung; die doch niemand erjpart 
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find, der Enttäufchung auf dem weltlichen Gebiet, und was für Ne- 
jerven an Trojt und Kraft und Licht es für uns anhäuft. Man be- 
denfe, wie e8 hilft nad) des Apoftels Wort die Zeit ausfaufen, wenn 
bei Mußeftunden alsbald der Hunger des Geijtes jich einitellt und 
das Buch, der Gegenitand, fofort vorliegt und man fich nie hineinzu- 
jürgen braucht, um den fi) regenden Bedürfnis Befriedigung zu 
teil werden zu laffen. Könnten wir der Hoffnung leben, dab wir in 
diefer Richtung dem einen.oder andern eine Anregung, einen Stoß zur 
fortdauernder Bewegung gegeben hätten, jo wäre unfer Zweck erreicht, 
auch wenn das „theologifche Lehrgebäude“ nie den Tag feiner Bol- 
lendung fehen follte. | 
. Motiz. Wir haben bezüglich der nım abgefchloffenen Artikel über „Da 
Gebäude,deirier Theologie“ eine Bitte an die Brüder, namlich die: Laßt von 
euch hören! Nichts Tiegt ung ferner al8 die Erivartung, daß man ung „Ho= 
nig um den Bart fehmiere.“ Aber fagt ung, ob nit auch euch fHitemati= 
fches3 Studium ein Lebensbedürfnis ift, und in welcher Weife man euch darin 
eine Handreichung tun fünnte, Der Redaftenr. 


Fvangelifhe Rirhenvifitation. 
Paitor ©. Fr. Schuebe, Tigerton, Wis. 


Ein Gedanke, der in den Iekten Nahren in unferer Synode des 
öfteren fchon angeregt, aber noch nicht zu endgiltiger Entfcheidung ge- 
fommen ift, ift die Frage, ob e8 qut umd ratfam wäre, auch in unferer 
Synode die jog. Kirhenvifitation einzuführen? Da diejes jeden- 
fals eine Frage tft, die für unfer ganzes Gemeindeleben von der 
allergrößten Bedeutung it, jo mögen bier einige Gedanfen und Er- 
örterungen darüber folgen. 

Um Alarbeit in diefer Angelegenheit zu gewinnen, müfjen wir 
fejtitellen, was wir umter Vifitation verftehen, dann die Handhabung 
derjelben beiprechen, die entgegenstehenden Schmwierigfeiten würdigen 
und uns endlich fragen, ob ein Bedürfnis für diefelbe vorliegt. Dann 
fönnen wir erit unfer Urteil fällen, ob wir dieje Einrichtung haben 
wollen. 

Unter Vifitation verjtehen wir alfo zunädjit, daß in gewilfen Zeit- 
räumen ein Bevollmädtigter des Sirhenregimentes, alfo in unferem 
Salle ein Vertreter des Diftrifts, die Gemeinden befugt und nachfieht, 
ob alles wohl und in guter Ordnung ift, oder ob Nenderungen und 
Bejjerungen möglich und nötig jind. 

Als biblische Vorbilder folder Bifitattionen fönnen wir mit Rır- 
ther in jeiner Vorrede zu dem von Melanchthon verfaßten Vifitations- 
büchlein (Unterricht der Vifitatoren an die Ifarrhberren, 1527) die 
Tätigfeit eines Samuel, Elias oder Elifa ansehen; oder auch, wie die 
‚Sejlische Neformationsordnung von 1526, den Defehl des Königs Io- 
faphat (2. Chron. 17, 7) annehmen, der feine Sürlten ausfandte, „daß 
fie lehren jollten in den Städten Kudas ımd mit ihnen die Zeviten.... 
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und mit ihnen die Priejter.... und fie lehrten in Suda und hatten 
das Gejegbuch des Herrn mit jih und zogen umber in allen Städten 
Sudas und lehrten das Volk.“ | 

Im Neuen Teftament finden wir als den einen großen Haupt- 
bijitator den, der da wandelt zwischen den goldenen Leuchtern (den 
Semeinden), der jeine Vifitattonstätigfeit ausübt durch den Heiligen 
Seift und fein Wort, das da tt ein Richter der Gedanfen und Sinne 
des Herzens (Hebr. £, 12). Aber wir finden auch menjhliche Bilita- 
tionen, fobald chriitlihe Gemeinden gegründet find. So wird uns 
don Petrus berichtet, daß er alfenthalben durchzog (Met. 9, 32), nam- 
lich nicht als Miffionar, jondern two ihon Gemeinden bejtanden, in 
Sudäa, Galiläa und Samaria. Ebenfo hören wir von Paulus nad) 
der eriten Miffionsreife, daß „Ite wieder durch Lyitra, Ifonium und 
Antiohien zogen, die Seelen der Brüder itärften und fie ermahnten“ 
(Act, 14, 21 ff.), ebenjo „daß fie durd) Syrien und Eilicien zogen und 
die Brüder ftärften“ (ct. 15, 36. 41). 1. Kor. 16,5 jagt Paulus der. 
Gemeinde zu Korinth eine Bilitation an, und in Milet halt er mit 
den Welteften der Gemeinde von Ephefus eine Bifitation ab Act. 20, 
17—883). | 

&83 würde uns zu weit führen, den ganzen Entwiflungsgang der 
Bilitation zu verfolgen und zu zeigen, wie daraus im Laufe der Zeit 
in der Fatholischen Kirche, wie in den Zandesfirhen der Neformation, 
ein Nechtsinftitut geworden iit. Wir wollen bier mur gleich Feititel- 
Ien, daß in unferer Synode die Bilitation fein Nechtsinititut iit, und 
einitweilen auch od) nicht jein fann; d. b. es liegen bis jeßt Feine ge- 
jeglichen und rechtlichen Grundlagen vor, auf denen wir diefe Snititu- 
ton erbauen könnten. Diefes gejegliche Fundament muß erit geichaf- 
fen werden; jonjt wird die Vifitation ein Fehlichlag fein. Eine Bi- 
fitation, die auf dem Prinzip der Steiwilligfeit beruht, it ein Mejjer 
ohne Klinge, dem der Griff fehlt. Einen freiwilligen Bifitationsbejud) 
werden grade diejenigen, bei denen eine PBifitation am meilten ange- 
bracht wäre, weit abweifen. Nein, wir müffen auf dem Boden von 
Sefeß und Necht jtehen, wenn wir uns iiberhaupt mit diefer Sache be- 
fafjen wollen. Es muß alfo durd die Generalfynode ein gejeglicher 
Boden gefchaffen werden. Das würde aber meines Erachtens gar 
feine Schiwierigfeiten verurjadhen; denn nit der Anordnung der Ab- 
baltung von Aufnahmegottesdienften haben wir fchon den erjten 
Schritt zur Mbhaltung von Vilitationen getan, indem wir damit be- 
zeugten, dab wir die Gemeinden nicht ohne Oberhirten-Seelforge laf- 
fen wollen, und daß wir nicht da3 ihre, fondern fie jelbit fuchen. 

Penn wir mın zu der Frage übergeben, wie eine folche Bilita- 
tion einzurichten ijt, dann Fommt es zu allererit auf die große Frage 
an, wer denn die PVilitation ausüben joll? Das it gleich ein fehr 
wichtiger, aber auc) jchivieriger Punkt. ES gibt manden bortreff- 
ihen Bajtor, der fih al3 Vifitator abfolut nicht eignen würde. Es 
gilt alfo fehr vorficgtig zu jein mit der Wahl eines Vifitatord. Eine 
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Perjon möchte ich von vornherein von diefem Amt ausgejchlofjen wij- 
jen, gejeßlid, ausgefhloffen: Das ift der Diftriftspräfes. Der At- 
lantifche Dijtrift beantragt zivar, daß die Vifitation von dem Diftrifts- 
präfjes jelbjt oder einem Vertreter ausgeführt werde. Dem fann ich 
mich aber nicht anjchliegen, und zwar aus folgenden Gründen: 

1) Der Diitriftspräfes it fo wie jo jehon mit Arbeit zu jehr 
überbitrdet, al3 daß man ihm auch noch diefes Amt aufladen follte, 
Er müßte jchon fein Amt an der Gemeinde aufgeben, um feinen Pflich- 
ten als Vilitator in einem jo großen Sprengel, wie e8 ein Diftrikt ift, 
gerecht werden zu Fönnen. : 

2) Es würde unpajjend fein, einen jüngeren Mann, wie e3 der 
Diitriftspräfes doch fein fann, zum Bifitator iiber einen alten, ehriwir- 
digen Herren in weißen Haaren zu beftellen. Es müßte dann gleich 
eine Beitimmung getroffen. werden, wie fie fi in Preußen als Ge- 
mwohnbeitsrecht herausgebildet hat, daß ein Erjuperintendent nie von 
‚jenen Nachfolger vifitiert wird. Wenn wir aber gleich mit einer 
Reihe von Eremtionen anfangen wollen, jo jollten wir lieber gar nicht 
mit der Bilitation anfangen. 

3) sn jeder Gemeinde, bei einem jeden Raftor formen wohl ein- 
mal Kleinere Verfehlungen vor. (Wer unter ım3 ohne Sitmde ift, der 
iverfe den eriten Stein, in Ermangelung eines befjeren Zieles, nur auf 
den Schreiber diefer Zeilen.) It mın der Präfes ein Bifitator, fo 
tommen ihm jolche Verfehlungen offiziell zu Gehör, und er muß ein- 
Icreiten. Sit aber der Bifitator ein Bruder (das ift der Präfes zivar 
auch, aber ich meine ein Bruder ohne ein Diftriftsamt), fo Fann er es 
erjt mit brüderlicher Ermahnung und Zurehtiweifung verfuchen. Fügt 
fi) der Betroffene in brüderlicher Weife, jo braucht, wenn ich fo fagen 
darf, aus der Gemeindemüce fein DijtriftSelephant gemacht zu iwer- 
ven: Ein Bruder ift gerettet; der Sturm, der bei offiziellem Ein- 
I&reiten oft aus einer ganz fleinen Sleinigfeit entiteht, it abgeivandt, 
und beide Teile, Bajtor und Gemeinde, fahren gut dabei. Wo dage- 
gen jehiwere Sünden, in Xehre oder Leben, bei der Pifitation entdedt 
werden, da Fann der Bifitator, von Amtes wegen, durch Beihluß der | 
Synode) dazu gezwungen fein, folches fofort dem PBräfes zur Anzeige 
zu bringen, der dann fofort das Weitere veranlalien Fann, dur Sus- 
penfion oder Klage vor dem Dijtriftsgeriht. Mander große Sün- 
. der iit Sahre lang unentdect geblieben und unbeitraft, weil fich nie- 
mand damit abgeben mochte, den Angeber zu machen, und der Schul- 
dige e3 verjtand, jeinen Amtsbrüdern Sand in die Mugen zu ftreuten, 
wodurch mander große Schaden an vielen Seelen entitanden ift. 

4) Einen weiteren Grund, aus dem ich den Vräfes von der Di- 
fitattion ausschließen möchte, möchte ich nachher unter den Bedenken 
gegen die Vifitation bejprechen. 

Darum möchte ich vorschlagen: 

Auf der Diftrittsfonferenz verfammelt fich jeder Baitoralfreis, 
und zwar Baitoren und Delegaten, in einer befonderen Situng und 
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erwäbhlt einen Bruder aus feiner Mitte auf, jagen wir, vier Sabre; 
denn, wenn irgend ein Amt, jo follte diefes Amt unbedingt dem Ein- 
fluß der Politif und Drabtzieherei entzogen werden. Am liebiten 
würde ich e8 jehen, wenn ein Bifitator, der ich vier Jahre bewährt 
hat, auf Lebensdauer, wie die Richter des Oberbundesgerichts erwählt 
werden wirrde. Mber jelbit, wenn diejes aus irgend einem Grumde 
nicht für qut erachtet werden follte, jo möchte ich e3 al3 einen Grundja 
aufgejtellt wifjen, daß ohne zwingende Griinde der Vilitator nicht aus 
jeinem Amte herausgewählt werden follte. Sieht er au3 feinem Pa- 
ftoralfreis fort, fo tjt das natürlich ein Grund, einen anderen an jeine 
Stelle zu wählen. Aber fonit follte ein bewährter Mann jein Amt 
behalten, folange e3 nur irgend möglich ift. 

Ein Vifitator joll nach meinem Dafürhalten ein älterer Mann 
fein, der diefes Amt nicht “ex aliquo officio” übernimmt, jondern der 
durch das befondere Vertrauen feiner Mitbrüder dazıt berufen wird. _ 
Darım will ich auch) die Wahl des VifitatorS dem Paitoralfreis, als 
den zu Vifitierenden, übertragen jehen. Wir fönnen feine Vijitato- 
ren gebrauchen, die als die Herren Prälaten und Bijhöfe in unjere 
&emeinden hineinfahren, fondern wir müfjen als Bifitator einen äl- 
teren Bruder oder Bater haben, der mit fanfter und doc) aud) feiter 
Hand die Pifitation ausführt. “Fortiter in re, suaviter in modo,” 
das follte vor allen anderen des Pifitators Motto fein. Und darum 
habe ich eben vorgejchlagen, den Termin des Bifitator3 möglicjit lang- 
friftig zu machen; denn e3 fol ein Vertrauensamt fein, und daS Ver- 
trauen läßt fi) nicht alle Sabre wechfeln, wie ein abgetragener Rod. 
Au3 dem Boftulat des allgemeinen Vertrauens aber ergibt ji) danır 
no) die andere Forderung, daß der Vifitator die Ergebnifje der Vi- 
fitation als ein Beichtgeheimnis bewahren foll, wo nicht die oben er- 
wähnten zwingenden Gründe für eine Anzeige vorliegen. 

Sn Anfnüpfung daran möchte ich einen Punkt erwähnen, der 
nicht unmittelbar in das Amt der Bifitation hineingehört, der aber 
den Finger in eine Wunde legt, die wohl manden umter uns jchon ge- 
ichmerzt hat, die aber in Verbindung mit der Vilitation leicht zu heilen 
wäre. In den meijten Fällen, wohl in 99% unferer Gemeinden, tt 
der Baitor gezwungen, fi} jelber das HI. Abendmahl zu reihen. Hat 
man fi) daran gewöhnt, fo ift das ja auch die einfadhjite Röfung der 
äußerlihen Frage. Aber: Wer foll denn die Seeljorge an uns Seel- 
forgern ausüben? Wen haben wir, mit dem wir itber die interniten 
Angelegenheiten unferer Seele reden fönnen, dem wir alle unjere 
amtlichen, privaten und Serzensnöte Flagen fönnen, der uns auch ein- 
mal da3 Gewilfen ihärft und reinigt? Draußen, d. h. in Deutich- 
land, erwählt fich jeder Raftor einen andern als Beichtvater, zu dem 
er dies Vertrauen hat. Diefes Amt des VBeichtvaters Tieße ji num 
ganz leicht und ungeziwungen mit dem Amte eines Bifitators berbin- 
den. Natürlich aber, wie fich die Vifitation nur auf dem Boden des 
strengen Rechtes denken läßt, jo läßt fich diefes hritderliche Beichtver- 
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haltnis nur auf Grund der unbejchränften Freimilligfeit denken; 
Swang darf in diefer Hinficht nicht der geringite ausgeübt werden. 
Wer den Pifitator nicht als Beichtvater will, dem mu es abfolut frei- 
itehen, fi) irgend einen andern, oder auch gar feinen zu ermwählen, 
ipenn er zu feinem der Brüder das nötige Vertrauen bat. 

Endlich iit noch zu jagen, da die Vifitatoren aus ihrer Mitte 
einen erwählen müjjen, der dann auch der Präfes jein fann, der bei 
ihnen die Bifitation vornimmt. 

Die näachlte Frage richtet Jich auf den Gegenitand der Bilitation. 
Von vornherein mijjen wir da den Gedanfen ausjchließen, als ob die 
Bilitattion fi nur auf die Gemeinden beziehen Fönnte. Im Gegen- 
teil, Baulus hat in Ephejus nur die Vorjteher, nicht aber die Ge- 
meinde vifitiert, und Melanchthon zahlt 14 Artifel der Lehre auf, die 
Gegenitand der Bifitation fein follen. Das beweiit doch ganz Flar, 
daß die Brediger vifitiert werden follen; es heißt fein Buch ja aud: 
Unterricht der Vifitatoren an die Vfarrherren. E3 wird aljo Jich die 
Vifitation auf zwei Bunfte zu beziehen haben, namlich auf Xehre und 
auf Leben der Bajtoren und der Gemeinden. 

Was num die Lehrpifitation angeht, fo tit e8 ja jehr erflärlich und 
begreiflich, daß Melandhthon in den Zeiten, da der Fatholifche Sauer- 
teig erjt eben ausgefehrt war, ein folcdes Gewicht auf diefelbe legt. 
Sn unferen jegigen Zeiten und in unjerer Synode witrde ich aber nur 
geringeres Gewicht auf die Lehropifitation legen; denn unfere heuti- 
gen deutjch-amerifantihen Durhfcehnittsgemeinden find durchaus nicht 
im Stande, die Zehritellung eines Baftoren zu beurteilen (und unter 
uns gejagt, die englifch-redenden noch viel weniger. Ber diejen tft e3 
ja vollfommen genügend, wenn der Baitor nicht raucht und öfters 
eine Brohibitionsrede halt.) Es ift auch gar nicht Sadje der Gemein- 
den über die Lehre des Paftors zu richten. Weder im Ordinations- 
gelitbde, noch in der Einführungsperpflichtung des Bredigers steht ein 
Wort von Nechenjchaft über die Zehre vor der Gemeinde, wohl aber 
heißt e8: „... das Amt eines evangelifchen Predigers und Seelfor- 
gers an diejer Gemeinde gewwijfenhaft zu führen, al$ vor dem Herren, 
dem du einjt Rechenjchaft darüber geben wirft.“ Damit treten wir 
für Gemifjensfreiheit ein, wie auch in unferem Befenntnispara- 
graphen, und dürfte eine Vilitation nie dazu mißbraucht werden, dent 
Prediger diejes Föitlihe Gut zu rauben. Ich wenigitens will Iieber 
einen überzeugten „modernen Theologen“ md Neologen Vruder nen- 
nen, jo energisch ich auch feine Lehrjtellung auf Konferenzen und De- 
batten angreifen würde, al3 einen folchen, der nur aus Rückficht auf 
die Bifitation die Kehre der Kirche gegen feine innere Ueberzeugung 
vorträgt. So würde ich die Zehrvifitation bejchränfen auf die Bifi- 
fattonspredigt, zu welcher dem DOrtSpaftor der Tert von dem Bifitator 
vorgeschrieben wird, und auf eine Ansprache des Vifitators über um- 
fere evangelifche Lehre und Kirche, an welche fich die agendariihe Fra- 
geformel jeitens des Bilitators chließen Fönnte, ob nach dem Gehörten 
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jich jemand fände, der gegen die Lehre des Drtspaftors Einwand zu 
erheben wünfche? Darauf würde natürlich feine Antwort erfolgen, 
fodaß die Vifitation zum zweiten Punft übergehen fönnte, namlid) 
zu der öffentlichen Frage, ob jemand gegen das Leben des Baltors 
Einwendungen zu machen habe. Finden fie) dann Kläger, fo joll der 
Bifitator fie ernitlich ermahnen, vorher zu überlegen und vor ihrem 
Gott zu bedenfen, was fie fagen wollen und joll ihnen dann in der fich 
anfhliegenden Gemeindeverfammlung das Wort erteilen. Findet er 
dann, dat die Klagen nur Fleinlicher oder gehäfliger Natur find, jo 
foll er fie ohne weiteres abweifen; bei begründeten Klagen aber ichlich- 
tend und vermittelnd eingreifen, fo gut er fan, und wie fchon erwähnt, 
nur in den allerfhlimmiten Fällen joll er das Gehörte zur Kennhuis 
des WBräfes bringen. 

Nachdem fo Lehre und Leben des Seelforgers erledigt it, Fommıt 
dann die andere Seite an die Reihe, nämlich das Zeben und der Zu- 
ftand der Gemeinde. Da jollte ernitlich nachgefragt werden, ob in 
der Gemeinde Unfitten oder Simnden eingeriffen find, die der OrtS- 
pafitor troß gewifjenhafter Seelforge nicht befeitigen konnte, wie 3. DB: 
mangelhafter Kirchenbefuch, Sonntagsentheiligung, geringe oder gar 
nicht erhobene Kolleften, Mitachtung des Predigtamtes, unregel- 
mäßige Auszahlung des Pfarrgehaltes (evtl. Erhöhung desselben), 
die Haltung der Zugend der Gemeinde, der Zujtand (evtl. Begrün- 
dung eines) des Jugendvereines, der Zuftand der Sonntagjchule, Die 
Zeferzahl des „Sriedensboten“ und ähnliche Fragen. Dann aber joll 
auch der Vifitator fein Augenmerk richten auf den Zujtand des Pfarr- 
baufes, das ja befanntlich immer fich viel fänger in gutem YZuitand 
erhält, als irgend ein anderes Haus, jodag Pfarrhäufer in dem ehr- 
würdigen Mter von 50 und noch mehr Jahren noch inter lange gut 
genug find. Much der würdige Zuftand von Kirche und Schulhaus, 
Tomwie der heiligen Geräte find in den Bereich der Bilitation zu ateben, 
Tomte endlich die richtige Führung von Stirehen-, Staffen- und Proto- 
follbud. 

Da aber weiter auch die Schule und die hriftliche Erziehung der 
Kinder eine Pflicht der Gemeinde und der Kirche tit, fo unterliegt auc) 
die Schule der Kirchenviiitation, wie ja auch in Deutjchland eine ate- 
chefe mit der Bifitation verbunden ift. Wo aljo nod) eine Semeinde- 
Schule vorhanden tft, da ift diefe der Gemeindedilitation einzugliedern; 
fonft aber muß bei. der Bifitation nachgefragt werden, was die ©e- 
meinde tut zur Erfüllung ihrer Pflicht gegen die Kinder, alfo ob, bezw. 
weshalb nicht, Schule gehalten wird, und ob fich nicht Sommer-, 
Samstag- oder Konftrmandenfchule einrichten läßt, auch ob dem PBa- 
stor für Schulehalten Schulgeld bezahlt wird. Muf jeden Fall aber 
Toll der Sonntagichule die allergrößte Aufmerkjamfeit gejchenft wer- 
den, zwar nicht, ob die Schule alle modernen „Departments“ hat, wie 
die „Cradle Roll,“ von der ja einige unferer jungen Brüder das ganze 
Seil der Kirche erwarten; wohl aber, ob fie hat Lehrervorbereitung, 


eG? 
BR er 


256 Evangelijche Kirchenpi”tation. 


Heimabteilung, Miffion in der Sonntagschule, wie der Gejang tit, 
welche Bücher gebraucht werden, ob 3. B. die Fibel die Sonntagichule 
noch ziert oder entehrt (je nachdem man eS nehmen will), ob unfer 
Katehisimis, unfere fynodalen Zeitichriften, wie „Unjere Kleinen,“ 
„Sugendfreumd,“ „Unfer Miffionsfonntag,“ „Epangelical Teacher,“ 
u. j. w. gebraucht werden; das alles foll dem Vifitator amı Herz lie- 
gen, und muß er diefe Dinge der Gemeinde an das Herz legen, wo fie 
noch fehlen. 

Der Drt der RVifitation ift naturgemäß die Kirche und das Schul- 
haus. Aber die Schon angeführte Hefiiihe Neformationsordnung gibt 
da no) einen beachtenswerten Winf, wenn jte vorjchreibt, dab die Di- 
fitetion auf Koiten der Gemeinde gefhhehen muß, und daß der Vifi- 
tator auch nicht unentgeltlich bei den vifitierten Baftoren zu at fein 
fol. Ich meine nun, bis die Bilitation zu Ende tft, joll der Bifita- 
tor-überhaupt nicht zu Saite fein, weder bei dem PBajtor, noch bei einem 
Semeindeglied. Ber dem PBajtor fol er nicht bleiben, um den Ber- 
dacht die Spike abzubrechen, der von Unzufriedenen und Mißgünftigen 
leicht und oft ausgejprodhen wird, daß die Pajtoren doc miteinander 
unter einer Dede ftedfen. Aber auch bei einem Gemeindegliede fol 
er nicht fein, um nicht Gelegenheit zu Obrenbläfereien und Zuträge- 
reien zuı geben. Darum ift auf Kojten der Gemeinde für den Bifita- 
tor der Aufenthalt im Hotel daS Gebotene, damit alles öffentlich und 
ehrlich zugehe. Und da fol fich nur niemand auf Nifodemus berufen, 
der ja auch im Geheimen bei der Nacht zu Sefu fam. E3 ilt Flar, daß 
unter dem Schleier der Nacht der eine ader andere unfaubere Cha- 
rafter fi zu dem PVifitator fchleihen möchte, um jeinem Pfarrer eins 
anzuhängen. Wenn aber Segen von der PBilitation fommen joll, jo 
muß bon vorn herein die Möglichfeit von Einflüfterungen und Ver- 
dächtiqungen abgefchnitten werden; und wenn jemand durchaus i- 
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fodemusgelüite verfpürt, der fol nur zu feinem eigenen Pfarrer ge- 


hen; denn Pifitationsitunden find Feine Nifodemusitunden; aud 
habe ich nicht gelefen, daß Nifodemus mit dem Heilande über andere 
Menschen geiprohen hätte, fondern nur über jih und jene eigene 
Seele. 

Noch eine Gefahr mu vermieden werden, wenn aus der Bilita- 
tion ein Segen entiprießen joll, nämlich alles das, was der Amerifa- 
ner mit „Red Tape,“ der Deutjche als Yureaufratie bezeichnet. Be- 


wahre ung der Simmel in Gnaden vor einer Pifitation, die ein St. 


Pureaufratius nah Schema „F“ abhält. Dann lieber gar feine! Der 
Zodf ijt der Tod alles Geiftes, oder wie die Bibel jagt: Der Budhjitabe 
tötet, aber der Geiit macht lebendig! Der Geift der Bruderliebe, der 
einen Baulus ‘trieb, daß er die Seele der Brüder jtärfte, der muß e$ 
fein, der unfere Pifitation regiert; denn jonft — werden fie mehr 
ichaden als nüßen. | 
Deshalb würde ich den offiziellen Teil der PVilitation möglidjit 
Hırz und einfach geitalten, und dafür am Abend einen fogenannten 
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 Bemeinde- oder Samilienabend abhalten, den ich jo reich) und anzte- 
hend.-als möglich ausgeftalten möchte. Darum kann ich auch nicht dent 
Rorichlag des Atlantifchen Diftrikts zuftimmmen, der zwei Brotofolle 
verlangt. Nur ja feine Protofolle! Aus den Federn der Brotofol- 
Iare iit noch nie etwas Gutes für das Neich Gottes gefommen; auch 
Act. 15 ift fein feierliches Vrotofoll des erjten Konzils aufgenommen. 
Aenn eine Anzeige bei dem Präfes nötig geworden tft, jo mögen die 
Rorjteher diefe mitunterfchreiben, und jonit it ein Brotofoll über- 
füffig oder doch höchjftens nur ein gewöhnliches Semeindeprotofoll 
erforderlid. 

Was mın den vorgefhlagenen Gemeinde-Familienabend angeht, 
fo denfe ich ihn mir etwa folgendermaßen: Zunadit joll er, jein, was 
jein Name fagt, ein Samilienabend für die ganze Gemeinde, muß alfo 
gejtaltet fein, daß er auch den Zamilien etivas bietet. Er miübte ganz 
zwanglos informell gehalten jein, mit Sefang und furzen Gebet er- 
öffnet werden, dann allerlei bringen, wie e$ eben die Gemeinde ber- 
mag, Mufif, einen Dialog, eine Nezitation, irgend ettvas der Art, biel- 
leicht einen furzen intereffanten Vortrag des Ortspaitors oder irgend 
ähnliches. Nach einer Paufe, in der die Frauen der Gemeinde eine 
ganz Ichlichte Berwirtung mit Tee (Kaffee) und Butterbröten aufjegen 
fönnten, fäme dann der Hauptpunft, eine Ansprache des Vifttators, 
in der er liebreich und jchonend auf Fehler aufmerffam madhen umd 
begeifternd zu neuer Tätigkeit anfpornen follte. Ein freier Gedan- 
fenaustaufch Fönnte fie) daran anjchliegen, und zulett geht man mit 
Sejang und gemeinfamen Gebet auseinander. 

Dann aber folgt der in meinen Augen wichtigite Teil der Vilita- 
tion im Studierzimmer des Pfarrers, die brüderlihe Beiprehung der 
beiden Geiitlichen. ch meine, wir müffen bei den Bilitationen immer 
im, Muge behalten, daß die PBılitation eine Gnadenheimiuchung und 
nicht eine Straf- und Gerihtsheimfuhung jein jo! ’ 

Wie oft joll mım eine Vifitation, oder wie der Atlantiihe Diitrikt 
jie nennt, ein. Synodalbefud) ftattfinden? Die alten Sirchenordnun- 
gen fordern, wie auch der genannte Diltrift, eine jährlihe Bilitation. 
Das ift aber entjchieden zu viel! Das ladet dem Vifitator eine zu 
“ große Arbeit auf, die der Superintendent in der alten Heimat wohl 
auf fich nehmen fann, weil er ein oder zwei Bajtoren an feiner Kirche 
neben fich hat, oder weil ihm die Regierung einen Kreispifar anitellt; 
aber bei unjeren VBerhältniffen wäre es zu viel Arbeit für einen Mann. 
xıı fo Fleinen Diftriften, wie der Mtlantifche, mag es fa allenfalls mög- 
[ich fein, wenn man die Vifitation, was ich aber nicht enipfehlen Fann, 
an einem Wochentag abhält; in den größeren Diitrikten aber tit es 
eine Unmöglichkeit, und wir haben eine ganze Neihe von Viltriften 
mit 70—100 Baitoren. 

Sodann aber würde eine foldhe Feier jährlich wiederholt die Ge- 
meinden’jehr bald gegen die Wichtigfeit der Bilitation abjtumpfen. 
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Die Bilitation follte der höchite Höhepunkt im Gemeindeleben fein und 
darum nicht zu oft fommen. 

"Nuch fönnte ich nicht einer jo oft wiederholten Pifitation das 
Wort reden, weil das eine bejtändige Bevormundung der Gemeinden 
bedeuten würde und uns - dem fatholifchen Wefen der Hierarchie einen 
großen Schritt entgegenführen würde. In der Fatholifchen Kirche tit 
ja der Mensch bi zum Grabe ein unmündiges Wejen in der Hand 
jeines Briejters. Sollen wir unjere Gemeinden auf diejelbe Stufe 
degradieren durch eine jolche jtändige Ueberwahung? Das würde 
aber die unausbleiblihe Folge fein, wenn nicht anders die Vilitation 
zu einer bloßen Sormjache gemacht würde, was doch auch nicht jern jol. 

Um.alfo bierardischen Weiterbildungen vorzubeugen, joll die 
Bifitation nicht jährlich und auch nicht durch den Diftriftspräfes ge- 
jchehen. Wir Amerifaner treten ja angeblic) immer für Demofratie 
gegen die Mutofratie ein. Unfere Dijtriftspräfives find aber in der 
Tat abfolut uneingejfchränfte Autofraten, wenn jie e3 wollen. Dur) 
das jährlide Bifitationsrecht würde man aber ihre Macht um no 
ein ganz Beträchtliches vermehren, jodaß fie wie die Halb- oder Ganz- 
götter auf die “misera plebs” herabblicken fönnten. Man veritehe 
mich wohl: Diejes fage ich nicht im Hinblick auf irgend einen der jeßt 
amtierenden Präfides, jondern rein theoretijh,; damit man in YZu- 
unit nicht einmal diefe Betrachtung im Sinblie auf einen möglichen 
Fall machen muß, weife ih auf die Möglichkeit eines jolchen geiftlich- 
autofratiichen Erzbifchofsregimentes hin. 

Darum möchte ich vorihhlagen, daß die Bifitation fich immer über 
vier Sabre eritredt, fodaß zwiichen aivei Generalfynoden jede Ge- 
meinde einmal vifitiert würde. 

Vielleicht wäre auch folgender Antrag disfutierbar: Wenn in 
einer Gemeinde ein Vredigermwechfel nötig zu fein jcheint, foll die Kün- 
digung nicht eher gejeßliche Kraft haben, ehe eine Vifitatton jtattge- 
finden und der Vifitator feine Zuftimmung zu den Grimden des Wed- 
jelS gegeben hat. Dadurch würde mancher Wechjel vermieden iverden 
fönnen. 

Die Vifitatoren follen dann auf der, der Generaliynode vorauf- 
gehenden Diitrikt3fonferenz dem Diitrift einen Bericht über ihre Tü-, 


 tigfeit ablegen, ohne dabei auf Einzelheiten einzugehen. Auf Grund 


diefer Berichte Fönnte dann der Präfes einen viel lebendigeren, und 
darum auch objektiv wahrhaftigeren Bericht an die Generaliynode ab- 
statten. Alfo einmal in vier Zahren, ausgenommen den Yall eines 
Mechjels, wodurd dann die Pifitation auch öfters fommen Fönnte. 
Auch miühte auf Verlangen des Dijtriftes, des Ortspaitors oder der 
Ortsgemeinde eine außerordentliche Vifitation ftattfinden Fönnen, die 
jich aber nicht jo feierlich ausgejtalten würde, mie die eigentliche Daupt- 
vifitation. 

3 erübrigt no, da ich auf einige andere Bedenfen, foweit ich 
fie nicht jchon erwähnt habe, eingehe. Der erjte und größte Sauptein- 
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iwurf ijt der: Können wir überhaupt eine Vifitation einrichten? Wer- 
den jich unjere Synodalglieder, Pajtoren und Gemeinden, das gefallen 
lafjen? Wird es nicht heißen: „Was geht e8 die Synode an, wie ich 
es in meiner Gemeinde halte und wie ich mit ihr fertig werde? Ich 
lafje mir feine Bifitation gefallen!“ Aber das dürfte doch wohl nur 
das jchlechte Gewifjen fein, das fo fpricht. Freilich, irgend einen x-be- 
liebigen Baftor möchte ich auch nicht gerne als Bifitator in meiner 
Gemeinde jehen, aber einen Mann, dem ich vertraue, den lafje ich auch 
gerne in meine Gemeinde hineinfehen, weil er mir manchen guten Rat 
und manchen vorteilhaften Winf geben fann, der mir von jehr großem 
Nugen fein kann. Und wenn fie) jemand aus purem amerikanischen 
Unabhängigteitsgefühl weigern follte, fich der Vifitation zu unferiver- 
fen, jo jollte eben auf ihn feine Nückfiht genommen werden. Sit denn 
evangelisch gleichbedeutend mit zügellos? Und heist Gewilfensfreiheit 
jo viel wie Zuchtlofigfeit? | 

Was aber die mögliche Dppofition der Gemeinden angeht, fo 
muß ich geitehen, daß ich nicht an fie glaube, d. h. fie nicht ernitlich 
befürchte. "reilich müßte der Paragraph unjerer Konftitution geän- 
dert werden, der da ausfpricht, daß die Synode fich nicht ungerufen 
in die inneren Angelegenheiten der Gemeinden einmiicht. Wie denn 
aber num, wenn eine Gemeinde fi) dem Musfpruch des Bifitators nicht 
fügen will und jomit der Synode den Gehorjam verweigert? Ach 


meine, da jollte man gerade jo mit der vollen Schärfe des Gejeßes 


vorzugehen fich nicht fcheuen, wie bei einem einzelnen Vlebertreter. &e- 
meinden, die fich der Synode widerjegen und in ihrem bejchranften 
Gefichtsfreis fich offen oder heimlich gegen die Synode fegen und ©y- 
nodalbejhlüfien den Gehorfam veriveigern, find doch nur abgeftorbene 
Aeite am Synodalbaum, die man am beiten entfernt. Welche Ge- 
meinde nicht evangelifch jein will, die hat auch feinen Anfpruch auf 
DVedtenung umd jollte auf ordentlihem Wege ausgefchloffen werden. 
„eder Gärtner fann uns von der DBinjenwahrheit überführen, daß 
tote Zweige müffen abgefehnitten werden (natürlich mit der Beichrän- 


fung Lufas 13, 8). Der PVifitator jelbjt hat Feine Macht und foll 


auch Feine haben, aber er jol immer wiffen und fühlen fönnen, daß 
der ganze Dijtrift, ja die ganze Synode hinter ihm fteht und ihn mit 
ihrer ganzen Wutorität jtütt. 

Ein weiteres Bedenken ift: Wird nicht durch die Vifitatton Anlaß 
zu Klatjcheret und Zuträgerei gegeben und beißt e$ nicht geradezu den 
Gäahrungsitoff in die Gemeinden hineinwerfen ımd fie aufmmuntern 
gegen ihren Baftor aufzutreten? ch meine, auch diefe Gefahr ijt 
nicht jo groß, wie ängjtliche Gemüter wohl denfen mögen. Gewiß! 
Es wird das erite und zweite Mal verfucht werden, dem Pifitator al- 
lerlet Märchen über den Ortspaitor zuzutragen; aber eben darımm 
muß em allgemein vertrauenswürdiger Mann gejfandt werden, der 
auc das Charisma bat, die Geister zu unterfcheiden. Sehen die Ara- 
fehler in den Gemeinden erjt ein, daß fie mit ihren Angebereien höch- 
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itens einen negativen Erfolg haben, daß Ohrenbläfereien nit ange- 
nommen werden, und dab faljche lagen nur wie ein Bumerang auf 
fie felber zurückfliegen, jo wird diefe Gefahr jehr bald verjhmwinden. 

Freilich, ich will gerne zugeben, daß zuerjt wohl Mibgriffe vor- 
kommen fönnen und werden. Aber ift das nicht bei allen iynodalen 
Einrichtungen der Fall gewefen, daß wir durd) unfere Fehler haben 
_ Iernen müffen? 3 war jo mit unferem Gerichtsivejen, e3 war jo mit 
unserem Penfionsiyitem; es wird mit unferer Bilitation nicht anders 
fein. Das fchadet aber nicht; Abusus non tollitusum und Live and 
learn, das find zwei weife, weil wahre, Worte. 

Treten wir num der Frage näher: Xiegt ein Bedürfnis für die 
Rifitation bei ung vor?‘ Die Laudatores temporis acti werden wohl 
jagen: “Let well enough alone. Hat es jo lange ohne Bilitation 
bei ums gegangen, jo wird es ja wohl auch noch länger fo geben.“ 
Dab das aber eine höchft ungefunde Argumentation it, liegt auf der 
Sand. Dantit kann man jeden gefunden Fortichritt widerlegen. Dann 
darf man Feine Eifenbahn, fein Telephon, fein eleftrifches Licht be- . 
nußen; es hat ja viele Sahrhunderte ohne diejelben gegangen. Se- 
wiß, aber heute geht e8 eben nicht mehr ohne jie. Ein anderer, jchon 
mehr ftihhaltiger Grund wäre e8, wenn man jagen könnte: Die Firch- 
Hben Verhältnijfe umferer Synode find derart, dab eine Bilitation 
überflüffig ift (etiva, weil die Fichliche Aufficht auch ohnehin Ihon gut 
genug ausgelibt wird), oder gar Ihädlich ift. Das bezweifle ich aber 
fehr, und nicht nur ich allein, fondern auch der Atlantifche Diitrikt 
bezeichnet die Vifitation als „ein umverfennbares Bedürfnis nad) 
itrafferer Organisation.” Wenn man aber das Bedürfnis anerfennt, 
dann müffen auch Wege gefunden werden fönnen, diefes Bedürfnis zu 
befriedigen. In den deutfehen Landeskirchen werden doc, Vilitativ- 
nen gehalten. Sind wir Amerikaner denn wirfli) jo viel Flüger, als 
alle anderen Menfchen, wie es fich unfer Dünfel jo gerne vorreden 
(äßt? Sollten wir nicht von den 400 Nahre alten Kirchen der alten 
Seimat doch vielleicht noch etwas lernen fönnen? Wenn nicht ein 
ausgefprochener Vorteil umd Segen dabei herausfäme, würde Die 
Pifitation doch) ficher jchon längit in den Ländern, wo fie zu Necht be- 
jteht, abgejchafft fein. | 

Welches find num aber die Vorteile der Vilitation? Sch meine, 
wir Können fie in das Bibelwort zufammenfaffen: Die Brüder jtärfen! 
Da fißen wir mın das ganze Sahr auf unferen abgelegenen Landpfar- 
ren, wo twir das ganze Sahr feinen gebildeten Menjchen zu jehen be- 
fonınıen, außer- auf der Konferenz. nd da geht es in Drange der 
Seichäfte fo zu, dab zu einer Ausfprache iiber die Dinge, die uns doc) 
anı wichtigsten fein follten, faum Zeit und Gelegenheit Tich bietet; 
auch der Raum dazu fehlt, wo fich zwei oder drei zu einer ımngeftör- 
ten brüderlicden Nusfpracdhe verfammeln fönnten. Im großen reife 
aber der Briider fann man fich auch nicht fo ausiprechen; denn maır 
mag feine Xnterna doch nicht an die große Glotdfe hängen; und felbit, 
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wenn man fich davor nicht jcheute, wie werden da oft ganz jchiefe, von 
feinerlei Sachfenntnig getrübte und oft auch von menshliden Schivä- 
chen beeinflußte, Urteile abgegeben. Wie dagegen ganz anders ilt 
03 bei einer Vifitation. Ein ehrwürdiger Bruder, der meinen Gotte3- 
dienit befucht hat, meine Leute £ennen gelernt hat und mich und meine 
Gemeinde in unferer Zufammenarbeit beobachtet hat, der fann mir 
ganz anders raten. Außerdem möchte ich das ethifche Gericht einer 
iolhen Bifitation nicht zu niedrig angeichlagen jehen. Gikt da ein 
junger Bruder vielleicht auf feinem eriten Arbeitzfeld, vo „der Tra- 
nenjame einjam fällt,“ und fein Menich Fümmert fi) um ihn, (der 
Schreiber kennt mehr alS einen Fall, mo es fich fo verhielt), bejonders. 
wenn er erit furze Zeit im Lande tft, da fommen wohl Eliasitunden, 
da man umter feinem Wacholder jikt und feufzt: ES ift genug, jo 
nimm, Serr, meine Seele! Da kommt denn aber der PBilitator zu 
dem jungen Bruder und zeigt ihm, die Synode gedentt doch deiner, da 
faßt er wieder neuen Mut zur Arbeit. Und wenn der junge Mann 
Fehler gemacht hat, twie e& ja gar nicht ausbleiben Fan, dann fann 
er ihm zurechthelfen. Ja er wird ihn fogar ziemlich derb zaujen dDür- 
fen; wenn der junge Bruder nur ein ernfter Diener Sefu Chrifti it, 
wird er e8 dem PBifitator Dank wifjen und bis zu feiner legten Stunde 
nie vergefien, was für Segen ihm feine erite Bifitation gebracht hat. 
So aber, wie e8 jeßt in unjerer Synode geichieht, wird der junge Pa- 
itor auf einen Boten geitellt, gleichjam in das Wajler geworfen: Nım 
ihwimme oder ertrinfe! und niemand Kümmert jih um ihn. Er 
macht jeine Fehler, da er niemand bat, der ihn berät. E38 entiteht 
Herger und Verdruß, e3 laufen Klagen ein, und dann heit es nad) 
ein oder zwei Sahren: Unbrauchbar, fort mit ihm! Dder aber der 
Mann wird verbittert umd geht au8 eigenem Antrieb zu einer ande- 
ren Kirche über, die ihm das zu bieten icheint, was er verlangt und 
gebraucht hätte in unjerer Synode, und was ihm niemand gegeben 
hat: Ein mehr geordnetes Regiment und ftraffere Auflicht. 

Auch wenn man die jungen Brüder aus unferen Seminarett be- 
denkt, Fann man eine Pifitation nur empfehlen. 8—9 Jahre tit der 
junge Paftor auf unferen Anitalten gewejen, wo er nie eine Minute 
auf fich jelbit gejtellt war, fondern unter jteter Kontrolle war, wenn 
auch nicht unter perfönlicher, jo doch durch die Hausgejege und An- 
staltSregeln, und num jteht er auf einmal frei da und zwar in dem. 
höchiten Grade der Freiheit, dab er niemand hat, dem er fi) füigen 
fönnte, auch) wenn er gerne möchte. Das verträgt nicht ein jeder Cha- 
rafter. 

Aber auch ältere Brüder werden aus der Pıfitattion manchen Se- 
gen empfangen fünnen, innerlich) wie Außerlih. Yon dem inneren 
laßt mich fhweigen; mur einige Worte von dem außerliden Segen, 
den ein PVifitator ausrichten fann. in manchen Gemeinden hätte der 
Raitor wohl einen oder anderen dringenden Wunfch und Bitte auf 
feinem Serzen; aber er wagt nicht, ihn feiner Genteinde autSaufpre- 
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hen, um fich nicht feine Stellung zu verderben. Ein fremder PBredi- 
ger dagegen, nod) dazu wenn er mit amtlicher Autorität ausgerüjtet 
iit, fann der Gemeinde manches jagen, weil er eben nicht von ihnen 
abhängig ilt; Fann auch manches ihnen lagen, ohne Anftoß zu erre- 
gen, was die Leute ihrem eigenen Baftor nie vergeben würden. Und 
jelbjt wenn er zuerjt bei den Leuten Anitoß erregt mit dem Sinmweife 
auf eine Sünde oder Unrecht, ift das ein Grund, weshalb diefer Sin- 
weis unterbleiben jol? &3 ift von jeher die Art des Morteg Gottes 
geivejen, daß es Numor anrichten muB; denn e8 fallt jchwer, wider 
den Stachel zu löcfen. Der eigene Paitor darf nicht3 fagen, denn den 
haben fie unter dem Daumen -mit der GehaltSauszahlung oder der 
Drohung der Kündigung, und das wird von oben übel bemerft, wenn 
ein Baftor oft wechfelt; da ift denn der Bilitator der Mann, der ein- 
treten Ffann und muß. Sagt felber, Iiebe Brüder, Fennt ihr nicht eine 
ganze Reihe von Gemeinden, die alle zivei ‚sahre aufs höchite ihren 
Baltor wechjeln müffen. Sit das immer die Schuld des Vaftor8? Im 
Gegenteil, wenn auf einer foldhen Gemeinde auf einmal ein Mann 
länger als die gewöhnliche Zeit bleibt, jo würde ich ihm das nicht zur 
Ehre anrechnen, fondern eher den Verdacht hegen, daß er fich das Län- 
gerbleiben nur mit Aufopferung der Würde des Predigtamtes er- 
fauft, mit anderen Worten, daß er nicht der gute Sirte, jondern der 
gehorfame Knecht der Gemeinde if. Da gehört denn eine PVifitation 
bin, und würde der betr. Bruder von mir nicht Zob, fondern Tadel 
ernten, wenn ich zu bvifitieren hätte. 

‚Wiederum gibt e8 Fälle, befonders bei langjährigem Dienite 
desjelben Mannes an einer Stelfe, vo ih ganz leife und unbemerkt 
Uebeljtände eingenijtet haben, die aus langer Geivohnheit Feiner, we- 
der Pfarrer noch Gemeinde, bemerkt und in denen niemand etivas Un- 
gebührliches erblickt, weil e8 immer jo geivejen iit. Beide Seiten 
würden gerne willig fein, folche Mißitände abzuftellen, wenn fie in 
freundlicher Weife darauf aufmerkjam gemacht würden umd fie Diejel- 
bigen alS NVebeljtände erfännten. sit da nicht eine Bifitation am 
Pla? Wird fie da nicht von Segen fein? : 

Und num find wir am Schluffe. Sch muß gejtehen, daß ich dieje 
 Beilen gejchrieben, um mir in diefer Angelegenheit innerliche Marheit 
zu verichaffen. ALS ich anfing, mich mit diefer Frage zu beichäftigen. 
war ich nichts weniger al3 entichieden:; aber je länger ich über diejen 
Stoff nadhdachte, deito Flarer bin ich mir geworden: Die Bilitation tft 
eine jegensreiche Einrichtung und follte auch in unferer Synode fobald 
als möglich eingeführt werden. 

Thefjen: 

1. Die Konferenz befürwortet die Einführung der Pifitation. 

2. Die Bifitatton fol nicht dem Präfes übertragen iverden. 

3. Der Bifitator wird von der Baltoralfonferenz auf vier Jahre 

gewahlt. | 
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4, Die Ergebnijje der PVifitation follen als Beichtgeheimnis gel- 

ten, joweit nicht grobe Nergernifje ein Einfchreiten erfordern. 

5, Die Pifitation gefchieht auf Koften der Gemeinde, die den Bi- 
fitator im Hotel verpflegt. 

6. Die Vifitation fol feinen Prediger in jeiner Gewiljensfreiheit 
Itören. 

7. Wir empfehlen die Abhaltung eines Gemeindeabends in Ber: 
bindung mit der Vilitation. - 

8. Eine Vifitationsperiode fol fih immer auf die Zeit ziehen 
zwei Generalfynoden eritreden. 

9. Eine Kündigung foll nicht eher gejegliche Kraft haben, ehe der 
PBifitator ihre Gründe gebilligt hat. | 

10. Weigerungen fi der Bifitation oder ihren Beichlüllen zu 
unteriverfen, jollen von der Snyode auf dem Disziplinarmwege bi$ zum 
Ausschluß geahndet werden. | 


The Doctrine of Indulgences 
Rev. PAUL OrUSIUS 


- The literature on Indulgences is extensive, yet in part curiously 
difficult of access, and in part almost too intrieately-bound up with 
other subjects to admit of a ready classification. It is quite essen- 
tial to read both. Catholic and 'Protestant writers on .any phase of 
indulgences. Neutrals are diffieult to recognize; but there is a no- 
ticeable tendeney on the part of more recent historical scholars on 
both sides to deal fairly with the facts. Catholic writers admit and 
deplore the abuses of the indulgence, while Protestant writers recog- 
nize that the worst evils were nourished rather by greed and need 
of money among the authorized and unauthorized indultors, than 
by any support from. official doctrine. "This rapprochement still 
leaves a wide debatable ground of inferences, on which the Pro- 
testant student cannot afford to begrudge the Catholie apologist‘ 
the most careful study of the theory of indulgences in its relation 
to Roman Catholie dogma. When all the evidence is in, the issue 
is joined over the question whether the system is to be judged by 
the theory or by the practice. 

By the theory, the Catholie writers insist, as they point to the 
doctrine of indulgences in the Roman Church, the same today as it 
was in the days of the Reformation, the abuses of practice since 
done away with. Protestant scholars, the first.to approach the sub- 
ject after.nearly three centuries of polemies in the spirit of his- 
torical inquiry, felt the force of the Roman Catholie argument so 
strongly that they were ready to acquit the indulgence of any in- 
herent inconsisteney with Catholic dogma. This was the position 
of Köstlin, Luther’s biographer, who declared the indulgences at 
the end of the Middle Ages “neither an isolated excrescence of su- 
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perstition ‚that could be cut off at will, nor such a monstrous abuse 
‘as the moral judgment of Christianity could be expected to con- 
demn as a matter of course. Köstlin indeed regards this concep- 
tion of the indulgenee—the virtual acceptance of,the Roman Cath- 
olic assertions—as essential to the understanding of the progressive 
development of Luther’s polemie: a point which we shall discuss 
later on. 

The attitude of Köstlin, evidence of the wholesome spirit of 
impartial historical research, is characteristic of the change of 
Protestant thought during the nineteenth century. An early illus- 
tration is found in the definition of the word Indulgence in John- 
son’s Dictionary. The curious indifference (and inaccuracy) in 
Johnson’s laconic definition ‚of Indulgence: “Grant of the Church 
of Rome, not defined by themselves,” gives place in the edition of 
1827 to an exposition of the Roman Catholic theory. 

This recognition of the Roman Catholic doctrine meant that 
it was accepted as a logical part of the dogma of that Church by 
those Protestant scholars who felt that they yielded nothing thereby 
to the Catholic position. For as they challenged the very founda- 
tions of the Roman Church, it mattered the less to them whether 
the theory was a legitimate, or an illegitimate inference from the 
premises. 

But later Protestant writers challenge the lesitimacy of the 
indulgence at another point. They will judge it by the theory: 
but the theory is faulty, they assert. Dieckhoff insists that the Ro- 
man Catholic Church accepts an incomplete repentance which viti- 
ates her claims of spiritual value for the indulgence. This is the 
view of Harnack. ‚Brieger accepts the conclusions of both as to the 
imperfection of the theory, but advances to the position that it is 
necessary to judge a historical institution not merely by its theory, 
but by its practice. “Have we not,” he says, “to do here with an 
ecclesiastical institution which in the days of Luther could look 
back upon history of five hundred years, and stood, we may verita- - 
bly declare, in the center of ecclesiastical and religious life? With 
such an institution we may by no means set up the theory as the 
standard for the whole, so that every departure in practice is,simply 
judged as an abuse. The practice, moreover, came before the doc- 
trine; scholastic theory hobbled after ecclesiastical practice as well 
as it might. Important as the theory may be as the conscious 
thought of the Church about its practice, as the justification for it, 
and in some cases as the regulative norm of the practice, the prac- 
tice is the more important of the two. . ..... The Church 
cannot decline the responsibility for its practices any more than 
for its doctrines. This was the judgment of the court theologian 
and chaplain of Leo X, the Dominican Silvestro de Prierio, in his 
refutation of the theses of the Wittenberg monk; that a heretie is 
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one who judges falsely not only of the doctrine, but also of the prac- 
tices of the Church, insofar as they concern faith and custom.” 

Clearly, from the historical standpoint, Brieger’s contention 
is sound. The attention which has been given by such Catholie 
scholars as, for one, ‚N. Paulus, to the question of the practice 
with regard to indulgences at the close of the Middle Ages indi- 
cates that the newer school of. Catholic historians admit as much. 

I propose in this paper to consider briefly the Roman Catholic 
doctrine of indulgenees—which is substantially today what it was 
in the Middle Ages—and to indicate the eritieism of this doctrine 
by Protestant scholars. A fully adequate treatment is of course 
out of question. 

The Doctrine of Indulgences. 


An indulgence, according to the definition generally given by 
Catholic writers, is a remission of the temporal punishment due to 
sin, the guilt for which has been forgiven. It is not a permission . 
to commit sin, nor a pardon of future sin. It is not the forgiveness 
of the guilt of sin; it supposes the sin already forgiven. It is not 
an exemption from any law or duty, much less from the obligation 
consequent on certain kinds of sin, e. g., restitution. On the con- 
trary, it means a more complete payment of the debt which the sin- 
ner owes to God. It does not confer immunity from temptation 
or remove the possibility of subsequent lapses into sin. Least of 
all is an indulgence the purchase of a pardon which secures the 
buyer’s salvation or releases the soul of another from Purgatory. 
"This statement of what an indulgence is.not, is drawn from W. H. 
Kent’s article on Indulgences in the Catholie Encyclopedia. It 
is, says the same writer, the extrasacramental remissien of the tem- 
poral punishment due, in God’s justice, to sin that has been for- 
given, which remission is granted by the Church in the exereise 
of the power of the keys, thru the application of the superabundant 
merits of Christ and of the saints, and for some just and reasonable 
motive. 

I have been at pains to draw liberally and quote literally.from 


a modern Catholie writer in order to state the position fairly. 


The modern definition is explieit, more explieit ‚than older ones, 
but in harmony with every formal definition since Aquinas set the 
theory. Yet if we call the definition explieit, there remains an 
ambiguity about the meaning of temporal punishment and the 
just and reasonable motive demanded, which must leave both him 
who grants and him who receives in some doubt as to just what 
has been done. | ' 

The authoritative deelaration of the Council of Trent con- 
cerning indulgences (session XXV) states that it is of the faith 
that | 
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1) The Church has received from Christ the power to grant 
indulgences ; 

2) the use of indulgences is salutary for the faithful. 

"The council does not define the nature of 'indulgences. These 
two statements, however, cover the right of the Church in the mat- 
ter of indulgences. The action of the couneil in Session XXI 


against abuses, abolishing the office of the ancient Quaestores (par- 


doners) and establishing that indulgences should for the future 
be granted altogether gratuitously, insofar determines ‚the modern 
practice; “but,” remarks Harnack, “irregularities still continue, 
and nothing is done to check the overestimation of indulgences.” 

That remark touches the weak point of indulgences. They 


remain, in spite of all definitions, a doubtful quantity. The best 


that the ‚Council of Trent could do with them was to insist that 
the Church had the authority to grant indulgences— whatever they 
might be,—and to direct that the abuse of them should cease. 
There has been no more such abuse as gave occasion for Luther’s 
theses. Overestimation is a kind of abuse which is a matter of per- 
sonal opinion. Let us consider the basis of authority (before we 
attempt to judge this. overestimation), which Catholies claim for 
indulgences. 

The Council of Trent as usual draws the authority to grant 
indulgences from the words of Jesus in Matthew XVI: 19, the 
passage in which our Lord bestows the power of the keys on Peter. 
To the teachers of the Church, it left the historical explanation of 
the process by which the doctrine of indulgences was developed 
from this authorization. They cite 

1) St. Paul’s treatment of the fornicator, of whom he had 
judged (1 Cor. V: 3-5), that he ought to be delivered unto Satan 
for the destruction of the flesh that the spirit may be saved, but 
 whom, on sincere repentance (“overmuch sorrow,” II Cor. II: % }; 

he directed to be forgiven (II Cor. II: 5-10). 

2) The “libelli pacis” of the martyrs (Tertullian, ad martyros, 
‚©. 1.; de pudieitia XXII et al.: Cyprian, ep. XIII and XV), 

3) The relaxation of penitential discipline (Cyprian, ep. LII; 
Gregory of Nyssa, ep. ad Letojum; Basis, ep. ad Amphilochum ; 
and tie councils of Ancyra, Laodicea, Nicea, and Arles). 

4) "The penitentials of the early Middle Ages; commutations 
and pilgrimages. | | 

5) The plenary. indulgences of the Crusades. 

6) Indulgences granted at church dedications. 

‘) The Portiuncula Indulgence of St. Francis (1221). 

8) The Jubilee Indulgence of 1300, and after: 

9) The indulgences granted especially to hospitals.- 

This series has all the appearance of the gradual but certain 
evolution that marks the history of institutions in the Roman Cath- 
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olie Church. No Protestant scholar, however, allows the process 
any more divine ordination than the development of the papacy— 
and rather less historical basis. We shall consider its defects when 
we discuss-the relation of indulgences to the sacrament of penance. 

But to the Roman Catholic, history is only one of the hand- 
maidens of the queen of seienees. The theological basis of the doc- 
trine of indulgences is, according to the writer.in the Catholic En- 
cyclopedia: 

1) The Communion of Saints (Rom. XII: 5: So we, being 
many, are one body in Christ, and every one members of one an- 
other). 

2) Vicarious Satisfaction (Col. 1: 24, who now rejoice in my 
sufferings for you, and fill up that which is behind of the afflietions 
of Christ in my flesh for His body’s sake, which is the Church). 

3). The Treasury of the Church. 

This statement does not cover sufficiently all the relations of 
the doctrine of indulgences, but we shall consider first what is 
meant by these three terms. | 

By the communion of saints is meant a very definite con- 
nection and sympathy between the church militant (on earth), 
‚suffering (in Purgatory), and triumphant (in ‚Heaven), thru the 
bonds of charity and of suffering. The idea of a communion of 
saints on earth and in Heaven is as old as the Christian faith, but 
it received a marvelous elaboration thru the speculations of the 
schoolmen, under the influence of the papal hierarchy. The inher- 
itance of these school men was the Roman law and the Roman ideal 
of unity in government. The prevalence of the realistie philosophy 
and the preponderance of Aristotelianism would not materially 
affeet this concept except to strengthen it. The schoolmen’s hori- 
zon of thought ‚was the unity and the supremacy of the Church 
under the papacy. When the elaims of the papacy were challenged 
by emperors, kings, or couneils, some put their philosophy entirely 
at the service of the papacy in its temporal as well as its spiritual 
claims; some yielded the former; very few attacked -both. But 
whatever course they took, all held the common ground of a com- 
munion ‚of the saints. The schoolmen handed on their inheritance. 
The profoundest philosopher of the fifteenth century, Nicholas 
- of Cusa—a man who stands at the threshold of modern philosophy, 
who for several years, as a member of the Council of Basel, was a 
champion of the conciliar, as against the papal elaim of supremacy 
in the Church, and tho he went over eventually to the pope, and 
rose to the dignity of the eardinalate, did not lose his zeal for re- 
form (it is probably correct to say that he enlisted it where it would 
do most good)—such a man may fairly be said to represent the 
common sense of Catholic doctrine in its most intelleetual form at 
the close of the Middle Ages. In the early years of the Council of 
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Basel, Cusa wrote “De Concordantia ‚Catholica,” in defense of the 
cöneiliar theory—that a general cowncil duly authorized and 
summoned is superior to the pope. The book consequently never 
has had the approval of the Roman Catholic Church. All the more 
significant is the orthodoxy of his exposition of the unity of the 
Chureh—orthodox in the sense that there is nothing contrary to the 
official doetrine of the Church. Drawn with the grandeur of an 
apocalypse, the splendor of a Paradise Lost, and the mathematical 
exactitude of the Divine (Comedy (tho I at once disclaim for it 
even a remote equality of Poetie execution—it is a prose concept), 
the Concordantia discloses the mystery of the communion of saints 
with almost the precision of a judicial verdiet. 

Harmony, says Cusa, is the relation of unity between one and 
many, in the Catholie Church between the one Lord and His sub- 
jects. From the one Prince of Peace, or infinite inner unity, the 
sweet concord of harmony among spirits is but an ‚outpouring in 
different ranks and degrees, so that one God is all in all. To this 
. harmony and this peace we are all predestined from the beginning 
of Christ. . . . „2... The !Father is the source of life, which 
became flesh in the Son and thru the Holy Spirit is imparted to 
all. Thru union with the Son in the Spirit, therefor, we reach 
the source of life and form one great harmony—the Church (ce. 1). 
Only the Son shares unity with the Father, but among His crea- 
tures there are many degrees of likeness to the divine life (c. 2). 
Thruout all ages, the Church has been one, and its message at 
divers times and in divers ways the same (c. 3). ‚As the image 
of the Trinity, the Church is threefold, triumphant, slumbering, 
and militant, corresponding to spirit, soul, and body (c 4.) Judg- 
ment of the members is threefold, that of God as to love; that of 
the angels as to faith; that of men as to hope ‚(e. 5). Correspond- 
ing to the three elements of the Church triumphant,— God, the an- 
gels, and the blessed, are the three elements of the church militant, 
sacrament, priesthood, and people. As the sacraments form a gra- 
dation up to the Eucharist, so !there is a gradation in the priest- 
hood up to the papacy. . The pope is the visible outward sign of the 
unity of the Church; like the general chosen by an army, the ex- 
pression of the common will (c. 6). The priesthood is body, soul, 
and spirit, and holy, eternal, and persevering before the Lord in 
truth (e. 8). The favored position of the priesthood is parallel 
to the hierarchy of the angels, to which it is bound by the Cathedra 
(of St. Peter). To the Cathedra, Christian truth is attached 
(et | | 
It is evident then that the communion-of the saints is insofar . 
equivalent with .the Roman Catholie Church, as the Church is the 
link between Heaven and earth, the channel of the Holy Spirit; or 
in other words, the church militant meets the church .triumphant 
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at the chair of St. Peter. 'The importance of the pope, which even 
an opponent of the extreme claims of the papacy concedes, in the 
communion of saints is significant for the doctrine of indulgences. 

The ‚idea of vicarious satisfaction underwent a development 
similar to that of the eommunion of saints —which could reach 
the form that Cusa gives it only after the papal supremacy was 
recognized—-discovered, so to speak—as Catholic doetrine. Vicar- 
‘ous satisfaction is a conception as old as the Christian faith;, as 
the doctrine of atonement it is still the common faith of most 
Christians. But in addition to this idea of the vicarious sacrifice 
of Jesus, the ancient Catholie Church ‚came early to. hold the view 
that there was a special merit in the saerifice of its martyrs, her- 
mits, and other saints, whether the sacrifice was death or the mor- 
tification of the flesh, or signal piety of any type. The value at- 
tached to the libelli pacis of the martyrs of the persecutions shows 
this tendeney in its early stages. The intercession of a sufferer 
on behalf of one of the lapsi—those who had: denied their faith 
during ‚the persecution—was generally sufficient to restore such a 
one, after due penance, to the communion of the Church. What 
we should regard as a powerful plea for mercy, lent itself peculi- 
arly to a legalistic interpretation. The whole body of Christian 


teaching in the hands of the Western Church was getting set in 


legal terms. This was inevitable, both from the temper and the 
training of the leaders of the Western Church, from Tertullian 
on. The atonement, however, and consequently vicarious satisTac- 
tion, was in a state of speculative-doubt for want of’adequate state- 
ment until Anselm, first of the schoolmen, developed the satisfac- 
tion theory. The merit of ‚Christ’s atonement, His satisfaction of 
divine justice, is the supererogatory gift of His life. That is a legal 
concept. “The question has been debated,” says Fisher, “whether 
Anselm’s theory was framed on the conceptions of Roman or of 
German law.”. Harnack and Loofs hold that it was on Roman 
law : there is no doubt about the thoroly legal aspect in either case. 

Anselm’s theory of the divine atonement prepared the status 
of the supererogatory merit of the saints. The next step ‚was the 
definition of the Treasury of the Church, that deposit of all these 
superabundant merits. Alexander of Hales, the first to compile a 
Summa Theologie, Albertus Magnus, and Thomas Aquinas, agree 
that the merit acquired by the saints, in addition to the supreme 
merit of Christ, is a store available for the less worthy. “AU the 
saints intended that whatever they did or suffered for God’s sake. 
should be profitable not only to themselves but to the whole Church.” 

Papal authority completed the legal status of the Treasury 
of the Church. In the Bull “Unigenitus,” 1343, which has been 
ineluded in the Corpus Turis Canoniei, Clement VI, announeing the 
Jubilee of 1350, declares: “Henceforth, therefor, in order that the - 
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mercy of such an effusion (on Calvary) should not be unprofita- 
ble, unavailing, and ünnecessary, He (Christ) acquired for the 
church militant an equivalent treasure, the loving Father willing 
that His sons should be enriched in the manner that this infinite 
treasure should be a benefit to men, that whosoever availed himself 
of.it should be made to share the friendship of God. This treasure 
was not wrapped in a napkin, nor hid in a field (Matthew XXV: 
18), but committed to the blessed Peter, the bearer of the keys of 
Heaven, and his successors, his vicars on earth, to be dispensed for 
the welfare of the faithful, and to be applied compassionately, for 
just and reasonable motives, to those who have repented and con- 
fessed, sometimes for a total, sometimes for a partial remission of 
the punishment due to temporal sins, in general as well as special 
cases, insofar as they know that it is expedient with God. To the 
fund of this treasure we know that the merits of the blessed mo- 
ther of God and of all the elect from the first of the righteous to 
the last are in the nature of surplus capital; and the consumption 
or diminution of this fund is to be feared in no degree, as well 
on account of the infinite . . . merits of Christ, as because the 
more that is drawn on account of its application to justice, the 
greater by so much grows the store of its merits. Our predecessor, 
Boniface VIII, of blessed memory, piously (as we believe indubita- 
bly) eonsidering this . . . willed to throw open this inconsumpti- 
ble treasure to arouse and reward the devotion of the faithful.” 

Again it is significant that the pope is the one who has the power 
to throw open the Treasure of the Church. 

The Bull of Clement VI merely confirmed what had already 
become the recognized .doctrine of the Church. The three great 
theologians of the thirteenth century, Alexander of Hales, Albertus 
Magnus, and Thomas iAquinas, had definitely brought the theory 
of indulgences into relation with the rest of Catholic dogma. It 
has an immediate connection with the sacraments of baptism and 
penance, and the doetrine of Purgatory, with which the concep- 
tions of vicarious satisfaction and the treasury of the Church are 
interwoven; and all these are only corollary to the doctrine of sin, 
—sin, the outstanding fact in the relation of God and man. Is it 
a wonder that Catholic writers see in the indulgences of the Middle 
Ages something beside an abuse and a corruption? In the hands 
of a sincere preacher, the proclamation of the indulgence was the 
most favorable opportunity for a religious revival among thousands 
of people. 

The eonception of sin is fundamental to all Christian’ thought; 
a doctrine of the atonement is common to Catholies and Protest- 
ants. There can be no debate over the need of contrition, or Te- 
pentance. Contrition the Couneil of Trent defines as “a sorrow of 
the soul, and a detestation of sin eommitted, with a firm resolve 


The Doctrine of Indulgences. 27) 


not to sin again.” This, Catholic writers to the contrary notwith- 
standing, is not exelusively Roman Catholic doctrine. It is true 
that Protestants generally hold with Luther, “optima poenitentia 
nova vita”; they read #erävora (repentance) in preference to “poeni- 
. tentia” (penance), and with perfect propriety, since the Greek is 
the original, the Vulgate the translation. 


Here is the very core of 'the dispute between Öatholle and 
Protestaut theologians. Lepicier represents the Catholie stand- 
point when he says in a tone of reproach: “The translators (of the 
King James version) persistently discard the word penance . . . 
and repeatedly prefer tlte word repentance. More is suggested 
than expressed in this preference. It is true that both words have 
now come to mean very nearly the same, yet viewed in opposition 
with each other, the word repentance may be taken as meaning 
simply a turning of the mind, an aftercounsel, as Erasmus called 
it, stripped of every sense of dplessint and bitter memory, and 
exempt from the hardship which penance necessarily involves.” 


There need be no doubt that the choice of the Latin “poeni- 
tentia” for the Greek zeravo.a strengthened the doctrinal position 
of penance in the Western Church during the Middle Ages.‘ Un- 
“ consciously, it would force its connotation into the emphatie place, 
and help to give sacramental authority to the ancient Christian 
penitential practice. On the choice of a word depends a great deal 
of the doctrine of indulgences. As L&picier correctly remarks, pen- 
ance involves the idea of hardship. It does so, however, by the 
force of penitential practice, which consists in the voluntary im- 
position or,acceptance of artificial hardships by a penitent. Insofar 
as such practice is only disciplinary, there can be no doctrinal dis- 
pute. It becomes a question of doctrine when it is held that the 
practice is not,merely disciplinary, and therefore salutary, but es- 
sential to reconciliation with God. 


Roman Catholie dogma teaches that “there are two things 
consequent on sin, the stain and the punishment; and altho the 
punishment of eternal death is always forgiven with the guilt to 
which it was due; yet, as has been declared by the Couneil of 
Trent, .it does not always happen that the Lord remits the remaiı 
of sins and the definite temporal punishment which is due to sin.’ 
“Hence it follows that when a sinner wishes to be restored to the 
grace and friendship of God, it is not enough for him to propose 
to himself a change of life, and actually to avoid sin and its occa- 
sions. . . . The-natural law which binds man to his ‚neighbors 
prescribes that when a man has offended his fellowman, no recon- 
eiliation can take place except on condition that the offender offers 
to him whom he has offended a compensation proportionate to the 
erievousness of the offense. How much more, then, should a man 
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“ offer to God, besides the sorrow in his heart, a due compensation 
for the offense he has given his divine majesty ?” 

In short, contrition removes the stain, but not the debt of 
ouilt, which takes the form of temporal punishment, on earth or 
in Purgatory, or both. 'I'his temporal punishment is met in medie- 
val and modern practice by penance. As taught by the schoolmen, 
penance includes contrition, confession, satisfaction, and absolution. 
All the schoolmen (and of course the Church offieially) place pen- 
ance among the sacraments, usually with baptism and the eucharist 
among the three most important. Indeed, it achieves a greater 
importance than the other two, for baptism comes but once, and 
the eucharist has no tangible effeet. But penance comes as often 
as the sinner chooses to avail’ himself of its benefits, and assures 
him that “he is quits with. God.” Of the four. elements of pen- 
ance, it is the satisfaction partieularly which meets the demands 
of God’s justice. This satisfaction consists in penitential exer- 
eises (usually prayer, fasting, and almsgiving), imposed by the 
priest to whom confession has been made. The penitential exer- 
cises are in direet line with .the disciplinary practice of the early 
Church, tho a distinetion arose between sacramental and canonical 
penance, and the early rigor of penitential discipline was more 
than considerably relaxed. The Catholic claims the same historical 
continuity alike for indulgence and penance. The relaxation of 
the early penitential discipline, consequently, belongs to the history 
of indulgences and penance both ; the relaxation is in this sense the 
early application of the principle of the indulgence. | 

“An indulgence”— we recall the definition already given (above 
p. 5-6) — “is the extrasacramental remission of the temporal pun- 
ishment due, in God’s justice, to sin already forgiven ... ..” The 
sin has been forgiven thru the sacrament of penance by the abso- 
lution of the priest. There was satisfaction, however, to render to 
God’s justice. This an indulgence either mitigates or commutes— 
in the terms of the definition, remits: “which remission is granted 
by the Church in the exercise of the,power of the keys, thru the 
application of the superabundant merits of Christ and the saints, 
and for some just and reasonable motive.” | 

The doctrine of indulgences stands, then, in close relation to 
the doctrine of penance. There are two questions to consider in 
this connection: 

1) Was the practice of indulgences known to the early Church ? 

2) Is penance truly,a saerament—was the penance of the early 
Church sacramental ? 

Was the practice of indulgences known to the early Church? 

We have noticed (p. 7, above) that Catholic scholars put St. Paul’s 
 foreiveness of the incestuous one at Corinth, and the libelli pacis 
of the persecutions in the category of indulgences. There’ is here 
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a certain analogy of fact, but not necessarily of theory. The libelli 
come clöser than St. Paul’s admonition to an indulgenee. There 
seems to be a rudimentary conception of the transfer of satisfac- 
tion, a judicial balance of accounts. Indeed, it seems to me that 
the early Church was fairly launching on a dangerous practice under . 
a dubious theory, tho the action itself, as well as the ‚motive, was 
sound Christian charity. 

Was penance in the early Church sacramental? No Protestant 
concedes readily that it was, since the Protestant recognizes only 
baptism and the eucharist as sacraments. The Roman Catholie 
Church itself was a long time in doubt as to the exact nature and 
the number of the sacraments, until the Council of Florence (1439) 
fixed the number as seven, which had commonly been accepted. 
Of the five sacraments which the Protestants reject, by far the 
best case can be made out for penance. Catholies and Protestants 
will forever hopelessly disagree, less on facts than on the interpre- 
tation of facts, over the sacraments. | 

I confess that I am not convinced that the nature of penance 
was not essentially sacramental in the early Church. The ques- 
tion was much discussed, whether those who have fallen into mor- 
tal sin alter baptism have another chance to be admitted into the 
Church. "The strieter disciplinarians, like the Montanists, denied 
that they have. Tertullian himself, however, before he joined the 
Montanists, deelared penance “the second plank after shipwreck” 
whereby men were given one more chance. The importance at- 
tached to the question in the Shepherd of Hermas also, and the 
treatment of the subject, is more in accord with a sacramental than 
merely disciplinarian view. 

But there seems to be no.demonstrative proof either way. And, 
as has been suggested, the historical element is of secondary im- 
portance to the Roman Catholic. N. Paulus emphatically repudi- 
ates any “dogmatic necessities” ‚for historical evidence of indul- 
gences in the early Church. “The Council of Trent merely de- 
cided that the Church has the power to grant indulgences. Nothing 
. definite was said about the time when the Church began to exer- 
cise this power.” "Paulus therefore continues: “There is no dog- 
matic necessity for traeing the beginnines of the indulgence up 
beyond the eleventh century. The dogmatician would accommo- 
date himself very readily to the fact that the indulgence appeared 
suddenly in the eleventh century. Not so the eritical historian. 
He would be inelined from the first to assume that the ind ulgence, 
like any other institution, did not make a sudden appearance in 
the eleventh century, but developed by gradual stages.” 

With these words, Paulus squarely meets the statement of 
Brieger, that “tne Christian Church existed for about a thousand 
years without indulgences, for they are not traceable, even in 
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their first meagre appearances, beyond the eleventh ‚century.” In 
the first place, according to the Roman Catholie, it is of small im- 
portance when the practice began,—the Church had the authority; 
and in the second place, according to the critical historian, nothing 
appears suddenly without a cause. Paulus is right about the 'sec- 
ond point, tho Brieger is not wholly wrong. “Altho,” says Paulus, 
“the indulgence in the form in which it exists to this day appeared 
in the eleventh century as something new, the way had been pre- 
pared by other, earlier institutions and eustoms.” "The practice, 
that is to say, was a new application of an old theory. Brieger 
concerns himself only with the practice as he finds it; whatever 
the cause, he would not justily it. | 

We need not justify the practice, however, when we seek its 
cause in an old theory. Was there any such old theory? I be- 
lieve that there was, not only an essentially sacramental view of 
penance, but also, as Boudinhon asserts, a disposition to be indul- 
gent toward repentant sinners, in the early Church. Certainly I 
believe that the evidence is sufficient from the Catholic standpoint 
to establish a presumption that both penance and indulgence are 
in harmony with ancient practice and theory. Only a presump- 
tion, however; one may differ at every point without violence to 
reason. | 

Now I have already indicated that Protestants and Catholics 
differ over the words repentance and penance (above, p. 16). "The 
difference is more than verbal. It is fundamental. It is that dif- 
ference between Protestantism and Catholicism which Schleierma- 
cher states t0 be “that Catholieism makes the relation of the be- 
liever to Christ depend on the Church; Protestantism makes the 
relation of the believer to the Church depend on Christ.” For the 
Catholic, the only communion of saints conceivable is that which 
Cusa portrays in the Concordantia (above, p. 10-11), with one 
Church on earth that is bound to the heavenly at the chair of St. 
Peter. To this Church, thru its ministers, it was given to bind and 
to loose, under the authority of the vicar of ‚Christ, its head. 

I have called attention to the importance of the papal suprem- 
acy in relation to the treasury of the Church. .as well as this concep- 
tion of the communion of saints. All these conceptions are the out- 
erowth of a legalistie, governmental tendency ; their development 
is fairly parallel, and they culminate together in the Church of the 
Middle Ages. Accept any one, and you can hardly refuse the rest. 
To this extent, the whole of Catholic dogma. is consistent with 
itself. But repudiate one, and the rest follow. Penance, or re- 
pentance, to the Protestant, is a thing between him and God, with- 
out relation to any human mediator. Hence there can be no indul- 
gence, no relaxation or remission of punishment due to God. Let 
it be understood, however, that Christ appointed a vicar in His 
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stead, and committed to him the power of binding and loosing pun- 
ishment: then in a sense you anticipate the day of judgment by the 
legitimate operation of the papal office. 'T'hen the pope has the 
right to inflict penance and to grant indulgence. 

So far, we have found both doctrine and history in the back- 
ground of indulgences. Doctrinally, indulgences are related to 
penance. Historically, I have alluded to the fact that they are 
found in anything like their present form only since the eleventh 
century. Doctrinally, penance is so intimate a part of the Roman 
Catholic dogma, and temperamentally so congenial to the Roman 
Catholie eonception of the unity of the Church, that to accept one 
is to accept the other. And if there is penance, there may well 
be indulgence. Historically, it may be impossible to document 
indulgences before the eleventh century; but historically, we de- 
mand an efficient cause for their appearance, which it is reasonable 
to find in the indulgent treatment of penitent sinners at all times 
in the Catholic Church. On the other hand, if we reject the Ro- 
man Catholic conception of the Church, we reject penance as a 
sacrament, and indulgences along with it. An attack on the abuses 
solely of indulgences would have no serious doctrinal consequences, 
at least not of,necessity. ‚By just so much, however, as Luther’s 
attack went beyond the abuses of practice, it was bound to involve 
him in what came out of the publication of the ninety-five theses— 
the Protestant Reformation. 


Second Coming of Christ. 
(According to Rev. 18-19) 
Rap AT BUFFALO PASTORAL CONFERENCE BY Rev. H. L. STREICH. 
I. The Passage. | 


1. The passage under consideration may be called “T'he Heart 
£ the Book.” Allthat precedes leads up to it. The foregoing is 
but the scenery for the act described in these two chapters. Here 
the real purpose and value of the Book of Revelation may be seen, 
both for those that lived at the time of its construction as well as _ 
for all future time, which includes our time. 

2. And not only is this passage the climax of the preceding, 
but the foundation of all that comes after. All the following is but 
the result and consequence of the Coming spoken of here. Future 
events are explained by ‚this Coming: indeed are possible only by 
reason of this Parousia of Christ. 

3. Thus the theme of Revelation may fittingly be called “The 
Second Coming 0: Parousia of Christ.” 

There are three appearances of Christ found in the New Testa- 
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ment: His Past Appearance-in the Gospels; His Present Appear- 
ance in the Epistles; His Future Appearance in Kevelation. 

Here, thus, is completed also the portrait of Christ depicted in 
the Old Testament as Prophet, Priest and King. Here He appears 
as King, His promised and true character. 

4. The passage thus brings not only the Bible, and the New 
Testament, but the character of Christ to a proper close and com- 
pletion. 

Herein lies the value and importance of this interesting chap- 
ter. 

IM. The Picture. 

The picture is a many-sided, composite one. ‚The language, as 
in the rest of the book, is symbolical and describes Christ as the 
. royal warrior and vietor over Evil and Satan (19231320) 

1. He is pietured as a great Commander going forth to bat- 
tle in all the splendor and yet terrible array for battle. 

2. His Empire is in heaven, from thence He issues forth with 
His hosts. | 
3. He is no less than a Royal personage (12). Many erowns 
are on His head, and (v. 16) He bears the inscription— “King of 
Kings, and Lord of Lords!” 

4. Indeed, He is the Lord Christ Himself, for here as in 
John’s Gospel he is called “The Word of God.” 


5. This Lord of Lord shall (v. 15) “Rule and administer. 
judgment ‚over the nations of the earth, as He smites them with 
the sharp sword that goeth forth out of His mouth.” 


6. The Weapons of His Warfare,-“The sharp sword proceed- 
ing out of His mouth$” is either the,power of His Word, the Holy 
Scriptures, which Paul in Eph. 4: 17 calls “the sword of the 
Spirit,” and in Heb. 4: 12 describes as “two edged, piercing even 
to the dividing of soul and spirit, and quick to discern the thoughts 
and intents of the hearts.” This interpretation would make the 
battle a spiritual one. The Word of God, as Faithful and Truth, 
finally overcoming Evil, and making it manifest and helpless, thus 
conquering it. 

Or the “Sword proceeding from His mouth” is His Word of 
Command to His followers to execute just vengeance upon His ene- 
mies, thus making the battle literal. 

7. As a background to the picture, the Fowls of heaven (5: 
17-18) are bidden to feast upon the fallen, signifying that the 
forces of nature shall witness the fall and decay of the enemy, Evil. 

8. The pieture is completed with the Casting of the Beast 
and False Prophet, perhaps, signifying Evil and its followers, 
into. the “Jake of fire burning with brimstone.”” Victory thus comes 
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to the Rider of the white horse, the One with “eyes like Names of 
fire, who is called “the Word of God.” eg 

From this description we may conelude that Christ’s Appear- 
ance will be a personal, visible and spectacular one; bearing out the 
words of the angels at the Ascension, «This Jesus who you beheld 
going up into heaven, will so come again in like manner, as you 
beheld Him going up into heaven.” And Paul’s words in Thess. 
4:16: “For the Lord Himself will descend from heaven, with a 
shout, with the voice of the archangel, and with the trump of God.” 

Thhus is excluded the interpretation that Christ’s Second Com- 
ing is but a spiritual one, and already fulfilled in the coming of the 
Holy Spirit. 

II. The Purpose of the Picture. 


1. To reassure the saints, then and of all times, that Christ 
“js still alive in heaven. To allay any fears; to satisfy any doubt 
of this fact; and to answer all denials that the Crucified and 
Buried One is still alive. “He liveth and reigneth on high.” A 
living Saviour was theirs and is ours. 

9, To show that this living Saviour and Lord, tho in heaven, 
is still actively interested in the things of the world, watching the 
tribulations of His people and the ways of the wicked. In due sea- 
son He will interfere. ‘What a comfort this, to know that in all 
our trials, we have the active interest and personal sympathy of 
our blessed living Lord. 

3. To prove that Christ has and does and will, finally, con- 
quer all Evil. That Evil comes toitsend. That it in itself contains 
the germ of destruction. That wickedness cannot everlastingly 
withstand Truth. "The Evil, “Babylon,” “The Anti-Christ,” “The 
Harlot,” “The False Prophet,” and whatever other name or title 
given, may appear, then and now, to be the desirable, the better, 
the more glorious part, yet in reality it is but appearance and error. 
And in these chapters (including 20) the deception, decay and 
final destruction of Evil is shown. 

What a satisfaction, yes strength, lies in this glorious Fact, 
that Our Cause is a winning one; Our Leader a victorious one; and 
Our Hope real! True, the battle is still present, the Church still 
militant,—but the day cometh when vietory will erown righteous- 
ness, and the Church triumphant will rule! 

4. To Complete the Plan ot Salvation and the Work of 
Christ. Without this pieture, we have but a erucified, resurrected 
and ascended Lord, who sitteth at the Righ Hand of God. But 
does not Evil still prevail in the world, the Prince of Darkness 
still go about “seeking whom he may devour?” Is not Sin still 
eripping and damning the lives of thousands? Temptations, vices, 
corruption are still round about us. Death still rules over us. 
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And, Satan whose head was crushed by the heels of the Seedı of 
the Woman on Calvary, is still powerful and successful. In spite 
of all Christ did according to the Gospels and the Epistles we still 
might question the truth and effectiveness of His life and work. 
. True, scores of promises and passages may be found in the New 
Testament ‚telling and testifying of His Appearing and Coming, 
yet they are but unfulfilled propheey. 

But here a picture, a revelation of the fact, a portrayal of the 
fulfillment of all promises. Here we behold Evil, Sin, Death, the 
last Foe, conquered and cast into the Sea of Fire. BE 

Here is thus the pieture of the completion of the work of 
Christ, the finishing of His mission on kearth, and the Plan of 
Salvation. 

Here, also, we behold Him of whom the prophets of old fore- 
told, and the Jews hoped for, and the Christians worship,— The 
Lord of Lords and King of Kings! His character, the character 
of the Messiah, is here pietured complete. He here appears not 
merely as prophet and priest but as King. 


IV. The Program of His Coming. 


That is, the events preceding, during, and following this Sec- 
ond Coming. Much of this is outside our two .chapters, yet they 
belong to our subject. 

A. Let us, therefore, first name those found in these chap- 

ters, and then those elsewhere. 
1. "The Fall of Babylon '(18: 1—19: 1). The Babylon of 
Revelation, no doubt, refers on the one hand to the Roman Em- . 
pire, the destruction of which is here foretold, as an assurance to 
the saints of John’s age of the end of persecution and of the vie- 
tory of the, Gospel. But at the same time, Babylon stands for the 
whole system of Evil and Corruption of every age, the doom of 
which is equally certain. | 

Thus it represents Evil, as the power and dominion of Satan, 
the final destruction of which is here portrayed in lurid and terri- 
ble language. 


The symbols and similes are largely those borrowed from pro- 
phecies concerning the old Babylon as found in Jer. 50: 51 and 
Isa. 13-14, and of Tyre, as in Ezek. 26-28. 


The analogy of the ancient eities of Babylon and Tyre is found 
in the similarity of the sins of both, as put in the graphic Hebrew 
terms “harlotry” and “fornication,” that is, false gods, idolatry, and 
indulgence in the lusts and pleasures resulting from such idolatry 
and false religions. Cf. 18: 3 “For by the wine of the wrath of her 
 fornieations all the nations are fallen; and the kings of the earth 
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committed fornication with her, and the merchants of the earth 
waxed rich by the power of her wantonness.” 

In these words is, at the same time, stated the reason for the 
destruction of Babylon at the Coming of Christ. 

Babylon falls like a great millstone into the sea (v. 31) and 
ringing notes of joy are heard in her no more (v. 22, 23), but the 
blood of martyrs is found there, which is here just revenged. 

9%, The escond event mentioned in our passage is the Mar- 
riage Supper of the Lamb (19: 6-9). 

''he terms “Marriage,” “Supper,” “Lamb,” and “Bride” are, 
of course, familiar, occurring in the Gospels and Epistles. Christ 
Himself uses the “Marriage Supper” in His parables. John the 
Baptist calls Jesus “The Lamb of God.” And Paul speaking of 
the Church (Eph. 5: 23) compares her with a “Bride” being pre- 
pared for the “Bridegroom”— Christ. | 

So here is pietured the union of the Church or saints with 
Christ in.the Marriage Supper of the Lamb. 

There seems to be a close connection between the Fall of the 
Harlot, Babylon, and the triumphant success of the Gospel in 
bringing forth its fruits,—a holy people prepared of God thru 
erace to be the Bride of the Lamb. 

There is no attempt to desceribe the Marriage itself or the Mar- 
riage Supper further than to say, “Blessed are they that are bidden 
to the Marriage Supper of the Lamb.” 

We understand the purpose of putting this event here both 
as a promise and an admonition to the Church then and now, “that 
she should array herself in fine linen, bright and pure, ”—in con- 
trast to the purple and scarlet garments of ‚Babylon, the Great, the 
Mother of Harlots,— “for the fine linen is the righteous acts of the 
saints” (19:8). 

B. Other events in the Second Coming of Christ not men- 
tioned in our passage are: 

1. The Resurrection of those that have fallen asleep in Him. 
Rev. 20: 4; 1 Thess. 4: 15-16. “The Dead in Christ shall rise 
first.’ 

2. The Rapture of the Saints. I Thess. 4: 17: “They shall 
be caught up together to meet the Lord in the air and so shall we 
ever be with the Lord.” 


Some hold that the “Marriage Supper” and this being “Caught 
up” are identical, or, at least, that the Marriage Supper will be 
held in the clouds. 

Other events, such as the Raising of the Dead, the Great Judg- 
ment (more than one) ete., belong after the Millennium, really at 
the Third Coming of Christ. 
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V. The Period (Time) of the Second Coming. 


We include this heading, Period, in our discussion, not to 
attempt any mathematical solution of the figures either in Daniel 
or Revelation, but to state our position as a Pre-Mellennialist. 
We hold that the Second Coming of Christ precedes the “Reigen of 
thousand years.” The King first, and then the Kingdom. 


VI. The Preparation for His Coming. 


We would under this head name some commonly quoted events 
as preceding the Coming. Ä 

1. "The Gathering of Israel from among the nations unto the 
Holy Land. Ezek. 36: 24; 37: 21; Zech. 14: 1-4; Isa. 11: 11-12; 
Jer..23: 5-6. (Is the Zionist Movement a fulfillment of such pro- 
phecies? 

2. The Preaching of the Gospel unto all nations. “The whole 
earth shall be full of the knowledge of the Lord,” Isa. 11: 2-5. 

3. Times of. War and Desolation, and Signs in the Elements 
of Nature. Lk. 21: 20-28: “There shall be signs in the sun, moon 
and stars, and upon earth distress of the nations . . . . and then 
shall they see the Son of Man coming in the cloud and power and 
great glory.” (Is the present World War the last war?) 

But just how immediate these events will precede the Coming 
— Who can tell? 


VH. Our Position ioward the Coming. 


What position and attitude should we Christians take toward 
the Second Coming of our Lord? 

1. One of Expectation,—joyful, eager Expectation. Desiring 
the Day of the Lord to come, “Amen, come Lord Jesus!” exelaims 
the Seer in Revelation. \ 

Many are the reasons for such eager, joyful expectation. Just 
to mention a few: 

1) Deliverance from the present evil world will come then. 

2) Deliverance from the fear of Judgment. 

3) Deliverance from this body of corruption. 

4) A Clothing with the resurreetion body. 

5) A Gathering with loved-ones. 

6) A Beholding of Christ. 

?) A Dwelling with God. 

8) Eternal Bliss. 

2. In the second pıace, we ought to Preach and Teach much 
more and oftener about the Coming of Christ. For this is yet the 
greatest event the Church and the world is to experience. We find 
the apostles ever teaching and preaching the Coming. The New 
Testament mentions it no less than 318 times in the 260 chapters. 
Some one, who has made a count, says, “It occupies one in every 
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twenty-five verses from Matthew to Revelation.” It is also ‚very 
prominent in the Old Testament. 

3. Then we ought to use it a strong weapon against tlıe 
many Errors and False Teachings of today. A well-known writer 
says, “In the truth concerning .our Lord’s Return is the safeguard 
against all current heresies, errors and falsehoods. For example, 
no one who knows the truth concerning the Second Coming of 
Christ could possibly be misled by Christian Science, Millennial 
Dawnism, Occultism, Theosophy. It is remarkable how all forms of 
error touch the doctrine of Christ’s Second Coming and are shat- 
tered by the truth.revealed about it in the Seripture.” 

4. We ought to Live in daily expeetation of His Appearing. 
His coming is imminent. This will keep our life and conduct 
gauged up to the highest standards of Christianity. “Be ye ready: 
for in an hour that ye think not the Son of man cometh” (Lk. 12: 
35-40). “Let your loins be girded about, and your lamps burning; 
and be yourself like unto men looking for their Lord.” “Blessed 
is that servant, whom his Lord when He.cometh shall find so doing” 
. (Matt. 24: 45-51). Ä | 

5. Finally use this truth of His Coming as a daily source ot 
power to strengthen our faith in all circumstances and experiences. 
“The truth of our Lord’s Return is the most blessed and precious 
truth the Bible contains. It fills the heart of the believer with 
joy, and girds him with strength for the daily battle. It lifts him 
above the sorrows and fears and necessities and trials and ambi- 
tions and greed of this world, and make him in all things more 
than conqueror.” For vietory is ours, assured by the Tact of 
Christ’s Coming again to overcome Evil, Satan and, ‚the last foe, 
Death. 


The Evolution Theory in its Bearing on 
Theology and Ethics. 


Rev. ©. SPRENGER 


In his “Principles of Western Civilization,” speaking of the 
theory of evolution, Kidd says: “Possibly no other single concep- 
tion of the human mind has produced, thruout so ‚many depart- 
ments of knowledge, results at once so profoundly disintegrating 
and so radically reconstructive. It has, to use the words of Ro- 
manes, “created a revolution in the thought of our time, the magni- 
tude of which in many of its far-reaching consequences, we are 
even yet not in a position to appreciate, but the action of which 
has already wrought a transformation in general philosophy, as 
well as in the more special science of biology, that is without a par- 
allel in the history of mankind.’” Some one has said: “Every 
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historian worthy of the name now writes more or less completely 
under the dominion of the idea of evolution.” The present “vol- 
untaristic” trend in psychology is also doubtless due to the influ- 
ence of the evolution theory. Natural science,and its evolution the- 
ory have also wrought great changes in the deeper processes of re- 
ligious thought and feeling ; almost unconseiously to ourselves, they 
have effected a change in our view of what constitutes the charac- 
teristic marks of God’s own activity. Whereas, earlier, it was ex- 
actly the sudden, the unaccountable, the lawless, that seemed to a 
great many people most surely assignable to God, now, under the 
influence of the conviction of the prevalence of law and growth 
in all God’s working, men have come to fear, in all sudden, ‚mys- 
terious, tumultuous experiences, the presence of the magical and 
superstitious in religion and to fear all lawless ‚upheavals as ab- 
normal and unhelpful to the real goal of life. This great change 
in point of view has direetly affected people’s feeling concerning re- 
vival methods and has led to a practically general abandonment of 
those methods in their older form. President H. C. King says— 
and his language is, perhaps, not too strong: “The hypothesis of 
evolution has affected the method employed in the consideration 
of practically every .subject of human inquiry.” (The Moral and 
Religious Challenge of. Our 'Times, p. 180). Natural seience and 
its theory of evolution are certainly main factors in our new inner 
world of thought, and no theologian can be excused today from a 
careful study of the special relation of theology and ethics to the 
theory of evolution. The idea of evolution first became a scientifie 
reality to the world with the publication of Charles R. Darwin’s 
“Origin of Species,” issued in 1859. Darwin himself now, the fa- 
ther of the theory, attributed the progression of animals upward to 
the “struggle for existence” and the “survival of the fittest,” and 
not to any resident, vital forces; today, however, the idea of resi-. 
dent forces constitutes one of the essential elements of the theory. 
Le Conte defines evolution as “continuous progressive change ac- 
cording to certain laws and by means of resident forces,” denoting 
the laws,” with him, as “the law of differentiation, the law of pro- 
gress of the whole and the law of cyclical movement.” 

As theologians now, our point of view is necessarily different 
from that of the scientific investigator. We build upon the scientific 


investigator and take from him the statement of facts and pro- 2 


cesses. With these we have primarily nothing to do. With refer- 
ence to evolution, therefore, we do not attempt to do over again 
the work of the scientist ; we simply accept from him the hypothesis 
of evolution as a description of the process by which God has 
worked and does work, or as a statement of the method of God’s 
working; that is to say, we take from the seientist the results of 
his inquiry and reserve to ourselves the right to interpret these 
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results. As theologians we are interpreters, believers in the su- 
premacy of spiritual interests, believers in religion, believers in a 
personal God, the Father of our Lord Jesus Christ and Lord of 
Heaven and Earth, upon whom the whole world, personal and sub- 
personal, is absolutely dependent. No study of the mode of God’s 
activity can make the dependence of the world on Him less certain. 
Viewing the evolution theory, then, as the theologian must view it, 
let us ask: What is the meaning of evolution in its application to 
theology and ethics? | 

In order to keep out of confusion in speaking of the meaning 
of evolution, it will be well that we should first make clear to our- 
selves what the evolution theory really is; for it makes a great deal 
of difference in the application of the theory, whether we mean by 
“evolution the purely animal organie evolution, or the entire evolu- 
tion series, including man; whether we mean real evolution, or a 
so-called evolution that stops with the animal series. | 

If by evolution we mean the purely animal organic evolution, 
then ‚the analogy is taken entirely from the realm below man, from 
the sub-personal world, and must evidently prove inadequate for 
an interpretation of the whole life of man. The analogy of animal 
organic evolution is only an extension of the analogy of the organ- 
ism to which St. Paul gives classical expression in the 12th chapter 
of his first letter to the Corinthians. It is the most adequate 
analogy from nature, but it is still only an analogy from nature and, 
therefore, inadequate to express completely the entire life of the 
human spirit in itself and in its personal relations. Be 

Moreover, if, as the law of cyclical movement asserts, evolution 
means continuous progress, a succession of stages with new phenom- 
ena and new laws—not uniformity or identity of laws,—then it is 
ineonsistent with the evolution theory itself to put everything on a 
dead level, or to attempt to bring all the higher stages under the 
laws of the lower. In fact, it would be a perversion of the theory 
to attempt to state the laws of personal relation in terms of organic 
evolution, and then, perhaps, to continue the process by attempting 
to state the laws of organic evolution in terms of erystallation. 
Does the application of evolution to theology and ethies mean the 
degrading of everything to the lowest level? Can such a method 
be adequate, or even legitimate. at all? Have we access to reality 
thru any other medium except ourselves? And do we know better 
‘what we mean by organisms and organic relations than what we 
mean by persons and personal relations? No! We are spirit, not 
urganisms, not physical life, and the attempt to state the theological 
and ethical problem in biological terms—in terms of organic evo- 
lution forgets this. | 

If, however, by evolution we mean the entire evolution series, 
ineluding man, then, in accordance with the principle of evolution, 
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we shall recognize the later stages as higher, and as having their 
own peculiar phenomena and laws. In particular, we shall recog- 
nize that with the coming in of iman a icreature has appeared in 
whom psychical changes are more significant than physical, & crea- 
ture once for all capable of unlimited growth in knowledge, in 
power and in character, in faith, in hope and in love. We shall 
recognize that with the human stage evolution has reached in its 
progress persons, personal relations, revelation and faith, and in ac- 
cordance with the principle of evolution, we shall look on this new 
stage for new laws, to which the lower laws are subordinate. These 
new laws, in harmony with the stage reached, will be laws of per- 
sonal relation. And God will deal with us in accordance with the 
principle of evolution, if He deals with us as persons and enters 
into personal relation with us. And that God thus deals with us, 
the Christian religion has always believed. The application of the 
evolution theory here will, therefore, simply mean that in these per- 
sonal relations with us God’s self-revelation will always be adapted 
to our capacities to receive. As Christians we believe that God 
has given His highest revelation in the personality of Jesus Christ. 
Accordirig to Christ’s revelation God is “our Father,” a personal 
God, and the Christian life is thus a personal relation of man to 
God. 

I quote from President H. C. King’s “Reconstruction in 
Theology” (p. 95) a few considerations that will, from the point 
of view of evolution, help to clearness with reference to God’s rev- 
elation in Christ Jesus. “We need to remember,” he says, “that 
any adequate view of evolution must recognize evolution both in 
the organism and in the environment, and that the most important 
‘ factors in our human environment are ‚persons, the supreme fac- 
tor, the Supreme Person; and, moreover, that in God’s education 
of us there is a development in the personal relation adapted to 
‘our growth. Christ now, it is to be noted, belongs in this divine 
evolutionary self-revelation of God-—not properly in the human 
evolution ; and it is in this developing revelation that evolution has 
to view Him. That is, Christ’s life, as a fact, can be understood 
or experienced, not in the light of a merely human purpose, but 
only in the light of a unique divine purpose; but in the progressive 
manifestation of that divine purpose it finds its real and proper 
place.” 
It will thus be seen that the legitimate application of evolu- 
tion in its entirety is a thing not to be feared, but rather to be wel- 
comed, and it is to be deplored that there is still to be found in 
the Church a virtual fighting of natural science and of evolution. 
“There are missionaries,” says President King, “in many fields, of 
honest intent but with a false conception of the meaning of modern 
science, who are standing right athwart the path, for example, of 
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educated Indians, Chinese, and Japanese, and preventing them 
from coming into the Christian faith, because they insist that to 
accept in any form the theory of evolution makes ‚Christian faith 
impossible. The mistaken opposition of such missionaries should 
turn itself, rather, to the facing of the real dangers connected with 
an ‚exclusively mechanieal and materialistic interpretation of the 
facts of nature and of human life, to which they.are really driving 
these men whom they would help. They should direet their ener- 
gies to making clear that the ideal interpretations of morals and 
religion need have no quarrel with the mechanical explanations of 
natural science; and they should be able to see, with Lotze, that . 
mechanism (with which ‚alone science has to do) is indeed “abso- 
Jutely universal in extent, but completely subordinate in signifi- 
cance.” (The Moral and Religious Challenge of Our Times, ,p. 133) 
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Die Arbeit der Kirche an den Soldaten. 
Penn man an die Fürforge denkt, welche die Kirchen unjeres 

großen Landes überall den Soldaten zugeivendet hat, fo fann man 
nicht anders, als fich dadurch gehoben zu fühlen. Die Kirche fah Tich 
bor eine neue Aufgabe geftellt, und die Kräfte ihrer Glieder waren 
durch die ungeheuren Erfordernijle eines Weltkrieges jchon aufs 
äußerfte angeitrengt; dennoch warf fie fih mit Feutereifer auf die 
Arbeit der geistlichen und fittlihen Verpflegung der jungen Männer, 
die fich in neuer Umgebung von allerhand Gefahren umgeben jahen. 
68 Fonnte nicht ausbleiben, daß Fehler gemacht wurden. Die 
große Zahl der firchlichen Denominationen unferes Zandes fchien eine 
. Beriplitterung der Kräfte zur notwendigen Solge zu haben. Zubiel 
Kirchen und daher Verfehtwendung von Geld und Kraft, das ihren die 
KRlippe der religiöfen Arbeit in den Seldlagern zu fein, wie e8 der 
wunde Runft des firchlichen Lebens überhaupt ijt. Die Sritifer hießen 
nicht lange auf fich warten. Ein Major 3. A. Rupp don Camp Sher- 
man, Chillicothe, O., geht in „Reformed Churd; Mefjenger” mit der 
Kirche fchart ins Gericht. Nach feiner Meinung bat fie die fchivere 
Probe, die ihr geitellt wurde, fchlecht beitanden (i. „Rundieau”). Der 
JM. E A. hat ihr den Wind aus den Segeln genommen. Seine 
Berfammlungen find glänzend befudht, dagegen Die Sottesdienite der 
PRajtoren, befonders wenn fie ganz vie gewöhnlich gehalten werden, 
[ofen nur wenige an. Nach feiner Meinung fpielt da$ Dogqma bei 
den Rirchen eine zu große Rolle (“savring the soul from Hell by the 
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blood of the Lamb”). Much Fönnten fich die iirejen immter noch nicht 
frei machen von ihrem Seftenjtandpunft. Schließlich dächten fie aud) 
mehr an “the sweet by and by” als an das, was jett und hier erfor- 
derlich it. 

Was wollen wir dazu jagen? Gewiß wollen wir nicht die VBer- 
dienjte, die fich der Y. M. E. M. in diefer Zeit an den Soldaten erivor- 
ben hat, verfleinern. Wir find von Herzen dankbar, daß jich beim 
Ausbruch des Krieges eine chriitliche Organifafton vorfand, welche 
durch Feine Fonfeffionelle Schranken gehindert, ihre Dienfte der ganzen 
protejtantiichen Sungmännerwelt des Zandes anbieten fonnte, Sie 
hatte Unternehmungsgeiit und Anpaffungsfähigfeit genug, um in fur- 
zer Zeit Bedeutendes zu leiften. Auch trat fie den jungen Leuten nicht 
als eine einfeitige religiöjfe Vereinigung entgegen, fondern mehr als 
ein Medium zur Befriedigung allgemein menjchlicher und gefelliger 
Erfordernifie. | 

Die Kirche dagegen fanı nie vergejien, dal ihre höchite Mufgabe 
getjtlicher Natur it. Sie weiß auch, daß fie es mit Gefchöpfen von 
steif und Blut zu tun hat. Sie trägt den gejellfchaftlichen und na- 
türlihen Bedürfnifien nad) Kräften Rechnung. Aber jie fann nicht 
defjen unbewußt fein, daß ihr infonderheit das Evangelium vertraut 
it. Daß religtöfe VBerfammlungen weniger gut befiicht werden als 
„Picture Shows“ und Koncerte, wuhten wir längft. Das tit auch zu 
Haufe jo, nicht bloß in den Feldlagern. Der Menich will viel Tteber 
unterhalten als belehrt und erbaut werden. 

Doc dab die Kirchen noch zu viel auf dem engen Seftenftand- 
punkt jtehen, glauben wir im allgemeinen nicht. Much ift die Zahl 
derer größer, die auf das gegenwärtige Heil den Ton legen, al$ derer, 
welche das Evangelium als Schlüffel zum Senfeit$ anpreifen. So- 
dann aber fonnte 88 von den Kirchen erwartet werden, da jte die 
Bilege ihrer zu den Fahnen Berufenen dem Kaplan oder dem Y. M. 
&. A. überlajjen würden? Sollte fie die vergefjen, die fern von der 
Hermat des Troftes, der Aufrichtung md des geiftlihen Zujammen- 
hangs mehr denn je bedurften? Mich Fonnte fie nie die zurückgeblie- 
benen Angehörigen aus dem Muge lafjen, die der Teilnahme und Liebe 
ganz bejonders benötigt waren. Diejfe Teilnahme aber fonnte auf 
feine bejjere Weife beiviefen werden, al$ durch die Arbeit der Kirche 
an den Soldaten. Dieje Arbeit, wenn treu und mit Weisheit ausge- 
führt, muB reiche Früchte bringen.  Selbitverjtändlich find viele Sin- 
dernifje vorhanden, welche die religiöfe Tätigfeit an den Soldaten er- 
Ihiweren. Aber auf der anderen Seite tut doch auch der Ernit der 
Lage manche Tür zu jungen Männerherzen auf, die fonft verjchlofien 
jein würde. Zu Haus aber Fnüpfen fich zwischen folchen, die lange 
vielleicht fern gejtanden, und ihrer Kirche wieder Fäden der Liebe und 
guneigung an, die fie vielleicht fiir immer bei Gottes -Saus und 
Wort erhalten. Alle Ehre dem I). M. E. W., doch die Kirche Fann er 
nie erfeßen. Mlles was er an wahrem Chriftentum bat, fommt aus 
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der Kirche. Seine leitenden Männer find Baitoren. Auch er fann 
die Soldaten nicht mit Zigaretten und „Smileage Tidets“ ins Sim- 
melreich bringen. Ehre auch der Kirche für das Werk, das fie mit jo 

viel Freude und Hingabe an den Soldaten tut! E3 tjt ein Werf der 
Liebe wie der Hoffnung, und der Herr des großen geijtlichen Mcerfel- 
des wird dem Siemann feiner Zeit den Erntejegen nicht vorenthalten. 


Miüfjen wir anders predigen jeit dem Starfreitag 1917? 

Es iit eine gute Sade, daß der hrijtliche Prediger unter großen 
Schidjalsichlägen, die ihn oder jein Bolf treffen, nicht auf jeine eigene 
Weisheit und Kraft allein angewiejen ift. Inftinftiv wird er det jel- 
chen Gelegenheiten jih ins Wort Gottes getrieben fühlen. E3 geht 
ihm wie dem PBfalmiiten, da er fagte: „sch gedachte ihm nad, daß 1) 
e3 begreifen möchte; aber e5 war mir zu jchwer, bis daß ich ging in 
das Heiligtum Gottes. So werden wir in das Herligtum jeines Bol- 
fe gehen. Handelt es fich um perjönlihe Erlebntife, jo wird das _ 
Iene Teitament Licht geben; um nationale, jo wetiit der Weg ins . 
Alte Teftament. Hier it der Prophet Helefte!. Er wirfte ımıter den 
Gefangenen jeines VBolfes in Babylon. Nocd Heffte man, daß Seru- 
jalem nicht fallen würde. Da war es ferne Aufgabe, dem Bolfe diejen 
falihen Trojt zu nehmen und den bejtimmmter, mnausweichlichen Ern- 
tritt des völligen Untergangs des jüdischen Staates zu verfimden. Da 
fommt die Nachricht von der Zeritörung der heiligen Stadt und der 
furchtbaren Sataftrophe, die über das Volf erging! Sofort ändert 
der Prophet den Ton feiner Nede und (von Kap. 33 an) wird ein 
Tröfter der Zerfchlagenen. / - 

Da aljo haben wir ein Flaffiiches Berfpiel dafür, daß allerdings 
ein Prediger nicht nur jenem Publikum fi anpajjen muß, fondern 
auch den Zeitumjtänden. Es fann nicht auSbleiben, daß der Strieg 
auch in unferen Ranzeläußerungen nachaittert; ja eg mag dahin fom- 
men, daß er unfere Weife der Bedienung mit dem Wort aufs tiefite 
beeinflußt. . 

Dennodh fonnen wir nicht denen zuitimmen, die mit lauter 
Stimme und dem Bruftton der Ueberzeugung öffentlich verfünden, 
daß all unfer Predigen vorher nur Kinderjpiel geivejen jei. Sn einem 
befannten Modeblatt hat fich ern öftlicher Prediger in diefem Sinne 
bören laffen. Vor dem Siriege fer er ein in der Wolle gefärbter Opti- 
mist gewejen, das Millenntum hätte ihn nicht mehr fern gejchtenen. 
Krieg und Kriegsgefchrei waren nad) feiner Weeinung nabe daran, den 
allgemeinen Frieden Plaß zu machen. Die Bölfer jtanden jhon auf 
einem hohen Punkt der Zivilijatton, dre hriitliche Neligion jollte nur 
noch fie etwas bejjer mahen. Dann fam der Sirieg, und all jene jcho- 
nen Shthufionen zerplaßten wie Seitenblafen. 

Dem gegenüber möchten wir jagen, daß wir feine von diefen ge- 
nannten Siiufionen gehabt haben. Wir mußten, daß das Menichen- 
herz böje jei und böfe Früchte hervorbringen würde, und daß die 
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Dreenfchheit im 20. sahrhumdert die Kraft des Evangeliums gerade jo 
beainhe wie jonft. Sn der Beziehung brauchten wir alfo unfer Bre- 
digtamt nicht zu ändern. ES tft demmad) immer gut, wern man einen 
fühlen Kopf beivahrt und eine nüchterne Anschauung von menichlichen 
Dingen. Optimismus ist gut, doch muß er nicht zu Schwärmereien 
führen. 

Der genannte Keiner ihließt feine Bemerfungen damit, da 
er jagt, nie habe er die 9 yedeutung des Kreuzes Chriftt fo verjtanden 
und gewürdigt iwie jeßt. Sa wohl, unter das Kreuz führt ums die 
große Heimfuhhung, die über die Welt gefommen tit. Unter dem 
Strenge finden wir uns ein und fchlagen an unfere Bruft, denn wir 
erfennen- e8 ijt die Sünde, die dies Gericht herbeigeführt, und unfere 
jowohl, als die Simde anderer Völker. Unter dem Kreuz fuchen wir 
Gnade durch den, der der Welt Sünde getragen. Dort fehen wir, daf 
nichts Die Macht der Sünde bricht im einzelnen und im VBolf als die. 
Kraft des Geiftes und des Lebens des Gefreuzigten. Unter dem 
Kreuze finden wir den Balfanı des göttlichen Troftes, denn e8 predigt 
die Liebe Gottes. Der uns feinen eingebornen Sohn gegeben, follte 
er uns nicht alles fchenfen? Unter dem Kreuze lernen wir den Sinn 
der Obfertwilligfeit, wen nötig das Leben, ja das Leben der unfrigen, 
zu geben im Dienjte Gottes und des Volkes. 

Tenn fo unfere Predigt recht nach) dem Kreuze graditiert, fo wird 
es die Predigt fein, die wir und umjer Bolf in diefer gewaltigen Zeit 
am metlten bedürfen und am höchiten zu fchäßen wiffen werden. 
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My Sailor Boy. 
By VIoLA BROTHERS SHORE 


I did not ask for strength to let him go a 
(Altho he seemed so young—still but a child); 

I did not pray for courage—God, you know— 
When down the silver street, blue clad, they filed. 

More than my life went with them thru the snow, 
And yet, dear God— you saw—I smiled—I smiled. 


But oh! how shall I pass each day his door 
Where still the shadow of his presence lingers? 
How touch the things he loved to touch, 
Still warm and vibrant from his dear brown fingers? 
How tread the silent floors his glad feet trod, 
Day after day—unless you help me— God! 
-—Ladies Home Journal. 
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The Church and the Y. M. C. A. in ihe Camps. 


Major F. A. Rupp at Camp Sheridan criticises the work of the 
churches in the camps severely. He says in the Reformed Church Mes- 
senger:! 

“These are indeed critical times, and the great world-war will make 
and unmake men ’and institutions. It does not require a seer to proph- 
esy that the Church of today will be one of the institutions to be caught 
in the path of revolution that must necessarily follow this war-storm. 
And it only remains for the Church to decide for herself whether she 
will profit by the war, or go down into oblivion with a destroyed au- 
tocracy. The world and all its institutions cannot be the same after 
the war; things will be made over ‘as by fire’; unless, because of inher- 
ent power, they are able to withstand that fire. 


“I quote from a letter written by a private in a dug-out in the 
front-line trenches in France to his brother: ‘Gee, it sure will be good 
to get back home again. Wonder what I’ do. Go back to school or 
go to work? Whatever itis, I'll do it one hundred per cent better after 
being over here than I’d ever do it before.’ - In those italicized words 
lies the whole future of the present-day Church. Will she do her work 
‘one hundred per cent better’ after the war than she did before the war 
came to America? If she will not, then her future is not assured; and no 
reference to Seripture, no claims of infallibilty, no assertion even of 
her divine origin, will save her. And’from present indications she is 
not as yet preparing to be ‘one hundred per cent better.’ 


“I am induced to write this paper, after having carefully observed 
for seven months the Church’s attitude toward the war movement, and 
because of a letter which I received some weeks ago, from which I shall 
quote quite freely. But before I quote, I desire to draw a comparison 
which, however odious, yet points a moral. I lived at Fort Benjamin 
Harrison for three months and at Camp Sherman for four; at the for- 
mer there were three Y. M. C. A.s and one chapel (Catholic); at the 
latter there are nine Y. M. C. A.s and one chapel (Episcopalian), and one 
chaplain for each regiment. I have never attended a Y. M. C. A. gath- 
ering which was not crowded,—except the Sunday morning religious 
' meetings and the regular services held b5 the regimental chaplain in 
the Y. M. ‘huts.” I have discovered that the more nearly a Y. M. C. A. 
religious meeting approaches a Church service the more poorly it is 
attended; while the chaplain seems to be scarcely better than a ‘“fifth 
wheel,’ having only a handful of listeners at his service. The evening 
program arranged by the Y. M. C. A. included all kinds of entertain- 
ments and instruction, lectures, music and movies; and I personally 
gave lectures on the venereal problem to audiences which packed the 
commodious Y. M. ‘huts.’ The Y. M. C. A. week-night audience of sol- 
diers is a crowded one; the Sunday morning audience mighty slim. 
One morning I went to the only chapel in this great camp of 40,000 sol- 
diers, and by actual count there were 43 men present; and 43 out of 
40,000 just about represents the standing of the Church today as far as 
the soldiers are concerned. Why is it thus? 

“But let me quote verbatim from the letter mentioned above. It 
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came from a minister who serves in a portion of the land where indus- 
trialism ‘and commercialism are choking the Church almost to death. 
Why? Perhaps the letter may explain: ‘Yesterday our ministerium 
-met,—I mean our bunch of varied-hue and unchanging narrowness and 
‚cheapness. We discussed the call for $35,000,000 for the Y. M. C. A. 
‚army work and the call for Armenian relief. Some wanted the vieinity 
‚canvassed for the Armenians, and some wanted the way cleared for the 
Y.M.C.A. These questions were asked— “Why should we pat and pet 
dur men in such a way?” “What is tnis Y. M. C. A. anyway?” “Can’t 
the Church thru the chaplains take care of the moral welfare work?’ 
“Why should we be called upon to provide so much entertainment for 
the men?’ “What-is the relation between recreation work outside of 
the camp to the Y.M.C. A. inside the camp?” ’ 

“jn the next sentence of the letter the writer, perhaps uncon- 
sciously, answered every question asked above when he added, — It is a 
hard matter to get some ministers to see OT think of anything else than 
“saving a soul from hell by the blood of the Lamb,” ’ ete. Many soldiers 
will have nothing to do with that doctrine, or for that matter, with any 
other doctrine. The chapel here at Camp Sherman advertises from a 
poster on the side wall of the building just what peculiar brand of 
Christianity is there handed out. The text of a sermon I heard there 
one morning was, “The Master Calls You,’ and the rector ended the ser- 
mon by saying that ‘next Sunday.morning there will be a confirmation 
service, and your confirmation in this church will be a proof that you 
have heeded the Master’s call, etc” Any other denominational chapel, 
if there were such here, would doubtless advertise its own brand of 
Christianity. But what is the response? Forty-three out of a great 
army of 40,000 answer the call to be saved thru a certain Church sect. 
These Churches,—and I make no particular exception,—promise those 
who come within their fold salvation hereafter, if they accept a peculiar 
sort of idea stamped with their eccelesiastical seal. Salwation hereafter, 
—that seems to be the promise of the Church; and the response is—43 
out of 40,000! The other 39,957 apparently care more for ‘the here and 
now’ than for ‘the sweet by and by.’ 

“But at the very same moment I hear the army Y. M.C. A. saying 
to the men in the great cantonments: ‘You men, who are deprived of 
your homes, with their comforts and parental care, make the Y. M. your 
home; we will take the place of your parents, your home, your college, 
your school; you are crowded in your barracks which we know are at 
night anything but home-like; so come to our “hut” where we shall not 
‘only keep you warm, but teach you and entertain you; here you can 
write in comfort to your loved ones at home; here you can find forget- 
fulness for awhile from your drill and routine; we want you, and we 
- "want you not alone on Sunday morning, but every day of the week, 
every evening and all evening; and we want all of you, not only those 
who are members of the Y. M. C. A. at home, but Greek, Italian, Slo- 
vack, Polish, Bohemian, American,—Jew, Catholie and Protestant. All 
we ask of you is that you be men. We do not care very much what you 
-believe; in fact, we do not care whether you have any doctrinal creed 
at all; but we do want you to be men, men who after the war is over 
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will go back home and do what you have to do “one hundred per cent 
better” than you would have ever done before.’ 

“And what is the response? Forty-three out of 40,000? No, but all 
that can be crowded within the four walls of the Y. M. ‘hut.’ And while 
all the Churches are clamoring for Church union, —and each asking all 
tne others to unite on its own particular creedal formularies, and there- 
fore daily getting further apart,—the Y.M.C. A. is rapidly, yes, by leaps. 
and bounds, becoming a national institution for making men, —and men 
who are going io save the nation and hereafter care for the nation. 

“If the Y. M. C. A. can do such a great work for the millions of 
soldiers in the field, why cannot the same Y. M. C. A. do the same kind 
of work back home? And why should we have $60,000 and $100,000 
churches in towns of all sizes, and churches paid for, —or rather left 
unpaid for for years, —by struggling Missions; and why should we have 
this condition repeated in town after town thruout the country? Simply 
because each individual Church believes that it, and it alone, has the 
only right way whereby men can be saved. But why are such condi- 
tions tolerated by intelligent men and women in the different. com- 
munions? 

“]f the Church continues to make mere creed her foundation stone; 
if after the war. she will still be divided by difference of creed; if she 
will stand merely as an insurance company, guaranteeing her policy 
holders,—that is, her members, —salvation hereafter; if the Church will 
care only to ‘save souls from hell thru the blood of the Lamb,’ forgetting 
the ‘here. and now’; and if the Y. M. C. A., on the other hand, goes home 
from the army camps and does for the home boys what that institution 
is doing today for the army boys; and if, too, the Y. M. C. A. goes home 
and forgets her $100,000 buildings and, instead, remembers the price- 
less eficiencey of her plain wooden huts in the camps,—then the answer 
to my question, “The Future Church: What Will It Be? is plain: The 
Y. M. 0. A. will reiain the loyalty of the boys and the Church will lose 
out. 

“After the war the time will be gone for one to belong to a certain 
political party or Church just because his father did. The millions of 
men now in the great cantonments will have something to say when 
they return home after victory has been won. They will be in no mood 
to hold to old traditions, which have not made g00d; but they will do 
their work ‘one hundred per cent better’ than before they left home. 
Will the same thing be said of the Church‚—of a united Church at 
that?” 


“Theology without Germany.” 


It is most natural that the war should have occasioned a general 
revolt against all things German, in particular against German theology. 
For it has been felt that there must be something very wrong with the 
religious life and thought of Germany, else that country could never 
have waged war as she is doing. Doubtless in this thought there is a 
large measure of truth. Even before this war broke out many grateful 
admirers of certain large elements in German theology had clearly rec- 
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ognized the sore hurt done to German Christianity by the enforced sub- 
servience of the established churches to state authority. No small part 
of what is wrong with German theology is chargeable to this unfor- 
tunate relation. But of course there are also faults that must be traced 
to other sources. 

It is hardly to be doubted that large circles of American and British 
theologians have shown a more or less abnormal dependence upon Ger- 
man theology. When, therefore, the watchword, “Theology without 
Germany,” is given out, as was recently done by the Rev. E. S. Water- 
house, in the Contemporary Review of August, 1917, we understand and 
in no small measure sympathize with the thought. Mr.‘ Waterhouse 
points out several very serious faults in German theology. He also, of 
course, freely acknowledges certain marked excellences in the same. 
Apart from the merits of the case against German theology, Mr. Water- 
house is doubtless right in his conviction that the bond of fellowship in 
the realm of theology between Great Britain and Germany has been 
almost entirely severed for. a considerable period to come. This he 
seems to regard as not only natural and inevitable, but also eminently 
right. This attitude we regard as deplorable and unsound. The just 
reproaches that must lie against much of modern theology and phil- 
osophy are very serious indeed. But the utter severance of the bond of 
fellowship between the Christian thinkers of different lands is impos- 
sible and unthinkable. We must distinguish. The real Christians of 
Germany are as truly members of the one body, along with the real 
Christians of other lands, in the midst of the war, and shall be so after 
the war has ceased. Whence come wars? Not from the excess of Chris- 
tian fellowship, but from its defect. The Church of Christ is a unity of 
believers from every land and tongue; and against this fellowship the 
gates of hell shall not prevail. 

It is justly charged that German theology is much vitiated by ques- 
tionable speculations and presuppositions, and that its fruits are some- 
times quite unwholesome. But is “German theology” all of a piece? Is 
it all the abomination of desolation in the holy place? Are there no 
sound, wholesome, and strong Christian thinkers in Germany, who are 
fighting the good fight of faith—fighting valiantly against the evils 
which we so much deplore? If there are such, it will behoove us to 
make all haste to extend them the right hand of fellowship and join 
them in the good fight. 

That there are in Germany many exponents of a pure and noble 
Christianity, and many eminently sane and well-balanced theologians, 
seems to us to stand beyond dispute. Outside of Germany no doubt, but 
also—and perhaps especially—in Germany may be found the antidote to 
certain baneful tendencies in modern German theology. But in the last 
two or three decades we have chiefly turned our ear to the left wing, 
often the extreme left wing, of German theologians. We are fain to: 
quote on this point the testimony and admonition of Dr. P. T. Forsyth. 
After recognizing the useful function of historical eriticism he says: 
“But it is a misfortune to us, which is also beyond reckoning, that most 
of the translated works are those of a more or less destructive school. 
For extremes are always easier to grasp and to sell.... The misfor- 
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tune to the partially educated in this subject, who only read English, 
is great; especially as the popular impression is produced (and some- 
times pursued) that all the ability and knowledge are on one side. Cer- 
tain nimble popular journals live on the delusion; and they have not so 
much as heard whether there be alongside of brilliants like Wernle .and 
Schmiedel giants like Kähler and Zahn. It would not be too much to 
say that the latter two are among the most powerful minds of the world 
in the region—one of theology and one of scholarship. Yet in this 
country (Britain), and certainly to our preachers, they are almost un- 
known” (Person and Place of Jesus Christ, Preface). To Kähler him- 
self it was something of a riddle and a matter of deep regret that nearly 
all recent American students of theology in German universities at- 
tached themselves to the teachers of pronounced liberal tendencies. 
“They have not thought it worth while to listen to our answer to the 
‘modern’ theology.” Yet Kähler was such a man as attracted, during 
the score of years when he stood at the height of his influence, more 
hearers than any other systematic theologian in Germany. Mr. Water- 
house exemplifies his thesis that German theology tends to extrava- 
gances by mention of Schweitzer’s The Quest of tne Historical Jesus 
and Arthur Drews’ Christ-Myth. But he did not tell us that Schweitzer’s 
extreme eschatological interpretation of the activity and teaching of 
Jesus has been explieitly repudiated by virtually all the liberal theo- 
logians, to say nothing of the conservatives, in German universities. 
And Drews has been overwhelmed by the most complete refutation of 
his vagaries by nearly the whole phalanx of liberal theologians as well 
as conservatives. He is in no sense a theologian, either by profession 
or by training. Mr. Waterhouse was right in citing Drews, if his object 
was to show how sadly philosophical speculation can vitiate historical 
eritieism; but if he meant to set forth Drews as a typical illustration of 
German theological tendencies, he overshot the mark. At all events 
‘ Drews had English and American as well as German precursors in his 
particular folly. 

Our thesis is not that German theology presents a picture of normal 
health and development. Far from it. There are tendencies in German 
theology which we regard as seriously harmful and even destructive. 
Against these tendencies we would now, even more clearly than in the 
past, utter the strongest possible protest. Let it not 'be supposed, how- 
ever, that we are attacking all so-called liberal theology in Germany. 
Much that is commonly called liberal theology seems to us to have 
within it the vitalizing and controlling principle of a sound evangelical 
faith. It is liberal only in some conventional sense of the word. But 
there is a liberal theology, of various shades of thought, that professes 
to be modern in the sense of no longer affiirming the finality of the bibli- 
cal revelation, but recognizing the principle of the perpetual evolution 
of “the Christian idea.” Against this modern theology we protest—the 
theology that would put a religious idea in the place of the historical, 
biblical Christ. ‘But while we so unconditionally oppose these negative 
tendencies, it is a great comfort to reflect upon the’ fact that there are 
still in Germany mighty witnesses to the pure Christian faith and up- 
holders of the highest principles of Christian morality. In spite of the 
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sad perversions of religious thinking as revealed in the well-known 
book, Hurrah and Hallelujah, we are glad to assure our readers that we 
know of many utterances of a wholly different tenor. There is encour- 
agement in this when it sometimes seems as if the Christian founda- 
tions in Germany were erumbling or had erumbled. 

We often declare that, while we are fighting against the execrable 
system of autocracy and militarism, we are not really fighting to hurt 
the German people, but rather to help them to realize their true liber- 
ties. Doubtless we are quite right in hoping to see the dawn of a better 
day for the German people. May we not in.like manner hope to see a 
better day for German theology? To some of us the voices of such men 
as Kähler and Schlatter, as Ihmels and Heim, have seemed almost like 
the voices of prophets. May they not prove to be heralds of a new day? 
For our own part we look forward with eager anticipation toward a 
tomorrow when a liberated German Christianity shall again become a 
tower of strength for a positive, evangelical theology. So let our pro- 
gram be that of independent research and thinking, yet of Christian fel- 
lowship with all that is good, even tho it may be found in Germany.— 
Methodist Review. 


Zwei charafteriftiiche Gebete. 


Billy Sundat, Gpangelift und Doktor der Theologie, war aufgefordert 
worden, am 10. Januar diejes Jahres bei der Eröffnung der Sibung des 
Repräfentantenhaufes in Wafhingtöon das Gebet zu halten. Sunday foll 
dabei folgendes geredet haben: i 

Du weißt, o Herr, dat wir ung im Kampf auf Leben und Tod befin= 
den, mit einer der ehrlofeiten, gemeiniten, geizigiten, habjüchtigiten, mollüjtig- 
iten und lafterhaftejten Nationen, die je die Blätter der Gefchichte entehrt 
haben. Du meißt, daß Deutfhland von den Augen des Menjchengejchlechts 
genug Tränen. gezogen hat, eine andere See daraus zu machen; daß es 
Blut genug gezogen bat, jede Woge jener See rot zu färben; daß e3 genug 
Seufzer und Schmerzenzfchreie aus den Herzen von Männern, Zrauen und 
Kindern hervorgepreßt hat, einen andern Berg daraus zu machen. Wir 
flehen zu dir, daß du deinen mächtigen Arm entblößen wirjt und jenes Pad 
hungriger, mwölfifcher Hunnen zurüdichlägit, deren Fänge von Blut und 
Schmuß triefen. Wir flehen zu dir, daß Die Sterne in Iuren Bahnen und 
die Winde und Wogen gegen fie fampfen mögen.“ 


Bifchof Gores (Oxford, England) Gebet in England. 


„Gib deinen Segen, o Vater, dem Bolf de3 großen und jchönen Lanz 
des, mit deflen Herrfchern mir im Kriege find. Stärfe Die Hände der Weiz 
fen und Gerechten, die der chriitlicden Liebe nachgehen und nach Gerechtigkeit 
und Freiheit Schauen — unter ihnen mie unter uns! Nage fort die böfen 
Leidenjchaften von Haf, Verdacht und das Fieber für Krieg — unter ihnen 
wie unter uns! Grleichtere und tröjte die Belorgten, die Beraubten, die 
Kranken und die Gemarterten, und alle die bleichen Scharen der Dulder — 
unter ihnen wie unter uns| Belohne die Geduld, den Fleih, die Liebende 
Güte und Einfachheit aller gewöhnlichen Leute und die Männer mit qutem 
Herzen — unter ihnen wie unter uns| BVergib die Graufamfeit, die Ehr- 
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fucht, den närriichen Stolz, die herzlofen Pläne, deren die Herricher der 
Welt jich jchuldig machen! Lehre uns überall zu bereuen und ung zu bejjern! 
Hilf uns, fo unfere gegenwärtigen Heimfuhungen anzuenden, dal; mir Vers 
fangen darnach haben mögen und dafür arbeiten für einen dauernden, feiten 
und nachbarlichen Frieden. Gewähre, daß vereint in gutem Einverjtänd- 
nis mit denen, die jest unjere Feinde geworden find, obgleich fie unjere 
Briider in Ehrifto find, fie und ir eine neue Ordnung jdaffen, worin die 
Nationen zufammen leben mögen im Wetteifer; nach großen Srrungenicdhafz 
ten und guten Taten, bertrauensvoll, ehrlich und gerecht in unferm Hans 
deln miteinander, in allen Dingen in getreuer Nachfolge det hohen Ziele 
des Menfchenfohnes, den wir erleugnet, gefehändet und aufs neue auf Gol= 
gatha, dem Schlachtfeld, gefreuzigt haben.“ („D. Zuth.“) 


Soll der deutiche Unterricht fallen gelaflen werden? 

Ueber diefes Thema Melt Profeilor Dr. 3%. Coe Barnes vom Union 
College, Schenectady, N. 9., vor dem Verband der Hochicjullehrer Der deut 
ichen Sprache einen Vortrag. Im Laufe des Vortrags verlas der Redner 
brieflich eingegangene Erflärungen bon achtunddreißig Der herborragend= 
ften Männer ‚unjers Landes. Bmei davon verhielten fich völlig neutral und 
enthielten fich jeglichen Urteils. Fünf fprachen jich offen gegen deutjchen 
Schulunterricht au®. Einunddreißig aber jprachen fich ganz entjchieden für 
die Aufrechterhaltung de3 deutfchen Unterrichts in unfern Hochjcehulen aus. 
Zede Antwort auf das Rundfchreiben des Profeilors enthält fo ausgezeich- 
netes3 Material, daß wir glauben, unjern Kejern einen Dienit zu ermeifen,. 
wenn wir mwenigitens einige davon bier wiedergeben. 

Er-PBräfident Wm. 9. Zaft, ein glühender Amerifaner und ausge 
iprochener Gegner bon allem, was Deutfchland in diefem Kriege getan bat, 
fchreibt: „Sch denke, es wird ein Fehler fein, das Studium der deutichen 
Sprache aus dem Lehrplan der Schulen zweiter Klafie (Secondary Schools) 
und unferer Univerfitäten nur wegen de3 Krieges zu Itreichen. 

„Das Deutiche iit eine Sprache, in der fo viele Meiiteriverfe der Lites 
ratur gefchrieben und fo viele mwilfenichaftliche Werfe veröffentlicht morden 
find, daß jeder gebildete Menjch Die Sprache fennen jollte. 63 tut mir 
Vehr leid, daß ich, obgleich fild mir die Gelegenheit dazu bot, nicht genug 
Yusdauer hatte, um fie mir anzueignen.“ 

Brüfident Brown von der New Norfer Univerfität jagt, daß er in Be 
zug auf die gegenwärtige und zufünftige Wichtigfeit des Unterrichts in der 
deutfchen Sprache und Literatur in diefem Lande nicht die geringiten Yivei- 
fel hege. Er jagt: „Deutichland hat unter einer Hhiterie pon militärifcher 
Veberhebung zu leiden. Dies muß überwunden werden, zum Beiten der 
ganzen Welt, einjchließlich des deutjchen Aolfes, aber wir werden die Kraft, 
welche wir haben, um. diefe Weberiwindung au bewerfitelligen, nicht vergrö- 
bern ducd) eine Segenhhfterie oder Furcht oder giftige Revanche.“ Mein: 

Gr-Präfident Andrew D. White von der Cornell Univerfität, eine Auto- 
vität auf dem Gebiete der Wilfenichaft und Er-Botichafter in Deutihland, 
relbir. 2 
/ „QIeh itimme vollitändig mit Ihnen überein, daß e3 ein höchit Ich'immer 

Sehler fein würde, wenn mir gejtatten iwiteden, daß die durch den .teßigen 
Krieg mit Deutjchland herborgerufenen Gefühle es verbieten würden, day 
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in Zufunft auf unfern Colleges und IUmiverfitäten die deutiche Sprache und 

Literatur jtudiert werden. Die Idee erfcheint mir unfinnig, und ich bege 
das Gefühl, daß die Gründe für das forgfame Studium der deutichen Sprache 
und Literatur und deffen, was der deutjche Genius im allgemeinen gejchaf- 
fen bat, eher vervielfältigt als vermindert ivorden find, durch feine neuere 
Gefchichte, welche in dem gegenwärtigen Srieg feinen Kulminationspunft 
fand.“ 

Prof. &. M. Dennis von Cornell wendet fich ebenfalls ehr energifch 

gegen den Plan der Abjchaffung oder Verminderung des deutfchen Unter- 
richtg. 
„Diefe Quelle der Snformation aus den deutfchen Publikationen für 
unfere Studenten der Chemie zu fehliegen, mirde faft. einen Yähmenden 
Einfluß auf den Erfolg der Studenten haben, mag derjelbe nun im Re- 
gierungsdienft ftehen oder fich der hemijchen Industrie widmen.“ Er jtellt 
diefe Frage: „Angenommen, unfer Kriegsdepartement erlangte eine deut: 
Ihe Gasmasfe, die beijer ift als alle Erfindungen der Alliierten, oder daß 
es Kenntnis von einem Nezept für einen Erplofivitoff, der weit Fräftiger ift, 
als irgend einer, den wir. herborbringen, erlangte, wiirden die Steunde der 
deutfchen Sprache der Anficht fein, dat unfere Truppen des Schubes der 
Maske und des Gebrauchs des Erplojinftoffes beraubt werden follten, weil 
fie deutfchen Urfprungs find?” 

Dr. Wheelod: „Ich bin durchaus der Meinung, daß der Strieg, welcher 
. in vielen Orten diefes Staates gegen die deutfche Sprache geführt wird, ein 

großer Fehler ift. Ich hoffe, er wird feinen Erfolg haben. Aus dem IIm- 
and, dag wir Schönheit, Mittel zuc Auftur und praftifchen Wert in dem 
Studium der deutfchen Sprache finden, ergibt jich noch nicht, daß wir „Pro- 
German“ find. Ich habe häufig den Rat erteilt, Schiller „Wilhelm Tell“ 
mit Eifer und Ausdauer au lefen. Eine emphatifchere Anti-Slaifer-Literatur 
fann nirgends gefunden werden.“ 

Dr, Lyman Abbott vom „Outloof“ denft, daß, wenn e3 auch Gegenden 
geben möge, in denen e3 am beften jein würde, feinen deutfchen Unterricht 
in den Volfsfchulen zu erteilen, fo würde e8 doch ein Aft unglaublicher Tor- 
‚heit fein, uns felbjt von der Literatur md Wiffenichaft, welche da deutjche 
Volf der Welt geliefert hat, abaujchneiden. Würde man das tun, darin 
ipiirde man eine Blocdade an unfern eigenen Hüften errichten gegen die Ein= 
führung unfchäßbarer Neichtümer. 

Vrofefior Albert Bufhnell von der Harvard Univerfität fagt: „Es ift 
zu hoffen, daß das Studium der deutjhen Sprache in den Schulen und Col- 
leges fortgefebt wird. &3 ijt eine reiche Sprache, die mit unjerer Mutter- 
Iprache verivandt ift und von Millionen bereits gebraucht wurde, ehe der 
gegenwärtige NKaifer geboren ivard. Sie it ein literarisches Medium 
(„Bebicle of Literature”), melches der Welt gehört. Sie fchließt ein, und 
wird in Yufunft einfchließen, mwiffenfchaftliches und anderes Material, ivel- 
ches ein Teil der Gelehrfamfeit der Melt („World Stod of Learning“) bil- 
det.” — Er fügt Hinzu, daß die Dinge, die man den Deutfchen zufchreibt, 
nicht aus der deutfchen Sprache entfpringen. 

Tr. W. Whitney, Ober-Chemifer der General Electric Co.: „&8 würde 
mir leid tum, wenn wirklich ernitliche Schritte getan werden follten, um den 
deutfchen Unterricht zum wenigften in Bezug auf die Studenten der anges 
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wandten Wilfenfchaften und des Ingenieurwejens zu bejchränfen. . . . Die 
Möglichfeit, da wir die Arbeit der Befämpfung der Krankheiten mit Serum 
und ähnlichen modernen Fortfehritten weiterführen fünnen, verdanfen mir 
zum Teil der mühjfeligen Arbeit der deutichen Forfcher, welche ihre Kor= 
ichungen veröffentlicht haben. . . .. An der Kohn Creray Bibliothek in 
Chicago, die umfangreichite miffenjchaftliche Vibliothef des Landes, bilden 
die deutjchen Bücher etiva 30 Brozent der Gejamtzahl. Ar der Bibliothel 
des „Nocdefeller Inftitute for Medical Nefearh“ ift daS Verhältnis der 
deutichen zu den englifcehen Büchern 2 zu 1. In der Biliothef unfers Labo- 
ratoriums für Forfchungen („Nefearch Laboratory“) find über. % Der Re- 
gale mit deutfchen Werfen gefüllt. Und wir machen auch jebt noch täglich 
die Erfahrung, daß viele der beiten Artikel und Nachichlagebücher den jungen 
Sngenieuren unzugänglich bleiben, weil Teßtere nicht imstande find, Deutjch 
zu lejen.” - 

Dean Shailer Mathews von der Univerfität Chicago würde e3 für febr 
Schlimm halten, wenn das Studium de3 Deutjchen aufgegeben miürde. 

Dr. Lennard Widenden, Ober-Chemifer der Welt Virginia Pulp and 
Baper Eo., fehrieb: „Ich habe mit Nummer den Borfchlag vernommen, die 
Schüler zu entmutigen, die deutfche Sprache zu ftudieren. &3 ift jchmierig, 
 einzufehen, in welcher Art und Weife Deutjchland infolge eines folchen 
Schrittes zu Ieiden haben wiirde, aber e3 ijt jehr leicht zu erfennen, wie jehr 
Amerika leiden wiirde. Würde man dies tun, fo würde man damit eine 
ausgezeichnete Methode befolgen, um dem Feinde zu helfen und es ihm be- 
quem zu machen. Wenn diejes Land fich gegen Deutjchland in fommerzieller 
Beziehung behaupten will, dann muß e8 mehr und beijere Chemiker, Die fich 
mit Rorfehungen bejhäftigen, haben, und der „Rejeacch EChemiijt,“ der fein 
Deutfch veriteht, ift in jeder Beziehung behindert.“ — Er plaidiert gleich- 
zeitig für den franzöfifcehen Unterricht. 

Rrof. Bi Berry von Harvard, früher Nedakteur des „Itlantic 
Monthly,“ jagt unter anderm, e3 fei wohl befannt, dat der Krieg im Sabre 
1870 in Franfreich zu einer großen Zunahme im Studium des Deutfchen ge- 
fiihrt habe, und daß fich dad Studium al ein ausgefprochener Vorteil für 
das franzöfifche Volf eriwiefen habe. 

„Snalifh und Deutich find die beiden am meiften in der Welt ges 
iprochenen, zivilifierten Sprachen, mit etwa 150 Millionen, rejpeftive 130 - 
Millionen. Diefe find die Rivalen für die Anerfennung ihrer Sprache, der 
Meltfprache, und mir find aufgefordert worden, fein Teutfch mehr zu ler= . 
nen und die fommende Generation nicht mehr von der einzigen andern 
Sprache miffen zu laflen, die nur unfern Pla der Sonne ftreitig machen 
fann. — Sind toir in der Lage, dies gefchehen zu laiten?“ 

(„Am. Botichafter.“ ) 


Mehr Frauen als Männer. 

In den meiften eiropätfchen Ländern und namentlich in den Groß- 
tädten Europas beitand jchon feit Jahrzehnten ein nicht unbedeutender 
Ueberfchuf der Frauen über die Männer in der Gejamtbevölferung, troß- 
dem itberall mehr Knaben als Mädchen geboren werden — auf ungefähr 105 
Sinaben-, fommen 100 Mädchengeburten. Zu diefem Mißverhältnis haben 
bauptjächlich die größere Sterblichkeit der Männer infolge höherer Beruf3- 
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gefahren, der jchärfer gewordene Eriitenzfampf und die manderlei Aug 
jhreitungen, ferner auch die jtärfere Auswanderung der Männer beige- 
tragen. 

Vor dem Krieg hatte Großbritannien von allen europäifchen Ländern 
den hödhjiten Frauenüberfhug. Nach der Volkszählung vom Jahre 1911 
jtellte ex jich auf mehr als 1,300,000. An Deutfchland war der Frauen- 
überfhuß mährend der lebten Jahre vor dem Siriege wieder etwas zurüd- 
gegangen, betrug aber nach der Volkszählung vom Jahre 1910 immer noch 
840,000. So meit die ruffiihe Bevölferungsitatiitif in einigermaßen ver= 
Yäßlichen Angaben vorliegt, belief fich dort der. Frauenüberfhuß auf mehr 
als 685,000. In DOefterreich-Ulngarn betrug er mweit iiber 500,000. Aus 
Stalien, Kranfreih und der Schweiz Tiegen feine neueren Zufammenitel- 
lungen über das Zahlenverhältnis zwifchen Männern und Frauen vor, doch 
treten auch in diefen Ländern die Männer zahlenmäßig hinter den Frauen 
zurüd. Das feine Bortugal hatte einen Frauenüberfhuß von rund 250,- 
000, Dänemark 83,000, Holland 64,000, Belgien 44,000. 

ALS einzige Länder mit einem Männerüberfhuß famen vor dem Striege 
in Europa bloß die Staaten auf dem Balfan in Betradt. So betrug der 
Männerüberihuß in Rumänien 96,000, in Bulgarien 78,000 und in Grie- 
henland 17,000. Insgefamt dürfte die männliche VBevölferung Europas 
hinter der weiblichen um fünf bis jehs Millionen Köpfe zurüd bleiben. 
Dur den großen Krieg ilt diejes Verhältnis noch ungünjtiger geworden. 
Wird doch allein in Rußland mit zwei bis drei Millionen Toten gerechnet. 
Snsgefamt dürfte die Gefamtzahl Toter aus dem jebigen Sirieg mit fünf 
bis jechs Millionen nicht zu hoch eingejchäßt fein. 

sm Gegenjaß zu Curopa beiteht in den Ländern anderer Erdteile viel- 
fah ein Männerüberfhuß. In den Vereinigten Staaten beträgt er gegen 
zwei Millionen und in dem verhältnismäßig fchwach bevölferten Canada 
ftellt er fich auf über 130,000 Köpfe. Am jtärkiten ift der Männerüberfchuß 
in BritifchIndien. Dort wohnen gegen 5% Millionen mehr Männer als 
grauen. In Auftralien mit feinen 4% Millionen Einwohnern find die 
Männer mit mehr als 220,000 Köpfen in der Ueberzahl, und au in Afrifa 
tt im allgemeinen die Zahl der Männer größer al3 die der Frauen. 

(„Sendbote.“ ) 


Heirat unter Blutsvertwandten. 

Ein trautiges Zeichen unferer Zeit ift, daß die Zahl der Blinden, Lab 
men, Stummen, Epileptifchen, Idioten, Srüppel von Jahr zu Jahr größer 
wird. Unbarmberzig weiit uns das die Statiftif nach, wie auch die einzelnen 
Staaten nicht Räumlichkeiten genug jchaffen können, um diefen Ungiüdlichen 
Obdach zu gewähren. Dem Mkohol mag ein Teil des Unglücs aufs Schuld- 
fonto gejchrieben werden. Sodann find e8 aber gang befonders die Chen 
siviichen Blutsverwandten, aus denen Sinder hervorgehen, die ihr ganzes 
Leben lang den Gemeinden, den Verwandten oder dem Staat zur Lait 
fallen. DO, ihre Eltern, feid hart und unbeugfam, wenn eure Sinder ein Ver- 
bältnis mit einem Blutsverivandten beginnen und die Abficht Haben, ein- 
ander zu heiraten. Duldet e8 niemals, auch wenn die äußeren Verhältnifie 
noch jo glänzend find; denfet an die fehweren Folgen diefes Schrittes, durch 
iwelche nicht bloß die Gefundheit der Ninder, fondern das Glück der Familie 


0 Pa 
ee RE 


Kirchliche Rundichan 2-9 


aufs Spiel gejest it. Die Kirche (wie au) der. Staat) jieht die Che aipi= 
chen Blutsverwwandten jehr ungern, und fie hat ein trennendes Chehinder- 


nis aufgeitellt, und nur bei den michtigiten Gründen wird Dispens erteilt. 


Noch deutlicher aber fpricht, wie fchon gelagt, die Statiftif. Ein fran- 
zöfifcher Arzt jagt und bat feitgeitellt, daß 18 Mal mehr taubjtumme Kinz- 
der aus Ehen zwiichen Blutsverivandten zweiten Grades und 37 Mal mehr 
taubjtumme Slinder aus Chen zwifchen exriten und dritten Grades jtammen, 
als aus gewöhnlichen Ehen. Tach den neueiten Aufitellungen iteht es feit, 
das die Hälfte der Kinder, die aus verwandten Chen ftammen, förperlich oder 
geiitig minderwertig find. Ie näber die Verwandtichaft, deito größer dier 
Gefahr. Eine Vereinigung amerifanifcher Werzte hat folgende Yablen aufs 
geitellt: 

1. Ron 100 Kindern, deren Eltern im dritten Grade miteinander ber= 
wandt find, find zirfa 41 Stinder franf oder mißgeltaltet. \ 

2. Ron 100 Kindern, deren Eltern im zweiten Grad miteinander ber- 
wandt find, find 65 Kinder fränflich oder mißgeitaltet. | 

3. Von 100 Kindern, deren Eltern vom erften und dem dritten Grade 
miteinander verwandt jind, jind 81 Sinder- fränflich oder friippelbaft. 

4. Bon 100 Siindern, deren Eltern nahe doppelt verwandt find, find 
96 Kinder nicht normal. 

Dazır. ift noch zu bemerfen, daß die jchlimmiten Folgen fich oft in der 
eriten Generation nicht zeigen, jondern exit in der zweiten, das heißt unter 
den Kindeskfindern der blutsverwandten Eltern. 

Diefe Zahlen verkünden eine fhredliche Wahrbeit. Welche Verant- 


_ wortung wird jene Eltern treffen, die um des Geldes und Gutes willen ihre 


Kinder zu derartigen Heiraten drängen! (Eine. Fr. Br.) 
Nuten der Abfallitoffe. 

Auch jrädtifche Gemeinden fönnen zur Gewinnung des Krieges bei- 
tragen, und zwar dadurd, daß fie mit Verfchwendung aller Art aufraumen, 
fagt die jtaatliche Striegsbehörde von Obio. Neunundzwanzig größere Städte 
des Landes Ihaffen ihre Abfallitoffe jet ducch den Berbrennungs-Prozeß 
aus dem Wege, wodurch jie für Dungamwede nußbar gemacht werden fünnen. 
Mit einer Gefamt-Bevölferung von 18,200,000 Köpfen produzieren Dieje 
29 Städte durch Verbrennung der Abfallitoffe jährlich annähernd 72,000,000 
Pfund Schmiere und 150,000 Tonnen Dungitoffe. Der ungefähre Wert die= 
fer Grfparniffe beläuft fich auf $11,100,000. 

Die aus dem Abfall gewonnene Schmiere ift hinreichend fiir die Ges 
winnung von 10,000,000 Pfund Nitroglyzerin, welche tiederum zur La= 
dung don 16,000,000 Granaten- für unfere dreizölligen Feldgejhüse Hinz 
reichen. Die fetten Säuren genügen zur Heritellung von etwa 200,000,000 
Stiie Seife zu je 12 Ungen. Die 150,000 Tonnen Dungitoffe genügen, um 
dem Boden die Nahritoffe wieder zuzuführen, welche zum Machfen von 3,- 
000,000 Bufhel Weizen gebraucht iverden. 

Selbit da, mo Städte chemische Berbrennungs-Anlagen befiten, ers 
den immer noch in vielen HotelS, Apartementhäufern und Rrivathäufern die 
Abfallitoffe verbrannt. Diefe Braris follte eingeftellt werden, da die von 
den Städten durch den Verbrennungs-PBrozeß geiponnenen Brodufte jo nötig 
gebraucht werden. { 
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Tenerungsitatiftif. 

Das Büro für Arbeitzitatiftif im Bundesarbeitsdepartement hat firrz- 
lic) eine interefjante Ueberficht iiber das Steigen der Großhandelspreife 
. mehrerer Bedarfsartifel veröffentlicht. E3 ergibt fich daraus, daß das GStei- 
gen der Großhandelspreife fich hierzulande zuerft in der zweiten Hälfte de3 
Sahres 1915 empfindlich bemerfbar machte und feitdem mit geringen In- 
terbrecjungen andauert. Im Laufe jenes Jahres ftiegen fie im Durchfchnitt 
um 49 Prozent. Während des. folgenden Sahres, 1916, Eletterten vor allem 
die Preife für die Farmprodufte, Nahrungsmittel aller Art, Kleideritoffe 
und Sleider, Brennmaterial und Beleuchtungsitoffe, Metalle und Metall: 
produfte beifpiellos in die Höhe. Im Dezember 1916 waren die Gtoß- 
bandelöpreife für Nahrungsmittel um rund 28 Prozent höher al3 im Iamuar 
des gleichen Zahres, fire leider und Stleiderjtoffe um 40 Prozent, für Brenn 
jtoffe und Beleuchtungsmaterial um 60 Prozent und für Metalle um 47 
Prozent. Drogen und Chemifalien ftiegen während der eriten fünf Monate 
des Jahres jtetig und rafch, fielen alsdann ebenfo fehnell, wie fie geitiegen 
waren, erreichten den niedrigiten Sab im September, um alsdann ipieder in 
die Höhe zu gehen und im Dezember um 2 Prozent teurer zu fein, als fie 
im Januar geivejen waren. Hausmobiliar war im Dezember 1916 um 
neun Prozent teurer al3 im Januar, Baumaterial um 7 Prozent. 

Das Jahr 1917 zeigte im allgemeinen die gleiche aufwärtsftrebende 
Tendenz der Großhandelspreife. Im der Zeit vom März bis zum Mat machte 
fie jich am fühlbariten bei den Farmproduften und Nahrungsmitteln. Mit 
dem Herannabhen der Ernte im Juni begannen deren Preife aber zuriczu- 
gehen, bis jte im September am niedrigsten ftanden, um im Oftober inieder 
aufs neue zu jteigen. Gleichzeitig ging jelbftverftändfich auch alles übrige 
in die Höhe, mit alleiniger Ausnahme der Preife der Metalle und Drogen, 
die ein zeitiveiliges Sinfen erfennen ließen. Vergleicht man die Groß 
bandelspreife im Dezember 1917 mit denen im Monat Sanuar des gleichen 
Bahres, jo ergibt fich eine Aufwärtsbeivegung don 39 Prozent bei Sarıns 
produften, um 23 Prozent bei Nahrungsmitteln, 28 Prozent bei Kleidern 
und Kleidungsftücden, 27 Prozent bei Baumaterialien, 60 Prozent bei Dro- 
gen und Chemifalien, 37 Prozent bei Hausmobiliar, ipahrend beim Heiz 
und Beleuchtungsmaterial eine Abnahme von 10 Prozent und bei Metallen 
eine jolche von 3 Prozent feitzuftellen war, Aus der gleichen Statiftif Yäfzt 
fich erjehen, daß die duchfehnittlichen Großhandelspreife während des Jab- 
tes 1917 um ungefähr 75 Prozent höher waren, als fie im Sabre 1913, dem 
Ssahr dor dem Ausbruch des Strieges, geiwefen waren. 

(„Botfchafter.” ) 


„Bücherlofes Amerika” 


var da3 Thema, das Edward M. Mumford lebte Woche in einem Vortrag 
im Neiv Century Club in Philadelphia behandelte. Nach den Beitungsbe- 
richten behauptete der Nedner, daß nur 6 Prozent aller Bücher, die in den 
größeren Ländern der Welt gedruct werden, in Amerifa berausfämen. 
Anderfeits fämen von allen Magazinen der Welt 60 Prozent auf die Ber- 
einigten Staaten. 3 gibt in unferm Lande 2000 Buchhandlungen, aber 
100,000 Berfaufgftellen für Magazine. Auf einen Buchladen fommen alfo 
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50,000 Einwohner, aber je 1000 Einwohner haben einen Plab, um filh ein 
Magazin zu faufen. In der Schweiz 3. P. würden im Verhältnis zu den 
Vereinigten Staaten zehnmal fo viel Bücher veröffentlicht als in den Ber 
einigten Staaten. Der Redner gab den Wandelbildern, dem VBhonographen, 
Automobile, Telephon und Trolley die Schuld daran, dab der Amerikaner 
fo wenig wiffensdurjtig, dagegen fo heikgungrig nach Neuigkeiten jei. Das 
- mag wohl auch fir einzelne Fälle die VBeranlafjung, der äußere Entfehul- 
digungsgrund, fein, aber die Urfache Tiegt tiefer. Wuch die Schule trägt 
dazu bei. Die Kinder werden leider jehon in untern Klajfen der Boltsichule 
zum Beitungslejen angehalten, müfjen Bericht erjtatten, welche mwichtige Er= 
eigniffe gerade berichtet werden u. |. m. Und das alles nicht exit feit Aus> 
bruch des Krieges, jondern jchon vorher. Hochfjchulfinder werden angehalten, 
in fehnell Hingejchriebenen Auffäßen irgend welche Magazin-Artifel zu be> 
arbeiten. In oberen Klaffen der Volfsihule fängt man jehon an, unter den 
Kindern Abonnenten fie wöchentliche oder monatliche Blätter zu jammeln. 
Gar manchmal haben die Eltern den Eindrud, als wollte die Schule ihre 
Kinder zu VBerichteritattern für Zeitungen beranbilden. Wir erinnern uns 
eines deutfchen Gymnafialdireftors, der in große Hiße geraten’ fonnte, wenn 
er entdecte, dab jeine Schüler Zeitungslefer waren. Nach jeiner Meinung 
follte e8 niemand erlaubt fein, die Zeitung zu lefen, bis er die Staat3-Cra= 
mina Hinter fich habe. „Sie Iefen in einer Zeitung in wenigen Minuten 
alles mögliche, da3 wohl für den Augenblid feithalt, aber nichts, das für 
die Zukunft lehrreich it; vieles, mas ai Gehirn nur jchadet, aber nicht, 
das bildend einmwirkt.” W. 


Die Amerifanifhe Bibelgeiellichaft. 


Der 101. Sahresberiht der Amerifanifchen Bibelgejellichaft, welcher 
e3 mit der Arbeit des Jahres 1916 zu tun hat und erit jeßt von der Breije 
gefommen ift, laßt erjehen, daß diejfe Gefellichaft infolge des Krieges mit 
bedeutenden Schiwierigfeiten zu rechnen hatte. Da die Heritellung der Bi- 
beln bei den gegenwärtigen hoben Rreifen de3 dazu nötigen Materials fo 
viel höher zu ftehen fommt und die Einnahmen diefer Gefellfehaft in 1916 
eine Wbnahme zu verzeichnen hatten, war der Abjab bedeutend geringer als 
in dem vorhergehenden Jahre. Sn 1916 wurden 2,301,847 Bände in New 
Nork herausgegeben. Das waren 400,000 weniger al3 in dem, borhergehen- 
den Nahre. Von den auslandiichen Agenturen wurden 2,776,244 Bände, 
1,300,000 iveniger al3 in 1915, ausgefandt. In den 101 Jahren des Bes 
ftehens diejer Gejellichaft find in Amerifa 73,838,152 und im Auslande 
49,454,207 Bände herausgegeben worden, zufammen 123,292,359. Der 
Segen, welcher dadurch für Zeit und Eivigfeit gejtiftet worden tit, laßt jich 
bon Menjichen nicht berechnen. 

Die Einnahmen der Amerifanifchen Bibelgefelihaft aus allen Quellen 
belief fid in 1916 auf $673,019.37. Die permanenten %onds, welche Die= 
fer Gefelidaft anvertraut worden find und deren Einnahmen zum Betrieb 
diefes Werfes angewandt werden, belaufen fid auf $2,158,606.45. 

Daß die Heilige Schrift bei weitem noch nicht allen Völfern der Erde 
zugänglich ilt, gebt herbor aus dem Teil des Kahresbericht3, welcher fih auf 
die Heberjebungsarbeiten bezieht. Hier in diefem Lande war in 1916 Nev. 
3. E. Mitchell, unterjtüßt von einigen Mitarbeitern, mit der Heberfebung der 
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Bibel in die Sprache der Navajo-Indianer befehäftigt. Für geivifje aftati- 
iche Völfer find mehrere Meberjegungen in der Arbeit. Cine jolche wird in 
der Kamu-Sprache erjcheinen. Die Hamu find ihrem Urjprung nad) ein 
Sebirgsvolf, welches meiftens in den Bergen des öftlichen Teils der britifchen 
Shanjtaaten und im nordmejtlichen Teil de8 franzöfiihen Codin-China 
wohnte. Sie find aber nach dem nördlihen Siam ausgewandert und hier 
haben amerifanifche Miffionare der Presbyterianerficche unter ihnen ge- 
wirft. In China find auch Fortfchritte mit der Herjtellung der MWenli-Aus= 
gabe der Bibel gemacht worden. Dr. Andrus von Mardinhas befakt fich 
mit der Herausgabe eines furdifchen Neuen Tejtaments in arabifchen Buch- 
ftaben. In Afrika ift das Neue Teftament der Zulubibel bereits erichienen 
und die Meberfeßung des Alten Teftaments wird bald vollendet fein. Das 
find nur einige der Ueberjeßungsarbeiten, welche in diefem Nahresbericht 
erwähnt werden. In dem VBerichtjahr wurden von dem Bibelhaus in Nem 


. York die Heiligen Schriften nebit der englifchen in 91 Sprachen und Dialeften 


verbreitet. 


Increase in Population of German Empire. 


War has produced some remarkable changes in the population and 
relative importance of big German cities. The five principal centers of 
the munition industries have suddenly mounted to places among the 
nine largest cities in Germany. Before the war Munich was the third 
largest city in Germany, ranking immediately after Berlin and Ham- 
burg. Munich has now dropped into seventh place and Bochum, in 
Westphalian Prussia, has risen to third place. 

Bochum is the seat of great coal, iron and steel industries. In 
1900 it had a scant 65,000 inhabitants. Now it boasts of more than 
764,000. | 

Dresden and Breslau, which were formerly the fourth and fifth 
eities in Germany have fallen well behind Dortmund and Essen. 

An official tabulation of the chief population centers of Germany 
gives them in the following order: 

Berlin, 3,386,624; Hamburg, 1,014,664; Bochum, 764,774; "Leipzig, 
763,689: Cologne, 671,220; Duisburg, 619,800; Munich, 608,124; Dort- 
mund, 568,055; Essen, 562,507; Dresden, 531,697; Breslau, 514,947; Dus- 
seldorf, 449,643; Recklinghausen, 444,160; Frankfort, 414,578; Königs- 
hütte, 413,786; Hanover, 407,800; Kiel, 370,358; Chemnitz, 358,786; 
Nuremburg, 357,141; Stuttgart, 340,554; Elberfeld, 339,400; Bremen, 
299,526.—American. Lutheran Survey. 


| Das Lied vom Hemd. 
Sn Deutfchland gehört die Leinenwäjlchhe zu den Märchen aus alten 
Beiten — die neue, die friegerifche Zeit fennt nur Bapiermäfche. ileber die 


Leiden, die der Träger der Bapierwäjche harrt, fingt ein Wißbold folgendes. 


„Lied vom Hemd“: 

E35 war ein fchönes Hemd. Auch PBerkmutterfnöpfe waren daran. Gie 
find auch jeßt noch da, das Hemd aber ift verfchtvunden, ohne dab ein Dieb 
die Hand danach ausgeitrect hätte. Wo e3 geblieben? Das ijt eine gar 
merfiwürdige Gejchichte| ’ 
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Mit dem Bezugsichein fing eg:an. Treoßdem ich den Zuitand meiner 
Leibwäfche in den „Düfterjten“ Farben jehilderte, jchien man auf der De- 
zugsfcheinitelle doch der Anficht zu fein, daß ein ragen und ein Borhemd 
für einen eleganten jungen Mann vollfommen binreichend, ja jogar eine 
üppige und bverfehwenderifche Ausjtattung feien. — Vielleicht hielt man jo- 
gar das Vorhemd für entbehrlich, Tann doch die Blöße jehließlich Durch eine 
große Kravatte gedecit werden, oder wenn die Damen jchon ausgejchnitten 
gehen, warum follen die Herren der Schöpfung Hinter ihnen gurüchtehen? 
Und fo zog ich zerfnixscht ohne Vezugsichein ab. 

Mein Freund Auguft, an deffen Bufen ich mich ausiveinte, riet mir 
zum Anfauf eines PBapierhemdes. Das halte jogar noch wärmer als ein 
Yeinernes und fein noch fo Kurziichtiger fünne auf 200 Meter Entfernung 
den Unterfchted bemerfen. So erjtand ich aljo ein Bapierhemd. Nach acht- 
wöchentlichem Gebrauch fand ich, daß man es zivar noch recht qut einige 
Moden tragen fünne. — Da ich aber ein peinlich jauberer Menjch bin, fo 
 beichloß ich doch, e3 wajchen zu lafjen. Gejagt, getan! ch übergab den 
foftbaren, noch in verhältnismäßig blendender Weihe erkrahlenden Schab 
meiner Wäfcherin. Ich Tegte ihn ihr mit den jehönjten Ermahnungen für 
gute Behandlung ans Herz und träumte dem Tage entgegen, wo fie ihn 
mir nieder überreichen erde. 

68 fommt aber manchmal ganz anders, al3 man denft. Yuıs dem 
füßejten Schlummer und aus bejagtem Traum holte mich die Wäfcherin in 
die Wafchfiihe. Dort zeigte fie mir das Hemd. 63 beitand aus nur noch 
vier Berlmutterfnöpfen, die in der MWafhbrühe Herumfchivammen. Alles 
andere mar eg, verfehtvunden, vom Erdboden vertilgt! Die Gelehrten, 
die ich ob.diefes merfwürdigen Falles befragte, find fich nicht ganz einig. 
Der eine ift der Anficht, dab fich das Hemd mit den Wafferdämpfen zufame 
men ins Kosmifche verflüchtigt habe, während der andere glaubt, daß es mit 
der Mafchbrühe wohl auf die Riefelfelder hinaus choimmen werde, wo e3 
vielleicht gelingen fünnte, e3 toieder zufammen zu finden. Das würde aber 
eine recht mühfelige Arbeit fein, die jich faum recht lohnen dürfte. SNteines= 
falls aber hätte ich, Grund zur Klage, jeien doch die Perlmutterfnöpfe noch 
vorhanden, und an diefe ließe fich ja Ichlieglich immerhin noch ein neues 
Hemd annähen. | | 

Miederum meinte ich mich am Bufen meines Freundes des Yuguft aus. 
Diefer aber, der „Knigges Umgang. mit Papier” ftudiert zu haben fcheint, 
iprach fanft belehrend und weile: „Niemals jollit du ein Bapierhemd viele 
Stunden lang in Seifen- oder Sodalauge fochen. Wie den Frauen, fo mußt 
du auch ihm zart entgegenfommen. Neinigen in warmem MWajler genügt. 
Auch etwas Zufaß einer guten, überfetten Seife wird im allgemeinen nichts 
ichaden.“ „Weberfett“ hat er gejagt. ch habe es mit eigenen Obren ges 
hört und fann es bejchtvören. . Augenblidlich, im bierten Striegsjahr, Tuche 
ich alfo nach diejer Seife, die „überfettet” it. Wenn ich. Tre finde, werde 
ich fie zumächlt gegen Eintrittögeld jehen lafien, denn ich glaube, Die Leute 
werden fich drängen, um einmal etiwas Weberfettes eben zu fünnen. Von 
den jo eingegangenen Geldern werde ich mir dann ein neues Bapierhemd 
faufen. Inzifchen aber breche ich, ein eleganter Kingling und Zeitgenofje, 
ohne Kragen und Vorhemd Herzen! („Am. Botfchafter.” ) 
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Sturmfignale, 

„Das ideale Heim,“ betitelt fich ein fürzlich erfchienenes Buch über die 
Stunt, das eheliche Leben im jpeziellen und das Familienleben im allge= 
meinen zu einem nahezu bollfommenen Glüdf zu geitalten. Der Berfajjer 
ijt Fühn genug zu behaupten, daß jede Ehe einigermaßen glüdlich fein fünnte, 
wenn beide Teile in erfter Linie die gegenfeitigen Schwäden und Fehler an 
einander jtudieren und dann Diefe nicht etwa zu beifern ımd auszutreiben 
juchen, jondern jie jtilliehweigend zu üiberfehen fich bemühen würden. Einen 
tief eingewurzelten Charafterfehler, der meijt ein Nefultat fchlechter Erzie- 
dung ift, läßt man am beiten möglichit unbeachtet, denn ihn auszurotten 
wäre ein Ding der Unmöglichkeit. Mit dem Vorhandenen muß man ih 
abfinden und nur dafür forgen, daß feine neuen fchlechten Setwohnheiten 
duch das Verhalten des einen zum andern hervorgerufen werden. „E83 it 
eine beflagensiwerte Tatfache,“ heißt es in dem Buche, „daß Eheleute alle 
die Heinen Höflichkeiten und Rüdfichten, die fie im Verkehr mit andern Men- 
jeden oft peinlich gewifjenhaft beobachten, in ihrem eignen Heim allein mit: 
einander gänzlich außer acht laffen und die reigenden Aufmerffamfeiten, mit 
denen fie jich gegenfeitig bedachten, als jte noch Brautleute waren, hören in 
der Ehe nur zu bald auf. Welches Natur= oder Lebensgefeß bedingt da8? 
St es wirklich nicht notwendig, höflich und. riiekfichtsvoll gegeneinander zu 
jein, wenn man beitändig beifammen meilt? Im Gegenteil, gerade dann 
müßte jeder doppelt bemüht fein, jich dem andern angenehm au machen. Ge= 
tade weil man immer aufeinander angeiviejen ift, foll man fih gegenfeitig 
jene Höflichkeiten und Tiebevollen Nücdjichten ermweifen, die ein anjtändiger 
Menjch zum Beifpiel für einen mwillfommenen DBejuch doch jtet3 in Bereit- 
ihaft hat. Steine Frau wird unempfänglich fein für ritterliches ‚oder doc 
aufmerffames Wefen des eignen Chemannes. Das weibliche Herz hungert 
förmlich nach zarten, Heinen: Beweisen der Liebe, von der e8 ‘weiß, daß fie 
ihm gehört. Und feine Unhöflichfeit empfindet die Frau jo bitter, wie die 
bom Gatten. Bmifchen Ehelenten follte ohne Unterbrechung die ausgefuch- 
tejte Höflichkeit, die zärtlichite Niücffichtnahme und die berzlichite Liebens- 
mwürdigfeit beobachtet werden. Wie felten aber trifft das zul : E83 gibt &he- 
paare, die Wochen und Monate hindurch faum ein Dubend Worte mitein- 
ander wechjeln. Nicht, weil das Weibchen trobt und der Mann berdrieß- 
lich it. O nein, darüber ift man längit hinaus, Man bat fich eben nichts 
au jagen und geht gleichgültig nebeneinander ber. Wie traurig ft ein fol= 
ches Verhältnis! Was an Gemüt in der Frau vorhanden ift, muß dabei 
beröden; jedes berzlichere Gefühl muß eritarren. In Gejelliehaft weiß 
jeder von beiden amüfant und feffelnd zu plaudern, daheim aber wird der 
Mund nur zu den allernotivendigiten Mitteilungen geöffnet, anjtatt immer 
etivaS. zu bejprechen, zu beraten, fich etwas zu erzählen zu baben. Gebr 
temperamentvolle Menfchen fünnen in einem folden Zuftand dauernden 
Stummfeins nun faum geraten; eher werden fie jih Tag für Tag zanfen. 
Auch eine derartige Ehe ift nicht fchön. Das Dauerjchiveigen wie der täg- 
liche Streit fünnen leicht vermieden werden, wenn man gegenfeitig gleich 
zu Anfang ein wenig Mühe aufiwendet, um das mährend der Brautzeit üb- 
fihe Verhalten ach im Gheleben fortzufeßen. („Ref. Kicchztg.“ ) 
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Durchichnittsgehalt der Brediner. 
Der Ducchfehnittsgehalt der Prediger in den Ver. Staaten beträgt nad 
Statijtifen der Bundesregierung #663, mährend nach Statütifen fich der 


Lohn von Stallarbeitern auf $689 und derjenige det Vadjtein- und Mörtel- . 
träger auf $900 beläuft. Die 125 größten Städte in Amerifa ausgefchloj- 


ien, beträgt der Durchichnittslohn der Vrediger $573. Ir 100 der Hleineren 
Städte des Staates Maffachufetts beträgt der Ducchfchnittslohn der Predi- 
ger, ivo in einer Stadt nur eine Gemeinde beiteht, 8874; mo ziver lichen 
find, #687, und wo drei Gemeinden beitehen, $473. MB. 


Dr. 3 9. Jowetts PBredigtweiie. 

Dab Dr. 3. 9. Iomett als Prediger der Fiftd Avenue Presbyterianer- 
fiche dei Stadt Net York refigniert hat, um ipieder nach England zurüd- 
zufehren, haben wir bereits früher unfern Lefern. mitgeteilt. Dr. Somett 
ivar von 1895 bi8 1911 Prediger an der befannten Garr’S Xane Slongres 
gationaliftenficche in Birmingham, England, und fam dann nach) Amerila, 
um das Raftorat der obenerwähnten Gemeinde in New York zu übernehmen. 
Obwohl die Fifth Avenue Presbyterianerficche nahezu 3000 Berjonen faßt, 
ift fie nicht imjtande gewesen, die vielen Zuhörer Zu faijen, die fich jonn- 


täglich einftellten, um Dr. Somett zu hören. „Ziong Herald“ vom 10. April 
bringt eine intereffante Korrefpondenz von Dr. Kohn Alfred Faulfner, PBro- 


feifor am Drew Theological Seminary, in welcher er über zwei Gottesdienite 
berichtet, derien ex vor einigen Wochen an einem Sonntag in diefer Kirche 
beitvohnte. Er jtellte fich bei guter Zeit ein, fand aber, daß an 150 Ber- 
fonen ji mit Stehplab zufrieden geben mußten. Anfangs mußte er jogar 
in der Vorhalle bleiben. Er mirft in diefer Korrefpondenz die Frage auf: 
Worin liegt daS Geheimnis der fo großen Anziehungskraft, die Dr. Somett 
ausibt? Wie Dr. Faulfner jchreibt, bedient ex jich feiner auffallenden We- 
thoden und iit daS gerade Gegenteil von allem, was man fenjationell heißen 
fönnte. Der Anhalt feiner Predigt ift auch nicht fonderlich anziehend. Nerv 


York habe eine ganze Neihe von Männern, die al3 Prediger ebenfo gut, 


wenn richt noch befler find. Zu diefen zählt Dr. Faulfner Cadman, Hillis, 
Boynton, Holmes, Wright, Roberts und Iefferfon, und doch hat feiner von 
diefen eine jo große Zubörerfchaft aufzumeifen. Die flare, melodtjche 


Stimme Sometts, meint Dr. Faulfner, ijt ihm von außerordentlidem Wert. 


Er redet rafch, aber feine Ausfprache tft jo Mar und deutlich, dag man ihn 
mit Leichtigfeit in der großen Kirche überall verjtehen fann. Er modultert 
feine Stimme, fchreit aber nie und macht wenig Geiten. Der überaus ernite 
Eindrud, den feine Predigt macht, meint Dr. Faulfner, ift zurüdzuführen 
auf fein tiefes Intereffe an dem, was er bringt. Er ift mit feinem Gegen- 
ftand eng verbunden. Er glaubt nicht nur jedes Wort das er jagt, jondern 
Lebt felbft in der Sache, die er behandelt. Dr. Faulfner jagt ferner: 

„Dr. Romett bejibt zwei jeltene Cigenjchaften eines Prediger, die nur 
wenig in einem Manne beifammen gefunden werden. Seine Predigt 


‚befaßt jich mit tiefen geiftliden Fragen, und diefe behandelt er in fo ine 
terefianter Weife wie ein Romanfchreiber. Er erläutert die ewigen Wahr- 


beiten der Religion, die jeder Seele fehr nahe Tiegen. Er behandelt tiefe 
Fragen, bringt diefe aber in Verbindung mit den tiefiten Gefühlen der 
menjchliden Seele und mit den Regungen, die den Mittelpunkt des Seelen 


Bi 
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lebens bilden. Er wählt immer nur Gegenitände und Texte, die es mit 
dem religiöfen LXeben zu tun haben, verfäumt e8 aber nie, diefe mit dem 
menschlichen Leben in Verbindung zu bringen. Ja, hier lient das Geheim- 
nis diejes Mannes. Er dient den tiefiten Bedürfniffen der Seele, den ern=- 
iten Aufgaben des täglichen Lebens, unferm Glauben, unferer Hoffnung, 
unferer Liebe, unferm Schmerz, unferer Freude, unfern Befürchtungen und 
unferm Begehren, indem er in tiefgehender und doch Leicht verjtändlicher 
MWeife die geistlichen Stellen der Bibel auslegt, welche derjelben ihren uns 
iterblichen Reiz verleihen und fie zur Speife für die Seele macht, die im 
Ebenbild dejlen gejchaffen tft, von dem die Heilige Schrift jtammt. ng 
land hat viele folcher Prediger, Amerifa aber nur wenige. New York hat 
ihn weit nötiger al3 London, und daß die Stadt New York ihn jo ehr zu 
jchäßen weiß, bemweift, daß fie gefunden Herzens it.” 

E3 ijt zu bedauern, daß Dr. Jomett in jo wenigen Städten diejes Lan- 
des gehört wurde. Das ift, weil er fich von Anfang an entjchloffen hatte, 
feine Predigt: oder Vortragsreifen zu unternehmen. Er fagte zur Zeit 
feiner Einführung, daß er e8 als feine Pflicht erachte, feine Zeit ausjchlieg> 
Yich der eigenen Gemeinde zu widmen. („Apol.“) 


The Minister and His Greek Testament. 


Darüber fehreibt Dr. Machen in “The Presbyterian” das Zolgende: 

“The widening breach between the minister and his Greek Testa- 
ment may be traced to two principal causes. The modern minister ob- 
jects to his Greek New Testament or is indifferent to it, first, because 
he is becoming less interested in his Greek, and, second, because he is 
becoming less interested in his New Testament. 

The former objection is merely one manifestation of the well-known 
tendeney in modern education to reject the “humanities” in favor of 
studies that are more obviously useful, a tendency which is fully as 
pronounced in the universities as it is in the theological seminaries. 
In many colleges, the study of Greek is almost abandoned; there is 
little wonder, therefore, that the graduates are not prepared to use their 
Greek Testament. Plato and Homer are being neglected as much as 
Paul. A refutation of the arguments by which this tendency is justified 
would exceed the limits of the present article. This much, however, 
may be said—the refutation must recognize the opposing principles that 
are involved. The advocate :of the study of Greek and Latin should 
never attempt to plead his cause merely before the bar of “efficiency.” 
Something, no doubt, might be said even there; it might possibly be 
contended that an acquaintance with Greek and Latin is really neces- 
sary to acquaintance with the mother tongue, which is obviously so 
important for getting on in the world. But why not g0 straight to the 
root of the matter? The real trouble with the modern exaltation of 
“practical” studies at the expense of the humanities is that it is based 
upon a vicious conception of the whole purpose of education. The mod- 
ern conception of the purpose of education is that education is merely 
intended to enable a man to live, but not to give him those things that 


make life worth living. 
In the second place, the modern minister is neglecting Bir Greek 
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New Testament because he is becoming less interested in his New Testa- 
ment in general—less interested in his Bible. The Bible used to be 
regarded as providing the very sum and substance of preaching; a 
preacher was true to his calling only as he succeeded in reprodueing 
and applying the message of the Word of God. Very different is the 
modern attitude. The Bible is not discarded, to be sure, but it istreated 
only as one of the sources, even tho it be still the chief source, of the 
preacher’s inspiration. Moreover, a host -of other duties other than 
preaching and other than interpretation of the Word of God are re- 
quired of the modern pastor. He must organize clubs and social activ- 
ities of a dozen different kinds; he must assume a prominent part in 
movements for eivie reform. In short, the minister has ceased to be a 
specialist. There is really no one thing that he is expected to do better 
than anyone else, unless it be to engage without undue awkwardness 
in facile speech. The change appears, for example, in the attitude of 
theological students, even of a devout and reverent type. One outstand- 
ing diffieulty in theological education today is that the students persist 
in regarding themselves, not as specialists, but as laymen. Critical 
questions about the Bible they regard as the property of men who are 
training themselves for theological professorships or the like, while the 
ordinary minister, in their judgment, may content himself with the 
most superficial layman’s acquaintance with the problems involved. The 
minister is thus no longer a specialist in the Bible, but has become 
merely a sort of general manager of the affairs of a congregation. 

The bearing of this modern attitude toward the study of the Bible 
upon the study of the Greek Testament is sufliciently obvious. If the 
time allotted to strietly Biblical studies must be diminished, obviously 
the most laborious part of those studies, the part least productive of 
immediate results, will be the first to go. And that part, for students 
insufiiciently prepared, is the study of Greek and Hebrew. If, on the 
other hand, the minister is a specialist—if the one thing that he owes’ 
his congregation above all others is a thoro acquaintance, scientific as 
well as experimental, with the Bible—then the importance of Greek 
requires no elaborate argument. In the first place, almost all the most 
important books about the New Testament presuppose a knowledge of 
Greek: the student who is without at least a smattering of Greek is 
obliged to use for the most part works that are written, figuratively 
speaking, in words of one syllable. In the second place, such a student 
cannot deal with all the problems at first hand, but in a thousand im- 
portant questions is at the mercy of the judgment of others. In the 
third place, our student without Greek cannot acquaint himself with the 
form as well as the content of the New Testament books. The New 
Testament, as well as all other literature, loses something in transla- 
tion. But why argue the question? Every scientific student of the New 
Testament without exception knows that Greek is really necessary to 
his work; the real question is only as to whether our ministry should 
be manned by scientific students. 

That question is merely one phase of the most important question 
that is now facing the Church—the question of Christianity and culture. 
The modern world is dominated by a type of thought that is either con- 
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tradietory to Christianity or else out of vital connection with Chris- 
tianity. This type of thought applied directly to the Bible has resulted 
in the naturalistie view of the Biblical history—the view that rejects 
the supernatural not merely in the Old Testament narratives, but also 
in the Gospel account of the life of Jesus. According to such 4 view, 
the Bible is valuable because it teaches certain ideas about God and His 
relations to the world, because it teaches, by symbols and example, as 
well as by formal presentation, certain great principles that have al- 
ways been true. According to the supernaturalistic view, on the other 
hand, the Bible contains not merely a presentation of something that 
was always true, but also a record of something that happened — 
namely, the redemptive work of Jesus Christ. If this latter view be cor- 
rect, then the Bible is absolutely unique; it is not merely one of the 
sources of the preacher’s inspiration, but the very sum and substance 
of what he has to say. But, if so, then whatever else the preacher need 
not know, he must know the Bible; he must know it at first hand, and 
be able to interpret and defend it. Especially while doubt remains in 
the world as to the great central question, who more properly than the 
ministers should engage in the work of resolving such doubt—by intel- 
lectual instruetion even more than by argument? The work cannot be 
turned over to a few professors whose work is of interest only to them- 
selves, but must be undertaken energetically by spiritually-minded men 
thruout the Church. But obviously, this work can be undertaken to 
best advantage only by those who have an important pre-requisite for 
the study in a knowledge of the original languages upon which a large 
part of the discussion is based. There never was a time when a knowl- 
edge of the Greek Testament was quite so important as it is today. Is 
the Bible to be abandoned altogether to its enemies? They will study 
it scientifically, we may rest assured, if the Church does not. 

If however, it is important for the minister to use his Greek Testa- 
. ment, what is to be done about it? Suppose early opportunities were 
neglected, or what was once required has been lost in the busy rush of 
ministerial life. Here we may come forward boldly with a message of 
hope The Greek of the New Testament is by no means a difücult 
language; a very fair knowledge of it may be acquired by any minister 
of average intelligence. And to that end two homely directions may be 
given. In the first place, the Greek should be read aloud. A language 
cannot easily be learned by the eye alone. The sound as well as the 
sense of familiar passages should be impressed upon the mind, until 
sound and sense are connected without the medium of translation. Let 
this result not be hastened; it will come of itself if the simple direction 
be followed. In the second place, the Greek Testament should be read 
every day without fail, Sabbaths included. Ten minutes a day is of | 
vastly more value than seventy minutes once a week. If the student 
keeps a “morning watch,” the Greek Testament ought to be given a 
place in it; at any rate, the Greek Testament should be read devotion- 
ally. There should be no sharp separation between the study of the 
Greek Testament and devotional reading; the school-boy attitude should 
be abandoned by full-grown men. The Greek Testament is a sacred 
book, and should be treated as such. If it is treated so, the reading of 
it will soon become a source of joy and power.” 
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A Theology for the Social Gospel by Walter Rauschenbusch, 
author of Christianity ind the Social Crisis, ete. Published by The 
MacMillan Co., 1918. 219 pages. ; 

A new. book by Rauschenbusch is for many a happy event. His 
style is so fresh, his authority in his chosen line so unquestioned, his 
touch on the pulse of the times so unerring sure, that one always ex- 
pects something worth while when a new publication of his is an- 
nounced. We have not been disappointed in reading his latest book, 
which presents the Taylor Lectures. of 1917 before the Yale School of 
Religion, in elaborated form. ; 

His subject is certainly quite an ambitious one. He proposes to 
give a new Theology for the Social Gospel, that is, the Old Theology 
revised, adjusted and developed to meet the needs of the social con- 
science of the 20th century. When one considers that R. is by profes- 
sion a church historian, it seems almost audaecious for him so to assume 
the office of the systematic theologian and to try to recast for us our 
whole doctrinal theology. In European countries it would be, we dare 
say, something unheard of. Zoeckler, a professor of church history, 
does indeed give us a System of Dogmatics (in his Handbook, vol. 332 
but that is really only a reproduction of the conventional doctrines of 
the Lutheran Church. Neander and Kahnis, in their time, made ven- 
tures outside their own sphere but always on a more limited scale. 
Harnack is the only historian we can think of who has attempted to 
offer his contemporaries something which might be called a draft of a 
new doctrinal theology. But then that was Harnack, facile princeps 
among theologians of the day; and besides he gave only a program of 
the liberal theology, his proposed changes were trifles compared with 
the “Social Gospel.” Well, R. has attempted it, here is the book and 
now we can sit in judgment on it. He often makes remarks which are 
apt to exasperate the firm believer in orthodox theology. At times he 
says things about God or the Bible that cannot be called reverent. But, 
on the other hand, it must be conceded that while reading his books the 
love of man seems to steal into one’s heart. You begin to feel that your 
religion is not nearly what it ought to be, and that the world has claims 
on you whose very existence was unknown to you. You find yourself 
stopping from time to time to think on aspects of sin that are quite 
new, or to look out on vistas of Christian usefulness and excellence that 
had never appeared to you so lovely and attractive before he drew the 
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veil aside. 
The book follows in general the ordinary lines of doctrinal theol- 


ogy, speaking in 19 chapters of sin, salvation and the Saviour, the king- 
dom of God, the Holy Spirit, the sacraments, and eschatology. 
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It is often charged aaginst the spokesmen of the social gospel that 
they weaken the sense of sin in men. They put the blame on the en- 
vironment and make little of individual sins compared with their mani- 
festation in the’ corporate life. R. admits that there often is overem- 
phasis of the one and less emphasis on the other, but he says that is 
always so when new and revolutionary ideas struggle into life. The 
pendulum had gone so far to the one side that now naturally it swings 
to the other extreme. But the new gospel makes a very distinet and 
important contribution to our view of sin. With the prophets and Jesus 
it pays little attention to the Fall of Adam and its effeets on the uni- 
versality of sin and more to the social stumbling-blocks of temptation, 
customs and institutions where it has found a firm lodgment, and 
whence it is transmitted to the individual by tradition and unconscioüus 


influence. Christ speaks of a kingdom of Evil, whose head, Satan, is 


the prince of this world. The belief in this satanic kingdom is older 
than Christianity. -It was evolved by the Jews in-a pagan atmosphere. 


It exerted a tremendous influence in the first Christian centuries, the 


Roman world power furnishing a new illustration for its character and 
organization. This belief has faded out of the consciousness of the 
modern Church. There may or may not be a Satan, but he has become 
only a “literary and theological” devil. He is a theological necessity 
rather than a religious reality. “Nevertheless we ought to get a soli- 
daristic and organic conception of the power and reality of evil in the 
world. If we miss that we shall see oniy disjointed facts. The social 
gospel is the only influence which can _renew the idea of the kingdom of 
Evil in modern minds, because it alone has an adequate sense of soli- 
darity and a sufficient grasp of the historical and social realities of sin. 
In this modern form the conception would offer religous values similar 
to those of the old idea, but would not make such drafts on our credu- 
lity, and would not invite such un-Christian superstition and phantasms 
of fear.” 

The Church as the social factor of salvation has filled a position 
of tremendous importance in the history of the race. The great ideas of 
sin, duty, salvation, holiness have become living truths under its teach- 
ing. We are getting a fresh understanding of its great mission after 
the individualistic conceptions of Reformation times had for. a while 
obscured it. But the Church had early lost its hold on the central 
idea of Christ’s message, the kingdom of God, and had put itself in the 
place of it.. Christ’s purpose according to churchly teaching was to save 


as many individual souls as possible from the contamination of the 


world. But His object was greater. His supreme end was the reor- 
ganization of human society according to the will of God, and the 
Church was created to be the chief means to bring this end about. 
Jesus Christ is the initiator of this kingdom. The very breath of His 
life was communion with God, but He did not try to escape from the 
world, its joys and its duties. He did not despair at the greatness of 
the task of changing the world, nor did He point to heaven as the place 
where His work was to be completed, after He had failed on the earth. 
As a result of His own inward growth and struggle He achieved a 
great personality, in which the divine and the human were perfectly 
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blended, and in which the love of God and man was the impelling force; 
and thus He succeeded to make His own person the prineipal cell for 
the evolution of a new type of man. He perpetuated His spirit, and 
what was personal with Him became social within the group of His 
disciples. 

The Conception of God is a chapter in the book quite suggestive 
and interesting, but apt to be hard on conventional views of inspiration. 
We are inclined to think that our ideas of God are something that we 
owe to the chosen instruments of divine revelation, the prophets and the 
Lord himself, and that therefore they are a noli me tangere, an inviol- 
able possession of the Christian mind. But here comes R. and tells us 
that the ideas of God held by any social group are a social product. 
The environment influenced the theological and religious conceptions 
of God. Man was under the despotice sway of human autocrats and 
transferred the same qualities to his ideas of God and his government. 
(Man “made his God in his own image”). The doctrine of the divine 
election, as taught by Augustine and Calvin, is an instance of this 
transference of arbitrary human deeisions to God. The exaggerated 
sense of fear which has pervaded religion is in part a psychological 
result of the despotie attitude of parents, priests and authorities. The 
Reformation did something to cleanse and free the Christian idea of 
God from these elements, but the Social Gospel is predestined to con- 
tinue this process. “The worst thing that could happen to God would 
be to remain an autocrat while the world is moving toward democracy!” 

Omitting several chapters on the Sacraments and Eschatology (the 
latter is quite important) we will say a few words on the last exceed- 
ingly interesting chapter, “the Social Gospel and the Atonement.” It is 
a kind of after-thought for it does not come in the logical order of 
-theological ideas but after eschatology, perhaps because in the social 
gospel it does not occupy a8 important a place as it does. in theology. 

As Christian men we believe that the death of our Lord concerns 
us all. . He bore the sin of the world, but how? The solution of the 
problem lies in the recognition of solidarity. There are a few perma- 
nent evils which have blighted the life of the race, and of every indi- 
vidual in it. He mentions six of them: Religious bigotry, graft and 
political power, corruption of justice, mob-spirit, militarism and class 
contempt. These sum up the constitutional forces in the kingdom of 
Evil. Jesus bore these sins in no legal or artifieial sense but in their 
impact on His soul and body. By repeating the sins of the past we are 
involved in the guilt of the past. In so far as we have done so, we 
have made ourseives guilty of His death. In this sense He bore our 
sins and the sins of the world. 

But how did this affect God and change the relation of humanity to 
Him? Humanity is in a state of opposition to God and forces God into 
a similar state of opposition to itself. Christ was the first to live fully 
within the consciousness of God and to share His holy and loving will. 
He set in motion a new beginning of spiritual life within the erzanized 
total of the race. This was the beginning of the kingdom of God 
within the race. Thus the relation between God and humanity is al- 
tered from antagonism to co-operative unity of will. Christ is here the 
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initiator, and it is his aim to become the first-born among many breth- 
ren. Lastly how did the atonement affeet man? It was the conclusive 
demonstration of the power of sin, it was the supreme revelation of 
love, and it has reinforced prophetic religion (because it was the clear- 
est and most conspicuous case of prophetic suffering). This last chap- 
ter is very fine and we regret that we can only give the headings of the 
chief lines of thought. 5 

We have given an outline of the main chapters of the book. We do 
not hesitate to express our admiration of the thoroness with which the 
author has carried his social gospel into all the channels of theological 
thought. It is not superimposed on the old systems from without. It 
is made the central idea and then radiates naturally from there, filling 
every section with the same beneficent light. We confess we oftentimes 
cannot follow him in the exceeding boldness of his treatment of the 
word of God and its contents, but we never doubt his Christian spirit 
or his high purpose. He has laid us under great obligations by the new 
and unacceustomed light he sheds on old subjects. His view of theology 
we cannot term other than revolutionary. Of course the social view- 
point itself is not his own discovering, but he is the first one, as far 
as we are aware, who has so let the social leaven permeate his whole 
thinking that he has been able to sketch for us a new theology for the 
Social Gospel. 

While reading the book the conviction that the reconstruction of 
. doctrinal theology on social lines cannot long be postponed, has become 
quite strong with us. Systematic theology can never remain stationary, 
the advancing thought of the age will always affeet it more or less. In 
the 16th century papal tyranny forced the Reformers to recast their 
whole theology; one hundred years ago the philosophers made it again 
necessary for the theologians to re-lay the foundations of their belief; 
and, at this time, it seems as tho the common people who used “to hear 
Him gladly” will demand a restatement of theology which will give 
them a place, as in the scheme of God, so in the system of the theo- 
logian. We do not think we are saying too much when we predict that, 
in this future development of theology, R.’s book will be pointed to as 
an early textbook marking the beginning of a new era, the era of Social 
Theology. 


The Confessions of a Browning Lover by John Walker 
Powell. The Abingdon Press, 1918. $1.00. 248 pages. 


Browning lovers are of necessity only a small crowd, for Browning 
is not a man who appeals to the general readers of poetry. We are 
pretty sure that of 100 such readers not more than five could be found 
who really like and appreciate him. He had his great limitations. Our 
author tells us that to the end of his life the art of saying directly and 
simply what one had to say remained a mystery to Robert Browning. 
He could not write a telegram without having to send a letter after it 
to explain what the massage was about! Under these eircumstances 
only those who care more for substance than for form, who are willing 
to take the time to think and think seriously, could at all enjoy the 
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truths and beauties of our poet. For this reason it can perhaps be said 
that Browning lovers are really the upper ten of literary society. 

There is a widespread idea as tho B. was read by most people more 
‘on aceount of his philosophy of life and for intellectual stimulus than 
for the excellencies of his poetry. According to Powell, however, he is 
primarily an artist who makes his appeal to our heart and imagination. 
He is mainly interested in making us see what he has seen in the world, 
rather than in persuading us to think about it as he thinks. In breadth 
‘of human interest and in power to delineate character he is to be com- 
pared with Goethe, Shakespeare and Dante, altho he does not have their 
üniversal genius. In his own chosen field of the individual soul, of the 
hidden drama whose action takes place within a man’s own heart, he 

stands without a peer. His interest is less. in the confliet of wills, or of 
the will with fate, than in the inner and subjective confliets within a 
man’s own will. 

In a fine chapter “Artists and Philosophers” Powell gives us 4 
piece of personal history, how he became a Browning lover. He says, 
the idea that Browning appeals more to the intelleetual than the artistic 
side of our nature, has not been his, the author’s, experience. For he 
himself received the artistie viewpoint from him who is supposed to 
have been a thinker rather than a poet. The mission of art in life is 
‘an important one. Oftentimes religious severity has seen in it only the 
lure of the senses. From Augustine down to the Puritans there has 
been a tendency to see in it a product of the world-spirit rather than 
an expression of divine ideas and truths. Art expresses beauty and 
beauty is not a merely ornamental addition of life but a fundamental 
necessity and an integral part. Its function as a witness of truth has 
‚oftentimes been overlooked. The artist may 80 Up into the mountain 


and receive a revelation of the ideal, but he will come down again and 


put them before his lesser brethren so that they have impressions of 
truths that lie behind the senses, and of aims and purposes that are 
worthy of their highest endeavor. So the artist becomes a teacher and 
philosopher, whose methods are different from the latter but who may 
have a greater success in lifting the race to a.higher level than the 
sage and educator. 

The author is well qualified both to speak of the artistic aspect of 
Browning’s work and of his great message. Theologians will be espe- 
cially interested in Browning’s attitude toward religion. Browning 
was as a young man a free-thinker or an atheist, but when he seriously 
asked the new science and philosophy of his age what they could give 
to make life worth living, he turned away from them to positive Chris- 
tianity. The book closes with a chapter on Immortality. It will be in- 
teresting to read how B. thought and struggled and doubted and be- 
lieved and triumphed while engaged with this great subject. We are 
all familiar with the ordinary objections and evidences that might here 
be mentioned, but it is a refreshing thing to see how a great poet and 
thinker wrestles with this problem and how he gives expression to the 
inward conflict. 

Mr. Powell is an author who handles his difieult subject well. With 
the poet, he will have to be eontented if his subject will win him read- 
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ers only among the select few, and his consolation will be that if his 
publie is not all that could be wished for in quantity, it will make up 
for it in quality. 


The Master Quest py will Scranton Woodhull. The Abingdon 
Press. 186 pages. 75 cents. 1918. 


Man is a Seeker, the Greek would say a seeker after Truth, the 
Roman might substitute Power for Truth. The Medieval man dreamt 
of the Holy Grail, the place of God’s holiest treasure, where fulness of 
joy and peace of heart is to be found. To set out on the quest of this 
is the knight’s highest aim. In the modern world every man who seeks 
to extend the field of his knowledge, enlarges the sweep of his experi- 
ence, digs after fundamental principles, is such a Sir Gallahad. But 
enlisted in the Master Quest is he who seeks God and finds in Him the 
solution of his intellectual needs and the fulfillment of his moral aspira- 
tions, 3 

The textbook that charts the sea of human endeavor for him is the 
Bible. In the chapter “Life and the Book” the author bears witness to 
the fact that from all corners of he intellectual universe evidences come 
for the essential truth of the Bible The Bible fits the needs of men and 
its music harmonizes with all the tones of life, as men must live it. 
“Be his music today loud or low, stern as justice or tender as gentle 
mercy, glad with trumpeting majors or sad with sobbing minors, every 
man will find that the messages of the book, like great organ pipes, will 
give it a volume anü a solemn beauty beyond any power of his own, 
thin life.” Questions as to the origin of life and to moral consciousness 
here find satisfactory answer. On such weighty matters as sin, atone- 
ment and faith, life and the Book are in agreement. Sin is the same 
sad, universal, big fact here and there. The atonement thru vicarious 
suffering, as taught by the Book, has its analogies in life Sins of 
fathers visited on the children, and virtues of ancestors exerting a 
blessed influence on the character of the offspring, testify to the soli- 
darity of the race. The sufferings of leaders, heroes and martyrs are the 
sources of deliverance and enrichment to those who enter into spiritual 
fellowship with them. Faith has its supreme place in human life as 
well as in the Book. It is the warp of life. Without it the whole so- 
cial fabrie would fall in pieces. “The way, the common unreligious 

.way, out of weakness into strength, out of sin into righteousness, is the 
path of faith.” ö 


Christianity is above all the religion of a person, not the profes- 
sion of a creed. All faith and Christian life we come across in the Bible 
sprang into being by personal contact with Jesus. So it is today. It 
‚does not come from our creeds or traditions. When by personal experi- 
ence we develop into a state of forgiveness of sin and freedom of the 
moral nature, then our creed begins to live. The Christian life is not 
essentially a matter of conduct but one of personal relation with Christ; 
g800d conduct is only an incident consequent to this. The dynamie 
reason for Christian Ethics lies in the fact that the Master is in the 
highest degree ethical. Out of our love for him is born our worthiness. 
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Get the faith in the moral miracle of His person and all the other 
miracles connected with Him will seem easy and natural. We have not 
space to give a full account of the contents of this fine chapter, but we 
eommend it very highly. 

The next chapter also, entitled the “Man from Nazareth” is splen- 
didly attractive. It portrays Jesus as the Son of man, His full and real 
humanity, His development, His neighborliness and brotherliness; Je- 
sus the Teacher speaking in concrete terms, in pictures, in the language 
of the common man, walkng thru life with open eyes; simple at all 
times in His greatness; a winner of men: a friend; a Master who trains 
diseiples who continue His work. 

The book has to do with subjects familiar to us all but ever and 
always vital. It approaches them in the devout spirit of the believer. 
AN thru its pages there is the joyous note of experimental faith, “we 
speak of what we know,” but the diffieulties are not overlooked but 
honestly met. The style is fresh and the interest does not flag, for out 
of the abundance of the heart the mouth speaketh. The book will be 
read with profit and interest by everybody. 


The Religion of Israel by John Bagne Aschaım. The Abingdon 
Press, 1918. 239 pages. 75 cents. 


This book is the first one in the “Kingdom of God” Series. Of this 
series two volumes have come out on the Old Testament, the “Religion 
of Israel” and the “Religion of Judah”; two on the New Testament, 
“The Life of Jesus” (discussed by usin the May issue) and the “Teach- 
ings of Jesus.” Several other volumes on “The Kingdom of God Since 
the Time of Christ” and kindred subjects are in preparation. The title 
“Kingdom of God” Series is much more than a name in these books. It 
rather expresses their viewpoint and character. They are written un- 
der the influence of the social ideas of the times. “The Kingdom of God 
does not complete itself in the redemption of the individual. It means 
that some day science and society, commerce and ceivies and letters and 
trade shall be sweetened and purified and uplifted till they are in happy 
harmony with the will and purpose of the divine father.” “Too often 
in human history the sharp contrast between actual conditions and the 
higher demands of the Christian ideal has discouraged those upon 
whom rested the responsibility for making that ideal real. In the face 
of the overwhelming preponderance of sin in the world the Christian 
Church has again and again ceontented itself with snatching as many 
brands as possible from the burning, without, at the same time, 
seeking to organize.the constructive forces of life and of society for the 
seemingly impossible task of putting out the conflagration.” That God 
himself had much more in mind than the saving of the individual, is 
seen at once in the history of His relation to Israel. The ruling idea 
here was the establishment of a people of God, not the saving or sanc- 
tifying of individuals only. In this light we view in this first volume 
the development of the Kingdom of Israel. To those fond of the mod- 
ern view of the divine work of revelation, it will be a pleasure, in the 
study of the Old Testament dispensation, to follow a guide who believes 
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in the social or kingdom idea. He is, however, not at all one of those 
modern theorists and idealists who seek the perfect social order only 
thru just political and economie relationships. All such programs do 
not touch the springs of human action. Back of man is God. Our fun- 
damental relationship is with Him. His will alone guarantees a satis- 
fying and enduring social order. The author carries the story in this 
first book down to the fall of the Northern Kingdom, which is at the 
same time, in his view, the greatest epoch of Israel’s religion, namely, 
the work of the eighth century prophets. This is not the usual way of 
distribution of the material, but it is decidedly the modern one. He 
has some fine comment on the service of the prophets which will be 
read with pleasure by those who have a full realization of the immense 
importance of these great men. 

In 26 chapters (each of about six pages) he traces the history of 
God’s relation to Israel—after dealing with certain fundamentals of 
religion first—from the Patriarchal age thru Mosaism to the rise of the 
Monarchy, the disruption of the Kingdom, and the fall of Samaria. The 
language is clear and intelligible; the application to modern conditions 
is never overlooked and is unstrained. A number of questions at the 
end of the chapter make it easy to test how far the facts of the lesson 
are understood and remembered. The Book is for adult Bible classes 
and also meets the demand for a modern textbook written in scholarly 
spirit but popular style for preparatory and high schools and for ad- 
vanced groups in week-day religious instruction in local parishes. Be- 
sides every pastor will find that there is nothing better to refresh and 
broaden his own knowledge of Old Testament history and revelation 
than this volume of Ascham’s. We confess that we have looked thru 
the book with the greatest satisfaction, and that we shall be glad if we 
get a little more time in the future for a more extended study of the 
book. 


Service and Prayers for Church and Home. Edited and 


compiled by W. P. Thirkield, Bishop of the M. E. Church. The Metn- 
odist Book Concern, 1918. 309 pages. 50 cents. 

While the Methodist Church has ever encouraged the exercise of 
free prayer, it has instituted a stated Order of Public Worship. It has 
never gone to the extreme of Puritanism in its condemnation of printed 
prayer. Today we notice more than ever a getting away from the 
radicalism of revolutionary movements to the more sane and sober 
attitude of old and well established churchly bodies. Art in architec- 
ture, picture and appointment has long ceased to be the mark of popery 
and paganism and is now recognized by Protestants also as the “hand- 
maid of religion,” yea, as the natural and legitimate expression of the 
most exalted sentiments. So we have also come to regard books of 
prayers as aids to faith and tongues to silent feelings rather than as 
dead forms and relics of the religion of by-gone ages. We know also 
that often ministers have offended devout and sensitive souls by “mean, 
irregular and extravagant effusions,” and that therefore such books as 
this may be profitably studied and used to the acquirement of noble, 
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clear, and uplifting expression in prayer. The book contains prayers 
to be used in church for all conceivable purposes, also prayers for the 
special seasons of the Christian Year, prayers for the Home, and Special 
Objects and Conditions; furthermore the Order of Worship (Wesley 
Sunday Service), Rituals, Catechism and so on. The prayers are all 
selected from the best sources, ancient and modern. The book is in 
black cloth, well bound, in pocket size. 


Songs of Help for the Sunday School, Evangelistic and Church 
Services. Edited by James M. Black. The Abingdon Press, 1917. 223 
songs. 35 cents net; $30.00°per 100, carriage extra. 

The book is attraetively gotten up, with good paper, elear type; the 
music is in easy but pleasing style. It has quite a goodly number of 
the old standard songs and also many new ones. No other books of this 
character, says the, publishing agent, except the old Gospel Hymns, have 
ever sold in such a multitude as Professor Black’s books have done. 


The Significance of the Protestant Reformation by Lynn 
Harold Hough, Professor of Historical Theology in Garrett Biblical In- 
stitute. The Abingdon Press, 1918. 106 pages. 


We are given here a series of four lectures which were delivered 
in connection with the observance of the 400th anniversary of the Ref- 
ormation last year. The first one “the Background of the Reforma- 
tion” impresses us as the best. The lecturer gives there a survey of the 
historical development of the world and the Church up to the time of 
Luther. He deals only with the ideas contributed by the leading na- 
tions of history and by the Church. The older Oriental nations had 
made arbitrary and far-flung power a part of the imagination of man. 
Greece, on the other hand, had represented the dawn of confidence in 
man. “To the Greek life was not something to be delivered from; it 
was something to be enjoyed. He was seeking self-expression rather 
than salvation.” Rome stood for a practical power of organization. 
Rome made a politician’s contribution to the philosophy of human life. 
What it lacked in ideas it made up in shrewd practical eflicieney. From 
the Hebrews the world received the inestimable gift of a God with a 
character. The Greek often blushed for his gods. The Hebrews suf- 
fered the perpetual discomfort of worshipping a God who had no vices, 
and He had virtues. The Hebrew religion became the religion of ethi- 
cal salvation. Christianity was the successor of the prophetie religion 
of Israel. Jesus translates the supreme moral principles into the realm 
of action. In the fifth century came the end of all things. Rome broke 
to pieces, but the Church proved strong when all else was weak. The 
Roman empire was transformed into the Roman Catholie Church. 


Now the Church, when becoming a powerful organization, emulated 
the old empire as a law-giver but the prophetic element was lost. The 
Roman Church became a new Judaism built about ritual and cere- 
monial. The Church forgot the deepest things in Greek life and failed 
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to emphasize the prophetic elements in Hebrew and Christian life. 
From this point of view we can say that the Renaissance was a going 
back to reclaim the Greek. elements, and the Reformation was a going 
back to reclaim the Hebrew and Christian elements which had slipped 
out of sight. 

Then he takes up the two ideas of individuality and institution or 
solidarity. The Greeks bring out the supreme rights of the individual; 
Rome and the Roman Church emphasize the supremacy of the state, 
the organization, the Church. These two opposing systems of thought 
appeared in the Medieval world in the philosophical schools of. the Nom- 
inalists and Realists. In this world Luther grew to be a man. It was 
his great historic achievement to assert vietoriously the rights of the 
individual. Organization was to be less powerful than life. The priestly 
was to retire before the prophetic. 

‚ In the second lecture Hough describes the religious aspects of the 
Reformation. The “Babylonian Captivity” of the Church and the re-. 
sulting Schism made church reform imperative. Great councils were 
held and abuses were abolished, but the sacramental theory of religion 
. and the ascetic view of life remained in force. Then Luther came. To 
him religion had become personal trust in a mighty Saviour. That 
faith authenticates itself against every opposition from ecclesiastical 
or secular power. The papacy is seen to be an enemy of this faith in 
the soul’s personal relation with its Saviour, So the ax is laid to its 
root. Two more lectures, one on the political aspect of the Reforma- 
tion, and another on “Completing the Reformation” follow. The little 
book is very readable thruout, but the first, historical, lecture must be 
accorded first rank. 


Religion and the School by Emil Carl Wilm, Professor of Phi- 
losophy in Boston University. The Abingdon Press, 1918. 53 pages. 
35 cents. 


Professor Wilm is the successor of the late Professor Borden P. 
Bowne of Boston University, who ranked high in the philosophical 
world. When he speaks of religion and its place in the school, he can 
claim respectful attention for he has given the subject a great deal of 
attention and written notable books on it. Perhaps our readers, seeing 
the title, may expect from the author a solution of the problem of in- 
troducing religious instruction into the public schools. That, however, 
is not the case. He touches on it later on but he has no great encour- 
agement to offer along that line. His position is a different one. He 
thinks moral and religious influence could be brought to bear on the 
pupil in other ways. In the first place the fact has to be taken into 
consideration that doctrinal religious teaching in the schools is alto- 
gether out of the question, for a great many thoughtful men have long 
ceased to believe in the traditional formulation of faith. Besides it 
would not do to burden the child or young person with statements and 
dogmas which to him at least would not be an expression of experience. 


Religious training can be given in other ways. God is everywhere 
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ın the world and all life is of the spirit. So everywhere approaches to 
the divine may be made. Even the Sciences can be taught so that the 
pupil will have his religious views stimulated. He gets there the first 
glimpses of the unity of nature and the existence of beauty and order, 
and finds in it a confirmation of the truth that God is the same yester- 
day, today, and forever. Still more can the teaching of the humanistic, 
history, literature and art be so utilized. Here he comes in touch with 
what ought to be, not what is. Schiller believed in art as an educa- 
tional and 'moral influence for the uplifting of man. Again manual 
training is a branch full of possibilities for character development. It 
teaches the dignity of labor, equips a boy to win his bread and so fur- 
nishes a healthful oceupation which may lead to a wholesome develop- 
ment. 


Special religious lessons on the Bible may be given but they should 
form an integral part of the whole educational plan. Care should be 
taken that this religious instruction be not regarded as a thing separate 
but the view kept in the foreground that the whole currieulum and con- 
duet of the school must contribute in a large sense to the ends of 
religious and moral eulture. The diseipline of the school and the per- 
sonalities of the teachers are of course great factors in its influence on 
the formation of character. Close co-operation with the Church and 
Sunday school should be sought and maintained. 


The chief idea of the writer that the whole of the school eurriculum 
and life should be made to contribute to the moral and religious growth 
of the pupils, is certainly good and even splendid. But in actual prac- 
tice it doesn’t work out so well. If, however, in addition to that, more 
time for direct religious instruction in the schools would be given, that 
would seem preferable, provided that the teaching could be made just as 
efficient and worth having as that in the secular branches. 


Religious Education and Democracy by Benj. 8. Winchester, 
Chairman Commission on Christian Education of the Federal Couneil 
of the Churches. The Abingdon Press, 1917. 293 pages. $1.50. 


The present world situation has compelled a serious re-examination 
of the foundations of democracy. A consideration of educational pro- 
cesses and materials was especially necessary. Under this conviction 
B. S. Winchester prepared for the Federal Couneil a survey of week-day 
religious instruction. He added a selection of documents showing typi- 
cal curricula of moral and religious education in countries where state 
control obtains and many other valuable data. The first five chapters 
are of a general character on the subject of Education and are very 
illuminating. Two principles are firmly established in the life of the 
American people: that of compulsory education and of religious free- 
dom. The first one has induced the state to provide for public instruc- 
tion, the second has caused the exclusion of religious instruction from 
the school eurrieulum. Private agencies have been relied upon to sup- 
ply the religious element. The Church has tried to solve this task thru 
the Sunday school. But time, equipment and teaching force of the 
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Sunday school are wholly inadequate to perforr.ı this tremendous work. 
The problem thus created is all the greater because the cause of De- 
mocracy needs all the help the Church can give for the proper training 
of its members in knowledge and character. Up to tkis time too much 
emphasis has often been placed in democratic communities upon the 
riehts of the individual and less upon its duties and upon the need of 
co-operative effort. This has led to exploitations by the strong of the 
weak and to the threatened collapse of the very institutions of democ- 
racy. If these-evils are to be overcome faith in the nature and future 
of democracy must be strengthened. This ean best be done by the re- 
ligious work and educational efforts of the Protestant churches. The 
gospel of Jesus Christ is the very fountain-head of democracy, and the 
Reformation of the 16th century has re-asserted the rights of the indi- 
vidual, the necessity of freedom from spiritual autocracy. That has led 
in time to political emancipation. But the emancipated and en- 
franchised citizen has the duty laid upon him of service for the com- 
mon welfare. A chapter on the history of education shows how im- 
 portant a part it has played in this process. This chapter points out 

interestingly the tremendous strides that have been made in the con- 
ception of a natural, adequate, efficient education of the young. The 
author then shows what approaches have been made in various parts 
of our countries toward week-day religious instruction. He suggests- 
the establishment of a community school of religion, to be conducted 
co-operatively. The plans are of necessity of an experimental charac- 
ter, for little has been accomplished so far compared with the immen- 
sity of the task and the needs. The book, however, has rendered the 
cause of religious education a distinct service by giving so clear an ac- 
count of the present situation. At the same time it contains a wealth 
of material to which reference may be had and which is bound to be 
exceedingly helpful. for information and guidance. 


Ri Magazin 


Gpangeliidhe Cheologie und Zirde. 


Berausgegeben von der Deuifchen Ev Eoans Synode von Hordamerifa. 
Preis für den Jahrgang (6 Hefte) $1.50; Ausland $1.60. 


Neue Folge: 20. Bam. Zt. Zonis, Mo. September 1918. 


The “Victorious Life”. 
Bon 9. Kamphaufen. 


Wenn wir einen englifhen Titel an die Spike diejes Auffages 
jeben, jo gejchteht das nicht, weil wir die deutfche Sprache mit eng- 
iichen Broden mehr Ichmacdhaft machen wollen ; auch nicht, um die Le- 
jer darauf vorzubereiten, daß mit der Zeit doch alles englifch werden 
muß. Bir hoffen, daß dieje Eventualität, die für viele ein befla- 
gensivertes Unglücd jein würde, nicht eintreten wird. Wir haben den 
Ausdrud gewählt, weil wir ihn in einem viel gelefenen Blatt gefunden 
haben, und wir haben ihn nicht überjegt, weil er im Deutichen fremd 
flingen würde. Das Blatt, das jeit Monaten über the victorious life 
gejchrieben hat, ijt die “Sunday School Times.” E3 meint damit ein 
chrijtliches Leben, mo die Gnade den Sieg davon getragen hat, und 
io es nicht mehr von Niederlage zu Niederlage geht, jondern wo die 
Berheigung des 84. Pjalms ihre Erfüllung gefunden hat: „Sie gehen 
fort von Kraft zu Straft, 613 daß fie erfcheinen vor Gott in Zion.“ 
Mit diefen Artifeln über das jiegreiche Leben fcheint die “Times” fo 
jehr einem tiefen und weitgehenden Bedürfnis entgegen gefommen zu 
jein, daß fih fchon eine Vereinigung von Liebhabern joldhen Lebens . 
gebildet hat. Diefelben werden diefen Sommer in Silver Lake eine 
Konvention halten, und the “victorious life” nach all feinen Bezie- 
hingen wird der Gegenjtand der Betrachtungen fein. 

Der bon der “Times” gewählte Ausdrud mag neu fein, aber die 
damit gemeinte Sache tft nichtS weniger al3 neu. E3 ijt einfach eine 
erneute Betonung des Artifels der Seiligung. Wenn gerade das 
Eigenjhaft3wort “victorious” geprägt worden ift, fo mag das fi) aus 
der Friegerijchen Atmofphäre erflären, in der wir leben. Warum aber 
gerade heute die Heiligung fo nahdrüdlich in den Vordergrund gerückt 
wird, dürfte ebenfalls feine Begründung in der dur) den Krieg ent- 
feffelten und grell beleuchteten Macht des Böfen finden, der gegenüber 
eine bölligere Entfaltung der Heilkraft der Gnade nötig ilt. 

Die Nufjäße der “Times” find un zu Herzen gegangen. Wir 
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- halten dafür, daß e$ an der Zeit tft, den angefchlagenen Ton meiter 
Elingen zu laffen. Sa, wann wäre das Dringen auf Heiligung nicht 
zeitgemäß? Dder wann hätte man je gefühlt, da die Kirche oder die 
Chriftenheit fi) die Gnadenjchäte der Erlöfung fo völlig, wie fie jollte, 
zu eigen gemadht? Wir wollen von der Fatholifchen Kirche fchiveigen. 
hr Srömmigfeitsideal war jtet3 die Adfefe, die Abtötung des Flei- 
iches, das Verzichten auf ein volles Menfchenleben in Arbeit und Ge- 
nuß, Bejit und Geiftesentfaltung. Der vollfommene Menjch war der 
Mönch), der Heilige war derjenige, der es in der Bedürfnislofigkeit und 
Unterjohung des Leiblichen anı weiteiten gebradjt. Die Neformation 
erjt brachte den biblifchen Gedanken wieder zur Geltung, daß der 
Glaube zum Herrn aller Dinge madt. Der Ehrijt lebt in der Welt, 
wenn er auch nicht von der Welt iit. Sein Vorbild ijt der Meijter, der 
iBt und trinkt, ein Gefelle der Zöllner und Simder it, nicht der Täufer 
im Bußgewand, dejjen Speife ijt Heufchreden und wilder Honig. Se= 
doch Luthers Aufgabe var, die Rechtfertigung durch den Glauben auf 
den Leuchter zu jtellen, nicht die Heiligung. Er hatte es mit der 
Grundlegung des KHrijtlichen Xebens zu tun, nicht jo jehr mit der Aus- 
geitaltung, mit dem Glauben mehr al3 mit den Werfen. Bei ihm 
freilich war der Glaube eine lebendige Kraft, welcher aus ji) das Le- 
ben umgeftaltet. Bei feinen Nachfolgern aber wurde der Artikel von 
der Sola Fides ein bloßer Gegenstand der Zehre, und die Zujtimmung 
zu derjelben war dann der rechte Glaube, obwohl dies doc eine Sade 
des VBerftandes und nicht des Herzens ilt. Neine Lehre oder Ortho- 
dorie wurde der große Abgott, und im Streit der Theologen ging das 
hriftliche Keben zugrunde. 

| Dies war der Notjtand, der den lutherifchen Bietismus ins Leben 
rief. Arndt, Srande und Spener war e$ auch um den Glauben zu 
tim, aber um den Herzensglauben, und fie fanden die Bewährung des- 
felben nicht in der Annahme der Konfordienformel, fondern in einem 
hriftlichen Wandel. Sie legten den Nachdrud auf die Heiligung, die 
Ausgeftaltung des täglichen Lebens. Es ijt wahr, daß fich in folche 
Beitrebungen fait ımvermeidlich ein gefeglicher Zug eindrängt. Das 
praftifche Leben befteht in außerlihen Sandlungen, und bei jolchen 
immer den Ton auf innere Gefinnung zu legen und nicht auf den 
äußeren Mft allein, ijt nicht leicht. Bei Zinzendorf und feinen Herrn- 
hutern zumal will es uns oft zu eng werden. So geiitlich wie jte Fön- 
nen die meisten Menfchen nicht leben. Wer von den alten Griechen 
und auch von Zuther her die dee hat, daß e8 unfere Aufgabe oder doc) 
zum nimdeiten unfer VBorrecht jei, ein volles Menjchenleben zu führen, 
dem fann es bei den „Mährifchen Brüdern“ nicht recht behagen. Bei 
der toten Orthodorie war e8 zu falt und verjtandesmäßig, aber bei 
Sinzendorf und jenen „Qämmlein“ wird es vielen zu füßlich und wei- 
bifch. Dennoch), wer wollte jich nicht freuen über die befruchtenden Ge- 
wäfjer, die der Iutherifche Bietismus (md der reformierte unter Ter- 
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jtegen u. a.) über die lechzenden Gefilde der Kirche geführt hat? Oder 
wer nicht den Heldenmut und die Sejusliebe der Herrnhuter bewun- 
dern, die fie zu den erjten Miffionsleuten der neuen Zeit gemadht hat? 
Sn England wurde die Forderung wahrer Herzensfrömmigfeit 
erit dur) den Methodismus des 18. Sahrhundert3 zu einer bolföbe- 
wegenden Macht. Der Buritanismus hatte auf Reinheit vom römi- 
fhen Sauerteig gedrungen und die proteitantifhe Xehre mannhaft 
vertreten, aber eS fehlte ihm die hinreißende Gewalt warmer Herzens- 
überzeugung. Erit al3 Wesley und Whitefield mit feurigen Zungen 
das Evangelium von der rettenden Gnade verfündigten, regten fi} die 
Zotengebeine. ES wirft noch heute wie ein Trunf jtarfen Weines auf 
jedes empfänglide Gemüt, das Leben und Wirfen WhitefieldS vor Jer- 
nem Auge vorüberziehen zu lajjen. W. Matheiws jchreibt darüber in 
“Oratory and Orators :” “For thirty years Whitefield was listened to 
with breathless interest in both hemispheres. His preaching tours, 
it has been truly said, were often like triumphal processions, in 
which he was escorted 'by bands of enthusiastic horsemen from place 
to place, and awaited at every halt by crowds of insatiate listeners, 
who could never have enough of his heartfelt oratory. Shut out 
from the english church he turned to the open fields, 
“To that cathedral, boundless as our wonder, 
Whose quenchless lamps the sun and moon supply, 
Its choir the winds and waves, its organ thunder, 
Its dome the sky,” | 
and there, with the hillside for his pulpit, harangued the men, 
women and children, who came trooping from north, south, east and 
west, even before daylight, to hear him. Preaching four times on 
Sunday, and on every day-of the week, talking sometimes from seven 
in the morning till late at night, he showed no sign of-exhaustion, 
but everywhere and at all times subdued and eharmed men by the 
spell of his fervid oratory.” Seine Beredjamfeit hätte nicht jo glü- 
hend fein Fönnen ohne das Teuer des göttlichen Getites in ihm. Das- 
jelbe war in ibm und Wesley genährt dur Erbauungsichriften wie 
Taylor’s “Holy Living,” Law’s “Serious Call” u. a., bi$ daß e$ durch 
gründliche Befehrung und Wandel in der Heiligung in ihnen feinen 
eigenen Herd gefunden umd dafelbit brannte mit jtetiger umd nie ver- 
fagender Glut. Man mag gegen den Methodismus unferer Tage viel 
einzuwenden haben — und Schreiber diefes meint feine Schwächen zu 
‚fennen — aber jene Männer waren von Gott berufen und ausgerüitet, 
und jene Zeiten waren große und jegensreiche Erwerungszeiten, bon 
denen man nur jagen fann: 
Wenn Gottes Winde iwehen 
Von Thron der Herrlichkeit 
Und durch) die Lande gehen, 
Dann it e8 jelge Zeit! 
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S. Wesley und feine Mitarbeiter hatten eine verjchiedene Auf- 
gabe al3 Dr. Luther. Luther war im Katholizismus geboren und 
nrußte von allen menschlichen Mitteln hiniveg zu Ehrijto den Weg fin: _ 
den und zeigen und dem Chriftenmenjchen die Bibel in die Hand geben. 
Sola fide und Seriptura sola find die beiden Pole, um die fich jene Le- 
bensarbeit bewegt. Zu Wesleys Zeiten war die protejtantijche Kirche 
allein berrihend in England, aber jie war tot, und die Bibel wurde 
niemand entzogen, aber man befiimmerte ich nicht darum. E3 fehlte 
der LVebenshauc wahren Herzensglaubens, das Pfingitfeuer im Sn- 
nerjten und die glühende Kohle auf den Lippen. Luther führte vom 
fatholifchen Aberglauben zu biblifher Wahrheit, Wesley und White- 
field von totem Kirhentum zu wahrer Erwedung und chriitlichem 
Wandel. Luther war damit zufrieden, der Kirche die Bibel zu geben 
und in der Bibel da Evangelium von Chrifto. Wesley aber drang 
darauf, daß man fich befehre zu Chrifto und ihm folge in einem heili- 
gen Xeben. In der Neformationszeit nahmen ganze Städte und 
Staaten da8 Evangelium an, da fonnte natürlich feine Nede davon 
jein, daß jeder einzelne oder auch nur jeder Prediger wahrhaft glau- 
big jei. Man gab ihm die Mittel, Gottes Wort und Wahrheit, und 
vertraute dem Walten desfelben, daß e8 mit der Zeit auch da3 innere 
Leben umgeitalten werde. Wesley dagegen und Whitefield forderten 
zur perjönlichen, augenblieklichen und entjchtedenen Befehrung auf. 

DBefehrung tjt ein innerer Vorgang. Er ift mehr oder weniger 
mit Gefühlserregung verbunden. Gefühle find aber dem Wechlel ım- 
terivorfen. Die Frage entiteht: Wie weiß ich, ob ich befehrt bin? Sn 
diejem Zujammenhang wurde viel Gewicht gelegt auf da3 Zeugnis 
des Heiligen Geiftes und die daraus entitehende Glaubensgemwißheit. 
Luther jelbjt hatte diejelbe in hohem Maße, dennoch wies er feine Ho- 
rer auf daS Zeugnis des göttlihen Wortes hin al3 auf die Stimme 
eigener und innerer Erfahrung. Wesley und der Methodismus da- 
gegen erfennen den Appell an Herzensvorgänge als ein rechtmäßiges 
Mittel zur Erlangung der Heilsgewißheit an. Der befehrte Menich 
it dem Gejeß des Wachstums unterworfen gerade wie der natürliche 
Menidh. Doch wie weit fann er fommen in jeiner geiltlihen Entiwid- 
lung? Kann er vollfommen werden, fann die Sünde al3 eine berr- 
fchende Macht vollitändig ausgejchaltet werden? Diefe Frage jpielt 
im Methodismus eine große Nolle. Wesley jelbit behauptet, da der 
Ehriit zur VBollfommenheit gelangen fönne, jedoch nicht in dem Sinne 
der völligen Siindlofigfeit, jondern der Vollfommenheit in der Liebe. 
So jehr ijt diefer Punkt ein mwejentliches Merfmal methodiitiicher 
Lehre, daß noch heute der Kandidat fürs Bredigtamt vom Bijchof ge- 
fragt wird: Do you expect to be made perfect in love? Man beachte 
das “expect.” 3 heiht nicht „wünfcheit oder hoffit“ du? denn das 
würde nicht viel bejagen, jondern do you expect? E3 foll Gegenstand 
auberjichtliher Erwartung fein. SSsmmerbin tt das etiwa$ zutel ver- 
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langt von dem angehenden Prediger, der nod) fo weit fich von der Boll- 
fommenheit entfernt weiß. Darum wird diefer Ausdruck meilt abge- 
ihmwäcdht durch Erflärungen, die ihn dem normalen Menfchen etwas 
weniger zweifelhaft machen, damit er doch nicht in Gemiljensnöte 
komme. Auf diefe Praris nimmt fürzlid) in der “Methodist Review” 
2. X, Birney Bezug (“The Great Expectation”), Er befennt jid zu 
dem Wesleyfchen Standpımft. Er gebraucht den jchönen, allerdings 
etwas hochklingenden Ausdrud: “Methodism’s mission is to spread 
the contagion of holy living thruout the land.” Wolle er aber daS 
tun, fo müßten die Prediger die Hauptfaftoren fein, und ohne ihres 
Stifters heilige Hoffnung und Erwedung ließe es fich nicht erreichen. 

Eine weitere wichtige Stufe ijt die Frage: Kommt e8 zu diefer 
Bolfommenheit allmählich, oder auf einmal? Die Antwort ijt eine 
zweifahe. Die einen jagen: auf einmal, durch den Empfang de 
second blessing, durch welche die Yujt zum Siümndigen ganz weggenom- 
men wird, alfo der alte Adam, wenn nicht getötet, jo doch ganz impo- 
tent gemacht wird. Die andern: nein, eine jolhe Veränderung der 
menfhlichen Natur ift gegen das Wort Gottes und die allgemeine Er- 
fahrung. E38 ijt vielmehr ein allmählicher Prozeß, und der Geiit 
Chrifti gewinnt bei treuem Ernft und gläubiger Yuverjicht mit der 
Zeit ein folches Uebergewicht, daß die Worte des Johanntsbriefes über 
das Nichtfündigen ihre Wahrheit haben. 

Hier haben wir nun in ziemlicher Ausführlichfeit die methodi- 
- stiiche Zehre über die Heiligung dargeitellt. E3 erivedt den Anjchern, 
al3 ob dieje Kirche diefen Punkt gewillermaßen in Erbpadht genommen 
und andere Kirchen nichts dazu zu jagen, oder doch Feine wejentliche 
Beiitener dazu zu machen hätten. Doc wollen wir uns dadurd nicht 
anfechten und noch weniger in Oppofition gegen den beregten Gegen- 
tand drangen laffen. Der Methodismus bat in der Tat in diefer 
Sade die Führung übernommen, und außerdem tjt jein Einfluß auf 
PBraris und Methode der Evangeliumsverfündigung auch anderer 
Kirchen in diefem Lande fo jtarf, daß wir uns notwendigermweije mit 
diefem Pırnft feiner Zehre auseinanderjeßen müllen. 

Seit Bearfall Smith iit es üblich geworden, den Schritt zur wah- 
ren Seiligung “the perfect surrender” zu nennen. Man vergleiche 
und Iefe das jchöne und ergreifende Lied, das bei foldhen Gelegenheiten 
gefungen zu werden pflegt: “All to Jesus I surrender” mit dem bei 
jedem Vers fich wiederholenden: “I surrender all.” Der Evangeliit 
Chapman hat die Gewohnheit, bei jeinen evangelijtiihen Berfamm- 
fungen diejenigen, die fhon im Glauben jtehen, zur vollitändigen 
Hebergabe aufzufordern, d. h. durch eine entjchlojjene und abfolute 
Willensübergabe fie auf eine höhere Stufe des chriitlichen Lebens zu 
heben. Der befannte jüdafrifanifhe Schriftiteller und Prediger 
Andrew Murray prägt itatt. defien den Ausdrucd: Bleibe in Sefu! 
Alfo bei dem Amerikaner Chapman erjcheint es iwie eine neue Tat, bei 
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dem andern als das Feithalten und Behaupten dejjen, was wir jchon 
im Glauben haben. 

E3 fragt fi num, wie wir uns in diefer Außerit wichtigen Sacdıe 
des hriftlichen Slaubensleben ftelen wollen. Das Beflagenswerteite 
iväre getviß, wollten wir den ganzen Gegenitand al3 methodijtifche Ge- 
fühlsdufelei oder geijtliche Forcierarbeit von der Hand weifen. Wer 
jo fpräche oder handelte, wiirde damit bezeugen, daß er von den tiefen 
Schäden unjers geijtlihen Xebens, von dem traurigen VBerjagen unje- 
rer Rraft, von der Klaffenden Kluft zwijchen biblifchem Chrijtentum 
und unjerm eigenen Leijten feine Ahnung hat. Bei dem alle Stände 
durchdringenden praftiihen Materialismus und dem unglaublichen 
Lerchtjinn und Vergnügungshunger unferer. Tage fann nur ein Pre- 
digtamt Erfolg haben, dem das PBfingitfeuer nicht fehlt, noch die von 
der Sohle des heiligen Mltars entzündete Zunge. Man halte uns nod) 
eine Anführung aus dem jchon erwähnten Auflak über Whitefield zu 
gut. “It was this deep sympathy for his hearers, this intense love of 
sinful human souls, that was the great secret of Whitefield’s power. 
Without it neither his energy, nor his eloquence, nor his marvelous 
 dramatic gifts, nor all these united, would have enabled him to work 
a tithe of the miracles he did.” “If ever philantropy burned in 
the human heart with pure and intense flame,” says Sir James Ste- 
phens, “it was in the heart of George Whitefield.” “It was not the 
theology of his sermons, which was often hard and literal, but the 
preacher’s spirit, that won the people’s ear and heart. They knew 
that it was for no selfish end that he was wearing himself out in be- 
half ofifrail, sorrowing, perplexed and dying men; that, with the ex- 
ception of brief intervals of repose, his whole life was consumed, so 
to speak, in the delivery of one continuous or scarcely interrupted 
sermon.” 

Hier wird Whitefields Menfchenliebe al3 ein großer Zug feines 
gebeiligten Veben3 hervorgehoben und als das HSauptgeheimnis feines 
Erfolges. Dod fie war ja nur die fchonite Frucht feines Lebens vor 
Gott, und es it dies innere, geijtliche Xeben und feine biblische umd 
aottgewollte Entfaltung, wozu jeine Laufbahn uns ebenfo wohl den 
ttarfiten Antrieb als den ergreifenditen Kommentar liefert. Wir 
brauchen uns bier nicht in Extreme zu verlieren. Wozu von vollfom- 
mener Sündlofigfeit reden, wenn doch jeder verjtändige Menfch weiß, 
daß fie unerreichbar it? Wozu fi) Damit abplagen, ob das “second 
blessing” al$ eine einmalige Gabe zu empfangen und zu veritehen fei, 
oder als ein allmahlihdes Wahstum? Die Sauptjadhe it, dab wir 
überhaupt den Geilt Chrijti haben und ihm immer mehr Raum geben: 
Wir erinnern uns vor Jahren einen methodijtifchen Brediger gehört zu 
haben, al$ er iiber da8 “second blessing” redete und uns allen große 
Dinge davon zu jagen wußte. Doch al3 wir nachher feine eigenen 
Glieder fragten, fanden wir, daß fie von dem “second blessing” ihres 
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Baftors gar nicht fo jehr erbaut waren. Der eine jagte: „Vielleicht tft 
e3 eine gute Sadje. Aber wenn man es zweiundfünfzigmal das Sahr 
hören muß, wird e3 einem über.“ Und wiederum Tannten wir 
einer evangelichen Prediger. (jest det ihn jchon der Kajen), einen 
jehr lieben und erniten Mann. Er behauptete zu Zeiten, daß der 
Herr ihn vom Sümndigen freigemadt habe. Ein Freund, der die Ver- 
hältniffe fannte, jagte: „Wollte Gott ihm die Augen öffnen, die 
Schwächen zu jehen, die feine Gemeinde an ihm wahrnimmt!“ 

Alfo hier jagen wir, daß. wir nad) vielen perjönlihen Berjuhen 
und Miberfolgen uns von diefen Ertremen abgewandt haben, aud) e8 
nicht für meife oder gut halten, nad) einer beiveglichen, oder gar über- 
wältigenden Rede die hriftlihen Hörer zur unbedingten Vebergabe 
(perfect surrender) aufzufordern. Das Beite und Hülfreichite, das 
man tun ann, ist fich an das Wort und den Befehl des Herrn jelbit zu 
halten: Bleibet in mir, wie der Rebe im Weinitok! Es it ein Wort 
an gläubige Chriiten. E8 ijt vorausgejekt, dag man zum perjönlichen 
Slauben gefommen ijt; aber es iit ein wunderbar einfacher und tröit- 
fiher Rat, den er dann gibt, den ganzen Sortihritt des inneren Xe- 
bens nur al3 ein Bleiben in Ihm aufzufalien. 

E83 jegt das voraus die Kontinuität des geiitlichen Lebens. E3 
gibt in ihm Kein wirkliches Wachstum, wenn es bloß am Ende der 
Woche funktioniert, wenn man fich auf den Sonntag und feine Predig- 
ten vorbereitet, am Montag aber. wieder in Stagnation übergeht. 
Nur im täglichen und itetigen Bleiben in dem Zebenselement der Seele 
fann Charafteritärfe gewonnen werden. Alles geijtige Leben tt 
pigchologiichen Gefegen unterworfen, Gewohnheit, das ijt tägliches 
Veben und Wiederholen, macht irgend eine Tätigkeit leicht und jchliep- 
[ich zur andern Natur, fo daß fie müheles und von jelbit vor fich gebt. 
So fann auch mur durch tägliches Weilen in der ebensgemeinichaft 
mit dem Herrn fich die Seele vom fündlichen Treiben foslöjen, und jo 
die Liebe zur Wahrheit, zum Guten, zum Dienjt an den Menjchen uns 
sum andern, zum neuen Selbit werden. 

Auch fo nur lernen wir die große Hauptivaffe in dem inneren 
Streit gebrauchen, daS Gebet, wie der Herr jagt: ©o ihr in mir blei- 
bet... ., fo werdet ihr bitten... Es wird wohl niemand beitreiten, 
daß die meiiten, weitaus meijten Prediger das &ebet aufs traurigite 
vernadhjläffigen. Man denke, was e3 im Leben der Sünger und im 
Zehen Luthers war. Man lefe, was Spurgeon in feinen „Vorlefun- 
gen in meinem Predigerjeminar” bom „&ebet des Bredigers im Kan- 
merlein“ jagt. Er jagt 3. B. dort von dem jchottijchen Prediger 
Robert Murray MeCheyne: „Aber jein Fleiß im Gebet war noch grö- 
ber. Er konnte in der Tat nicht genug Umgang mit Gott pflegen, ehe 
er in die Verfammlung eintrat. Er mußte ganz von der Liebe Gottes 
überjtrömt fein. Sein Predigtamt war fo jehr ein NWiedergeben der 
Eindrücke, die zuerft feine eigene Seele geheiligt hatten, daß die Ge- 
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lundbeit feiner Seele zur Kraft und Frifche feiner Tätigkeit abjolut 
nötig war.“ Dder was Sonathan Edwards dajelbit von David 
Brainerd, dem Heidenmiffionar, jagt: „Sein Xeben zeigt ung den redh- 
ten Weg zu erfolgreicher Wirffamfeit im Predigtamt. Er fuchte ihn, 
wie ein entjchlofjener Soldat den Sieg bei einer Belagerung oder in 
einer Schlacht jucht; oder wie ein Menjch, der fich zum Wettlauf nad) 
einem großen Preije anfhict. Wie arbeitete er doch immerdar durd)- 
drungen bon der Liebe zu Ehrifto und den Seelen, jo glühend, nicht 
nur im Wort und in der Zehre, öffentlich und jonderlich, jondern auch) 
in Gebeten Tag umd Nacht, „ringend mit Gott“ im Geheimen und 
„mit Aengjten gebärend“ in unausfprehlidhem Seufzen und Sehnen, 
bis Chriftus in den Herzen des Volfes, zu dem er gejandt war, Ge- 
Italt gewönne! Wie dürftete er nad) einem Segen auf feine Arbeit 
und „machte über ihre Seelen, al3 der da Nechenichaft dariiber geben 
jollte.“ Wie 30g er aus in der Straft des Herrn, indem er den befon- 
dern Einfluß des Geijtes, um ihm Beiftand md Erfolg zu verleihen, 
juchte, und fi) darauf verließ! Und wie Föftlich war jchlieglich die 
Srucht nad) langem Warten und vielen dunfeln und entmutigenden 
Erfahrungen: als ein wahrer Sohn Safobs hielt er an mit Ringen 
dur) alle Finiternis der Nacht, bi der Morgen anbrad).“ 

Man Fann billig jagen, daß, wenn es mehr David Brainerds ge- 
geben, die Gejhichte unferer Snödtanermiljion und Sndianerpolitif eine 
andere md bejjere geiwejen wäre. Aber man fann auch und mit nod 
mehr Net jagen, daß, wenn derjelbe Getjt in den PBredigern des 
Evangeliums zu finden wäre, wir bald eine Frühlingszeit anbredhen 
jehen würden in der Ehrijtenheit mit einem Sinofpen, Blühen, Reifen, 
das an die Zeiten der Apoitelgefchichte erinnern dürfte. Darum labt 
uns mit der Mahnung jchließen, in die wir uns felbjt jo fehr wie den 
geringiten und Shwäcdhjiten Knecht Ehrilti einbeziehen, um den Geiit 
de8 Gebetes, wie der Schriftforfhung brünstig zur beten, damit der 
Kampf um die Freiheit und Zukunft der Kinder Gottes gewonnen, 
und das „jiegreiche” Veben des Glaubens nicht bloß ein heigertwiinsch- 
teS Biel, jondern eine herrliche Wirflichfeit werde. 


Die Eniflehung der evangelildien Bekenntnisichriften. 


(Auf Wunjch der Nebrasfa-PBaftoralfonferenz in verfürzter Form dargeboten 
bon 9. Steger.) 
TE 


Die evangeliichen Befenntnisichriften jind die Firierung der 
evangeliich-firhlihen Grundgedanfen Luthers ımd der auf Zıurthers 


*) Benüßt wurden: 200f3, Dogmengejhichte; Tichaedert, B., Die Ent- 
tebung der Tutherifchen und reformierten Kirchenlehre; Schmidt, Symbolif; 
Hente, Kirchengefchichte; Herzogs Real-Enc. III; Richard, The Confessional 
History of the Lutheran Church. — In erweiterter Form auf der PBaftoral- 
fonferenz des Nebrasfa-Diftrift3 verlejen. 
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Gedanken aufbauenden Theologie der Mitreformatoren. Die Kon- 
fordienformel muß als eine Firierung Yaıther-melandthoniicher ©e- 
danken zur Schlichtung der Lehritreitigfeiten betrachtet werden. 

A. Luthers Satehismen: Die Urfache der Entjtehung derjel- 
ben lag in der priefterlichen und pfarramtlichen Praris. Bereits im 
Sabre 1518 gab Luther die „Furze Auslegung der zehn Gebote, ihre 
Erfüllung und Uebertretung” heraus, da ihm die sehn Gebote der 
beite Beichtpiegel deuchte. Im Sabre 1519 erfchten die Furze Unter- 
weifung, wie man beichten jfoll, ebenfall3 eine Auslegung der zehn Ge- 
bote. Diefe Arbeiten faßte er 1520 zufammen unter dem Titel „Kurze 
Form der zehn Gebote, des Glaubens, de3 Baterunjers,” welch leßtere 
Form der Grundjtod des 1522 herausgefommenen PBetbihleins, und 
die bedeutendfte Vorarbeit zu den eigentlichen Katechismen wurde. 
Durch die von den Seftierern hervorgerufenen Wirren wurde Quther 
von der Notwendigkeit der Behandlung der Heilswahrheiten vor der 
Semeinde und der dringenden Fatechetifchen Unterweifung der Jugend 
überzeugt. - AS Leitfaden follte nach Luthers Wunjc ein „Ratedhi3- 
mus“ dienen, den Konas und Ngricola herjtellen jollten. Da dies 
aber nicht zuftande Fam, fo wurde vorläufig ein „Büchlein für Die 
Zaien und Rinder“ benukt, das Luthers Betbüchlein zur Grundlage 
hatte. Diefem Büchlein lagen Luthers Katechismuspredigten aus dem 
Sabre 1528 zugrunde. Eine im Sabre 1528 abgehaltene Kirchenpifi- 
tation in den fähfifihen Landen, ließen in Luther den Plan vollends 
reifen ein Bolfs- und Kinderbuch zu jchaffen, damit man, wie er fich 
ausdrückt, die Seiden, fo Chriften werden wollen, lehret und meijet, 
was fie glauben, tun, lafjen und wilen follen im Chriitentum. Sm 
Sabre 1529 hatte er fich an die Ausarbeitung des „Großen Katechis- 
mus“ gemacht, und zugleich einen Katechismus in Tafelform “pro 
pueris et familia” bearbeitet. Sie follten im Haufe oder in der Säule 
an die Wand geheftet werden. (Befonders für unjere amerifaniihen 
Berhältniffe empfehlenswert.) Im April 1529 Fam Luther Großer 
Katechismus in Verfand unter dem Titel „Deutjc Katechismus, Mart. 
Zuther.” Im wejentlichen hat er feine urfprüngliche G©ejtalt beibe- 
halten, und wurde nad) von Selneder gemachten Veränderungen 
(1529) ins Konfordienbud aufgenommen. Am 16. Mat 1529 er- 
ichien die von Luther bejorgte Ausgabe des Kleinen Katechismus, um- 
ter dem Titel „Der Aleine Katechismus für die gemeine Pfarrherr 
und Prediger, Mart. Luther.” Während die Tafeln für die Hanspäter 
beitimmt waren, jollte die Buchform „eine Fleine Hausagende“ für die 
Prediger fein. In der Ausgabe von 1531 hatte er zwijchen dem vier- 
ten und fünften Sauptftüd „Wie man die Einfältigen joll lehren beich- 
ten“ eingefhoben. An jachlichen und Sprachlichen VBerbefjerungen jei- 
nes Ratehismus hat e3 Zurther nicht fehlen lafjen, von der Unvollfom- 
menheit feiner Arbeiten war er mehr überzeugt, als feine blinden 
Nachbeter. Die Form war ihm nicht die Sauptjache, denn er jagt 
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jelbjt in jener Borrede: 'erwähle dir, melde Form du millit, aber er 
war aud) Pädagoge genug, um auf die jhädlichen Folgen der Neıte- 
rungsjudht im Sugendunterricht hinzumeifen. . Ob der Katechismus 
den durchweg vollitandigen und einwandfreien Ausdruck bringt von 
dem, pas Zuther geben mwollte, it angefichts der furzen Zeit, in der er 
enfitanden, fraglid. Sn der Vermeidung aller theologishen Schul- 
ausdrüde hat er bis heute das apoitolifche Glaubensbefenntni3 evan- 
gelifch verjtehen gelehrt, und hat fich als ein SMleinod der Evangelischen 
Kirche behauptet. 

B. Die Augsburger Konfefiion: Die wohlgemeinten Einigungs- 
verjuche des hefliichen Landgrafen waren durd das Marburger Ge- 
iprädh erfolglos geblieben. Die mündlihe Niekung im Abendmahl 
ivar der ausfchlaggebende Punft. Die „Schwabadher Artikel,“ die 
eine Umarbeitung der Marburger Artifel waren, und in denen die 
magiiche Anfchauung über das Abendmahl hervortritt, jollten zunädjt 
dazu dienen, zu zeigen, ivorin man einig fein folle und müffe, um po- 
fitifch zufammengehen zu fönnen. Auf Wunih des Kurfürjten, der 
den Wittenberger Theologen befohlen, fich iiber die ziviefpältigen Ar- 
tifel zu beraten, hat Melanchtbhon die gewünschten Artifel’ nad) Torgau 
gebracht, welche alS unter dem Namen „Torgauer Artikel,” dem zmwei- | 
ten Teil der Mugujtana entipredhen. Dieje beiden Artikel find wert- 
volle Borarbeiten für das Mugsburger Befenntni3 gewesen, denn Me- 
landhthon hat, durch. das Faiferliche Ausfchreiben zum Augsburger 
Reichstag veranlaßt, bereit auf der Neije dorthin, in Koburg, allwo 
Luther zurücdblieb, angefangen ein Befenntnis zu verfafien, in dem die 
Stellung zum alten Glauben und zu den Firdhlichen Zeremonieen dar- 
gelegt werden jollte. Am 11. Mai wurde dasfelbe zur Begutachtung 
an Luther gejfandt, der eS mit dem charafteristiihen Vermterf zuriid- 
fandte „sch habe Magijter Bhilippfen Apologie überlejen, die gefällt 
mir falt wohl und weiß nichts dran zu beffern, noch ändern, würde fich 
auch) nicht fchiefen, demm ich fo jantt und Leife nicht treten farm. Chri- 
tus, unfer Herr, helfe, daß fie viel und große Frucht jchaffe, wie wir 
hoffen umd bitten.” Melanchthon hatte inzwischen täglich an hinzuge- 
fügten Artifeln weitergearbeitet und der Kanzler Brit hatte fi) um 
die neue Vorrede verdient gemacht, die nötig wurde, da eine Reihe 
Sürften und Städte das urfprünglich jächlifche Bekenntnis annahmen. 
Am 25. Bunt 1530 wurde das Befenntni3 übergeben, da3 Dr. Beyer 
in deuticher Stade verlas. Der Kaifer erhielt das lateiniihe Erxrem- 
plar, während das deutfche Driginal dem Neichsfanzler zur Aurfbe- 
wahrung im Reichsarchiv übergeben wurde. Beide Originale find ab- 
handen gefommen. Troß des VerbotS des Kaifers, da& etwaige Sand- 
ichriften gedruct würden, entitanden in furzer Zeit fech$ deutfche und 
ein lateinischer Drud, die aber zahlreiche Fehler enthielten, Meland)- 
thon entichloß jich daher einen forreften Tert herzustellen, der als die 
editio princeps fpäter im Konfordienbuch Aufnahme fand, und mit 
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der von Suftus Sonas bearbeiteten deutichen Ueberjegung den Titel 
“Oonfessio fidei exhibita invietiss. Imp. Carolo V. Caesari Aug. in 
Comiciis AnnoMDXXX Addita est Apologia Confessionis. Beide 
Deudich Und Lateinifh, Psalm 119. Et loquebar de testimoniis tuis 
in conspectu Regum et non confundebar.” trug. Nicht nur den deuf- 
ichen, fondern auch den lateiniihen Tert diejer Ausgabe hatte Mieland)- 
thon verändert, und eine „unberänderte Augsburger Konfeifion“ ent- 
fpricht nicht dem hiftorifchen Tatbeitand. Auf Grund der neunumd- 
dreißig eriftierenden Sandfchriften, welche teils Abjchriften des Drigi- 
nal3 find, hat man verjucdht, einen Originaltert der Nuguftana herzu- 
itellen.* 

Der Inhalt der Konfefion beiteht aus den Artikeln des Glaubens 
und der Lehre, und aus den jieben Artikeln, in welchen Bmwiefpalt tt, 
da erzählt werden, die Mifbräuche jo geändert. Dab Melandhthon die 
Auguftana beinahe jo oft veränderte, al$ er jte in den Drud gab, mag 
ihm vom juriftifchen Standpunkt aus verdacht iverden, vom Stand- 
punft der theologischen Entwicklung aus ijt dies nicht anders zu er- 
warten. Die Iateinifche Ausgabe von 1540, welche als die confessio 
Augustana Variata gemeinhin befannt it, weist befonders zwei Haupt- 
veränderungen auf, worin er im adtzehnten Artikel die Freiheit des 
menschlichen Willens im Verhältnis zur göttlichen Gnade behaubdtete 
(Synergismus); und im zehnten Artikel die [utherifche Konfubitan- 
tiationslehre aufgab und eine reale Mitteilung Chrijti im Abendmahl 
fehrte.F Zur Neformationszeit hat niemand Anitoß an den Verände- 
rungen genommen, ja jelbjit die weiteren Beränderungen der Nugu- 
itana fanden die Anerkennung der Reformatoren. Erit von 1548, al3 
fi das Gneftio-Zuthertum don der melandhthonianifhen Richtung 
ichied, wurde die vermeintlich „unveränderte” das Symbol des echten 
Zutbhertums. Die Deutjch-Neformierten hatten die Bariata als ihr 
Symbolum erwählt, und bei Bernfung auf die Inoariata Itet$ den 
zehnten Artikel $d veritanden, wie er in der Bariata dargelegt war. 

Die Angsburgische Konfeffion war zur: Zeit ihrer Entitehung 
nichts weniger als das Bekenntnis einer Kirche, oder gar der Zuitheri- 
ichen Kirche. ES follte ja dadurch vielmehr die Eriitenzberechtigung 
der fich anbahnenden Kirche innerhalb der lateinijchen Kirche gewahrt 
bleiben. Im zehnten Artikel ift die Transjubitantionslehre eher ein- 
als ausgeichloffen. Das „Leifetreten“ Melanhthons war nicht nad 
Luther Geihmad. E3 iit aber zweifellos, daß troß des Leijetretens 
und troß der Unfertigfeit der Theologie Melanchthons, das Evange- 
Km der Reformation in der Augsburgischen Konfefjion einen mei- 


*) Tichadert, B., Die underänderte Augsburgijche Konfeffion, Kritifche 
Ausgabe, 1901. 


+) Text des 10. Art. der Variata: De coena Domini docent, quod 
cum pane et vino vere exhibeantur corpus et sanguis Christi vescentibus 
in coena Domini. 
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jterhaften Ausdruf gefunden hat. Melandhthon hatte die NRechtferti- 
gung zum Zentrum der Konfeffion gemacht, und den religiöfen Glau- 
ben in vortrefflicher Weife dahin charafterifiert: id est memnisse 
Christi, benefieia est memnisse. Andrerfjeit3 fann nicht behauptet 
werden, dab man manches im Bekenntnis vermißt, noch fann e8 als 
ein Schlüfjel zu einem vollen Schriftverjtändnis betrachtet werden. 

Statt einer jahgemäßen Antivort erfolgte von römifcher Seite 
eine langweilige Schmähjchrift gegen Luther, von welcher der Kaifer 
behauptete, daß fie feinen Glauben ausdrüce, und als „Bogt dhriit- 
licher Kirche” gegen die Widerjtrebenden vorgehen werde. Sm April 
1531 gab Melanchthon eine Widerlegung der römifhen Confutatio 
heraus, die fi) zu einer theologischen Begründung der Yuguitana ge- 
italtete, und obgleich Privatichrift, als die Apologia eine öffentliche 
Bedeutung erhalten hat. | 

C. Die Schmalfaldiichen Artikel: Anläglich der Ausjchreibung 
des allgemeinen Konzils im Mat 1837 zu Mantua, dritte der Raifer 
den Wunjch aus, daß der religtöje Streit beigelegt werden follte. De3- 
halb erging an Luther die Bitte, Artikel des Glaubens aufzustellen, 
auf denen er angefichtS des Todes beitehen wolle. Da der Nuftrag 
binausgefchoben wurde, jo wurde das Erjuchen in der Kerle wieder- 
holt, feitzuftellen, in welchen Artikeln um christlicher Ziebe willen, doch 
außerhalb Verlegung Gottes und jeines Wortes, die nicht nötig ima- 
ren, etivas Fönnte nadhgegeben werden. Das Driginal trägt den Ver- 
mert Melancdhthons: „Sch, Phil. Melandthon, halte diefe obgeitellte 
Artitel auch für recht und KHriftlih. Vom PBapit aber halte ich, fo er 
das Evangelium wollte zulaffen, daß ihn um des Friedens md gemtei- 
ner Einigkeit willen derjenigen Chriften, fo auch unter ihm find umd 
fünftig fein möchten, feine Superiorität iiber die Bilchöfe, die er hat, 
jene humano aud) an uns zugelaffen fei. Der Kurfürit, erfreut iiber 
Luthers Bekenntnis, wies energisch den Zufat Melanchthons ab. 

Die Artitel jelbjt zerfallen in drei Teile. Vom zweiten Teil, der 
bon den Artikeln handelt, jo „das Amt und Werf Chrifti oder umjere 
Erlöfung betonen,” jagt Luther, fann man nicht weichen oder nachge- 
ben, es falle Simmel und Erde, und auf diefem Artifel fteht alles, was 
wir wider den Bapft, Teufel und Welt lehren und leben. Der vierte 
Zeil it jbeziell dem Bapjttum gewidmet, worin Zuthers Yuffallung, 
da der Bapit der rechte Endchrijt oder Widerchrift fer zum Ausdrud 
fommt. Unter Nusihluß des Bapjttums hatte jelbit Luther auf eine 
Verjtändigung aufgrund feiner Artikel gehofft. Melanchthon nahm 
befonders an der jcharfen Bekämpfung des Rapittums Anftoß, ebenfo 
an Zuthers Definition über das Abendmahl. Während fich vorher 
Luther dahin erklärte, daß unter Brot und Wein fer der wahrhaftige 
Leib und Blut Chrifti im Abendmahl, drücdte er fich in den Artifeln | 
dahin aus, das Brot und der Wein fei der wahrhaftige Leib umd das 
Blut Chriltt. Die Bedeutung der Schmalfaldiichen Artikel liegt in 
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„ihrem polemifchen Charakter und ihrer proteitantifchen Entichieden- 
beit, und darin, daß fie recht eigentlich Luthers Eigenart tragen.“ 

Tetrapolitana: Wejentlih unter Zwinglis Einfluß entitanden 
die zwölf Artikel der fidei ratio, worin er am ausführlichiten feine 
Stellung zum Abendmahl dargetan hat. Die fidei expositio zeigt 
noch mehr die rücfichtSlofe Darlegung Zwingliicher Grundjäße. Be- 
ionder8 aber war die Tetrapolitana, das Vier-Städtebefenntnis, der 
Ausflug zwinglifcher Gedanken. €3 zeigt einerfeits den Anjhluß an 
die Nuguftana, andrerfeit3 die Ziwingliihe Selbitändigfeit, und un- 
terjcheidet fich befonder3 von der erjteren dadurd), daß fie, 1. das 
Schriftprinzip ausdrüclich betont; 2. daß von den Saframenten ge- 
jagt wird, fie feien sacramenta genannt, auch deshalb quod his fidei 
professio fit, und weil das Abendmahl eine Speife der Seelen jei, 
3. daß der an fich freie Gebrauch der Bilder in den Kitchen Fritifiert 
wird, und 4. dab die Notivendigfeit der guten Werfe geltend gemacht 
wird. i a 

Dbwohl die Trennung von der römiihen Kirche bereits 1532 
vollzogen war, fo blieb nach dem Konvent zu Schmalfhalden 1537 das 
Berhältnis bi3 über Luthers Tod hinaus ein unflares. Cine juri- 
itiiche Anerfennung der Augujtana fannte man nicht, ja man erließ 
den Oberdeutichen, als jie jich zur Annahme der Augsburgifichen Kon- 
fejfion bereit erflärten, die im zehnten Artifel ausaejprodhene Verur- 
teilung der Zwinglifhen. Auch die Berpflihtung auf die Befennt- 
nisschriften war feine allgemeine. Nur die Grundgedanken, aber nicht 
der Wortlaut, wurden alS verpflichtend angejehen. 

Il. 

Den weiteren Befenntnisfchriften, die mehr oder weniger Iofaler 
Natur find, Tiegt jene Schrift zugrunde, welche die abgejchloflenite Ge- 
jtalt de3 calointichen Denkens darbietet, die institutio religionis chris- 
tianae, Sn der dritten und zugleich lekten HSauptausgabe tritt die 
calviniiche Theologie am fhärfiten hervor. Calvin erfieht den Grund 
der Sünde nicht in dem Willensausfluß der erjten Menichen, jondern 
in der Verordnung Gottes. E38 ift daS decretum horribile, das ihm 
als Urfache der Sünde erfcheint. Nach einem ewigen, underänder- 
fihen und ıummwiderruflihen Ratihluffe hat Gott einen Teil der 
Menschheit zum Heil erwählt, um an ihnen feine Barmherzigkeit zu er- 
zeigen, die übrigen aber verdammt, um jeine Strafgeredhtigfeit zu of- 
fenbaren. Zu erfahren, wer eriwählt fei oder nicht, ijt Neugierde. 
Calvin überbot jelbit die Prädeitinationslehre Nuguftins, indem er 
auch eine Vorherbeitimmung zum eiwigen VBerderben lehrte (sed aliis 
vita eterna, aliis damnatio aeterna praeordinatur). &o jchredt er 
auch nicht zuriick, Gott zum auctor peccati zu machen. E3 war mehr 
die Befriedigung des praftifchen Snterefjes, die ihn zur Annahme die- 
jer unevangelifchen Xehre trieb. Das anjtögige diejer Xehre wurde 
allerdings zur Reformationzzeit nicht in dem Maße unfere3 evangeli- 


334 Die Entftehung ber edangeliichen Belenntnisichriften. 


ihen Empfindens gefühlt, und die jchroffe Stellung awifchen Zuther- 
tum und Calvinismus war viel weniger in der Brädejtinationstheorie 
als in der Zehre vom Abendmahl begründet. 

Sm Unterfehied von Yuther wich er in der letteren nur in der 
Borjtelung vom Modus des Vorgangs der jaframentalen Wirkung 
ab. BZmwingli hatte hauptjächlich die. hiitorische Tatfadhe des Todes 
Ehriiti den Teilnehmern in Erinnerung bringen wollen, als eine 
Speije der Seele hatte er das Abendmahl ftet3 anerfannt. Calvin 
denft fi) die Verbindung der Seele mit dem Erlöjer vermittelt durch 
die caro Christi, in welches auf wunderbare Weife aus der Gottheit 
Ehrilti Zeben und Kraft zuftrömt, das dadurd) Zu einer reichen und 
unerfchöpfliden Duelle wird, und dem gläubig geniegenden, die von 
Ehriftus geleilteten Wohltaten real von oben her mitteilt. Der Geijt 
wird als Kanal für das Fleifch gedacht, das Sleijd) wiederum als Ka- 
nal für die Wirfungen de Geiites. 

Die erjte offizielle Befenntnisfchrift Calvins war: der Catechis- 
mus Genevensis, der aus Fragen und Antworten bejtehend, für die 
Ssugend herausgegeben wurde. Im Sahre 1559 überreichte EChan- 
dien, ein treuer Schüler Kalvins, dem König ranz I. die Confessio 
Gallicana, worin in vierzig Artikeln nicht nur die dogmatischen Streit- 
gegenstände, jondern auch die Fragen der Kirchenverfaffung behandelt 
werden. Der Confessio Gallicana ähnlid) ift auch die Confessio 
Belgica, welche die Niederlande für den calvinifchen Geift eroberte. 

A. Der Heidelberger Katechismus: Nachdem durch Kurfürit 
Srtedrich III. von der Pfalz der Kaloinismus auch) feinen Einzug in 
Deutihland gehalten, wurde 1541 zur Befeitigung der Yutheriich-re- 
formierten Streitigkeiten der Heidelberger Katechismus von dem Me- 
landthonianer Urfinus und dem Calviniften Dlevian verfaßt, und 
dann 1563 mit einer vom Nurfürjten verfaßten Vorrede gedrudt und 
als Zehrnorm für Prediger und Schulmetiter herausgegeben. Er be- 
handelt in Flarer, warmberziger Ausführung den calvinischen Typus 
der reformierten Heilslehre. Der Einfluß der deutjchen Reformation 
machte fic) bemerkbar, da nicht nur mandes Schroffe aufgegeben und 
gemildert wurde, jondern die ganze Einteilung jelbit fich mehr den 
deutjeh-lutherifchen Befenntniffen anfchloß, als dies bei den ertrem 
calvinijtifchen Befenntnifjen der Fall ijt. Der erjte anthropologifche 
Teil handelt von des Menfchen Elend, der zweite von des Menfchen Er- 
löjung Npoftolicum und Saframent3lehre) ; der dritte Teil von des 
Menjhen Dankbarkeit (Defalog und Gebet). Nusgeprägt calvinijch 
it er nur in der Saframentslehre, dagegen bejchränft er jich in der 
Prädeltinationslehre nur auf das Tröftliche der Ermählung. Gegen 
die römiiche Meffe ilt er jehr Ihhroff. Bon den Zurtheranern fehr be- 
fampft, von jeinen Berfafjern mutig verteidigt, wurde er auf der Em- 
dener Synode in verjchiedenen Gegenden Deutjchlands und der 
Schweiz eingeführt, und auf der Dortrechter Synode 1619 ausdrüd- 


Die Entjtehung der evangeliichen Belenntnisjchriften. 335 


ih al3 Symbol der Reformierten Kirche erklärt. Neben der Bibel 
und Ruthers Katehismus ift er wohl das verbreitetite Buch in der 
evangelifchen Ehrijtenheit. Biblifch gut fundiert, reiht er an die Ein- 
fachheit und pädagogische Praxis des Kleinen Lutherihen Katechismus 
nicht heran. Man hat von ihm behauptet, er habe Tutherijche Snnig- 
feit, melandhthonifche Alarheit, zwingliihe Einfachheit und caloini- 
fches Feuer in eins verjchmolzen. 
| B. Helvetica Serennda: In der Befürchtung, daß die Refor- 
mierten vom Augsburger Religionzfrieden ausgefchlojfen werden 
möchten, hielt e8 Rurfürft Sriedrich III. für daS bejte Mittel ein fei- 
erlihes Bekenntnis zum chriftlihen Gemeinglauben darzulegen. Er 
beauftragte dazu Heinrich Bullinger, der ihm ein aufgejeßtes Belennt- 
nis, das fein Teftament fein jollte, überjende. Im Unterjhhied zur er- 
iten belvetifhen Konfeffion, welche die deutjche Schweiz vereinigte, 
trägt die Helvetica Secunda einen öfumenifchen Charakter und bildet 
den Höhepunkt reformierter Befenntnisbildung. In dreißig ziemlich 
ausführlichen Artikeln entwidelt fie, von der Schrift ausgehend, die 
wichtigiten dogmatiichen Punfte. 

C. Dortrecdhter Nrtifel: Da der in den Niederlanden herr- 
ichende jchroffe Calvinismus von dem Prediger Arminius und jenen 
Schülern angegriffen wurde, die fich befonders in dem Befenntnis sen- 
tentia Remonstratium ihren Anfläagern gegenüber zu rechtfertigen 
juchten, jo wurde 1618 nad) vorangehenden unerquiclichen Streitig- 
feiten auf der Synode zu Dortrecht das Xos der Arminianer entjdhie- 
den. Die Befchlüfe der Synode lajjen fich hHauptfahlic dahin zufam- 
menfaffen: Gott ermählt nicht, weil er den Glauben der zu Ermwählen- 
den borberfieht, jondern ganz nad) feinem freien Wohlgefallen, eine 
bejtimmte Anzahl Menjchen, denen er den Glauben jchenft. Die an- 
dern ütberläßt er ihrer BoSheit, und dem Verderben. Chrijtus it mıır 
für die Ermählten geftorben. Die Gnade wirft uniwiderjtehlich, aber 
nicht zwangsweife. Der Wiedergeborene fündigt auch noch, aber er 
fann nie die Sünde wider den Heiligen Geift begehen, nie mehr aus 
der Kindichaftsgnade fallen. Die Artikel felbjt haben außerhalb Hol- 
Yands nur eine geringe ©eltung erhalten. Denjenigen, welche eine 
Milderung der prädeitinationifchen Orthodorie herbeiführen wollten, 
jollten durch die von dem Züricher Heidegger ausgearbeitete Formula 
Consensus Helvetica die Prinzipien des Kalvinismus in ihrer Schärfe 
vor Augen gejtellt werden. Der Berfafjer hatte jogar die Sniptration 
der hebrätichen Buchltaben behauptet. 

D. Reftminfter Konfejfion: Das von Sohn Knor verfaßte 
Slaubenshefenntni3 (1560) fiel der Entwidlung des Neformators 
entiprechend rückjichtS[los calviniitiih aus. Durch die Confessio Sco- 
ticana posterior fiherten die Schotten jih ihr Kircheniwefen. Abge- 
löft wurden die jchottifchen Befenntniffe durch die Weitminfter Konfej- 
fion von 1647. Mean hatte e8 auf eine Reinigung der Kirche abgeje- 
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ben (Puritanism). Sm Gegenfaß zur Epiffopal-Rirche erjtrebten die 
Buritaner eine Reformation durch die Gemeinde, betonten die Presby- 
terialverfajfung, energische Geltendmachung des Schriftprinzips, einen 
bilderlojen Gottesdienit und jtrenge Rirchenzucht im Gemeindeleben. 
sn den dreiunddreißig Artifeln jtellte die Weitminiter Ronfeffion den 
geichichtlich bewährten Calvinismus in Streng fojtematifcher Gliede- 
rung dar, und zeichnete jich durch befonnene Schriftforiehung au®. 

E. Neununddreißig Artikel: Im Anihluß an den Kalvinismus 
bat jich auch das anglifanische SKirchenwefen entwidelt. Sm Dogma 
ld calviniich, in der Berfajlung fatholifiert, tritt beim Anglifants- 
mus das perjönliche Element hinter das anitaltliche zurüd. Die 15583 
bon dem Erzbifchof Cranmer in Anlehnung an Calvin verfaßten zivei- 
undbierzig Artifel wurden durch die neumunddreißig Artikel der foge- 
nannten Anglicana confessio fidei abgelöft. Die Abänderung bejtand 
mehr in der Form als in der LZehre. sn der Verfaffung felbit weicht 
die anglifantjche Kirche von allen calvinifchen Kirchen ab. Der König 
bat Surisdiftions- und Disziplinargewalt in der Kirche mit alleiniger 
Ausnahme der Verwaltung des Wortes Gottes und der Saframente. 
Die in der Epijfopal-Rirhe übliche Berufung auf die successio con- 
tinua apostolorum tjt nirgends dogmatifiert. Der Kultus wird dureh 
daS book of common prayer geregelt. 

Li. 

A. Die Konfordienformel: ALS fich in der zweiten Hälfte des 
jehzehnten Sahrhundert3 die Neihen der Gnefig-Zutheraner lichteten, 
entfaltete ein Zuthertum jeine Macht, daS als Erbe des fchwäbtichen 
Neformators Brenz bezeichnet werden fann. E3 war befonders durch 
den Kanzler Safob Andreae vertreten, einen eifrigen Vertreter der 
Übiguität. Dazu famen Schüler Melanchthons (Chemnit, Selneder), 
die Ihren Meijter nicht verleugnend, in der Abendmahlslehre pezifiich 
lutherijch, waren, ohne allerdings auf die von den Schwaben wieder 
aufgenommenen Übiquitätsporjtellungen einzugehen. Angeregt dur) 
Treundschaftliche Beziehungen awifchen Andreae und den Melandhthont- 
anern faßte eriterer den Entfehluß, durch die Herjtellung eines gefamt 
futherifchen corpus doctrinae, die Wirren der dogmatiichhen Streitig- 
feiten zu fchlihten. Aus den 1573 veröffentlichten jeh8 Predigten 
Andreaes „von den Spaltungen, fo jich zwischen den Theologen Aug3- 
burgiiher Konfeffion von Anno 1548 bis auf dies Sahr 1573 nad) 
und nach erhoben,” war die „Schwäbtiche Konfordia” entitanden, und 
aus ihr nad) mancherlei Menderungen die „Schwäbtich-ächliiche Kon- 
fordia.” Nach dem Sturz des Philippismus ging vom Kurfürft der 
Anjtoß aus, daß die württembergischen Theologen eine Schrift auSar- 
beiteten, die ihm als die „Maulbronner Formel” zuging. Im: Mai 
1576 wurde zu Torgau aufgrund der „Maulbronner Formel“ und der 
„Schwäbiih-jähjtihen Konfordia” da3 „Torgishe Buch“ hergeftellt, 
durch die jech3 befannten Theologen Selneder, Andreae, Chemnit, 
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Ehytraus, Musculus und Körner. Da das Vefenntnis als zu lang 
beanitandet worden war, unternahm Andreae einen meiiterhaften 
Auszug des Buches. Auf weitere Anordnung des Kurfürften fanden 
lich die drei Theologen Andreae, Chemnit und Selneder zufammen, 
zu denen jich jpater noch drei andere gejellten, um eine Schlußredaf- 
tion des Befenntnijjes vorzunehmen. Das Refultat diefer Zufammen- 
funft war das „Bergische Buch,“ die fpätere „solida decelaratio“ der 
Konfordienformel. Andreaes Auszug aus dem Torgauifchen Bud) 
wurde einer gründlichen Prüfung unterzogen und al3 epitome artieu- 
lorum dem Bergifchen Buch vorangeitelt. Am 25. Suni 1580 wurde 
die Konfordienformel unter dem Titel: „KRonfordia—dhriitlich wieder- 
holte einmütige Bekenntnis” deutich publiziert. Das Konfordienbud 
jelbit wırrde 1584 herausgegeben. E3 enthält die drei öfumaniidhen 
Symbole, die Nuguftana, die Apologie, die Schmalfaldifchen Artikel, 
Zuther3 beide Katehismen und die Konfordienformel. 

Die Art der Einführung der Konfordienformel in den deutfchen 
Landen war nicht einwandfrei, in manchen Gegenden wurde fie aus 
dogmatischen und politifhen Gründen abgelehnt, in Schweden und 
Danemark war ihre Publikation bei Todesitrafe verboten. Zur Recht: 
fertigung der am beftigiten angegriffenen lutherifchen  Streitichrift 
muß hervorgehoben werden, daß ihre Form und ihr Inhalt von den 
Beitverhältnijien bedingt ist, und daß man durch fie den unaufhörli- 
chen Zehritreitigfeiten ein Ende bereiten wollte. Daß aber die Verfaj- 
jer der Hormel Luthers tiefreligiöfe Gedanken nicht befier verarbeitet, 
und das intelleftuelle Moment einfeitig hervorgehoben haben, fo daß 
die ganze Arbeit auf eine gemäßigte antiphilippifche Korrektur hin- 
außslief, hat mit dazu beigetragen, daß durch die Formel die reforma- 
toriihen Gedanken erjtarrten, und auf lange hinaus der Gedanke 
einer evangelifchen Union zerjtört ward. Wohl wird in echt proteitan- 
ttiihem Sinne die Schrift als die einzige Negel und Rihtichnur aner- 
fannt, die andern Symbole follen „allein Zeugnis und Erklärung des 
Slauben3 fein, wie jederzeit die Heilige Schrift in ftreitigen Artikeln 
in der Kirche Gottes von den damals Lebenden verstanden worden.” 
Aber troß diefer Erflärung war es die perfönliche Ueberzeugung der 
Verfaffer, und tjt e3 bi$ heute bet mandem Lutheraner, daß das qua- 
tenus, al3 quia zu fajjen jet. Die Konfordienformel felbft jollte nicht 
nur ein Befenntnis für die damalig Zebenden, fondern für alle Zu- 
funft ein Zehrgejeg fein. 

Wer in den dogmatiichen Kormeln der Neformationszeit die end- 
gültige Öejtaltung des Brotejtantismus erjieht, beachtet nicht, daß die- 
jelben nur Entwidelungen des neuen Berjtändniffes des göttlichen 
Wortes find, die zur weiteren gemeinjfamen Erfafjung und Vertiefung 
desjelben treiben jollen. Biel wäre der Kirche der Reformation an 
fonfejjionelem Hader 5bi3 zur heutigen Stunde erfpart, wenn der 
Bollfommenheit3begriff der Befenntnijfe ausgemerzt wäre Menn 
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zum Ehriitentum nicht3 anders gehört al3 der die Wohltaten Ehriiti 
fich aneignende Glaube, dann find die fich befämpfenden, engbegrenz- 
ten, dem Konfeflionalismus huldigenden Lehrfirchen eine VBerkimmm- 
rung des freien Geiftes der Neformation. Das Evangelium der Ne- 
formation muß jedem evangelischen Chriften ein heiliges Erbe der Per- 
gangenbeit jein, von dem gilt, es zu erwerben, um es zu befißen. ber 
man darf nicht vergefien, daß diejes Evangelium des jechzehnten Sahr- 
hunderts eingebettet it in eine Menge alter mit ihm innerlich nicht 
notwendig zufammenhängenden Traditionen. Glaube ijt das bon 
Sefu Ergriffenfein, ımd die menschlichen Vorftellungsformen, in denen 
der einzelne fi) die Mohltaten Ehrifti aneignet, bedingen eine jolche 
Mannigfaltigfeit, dai fie jich nicht an die gormen einer gewilien geit- 
periode binden lafjen. Ne lebendiger darımı der Bett der Väter unter 
ung waltet, je mehr eine gemeinfame Vertiefung der göttlichen Wahr- 
beit ftattfindet, um fo mehr wird auc) unjer \ntelleft und Ville Dbe- 
gnadet werden, die ewigen Wahrheiten in den Denffornten der. jeivei- 
tigen Rulturepoche zu verfünden, ımd e5 muß darum auch in DBe- 
ziehung auf die Befenntnisfchriften die Wahrheit des geflitgelten 
Schleiermaderichen Wortes ich rechtfertigen: „Die Neformation dauı- 
ert fort.“ 
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PROFFESOR PHILIP VOLLMER. 


The World War has directed the attention of an increasing 
number of Christians to the prophetie word in general and to the 
study of the book of Revelation in particular. Literature on this 
subject is being distributed in large quantities and all kinds of ques- 
tions are being'asked, orally and in letters, by ministers and laymen 
about the correct interpretation of this precious book. Both the 
literature and these questions show the almost hopeless confusion in 
the minds of many Christians, caused by contradictory interpreta- 
tions of the book. Such confusion can only be avoided by forming 
a clear idea of the real aim of Revelation and by using with consist- 
ency a natural method in interpreting its contents. 


The Original Aim of Revelation. 

Revelation is an epistle, exactly like Romans or Corinthians, 
having like these an epistolary introduction and conclusion. The 
writing is specifically addressed to seven local churches in procon- 
sular Asia. As in the case of the other N. T. letters, the immediate 
object of the book is to answer definite local and temporary needs. 
Its contents must therefore have been intelligible to the first readers 
of the writing. The permanent underlying principles of the book, 
are as in the case of all Biblical books, applicable to similar condi- 
tions in all subsequent ages. 
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These pressing needs of the churches in Asia were encourage- 
ment and faith amidst the most terrible perseeutions which had al- 
ready begun under Nero (A.D. 54-68) and were destined to last 
three hundred years with increasing fury. 'The burden, therefore, 
of the entire book is the reiteration of words of comfort: “Fear not, 
even in the midst of anguish and persecution, ye true saints of God! 
Christ shall triumph! Christ’s enemies shall be overthrown BR DR 
second need of these suffering people was to ‚be reassured in par- 
ticnlar that God rules the world and not the Roman emperor. "True, 
“he moves in a mysterious way his wonders to perform,” but to them 
that love God all things must work together for good. In the fa- 
mous words of Kant, truth will not be forever erucified and error 
crowned. God will meet out absolute justice. Revelation is there- 
fore at bottom ethical in its tendeney, outlining in an elementary 
way a Christian philosophy of history, vindicating God’s justice and 
defending God’s dealings, reiterating thruout all its chapters in al- 
most wearysome monotony: “Truth erushed to earth will rise again; 
the eternal years of God are hers.” From these considerations it 
follows that the object of Jesus in giving these visions to John was 
not to forecast the distant future or to reveal an almanach for the 
purpose of assisting future generations to do what Christ in Mark 
13:32 and Acts 1: 7 expressly forbids his followers to do—to define 
times and seasons. On the contrary, Christ told John to write down 
only three things: what he saw, what now is, and what will shortiy 
come to pass (John 1:1;1:8; 2:33; 21:5; 22:12) like every one 
of the N. T. writers, fervently hoped that the Lord might come dur- 
ing his own life-time. It was therefore entirely foreign to his mind 
to speak of the consummation of the Kingdom ot God as lying in 
the far distant future. This view by no means diseredits the in- 
spiration of the Apostolie writers, for in the words of that conserva- 
tive scholar, Prof. Erdman, of :Princeton, “while all the apostles 
hoped that Christ might come during their life-time, they never 
taught positively that he would.” 


Four Methods of Interpreting. 

T'he aim of Revelation should determine the method to inter- 
pret it correetly. Four main. systems of interpretation are being 
advocated. 

1. The oldest and until recently the most prevalent among 
Catholics and Protestants is the Oontinuous-Historical Method. 
It tries to interpret our book on the supposition that it contains a 
prophetie history of the world and the Church from the time of 
John to the end of the ages, thus furnishing a chart for the naviga- 
tion of the Church. The advocates of this method differ widely 
from one another. We find among them the'various groups of Post- 
Millenniarians. These hold in common that the “Millennium” of 
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Rev. 20: 1-6 comes first, and after it the Lord shall appear; hence 
their name: post-after. But some of the Post Millenniarians under- 
stand the figure “1000” in a general sense as comprising the entire 
period of the Christian .Church until the second coming of Christ. 
This group should eoin another name because they evidently do not 
accept the arithmetical sense of the term. Another group of post- 
millenniarians insist that the figure means exactly a thousand 
years. "These then feel obliged to set dates. St. Augustine (died 
430) dated the'millennium in this sense from the beginning of the 
Christian era, so that in the year 1000 A. D. the end of the world was 
widely expected. Some date it from the triumph of Christianity 
over Roman Paganism at the accession of Constantine the Great in 
A. D. 813; others like Hengstenberg, figure it from the conversion 
of the Teutonie nations about 800 A. D. (Some adopt the “year- 
day” theory, that a day in prophetie Seripture stands for a year, ac- 
cording to Ps. 90:4.)— The continuous historical method of inter- 
pretation is pursued also by the various ‚groups of the Premillenni- 
arians. These earnest Christians hold that Christ will’eome “before” 
the millennium (hence, “pre”) “to overthrow Satan and all his 
works and then establish a kingdom of righteousness, having either 
the martyrs or the entire Church with himself as sovereign, Jerusa- 
lem as the capital, converted Israel as the center, and all other na- 
tions included in ‚a universal kingdom of pure government.” (From 
“Christ is coming”.) All kinds of!charts have been made by these 
Christians. One of the oldest is that by Lowman, in 1737, who di- 
vided the prophetie parts of Revelation into ? periods: (1) The seals, 
representing the state of the Church under the pagan Roman empor- 
ors from A.D. 95-323; (2) the trumpets, A.D. 337-750; (3) the 
bowls, 756-2016; (4) the millennium, 2000-3005 ; (5) Satan loosed 
for a little season; (6) Resurrection and final judgment; (7) 
heavenly bliss. Others adopting the “year-day” method contend 
that the 1260 days occurring so often in the book of Revelation de- 
note so many years which must be counted from a certain date to the 
second coming of Christ. Here again disagreement arises as to the 
point from which to count. Melanchthon dates from A.D. 660 to 
2000; Bengel: 576-1836 ; Elliott, 608-1868, etc. Pastor Russell as- 
serted that the second coming of Christ had taken place in Oct., 
1874; he is here, only we do not see him. The final consummation 
of the age, Russell said years ago, was to take place in October 1914. 
“In view of this confusion who does not agree with that saintly 
scholar, Prof. Dr. Moorehead of Xenia, O. who writes: “One grows 
weary of this everlasting attempt to ifix chronologically the end of 
the age. Mk. 13: 32 should stop this nonsense, but alas, it.does not.” 

Post- as well as 'Pre-Millenniarians hopelessly disagree among 
themselves as to the interpretation of details. The Protestants 
identify the pope with the beast and the/Roman Church with the 
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scarlet harlot, while the Catholie exegetes return the compliment 
by calling Luther and Protestantism by these names. “Appolyon” 
is, of course, Napoleon 1., sound and spelling of the word being too 
alluring; the frogs are the monks and the battle at Armageddon was 
the French Revolution and is now the present world war. The to- 
tal failure of any Christian commentator in any age to do more 
than guess at the significance of these symbols in Revelation and the 
complete variance of the explanations suggested for them should 
show that they belong to the subordinate and less essential elements 
of the book. 


2. "The Futurist Method of interpreting Revelation holds that 
nothing at all or very little of the contents of the book have been ful- 
filled and that all the predictions will have ‚their fulfillment in a 
brief space of time at the close of our dispensation. The whole con- 
tents of the seals, trumpets, bowls, ete., will be limited to a few, (Dr. 
Moorehead says, ‘some seven”) years, which end with the Lord’s ad- 
vent. 


3. The Spiritual (also known as the Ideal or Symbolic) Method, 
holds that Revelation treats of the never-ending conflict between 
good and evil, between Christ and Satan that runs thru all history 
from the fall to the end of time. Revelation is.essentially a poetie 
and prophetie picture 'of this struggle between righteousness and 
sin, and that accordingly we are not to look for ‚special fulflllIments 
of its predietions in definite historical events. It deals with ‘great 
prineiples (not with definite historical events and least of all with 
details), with their action, their defeats and victories, all in the form 
of figures and images. So the seals are to.show one phase of the con- 
fliet, the trumpets another and the bowls a third; yet all are but 
vivid photographs of the war between good and evil, and by no 
‚means specific transactions in history. T'he symbols do not describe 
real events and actors: with them the Dragon is Satan; the Beast 
any hostile,power of the'state (not only Rome) ; the harlot any apos- 
tate Church '(not only papal Rome), and so forth. 


4. "The Preterist Method holds that the predietions of Revela- 
tion refer to John’s own|time or to the period immediately following 
it, and that whatever was to be fulfilled at all has already been ful- 
filled in the first century. Hence its name, from “praeter”-past. 
The chief prediction of the book, that the gates of hell shall not pre- 
vail against the church was actually fulfilled in John’s time, while 
John’s expectation that persecuting pagan Rome would “soon” be 
destroyed was not literally fulfilled. On the contrary, Rome and 
its emperor, Constantine the Great, adopted Christjanity in the 4th 
century, and when finally the West Roman empire was actually de- 
stroyed in 476 and the East Roman empire in 1453, both were al- 
ready “Christian” empires. It is now an almost universally adopted 
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theory that, while the prophets clearly see'the peaks of future events, 
they often miss the intervening valleys and the events in detail. As 
an author says: “Biblical prophecy is not the same as pagan vaticin- 
ation and soothsaying.” 


The Preterist, therefore, holds that Revelation is a dramatic 
representation of conditions and events existing in John’s own day, 
that its visions must be limited to.his horizon, that it has to do with 
the Roman State, with Jerusalem, with the Church of the first cen- 
tury and with the confliets then raging. Some refer them chiefly to 
the overthrow of Rome, others chiefly to the conflict with the Jews 
and still others to both. The Preterist therefore holds that Nero 
was the Beast, that the letters of his name written in Hebrew (“Kai- 
sar Nero”) give the mystic number 666; that John and the entire 
Apostolie Church expected that very soon, probably during their 
own lifetime, the entire book would find its fulfillment, including 
the coming of Christ, the last judgment and the renovation of the 
world, symbolized in the coming down on earth of the new Jerusa- 
lem. To the question: “Post or Pre-millennium ?’ The Preterist 
therefore answers: “No millennium at all!” These terms should 
be banished from Christian terminology, for the figure “1000” in 
Rev. 20, has no numerical value, but expresses, like almost all the 
mystie figures in Revelation, an idea and is symbolie.” 


T'he Preterite method commends itself to a constantly increasıng 
numbers of devout and at the same time scientific commentators 
because it enables us to retain all that is really valuable in the other 
methods. For example, it fully agrees with the spiritual interpre- 
ters in that it admits of the analogical application of prophecy to 
conditions which, in the cycles of history bear a close resemblance to 
each other. It applies to all times the principles originally laid down 
with reference to events which were then being enacted. 'T'he Preter- 
ist accepts the axiom of Bacon, that Divine prophecies have steps 
and grades of fulfillment thru diverse ages. Farrar thinks that the 
founder of the preterite school is none other than John himself. For 
he records Christ as saying to him: .“Write the things which thou 
sawest, and the things which are, and the things which are about to 
happen.” That is, he is to describe the contemporaneous state of 
the Church and the world and the things which were immediately t 
follow. | 


The Right Attitude of Bible Students. 


Bible students should eonsider carefully each of the four me- 
thods and!having adopted one of them, should carry it thru with con- 
sisteney. For it leads inevitably to hopeless confusion in the results 
of exegesis to jump from one method to the other as one proceeds 
from chapter to chapter. It does not agree with the dignity of an 
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inspired writing to play fast and loose in trying to interpret its con- 
tents. | 
T'he chief branches of the Christian Church have never taken 
any official position on the controversial questions involved in the 
exegesis of Revelation, evidently because they were not considered 
as fundamental. All chief offieial ereeds of all Christendom are si- 
lent regarding these. Only the Augsburg Confession, of 1550, the 
prineipal creed of Lutheranism, touches on the subjeet by denounc- 
ing premillenniarianism as a “Jewish dream”. This negative testi- 
mony of the Church universal which evidently suggests liberty of 
research, should teach men of strong feelings on these controversial 
points to exereise tolerance. In the words of Prof. Erdman: “This 
is not a time for unkindly eritieism of fellow Christians not for dis- 
puting over divergent views; not for |dogmatic assertions of pro- 
phetic, programs, but for work and for the humble acknowledgment 
that “we know in part.” 


The True Value of Revelation to Us. 


Revelation has for the Christians of all subsequent ages, our 
own included, all the value which it had for its first readers. It 
still inspires the devout readers with the same faith in God and the 
ultimate triumph of the right which vibrates thruout its pages. It 
still strengthens our conviction that the kingship'of Christ will yet 
be realized on earth. Its warnings still tend to implant hatred of 
evil and to recall apostates. It keeps alive the 'expectation of our 
Lord’s coming. Moreover, some of the most comforting passages in 
all kinds of adversity, for the sickroom and at theigrave have been 
seleeted from our book. It has suggested some of the sublimest 
hymns, such as, “J erusalem the !Golden,” ete. Revelation (is a most 
precious book for devotional use. 


Available Literature on the Book of Revelation. 


The following five books on Revelation every minister and in- 
terested lay-people should read. They are all new, and not expen- 
sive. 

1. Porter, The Messages of the Apocalyptie Writers. (Con- 
sistently Preterit) 36% pages, $1.25, at Scribners. 

2. W.E.B., Jesus is Coming. ' (Consistently Premilienni- 
arian) | 

200 pages, $1.00, at Moody’s School, Chicago. 

3. Schumm, Essay on Revelation, Chapter 20. (Consistently 
Postmillenniarian). Concordia Publishing House, St. Louis. 10 
cents. | | 

4. Eckman. When Christ Comes Again. (Against Premillenni- 
alism) 260 pages, Abbington Press. $1.25 
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5. ÜOlarke, The Use of Scriptures in Theology, pages 102-115. 
Highly interesting, but very radical. 

These five books give the principal views on the subject. Let 
the minister prove all of them and hold fast to that which is g00d. 
In addition to these five books I will mention others, most of which 
I know thru personal use. 

1. Hodge, Charles, Syst. Theol. III, p. 861, ff. A condensed 
statement of the postmillenniarian position. | 

2. Milligan, Revelation in the Expositor’s Bible, Follows the 
spiritual method andıis very good. 

3. Moorehead, Studies in the Book of Revelation. Adopts in 
the main the Futurist method. 

The following books follow the Preterite method with more or 
less consisteney. | 

4. Scott,iRevelation, in The New |Century Bible. (good). 

5. Farrar, Early Days of Christianity. (very good and thor- 
oly informing). 

6. Farrar, The Messages of the Bible. 

7. Warren, The Book of Revelation. 

8. Dean, Visions and Revelation. 

9. Palmer, Drama of the Apocalypse. 

10. Charles, Hebrew, Jewish and Christian Eschatology. 

11. Kent, Work and Teaching of the Apostles, page 276 ff. 

12. Meyer, Revelation, in his great commentary. 

13. Ramsay, Letters to the Seven Churches. 

14. Swete, Apocalypse of St. John. 

15. The Boooks on N. T. Theology by Sheldon, Stevens, and 
Beyschlag. | 

16. M cGiffert, Hist of the Apostolie age. 

17. Vollmer, The Modern Student’s Life of Christ, pp. 20 £f. 

18. Harnack, Art. on the Millennium in the Encyel. Brit. 


The following two books are strongly Premillenniarian. 

19. Beet, The Last Things. 

20. Andrews, Christianity and Anti-Christianity in their Final 
Conflict. | 

Helpful material will also be found in all other commentaries 
as well as in all Dictionaries of the Bible under “Apocalypse,” “Mil- 
lennium”, and “Revelation.” The commentaries by Porter, (page 
360), Meyer and 'Swete contain valuable lists of additional books. 
Lange’s Com. on Rey. contains an exhaustive chapter on the inter- 
pretation of the mystie and symbolie numbers in Revelation. 
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Das Gebet des Herrn. 

‚Bredigt-Dispofitionen von Paftor &. Fr. Schübe, Tigerton, Wis. 

Die Anrede. 
Matth. 6, 9. 

A. Das Biel alles unferes Strebens tjt das Simmelreih. Wie 
aber gelangen wir hinein? Nicht durch die eigene Gerechtigkeit! Die 
Pharifäer hatten die Gerechtigkeit der Werke, und doch wurden die 
HBöllner eher gerechtfertigt, denn fie (Xuf. 18, 14). Unsere Gerechtig- 
feit aber jollte noch beffer fein! Und da fehlt e8! Nein, nicht durd) 
Serechtigfeit fommen wir zu Gottes Simmelreich, fondern dadurd, 
dat wir in Ehrifto einen gnädigen Gott und Vater haben. Das tft das 
Größte, das uns der Glaube bringt: 


B. Das Geheimnis der Gottesfindichaft. 
1803 will Des Wort. „Boter” Tagen? 

a) Gott ijt der Herr über alles im Himmel und auf Erden. Und 
doch will er nicht mehr der Herr fein, jondern der liebende Bater. Das 
bat der Heiland uns ausgelegt in dem Gleihnis vom verlorenen Sohn. 
Diejer hätte zufrieden fein fönnen, wenn er alS ein Tagelöhner wieder 
hätte in der Heimat fein dürfen; aber der Bater nimmt ihn aufS neue 
al3 jeinen Sohn an. So dürfen auch wir in Gott nicht mehr den ge- 
Itrengen Herren fehen, jondern den liebenden Vater. Gott befiehlt 
uns ihn zu lieben; wie fönnen wir ihn aber lieben, wenn wir uns vor 
ihm fürchten müfjen? (1. Soh. 4, 18) Nicht wie der Breukiiche Kö- 
nig, der mit dem Stoce feine Untertanen lehren wollte: „Shr follt euch 
nicht dor mir fürchten; ihr follt mich Iieb haben,“ fondern, wie ein rech- 
ter Vater zu feinen Kindern, fucht er ung mit Liebe und Wohltaten zu 
reizen und loden, daß wir „getroit und mit aller Zuverficht zu ihm 
beten jollen, wie die lieben Kinder zu ihrem rechten Vater.” Das 
bedeutet das Wort Vater. 

b) Mehr noch will der Vater aber jagen, wenn er fih Vater 
nennt, namlich, daß er nicht will unfer Richter fein. Er richtet nie- 
mand, fondern alles Gericht hat er dem Sohne übergeben (Soh. 5, 22). 
Sretlich wir haben Gericht und Strafe wohl verdienet durch unjere vie- 
len Sünden, — Vebertretungen wie VBerfäummniffje — wir haben ge- 
fündigt im Simmel und vor dir, d. b. auf Erden; dennoch: Kein Ge- 
‚richt, nur eitel VBaterliebe! SHSofianna! Ob unfere Sünden gleich blut- 
rot wären, jchneeweiß follen fie werden (ef. 1, 18), Hallelufja! 

c) Bater! Das bedeutet, daß er fich unfer erbarmet, wie ein rech- 
ter Vater über feine leiblichen Kinder. Elternliebe, das Größte auf 
Erden. Kann aud) ein Weib ihres Kindleins vergefjen? (Sej. 49, 15). 
Siehe, jo wie einen feine Mutter tröftet, jo will der Herr uns tröften 
(Se. 66, 13). Mehr aber noch; denn Vater und Mutter verlafjen 
mich, aber der Herr nimmt mich auf (Pf. 27, 10). Eiwig tft er bei uns 
und mit uns, forgt für und, wadht über und. Mlle gute und vollfom- 


346 Das Gebet des Herrn. 


mene Gabe erhalten wir nur von ihm, der uns nicht verlajjen noch ver- 
füumen will, weil er ein Herz voll Ziebe für uns hat. D umergründ- 
liches Geheimnis der Liebe Gottes, daß wir jeine Kinder jollen a 
und er jich unjeren Vater nennt. 


I. Wem gilt denn das Vort „Kind?” 

a) Zunächit wohl dem. eingeborenen Sohn allein; denn zu ihm 
bat fi Gott mehrfach befannt und gefprochen, daß er jein Sohn tit 
(Bergleiche Sefu Taufe und Verklärung). Dann aber gilt diejes Ge- 
beimnis von der Sindfchaft auch allen denen, die Ehriitum angezogen 
haben (Gal. 3, 26). Ihr jeid Gottes Kinder, des wollen wir alle froh 
fein. Welche jelige VBerheifung! Und niemand it davon ausge- 
ichloffen. Alle, die an ihn glauben, find berufen zu den Stufen vor des 
Zammes Thron. Die Liebe Gottes it jo groß, daß in feinen Bater- 
armen Raum iit für alle, die fich nur hineinflüchten wollen aus der 
Welt md deren Elend. Seine Arme jtehen auch dir offen; auch für 
dich hat Sefus vom Kreuze aus jeine Arme ausgebreitet und auch für 
dich ausgerufen: Es tft vollbracht! Aber leider: Er fam in fein Eigen- 
tum und die Seinen nahmen ihn nicht an; viele find berufen, aber ive- 
nige find ausermwählet. 

b) Wer find die NurSerwählten Gottes? Paulus jagt uns: Nicht 
piel Weije nach dem Fleifch, nicht viel Gewwaltige, nicht viel Edle hat 
Sott berufen (1. Kor. 1, 26), jondern was töricht und was jchiwadı tit, 
das Unedle und das Verachtete hat Gott erwählt. Auch dafür dürfen 
wir Gott danken. Wie die Verhältnifie in diefem Lande einmal jtehen, 
iit uniere Kirche in der großen Mehrzahl eine „Arme-Manns-Kirche,“ 
aber deshalb um jo näher dem Herzen Gottes; denn die Anfechtung 
lehrt aufs Wort merken. Durd) das Wort aber fommt die Predigt, 
und aus der Predigt der Glaube. 

c) &o halten wir es nıım (Nöm. 3, 28). Zur Rechtfertigung ge- 
hört aber als leßtes Hauptftück die Aufnahme in die Kindichaft Gotte2. 
Sefu Verheigung: Dir gejchehe, wie du geglaubt haft! Nicht umjonit 
hat uns Gott den Seit und das Zeugnis gegeben, daß wir jeine Kin- 
der find. Daran lakt un3 halten in böfen Tagen: Durd) die Züchti- 
gung erbietet jich Gott uns als Aindern (Hbr. 12, 6—7), daß er uns 
nicht von Herzen betrüibt (lag. 3, 33), jondern daß er uns aus jech3 
Trübjalen errettet hat und in der jiebten uns fein Uebel treffen joll 
(Siob 5, 19). Darum werft euer Vertrauen nicht weg, Jondern alle- 
zeit behaltet daS vor Augen: Wie fich ein Bater über Kinder erbarmet 
(Bi. 103, 13). In guten Tagen aber hebet eure Augen auf zu den 
Bergen, von welchen die Hilfe fommt, zu dem Berg der Bergpredigt, 
der uns hinweist auf die Kraft des Gebetes (Matth. 7, 7—11), zu dem 
Berg der Verflärung, von dem uns das Bekenntnis Gottes zu jeinem 
Sohne fommt, und vor allen zu dem Berge Golgatha, auf dem um- 
jere Hindichaft errumgen, und zum Delberg, auf dem die heilige Taufe 
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als Uebertragung unferer Kindichaft befohlen. Und dann danket dem 
Bater für alle Liebe und Freundlichteit. 

Ad) Meine Schafe hören meine Stimme und Jie folgen mir. Das 
darf nicht fehlen. Nicht mit Herr, Herr oder Pater, Vater jagen fom- 
men wir ins Simmelreich, jondern mit dem Tun des Willens Gottes. 
Vergleiche die beiden ungleichen Söhne. Aller Slaube, der Berge ver- 
fegen fann, ohne die Liebe tit nichts, iondern ohne Werfe tjt er tot. 
Manches Kind fann man an der Samilienähnlichkeit mit jeinem Vater 
erkennen. Chriftliche Samilienähnlichfeit beiteht in der Liebe (Soh. 
13, 31). Gott ift die Liebe. ALS Gottes Rinder müfjen auch wir 
Qiebe üben. 


II. Wie werdeihdenn nun aber ein Kind 
Gottes? 

a) Die Heilsordnung (Kate. Fr. 91). Zaffen wir Berufung 
und Erleuchtung beifeite — beide find Gnadenwerfe des Heiligen ©ei- 
ites — unjere Frage ijt vielmehr: Was muß id) tun, daß ich felig 
werde? Gott wirfet beides, das Wollen und das Bollbringen, aber 
darıım gerade fehaffet eure Seligfeit mit Zurcht und Bittern. Kinder 
Gottes find wir geworden ohne unfer Zutun, aber wa$ für melde? 
Perlorene Söhne! Was mußte aber der verlorene Sohn tun, um wie- 
der ein liebes Mind zu werden? Er fpradh: Ich will mic) aufmachen 
und zu meinem Vater gehen. Mit einem Wort: Was muß ich tun? 
Antwort: Buße. Das erjte Stüdf. Damit fängt das Neue Tejtament 
an. Sohannes predigt: Tut Buhe und befehret euch! Sefu erite Bre- 
digt (Matth. 4, 17) lautet: Tut Buße, denn das Himmelreich ift nahe 
berbeigefommen. Den Bharijaern predigt er Matth. 9, 13 Sünder 
zur Buße zu rufen. In Nazareth (Luk. 4) der praftifche Inhalt feiner 
Predigt ift die Buße. So nod) heute: Tut Buße, fehret um von euren 
böfen Wegen, mat euch auf umd fommt zu eurem Vater! 

b) Praftiih muß fi das zeigen in eurem täglichen Leben. 
Zahaus (Luf. 19), auch ein verlorener Sohn, Spricht: Die Hälfte mei- 
ner Gitter gebe ich den Armen, und wen ic) betrogen habe, dem will ich 
e3 viermal erfegen. Oder denfe an Saulus vor Damasfus: Herr, was 
willit du, daß ich tun fol? Dann fiehe den Unterihied: Saulus hat 
Wohlgefallen an dem Tod des Stephanus, Saulus verfolgt die Hei- 
[igen des Herren mit Schnauben und Morden; Paulus aber predigt 
alsbald Ehriftum in den Schulen, daß derjelbige Sottes Sohn fei. 
Saulus ein großer Herr, mit Brief und Bollmaht vom Hohenprie- 
iter; Paulus dagegen in Stetten und Banden (2. Kor. 11, 23—28), 
auch mit Brief und Vollmacht, aber von dem himmlischen Hohenprie- 
iter. „Beuge dein Haupt, jtolzer Sigambrer, verbrenne, was du an- 
gebetet haft, und bete an, was du verbrannt haft.“ Das jollit auch du 
tum, um dich als Gottes Kind zu erweijen. En 

ec) Führt dich diefes Suchen nad) Gott und nad) jeiner Rind- 
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Ihaft, auch in Not und Elend, das fchadet nicht3 ; denn e$ tft feiner, der 
alles verlajjen hat, dem es nicht vom Vater im Himmel hundertfad 
vergolten ijt. Kämpfe den guten Kampf des Slaubens, dann darfit 
du auc zulegt rühmen: Sinfort it mir beigelegt die Krone der Ge- 
rechtigfeit. 
Die erite Bitte, 
Matth. 6, 96. 


A. Bei den Kindern SSraels wurde der Name Gottes jo heilig 
gehalten, daß nicht einmal im Gottesdienst und Gebet der Name Got- 
tes gebraucht werden durfte, fondern itaft dejfen: Der Herr. Das ijt 
natürlich übertrieben umd verfehrt. Doch nicht umfonit it das dritte 
Gebot im Katechismus. Vielfach iibertreten, bat es doch feine hohe Be- 
deutung. Der Name it die Bezeihnung des Wefens. Sit nım aber 
der Name fchon fo heilig, wie viel mehr wird es die Berjon Gottes 
jelbit fein. Darum eine ernite Mahnung in diefer Bitte: Bedenke die 
Heiligkeit Gottes. 


B. 3 bin heilig, der Herr, euer Gott, 
I.Wieoffenbart Sid Gottes Heiligfeit für un3? 

a) Was heißt Heilig? und befonders: Was beißt, Gott ift heilig? 
Ohne auf theologische Seinheiten einzugehen, dürfen wir e8 erflären: 
ötet jein von allem Böfen, forwohl an fich felbft, als auch in feinem Ber- 
bältniS zu den Menfchen. Er hat nicht Gedanken des Bojen mit uns, 
jondern nur Gedanken des Guten. Alles, was una böje erjcheint, Zei- 
den, Not, Sterben, ift in eriter Linie nicht durch Gottes Heiliafeit her- 
borgerufen, jondern durch der Menjchen Unheiligkeit. Gott bat feinen 
Gefallen an dem Tode des Simders (He. 18, 23), fondern daß er fich 
befehre ımd lebe. Darım ift die fhönfte Offenbarung der Heiligkeit 
Gottes feine Liebe. 

b) Freilich, Gott will fiir die Full’ etc. Dem natürlichen Men- 
ihen fällt e8 oft jehr hart, die heilige Liebe Gottes zu erfennen! An 
Gräbern, an Kranfenbetten, bei großen Unglücsfällen hört man oft 
murren: Konnte er nicht machen, daß diejer nicht jtürbe? (ob. 11, 
37.) Bei großen Unglücsfällen, ja in diefem ganzen graufigen Krieq 
fragt jich auch der Fromme: Konnte Gottes Liebe denn dag nicht ver- 
hindern? Gottes Antwort: Spricht auch der Ton zu jeinem Töpfer: 
Warum macht du mich alfo? (Sef. 45,9.) Es it nicht unfere Sache, 
mit Gott zu rechten, fondern vielmehr mg zu beugen unter feine ge- 
waltige Sand. Bedenken wir: Gott legt wohl eine Zait auf, aber er 
hilft fie auch tragen. Nicht murren wider Gottes Heiligkeit, jondern 
beten: Dein Name werde geheiligt. MWillft du noch mehr Antwort, jo 
böre: 

c) Gottes Heiligkeit ift auch gerecht. Aus dem Katehismus wij- 
jen wir, daß Gott nur das Gute und Neine Fiebt, dagegen das Böje 
richtet und verdammt. Er muß ftrafen um feiner GSerechtigfeit willen ; 
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darum fommt fo viel Böfes iiber die Menfchheit, daß fie fich befehre. 
Nicht immer find gerade die die allerjchlechteiten, die von Gottes Hei- 
ligfeit in Unglüc und Tod gegeben werden, fondern fo ihr euch nicht 
beifert, fo werdet ihr alle auch alfo umfommen. Denfe an die adıt- 
sehn, auf die der Turm zu Siloah fiel, und die bei ihrem Opfer ge- 
töteten Galiläer (Luf. 13, 15). Schuldig find wir alle und haben 
nichts als eitel Zorn umd Strafe verdient. Darlım demütige dich und 
bete: Dein Name werde gebeiligt. 

d) Die Alten bildeten die Gerechtigkeit ab mit einer Binde über 
die Mugen, um anzuzeigen, daß die Gerechtigkeit Fein Anjehen der 'Ber- 
fon fennt. So fagte auch Friedrich Wilhelm I. von Breußen: Fiat jus- 
titia, pereat mundus, d. h. Gerechtigkeit muß fein, und wenn die ganze 
Welt darüber in Stüce geht. Aber das auf die Spike getriebene Necht 
wird zum allergrößten Unrecht, wenn es nicht verbunden tit mit dem 
Grbarmen. Bor Sahren wurde einmal ein Mädchen zu jechd Jahren 
Gefängnis verurteilt, weil e8 für den franfen Bruder jeh8 Eier ge- 
itohlen. Chriftus würde nie diefes Urteil gefällt haben. Denfe an 
die große Siünderin (oh. 3), die er auch nicht verdammen wollte. 
Sa, aber tft da8 heilig und gereht? Gewiß. Wäre er nicht derjenige, 
in deilen Mund ferne Liige gefunden, den niemand einer Sünde zeihen 
fonnte, dann wäre alles Verzeihen Barteilichfeit und Schwachheit. 
Ein Sünder fann nieht Sitmden veraeben, wohl aber er, der verjucht tit 
allenthalben gleichiwie wir, doch ohne Siinde. Weil Sefus der Heilige 
und Gerechte tft, fann und darf er Sünden vergeben. Darum mitljen 


iwir bitten: Dein Name werde geheiligt, daß auch wir die Vergebung. 


fiir unjfere Sünden empfangen mögen. 

II. ®ieoffenbart fid Gottes Heiligfeitin uns? 
a) Luther jagt: Wo das Wort Gottes lauter und rein gelehret 

wird. Da fommt denn die große Frage: Wird denn bei uns der 

Name Gottes geheiligt? Haben wir die lautere und reine Lehre des 

Wortes Gottes? Dder iit e8 wahr, was andere Kirchen behaupten, 


„daß nur bei ihnen die reine Xehre zu finden jei? Nach 1. Kor. 11, 31 


lYa&t uns jelbft uns richten: It unfere Zehre evangeliich oder nicht? 
Das heißt entfpricht fie dem Worte Gottes, wie e8 un$ in der Hetligen 
Schrift Alten und Neuen Tejtaments aufbewahrt ift? Gott jet gelobt, 
dab wir Fühnlich befennen dürfen: Sa, bet uns wird Gottes Name in 
der Zehre geheiligt. Beweis. Nım ift das nicht Beweis, daß zu uns 
Zeute kommen von allen Seiten, von den äußerjten Zutheranern bis 
zu den äußeriten Reformierfen und finden bei uns ihre Seligfeit? 
i. Sor. 1, 18 und Rom. 1, 16. Der, Beweis der Kraft ijt der aller- 
jtärfjte Beweis für die rechte Lehre. Wie jagt Gamaliel: it das Werf 
aus den Menjchen, jo wird e8 untergehen, ijt'$ aber aus Gott, fo fönnt 
ihr e8 nicht dämpfen (Mpitg. 5, 38), damit ihr nicht erfunden werdet, 
al3 die wider Gott ftreiten wollen. Das phänomenale Wachstum um- 
ferer Synode in den adhtundfiebzig Sahren ihres Beltehens ijt ein Be- 
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iwveis, daß fie von Gott ift. Wenn fie nicht etwas hätte, was andere 
Synoden und Kirchen nicht Haben, alfo das ganz befonders evangelische 
Brinzip, und wenn das nicht einem jchreienden Bedürfnis unferes 
Landes entfprodhen hätte, jo würde nie ein jolcher tarfer Baum aus 
dem jchwachen Pflänzcehen geworden jein. Vielmehr gerade durch un- 
jer evangelifches Bekenntnis und Predigt wird der Name Gottes in 
unferem Lande geheiligt. 

b) Dejien wollen wir uns aber nicht rühmen und prahlen, als 
hätten wir etiwaS oder wären wir etwas aus uns felbit, fondern die 
Sitte Gottes fol uns zur Buße reizen und zu dem Gebet treiben: Abba, 
Bater, la deinen Namen aud) in Zufunft immer unter uns gebeiligt 
bleiben. Darum mu die Fürbitte für unfere Baftoren umd für die 
Leiter unferer Synode wie unferer Seminarien ftet3 zu dem täglichen 
getitlichen Brote unferer evangeliihen Ehrijten gehören, daß Gott uns 
allezeit treutre Yehrer jeines Wortes gebeit möge, und daß das Licht jei- 
nes Wortes nie von dem Leuchter geitoßen werden fönne, noch unter 
den Scheffel getan werde. Zu diefem Gebete mu dann auch noch der 
Borjag Fommen, zu helfen, daß in unferen Seminarien das Wort Got- 
tes ftet3 gelehrt werden fünne, indem wir für diejelben einjtehen mit 
dem Wort und mit der Tat. Wie die altmärfiihen Bauern 1813 id 
jammelten unter Fahnen, die die Inschrift trugen: „Wir find Bauern 
von geringem Gut und dienen unferen König mit Habe und Blut,“ jo 
jollen auch wir unfern Gott heiligen mit unjerer Habe, indem mir 
gern und willig für unfere Zehranitalten opfern unjere Gaben und 
auch unfer Blut, d. h. unjere Söhne, die unjer Blut find. 

c) Zum andern fährt Zuther fort: Und wir auch heilig alS die 
Rinder Gottes darnad) leben. Wiederum: Mit dem Herr, Herr jagen 
iit e8 nicht getan, jondern wir müjjen den Willen tun unjeres Vaters 
im Simmel. Gott danfen mit Herz und Mıumd ijt nicht jo arg jchwer; 
aber die wirkliche Probe ift das Tun mit den Händen. Das ijt aber 
der Wille Gottes, eure Heiligung. Ihr follt heilig fein, denn ich bin 
heilig, der Serr, euer Gott. Seiligen heißt abjondern: Stellt euch 
nicht diefer Welt gleich, denn was hat Chriftus gemeinjam mit Belial? 
So vielmehr joll eg fein: Sn Wort und Werf und allem Wefen fei Ie- 
fus und fonit nichts zu lefen. Keine Sonntagsheiligfeit! Sm Feuer 
des täglichen Lebens muß umfere Seiligung die Probe aushalten Fön- 
nen, jonit ift fie nicht echt. Wir haben die Pflicht als das heilige Volk, 
das Volk des Eigentums, die Tugenden des zu verfündigen, der uns 
berufen hat. Eine folhe Verfündigung aber gefchieht mit der Tat 
und der Wahrheit, nie ander3. 

d) Das hilf uns, lieber Bater im Simmel, und da behüte uns 
vor, himmliicher Vater, heißt e8 in dem Was tjt daS? zu diejer Bitte. 
Das fol ung darauf verweisen, daß es in diefem Stüde wirklich vonnö- 
ten ilt, fleißig und anhaltend zu beten, daß wir ohne Gott nichts tun 
fönnen, auch nicht in dem heiligen Xebensitreben. Darum noch zum 


Das Gebet des Herrn. 351 


Schluß zwei Mahnungen, nämlich Sal. 1, 8-9: Ein anderes Evan- 
gelium ift nicht möglich, denn das wir eu) geprediget haben, und deS- 
halb: Bleibe in dem, was du gelernt haft, und dir vertrauet ijt 2. Tim. 
3.14—15. Sodann aber: Saget nad) der Hetligung (Hebr. 12, 14), 
ohne welche niemand den Herrn jehen wird. &ebe Gott, dah jein 
Name jo auch unter uns heilig werde. 


Die andere Bitte, 
Matth. 6, 10n. 

A. Was tft das hödjite Gut? Leben? DVergnügen? Bilicht? 
Weisheit? Neichtum? Gottes Wort gibt uns eine andere Antwort, 
Matth. 6, 33: Trachtet am eriten nach dem Neiche Gottes. Das alfo 
it das höchite Gut. Chriftentum it aber die Religion des Altruis- 
mus, d. bh. als Schalfsfnechte würden wir fein, wenn wir das hödhjite 
Sut nur für uns allein begehrten. Daher legen wir uns heute die 
Stage vor: 


B. Was fann ich tun, daf Gottes Neich auf Erden fomme? 


I. Was ijt das Neid Gotteß? 

a) Es ift wohl leichter dem gewöhnlichen Verjtändnis zu erklä- 
ren, was das Neich Gottes nicht ift, nämlich nicht Eijen und Trinken 
(Rom. 14, 17), alfo nichtS Neußerliches, als es verjtändlich zu machen, 
was das heit, Gerechtigkeit und Friede und Freude im Heiligen Serit. 
Das Reich Gottes fommt nicht mit äußerlihen Geberden; denn der 
Menich fiehet, was vor Augen ift, aber der Herr fieht das Herz an. 
Darum kann das Reich Gottes auch nur im Herzen fein (Xuf. 17, 21), 
inwendig in euch. Das entfpricht Sefu Worten zu Pilatus: Mein 
Neich ift nicht von diefer Welt. Es hat aljo auch nicht irdiiche Güter, 
fondern nur geiftlihe und himmlische Gaben. Wo it das Reich Got- 
te8? Wo der Mensch durch Sefu Blut die Gerechtigkeit gewonnen hat, 
die vor Gott gilt; wo das Wort der Engel wahr getvorden tft: Sriede 
auf Erden, wo uns umjer Gewifjen nicht mehr dor Gott verklagt, weil 
Sefus unfer Friede it; wo jemand, wie die Apoftel, eine große Freu- 
digfeit hat (Mpg. 4, 13) und wo fi) ein Menfch in dem Herrn freut 
allemwege;. da, jage ih — da tjt da$ Reich Gottes. 

b) Wenn num aber jemand denkt: Dann bin ich noch ferne vom 
Reiche Gottes, der joll nicht verzagen; denn das Neich Gottes fängt an 
wie ein Senfforn, jo Klein, unfcheinbar ıumd gering. So fing die Ge- 
meinde Sefu Chrifti an mit jeh8 Süngern (Bob. 1, 35—51), dann 
wurden e3’ zwölf, dann fiebzig, dann dreitaufend, dann fünftaujend 
(Apg. 4, 4) und wurden immer mehr hinzugetan (Apg. 5, 14). Die 
Berbeifung iit, daß es joll einmal nur eine Herde unter einem Hirten 
werden. Drum verzage, nicht und halte an am Gebet, daß dich der 
Herr möge in feine Herde aufnehmen. er zu ihm fommt, den will 
er nicht hinausftoßen. Du denfit aber, weil du von diefer Freude ım 
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Heiligen Geijt noch nichts jpürjt, jo jetejt dur noch nicht im Jteiche Got- 
te$. Aber wenigjtens bijt du dann nicht mehr ferne davon; denn ge- 
rade, dab fich ein Menjch Gedanken macht über das Heil feiner Seele, 
it der Beweis, daß der Heilige Geift in ihm arbeitet, daß das eich 
Gottes im Kommen ift. Man fann das Senfforn nicht wachlen jehen, 
jondern auf einmal über Nacht ift die Pflanze da. Sieh auf die Sei- 
denmilfion. Da hieß e8 auch) jo oft: VBergebens! Zehn Zeiber wurden 
ausgejät, als wären fie verloren, bi3 dann auf einmal der Yaum der 
Gerechtigfeit wuchs, der in feinen Blättern die Anschrift trägt: Nicht 
vergebens, jondern Vergeben! So war e8 in Grönland, in Afrika, in 
Seuerland, in Eromanga, in Indien, in China und Siehe da: Auf ein- 
nal war das Neich Gottes da; denn 

c) Das Reich Gottes ift auch zu vergleichen einem Sauerteig. 
Bei dem Sauerteig fann man auch nicht fehen, wie er arbeitet, fondern 
allmählich und doch unaufhaltfam dringt er vor. Ein wenig Sauer- 
teig verjänert den ganzen Teig (1. Slor. 6, 6). Uns tft aber nicht nur 
ein wenig Sauerteig gegeben, fondern eine Fülle, in dem Worte Got- 
tes und den heiligen Saframenten. Daran laßt uns uns halten und 
beten, daß nicht der Sauerteig der Welt in unferen Serzen fei. Kebret 
den alten Sauerteig aus, auch von dem Sauerteig der Welt it ein 
flein wenig genügend, um den ganzen Teig zu verfäuern. Darum labt 
uns fleibig fein im Gebet, daß uns Gott feinen Heiligen Geift gibt, 
dab mir jeinem Worte durch feine Gnade glauben und heilig leben 
mögen. 

1 Bann fommt das Keih Gotte3? 

a) geil und Stunde find uns verborgen (Apg. 1, 7), d. h. wir 
jollen nicht willen, wann das Neich Gottes einmal in feiner Vollen- 
dung jichtbar jein wird. Wir wiffen nur, daß e8 fommen wird, wie 
der Dieb in der Nacht, und daß eS dann vollendet fein foll; im Großen, 
aber auch im Kleinen fertig fein fol. Das ift aber für ung, die wir 
uns jo gerne und jo oft entfchuldigen, daß wir nicht viel tum Können, 
die Warnung auch im geringiten treu zu fein, damit, wenn einit der 
Tag des Herren fommt, eben nicht unfere geringe Arbeit fehlt. Es 
darf niemand denken: Ach, auf mein geringes Mitarbeiten fommt e8 
nicht an, ich Tann doc) nicht viel tun. Das ijt wohl möglich, da du 
nicht viel tun Fannit; aber es tjt Gott ein Geringes auch mit viel oder 
wenig zu helfen. Andreas jagte auch einmal (Soh. 6, 9) Was tft das 
Wenige, das wir haben, unter jo viele? Iefus aber antwortete (nad) 
den Synoptikern): Gebt ihr ihnen zu ejffen! Mlfo hat jeder einzelne 
von uns die Pflicht, mitzubelfen, daß das Reich Gottes nach innen und 
außen, im großen und im Fleinen vollendet werde. Ind das wird 
ficher gefchehen; denn 

b) Pan tann das Wachstum des Reiches Gottes fehon jehen. In 
diefem Sabre tjt e$ für uns als evangelische Chriiten naturgemäß, daß 
wir dort hinjchauen, wo wir al$ Synode das Reich Gottes zu bauen 
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haben, auf unfer Miffionsfeld in Indien. Was find fünfzig Sahre 
vor Gott? Gar nidhts! md doch wie hat er uns in fünfzig Zahren 
nicht Schon gefegnet? Vor fünfzig Jahren nur efn Mann, den wir ivie 
‚safob mit einem Stabe ausfandten ; und jeßt dürfen wir auch wie Sa- 
fob befennen: Zwei Heere geworden. (Die genauen Zahlen imd mir 
nicht gerade an der Hand, werden aber ficher diefes Sahr von der Mif- 
jtonsbehoörde veröffentlicht werden.) Cinige allerdings fjchon ältere 
gahlen aus Warnedl „Miffionsftunden” mögen zeigen, daß das Neich 
Gottes jhon im Kommen ift. Die Berliner Miffionsgejellfchaft hatte 
fünfzehn Sabre nad) ihrer Gründung gerade zwei Getaufte und jechs- 
undfünfzig Sabre jpäter batte fie drei Miffionsgebiete, und in Süp- 
afrifa allein fünfundvierzig Sauptitationen mit hundert Nebenjta- 
tionen und 26,000 Getauften. Die NRheinifche Gejellichaft hatte ein 
Ssadr nad) ihrer Gründung vier Miffionare im Dienite, als fie aber ihr 
goldenes Subilaum feierte, waren es über hundert. Die Schottijche 
ssreifirhe jandte 1833 ihren dritten Miffionar aus und hoffte von 
nun an auf eine Sahreseinnahme von 24,000 Marf rechnen zu Fün- 
nen — jeßt aber find ihre Sahreseinnahmen über 1,000,000 Mark. 
Sn ganz Sndien waren vor fünfundiiebzig Sahren fo qut wie nod) gar 
feine Miffionare, und vor dreiundzwanzig Sahren waren jchon 
700,000 Seelen in Gemeinden gefammelt. Wahrlich das Neich Got- 
tes fommt. 


| 11. Wie fommt da3 Reid Gottes? 

a) Die Antivort lautet nah) Matth. 12, 28: Wenn Jefus die Teur- 
fel durch den Geift Gottes austreibt. Dazu it erfehienen der Sohn 
Gottes, daß er die Werfe des Teufels zeritöre. Das Werf des Teufels 
in una ijt die Sünde, die aus dem Unglauben entfpringt und ums im- 
mer ttefer in den Unglauben hinem verführt. Gerade jo aber tit e8 
auch in der Heidenwelt. Simde und Unalaube fein graufam Rüftung 
it. Sejus allein Fann und wird fie vernichten und dadurch das Reich 
Gottes bringen. Wie aber gejchieht daS? Diefe Art Fährt nicht aus 
denn durch Falten und Beten (Matth. 17, 21). Der Heilige Geift it 
es, durch den das gefchieht. Nur durch den Geist Fönnen wir in Nefu 
amten beten ; durch den Heiligen Getft recht falten (1. Kor. 9, 27). 


bh) Beten beißt alfo deine erfte Mufgabe für das Neich Gottes. 
Dittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter fende in jene Ernte, 
Nicht die Gewalt der Waffen it es, fondern die Macht des Gemüts, 
welche die Siege erringt. (Fichte: Neden an die Deutjche Nation.) 
Sleicherweife darf man jagen: Nicht die Predigt des Mifftonars iit e8 
allein, welche das Neich Gottes bringt, fondern die betende Gemeinde, 
die hinter ihm fteht. Während der Schladht von Dennewiß vor dei 
Toren Berlins (1813) lag der Berliner Prediger Saenice mit feiner 
Semeinde auf den Sinieen, bi$ Bitlloww die Siegesnadhricht jchiefte, und 
Biilom jelbit fehrieb fernen Sieg diefem mnabläffigen Sebete zu. Un- 
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jere Miffionare in Indien gebrauchen auch die Unteritiüßung einer Ge- 
betsgemeinde dahein:. Betet ohne Unterlap. 

e) Faften. Iwdiefen Tagen mu mand einer unfreiwillig fa- 
jten, weil e8 an dem Gelde fehlt. Ein freiwilliges Sajten iit alfo ji) 
jeines Geldes entäußern, e5 dahin geben für das Neich Gottes. Lapt 
uns denfen an Iefu Wort: Arme habt ihr allezeit bei euch. Ctivas 
wahres ift an dem Vharifäiichen „Korban“ (Merk. 7, 11), wenn man 
nur das eine MWörtehen „dir“ ändert in „mir.“ Xafjet uns Gutes tun 
md nicht müde tverden; denn,wir jollen ad) ernten ohne Yurhören. 
IV. Was tit alle meine Pilidt Tür 2a3 Neid 

Sottes? 

a) Was fol ih tim? So fragt der Zehrling im reiche Gottes, 
dem die Arbeit für Gottes Neich noch nickt mehr tt als eine harte 
Nflicht. Wenn man fo fragt, dam it die Anhvort: Dete, als bülfe 
gar fein Arbeiten! Und arbeite, als hilfe gar Fein Beten, Das jollit 
du fun] 

 b) Was kann ich tun? Prem, was du ebei gehört halt, daß du 
jollit. Gott legt eine Yajt auf, aber er bilit Jie auch tragen. Muguftur: 
Da, quod jubes, et jube, quod vis. Kant: Du fant, denn du Jollit 
und dur Jollft, dem du fannft. Das tit ein Sortichritt Ihon, wenn man 
jich ehrlich Fragt: Was fan ih tim? (Val. Tas lleberichlagen, ebe 
man anfängt einen Turm zu bauen und den Natjchlag des Nönigs, ehe 
er in den Arieq zieht; Yuf. 14, 23—92.) 

©) Die rechte Frage aber ift: Was will ih tim? Sn Gottes eich 
kann umd darf fein Jivang berrjchen. Gern, willig und freudig miitar- 
beiten für Gottes Neich, jo tut der Jünger, der den Nleifter lieb hat. 
Er Ipricht nicht erjt viel. „Wer überlegt, der jucht Beweggründe, nicht 
zu dürfen“ (Lejjing: Nathan, der Weife). Wer die Hand an den Pflug 
legt umd Jiehet zurück, der ijt nicht gejchieft zum Neiche Gottes. Lajie 
die Toten ihre Toten begraben, dur aber Fommt md folge Selu nad). 

C. „Alle Zeit treu bereit für des Neiches Herrlichkeit” tft das 
Motto eines gewilien Studentenverenns, wie viel mehr jollte es das 
einer hriftlichen Gemeinde fein. DOffb. 22, 20. 

Die dritte Bitte. 
Matth. 6, 106, 

A. Seit Mriftoteles teilt man die geiitlihen QTätigfeiten des 
Menichen ein in Denken, Fühlen und Wollen. Predigt, die ih an das 
Denken richtet, läht Falt und zumdet nicht das Feuer an, von dent Se 
fus fagt, er wollte, 8 brennte jhon. Predigt, die den Menjchen an jei- 
nem Fühlen anpacdt, zimdet wohl ern Feiner an, aber nur ein Strob- 
feuer. Das die Art der modernen Evangeltfation jo häufig und darum 
jo häufig erfolglos. Die rechte Predigt richtet fich auf das Wollen und 
fucht den menjchliden Willen unzulenfen in den göttlichen Willen. 
Sede Predigt ijt alfo ein Stüc Erziehungsarbeit, wie e3 auch Gott 
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vornimmt an ums, wenn er ums jo oft praftiich beibringt, daß nicht 
unser, fondern jein Wille gefchehen foll. 


B. Wie Gott den Menjchen erzieht. 


1. Indem er den Eigenmwillen bridt. 

a)  Sefr Vorbild lehre uns. Er betet. Was heiht beten? Sm 
Herzen mit Gott reden. Was redet er aber? Vater, ich will... Doch) 
auch: Nicht, wie ich will, jondern dein Wille geichehe. Wo er weiß, 
dai Fein menschlicher Wille mit feinem umd des Vaters göttlichen Wil- 
Yen übereinjtimmt, da jagt er: Ich will. Wo aber fein. menjhliches 
Sleifch ich auflehnt gegen den göttlihen Natichluß, da jagt er: Dein 
Wille! Es ijt eine alte Wahrheit, daß, wer befehlen will, muB exit 
gehorchen lernen. Damit Zeus der Herr des Himmels und der Erden 
iverden Fann, in dejfen Namen Fich alle Kintee beugen jollen, muB er 
erit lernen den eigenen Menjchenwillen zu brechen. 

b) So auch der Men. Goethe in Hermann und Dorothea: 
Dienen lerne bei Zeiten das Weib nad) jeiner Beitimmung, auf daß es 
dermaleinit fiihre die Herrfchaft im Haus. Sejus hat fernen Süngern 
verbeigen, daß fie in jenem Reiche auf Stühlen figen follen und rich- 
ten die Seichlechter Israel. Dazu mu% der Meenjch aber erit lernen, 
dab es nur einen Herrn gibt, nach deifen Willen jich alles richten fol. 
eflen Wille tft das? Iedenfalls nicht der deine. Wir beten täglich: 
Dein Wille gejchehe, und meinen dabei jo oft: Mein Wille gejchehe. 
Das nu das erite jein, was wir verlernen. Em Eluger Vater wird 
nie, wenn er fein Kind noch) jo lieb bat, ihm jagen: Du mußt dies oder 
das tun aus diefen oder jenen Griimden, fondern er jagt: Warum? 
Meil ih e8 fo will. Sie jubeo, sic volo; stet pro ratione voluntas. 
Sın Rriege fagt der Feldherr feinen Soldaten auch nicht, weshalb fie 
diefe oder jene Bewegung machen follen. Er will es; das tit genug. 
Sott will es. Inter diefem Ruf zogen die Kreuzfahrer in den eriten 
Sreuzzug. Laßt das auch unfere Lofung fein in dem Sirieg des fäg- 
lichen Lebens. Port mit dem eigenen Willen. Was mein Gott will, 
das will ih aud). Ä 

e) Wie erreicht Gott das in unferen Herzen? Seine Wege jind 
verfchieden. Nicht zivei Menfchen auf der ganzen Erde bat und wird 
Sott auf die genau glerhe Weife berufen. Er bat den Stab Sanft 
und den Stab Wehe, womit er feine Schafe iveidet. Ber dem einen 
fann Sott alles ausrichten durch freundliche Führungen. Der weiß, 
daß ums Gottes Güte joll zur Buße reizen, 3. B. Noah, \Safob. Bei 
anderen muß Gott erjt mit Strafen dreinfabren, bis der Menjch hört 
md fich in Gottes Willen fügt, 3. B. Pharao, der erit durch den Tod 
feines ältejten Sohnes zum Gehorjam gebracht werden fonnte. Bei 
dem einen fann Gott dur fein Wort wirfen, 3. B. Timotheus, bei 
dem anderen muß er dur) härtere Mittel arbeiten, vgl. Saulus vor 
Damasfıı3. Ber dem einen ijt e8 genug, day Gott ihn verfucht, 3. B. 
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Abraham bei Sjaafs Opferung, bei dem anderen muß er zujchlagen, 
gl. Sanherib vor Serufalem. Den einen fann Gott ziehen durd) 
Berheigungen, 3. B. Elias auf larmel, bei dem anderen muß er fchel- 
ten und drohen, 3. B. Moje am Horeb und Bileam. 

d) Num die praftifche Nuganwendung: Gottes Wille ijt allmäd)- 
tig; er lenft auch die Herzen der Könige, wie die Wajflerbäche; er wird 
auch dein Herz, das troßige und verzagte Ding, doch mieijtern. Es 
fragt fi nur: Willit du warten, bi Gott mit jenem Wort, dem ver- 
zehrenden Feuer und dem Hammer, der Feljen zerjhmeigt, deinen 
Nillen briht? Dder willit du dich demittigen ımter die gewaltige 
Hand Gottes? Gebrocdhen wird dein Wille, da verlaß dich darauf! 
&3 liegt bei dir: Wie? | 
II. Xndem er uns ftille madt in feinem Willen. 

a) Wie werden ivir jtille? Gottes Wort zu den Kindern Israel: 
Der Herr wird für euch jtreiten. Seliges Wort. Gott felber jtreitet 
für uns. E3 fann mir nicht8 gefcheben, ete.; denn wir willen, daß de- 
nen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beiten dienen. Darum forget 
nicht. Maria jpriht: Siehe ich bin des Herrn Magd, mir gejchebe, 
iwie du gefagt halt. Val. auch Eli, als ihn Sammel das Gericht des 
Herrn anfagt: E3 tft der Herr, er tue, wie es ihm gefällt. 

b) ®ott tt der Almächtige; Widerjtand gegen ihn ift unnüß und 
vergeblih. Das iit die erite Stufe zum Stillfein in Gottes Hand. 
Wenn der Vogel Strauß Sieht, daß er dem Säger nicht mehr entgehen 
fann, jo verbirgt er den Kopf im Sand und erwartet in Itunpfer Er- 
gebung den Todesitreih. Das it aber nur erit eine geringe Stufe in 
der hriitlichen Weisheit, daß wir nicht wideritreben. 

ce) Die zweite Stufe tft das Vertrauen auf Gottes Allıweisheit. 
Der Wolfen, Zuft und Winden gibt Wege, Lauf md Bahn, ete. Das 
iit ihon ein Sortiehritt, wenn wir bedenten, dab die göttliche Torbeit 
iveifer ift, al3 die Menichen find. NKonnten wir bei dem Blick auf die 
Almaht Gottes ihn nur fürdhten, fo lehrt uns der Gedantfe jeiner 
Wersheit ihm vertrauen. Sb, ihn laß tun md walten. 

d) Die höchlte Stufe aber erreicht hat der, welcher Sprechen fann: 
sefus liebt mich Ficherlich, gibt fein Xeben hin für mi. Sat nın Gott 
feines eigenen Sohnes nicht verfchonet, wie jollte er uns mit ihm nicht 
alles geben? Darum mein Herz, gib dich zufrieden; denn größer als 
der Helfer ift die Not ja nicht. Er hat verbeißen, daß er bei uns alle 
Tage, daß er forget für ums etc. Gott lebt, wie fann ich traurig jein? 
Er liebt mi. So will ich ihn nicht betriiben durch Murren und Grä- 
men, fondern ich will ihn wieder lieben ımd deshalb ganz till jern ti 
feinem Willen. Gebe Gott, daß wir alle foweit in der göttlichen Er- 
ztehung gelangen möcdten. | 

Ill. Sndem er uns feinen Willen einflöpt. 

a) Wenn Gott uns feinen Willen einflößen joll, dan müljen wir 

erit willen, was Gott mit uns und für uns will. Die Bibel jagt: Gott 
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will, daß allen Menjchen geholfen werde (1. Tim, 2, 4). Sieh, das 
iit Gottes Wille; fol es nicht auc) dein Wille jein? Da bajt du eine‘ 
Gelegenheit, zu dem Vater zu jagen: Vater, id) will. Na, aber willit 
du auch wirflih? Sefus Fragt den Sranfen am Teich Bethesda: 
Kilft dur gefind werden? (Soh. 5, 6.) Merfwürdige Frage! Und 
doch nicht! Wenn wir ernjtlich wollten, würde uns geholfen werden 
von der Sranfheit der Siinde. Diefe Frage ijt ein Brüfftern, daß wir 
una felbjt erforfchen follen. Du SKranfer, willjft dir gefund werden? 
Du finfender Betrus, willit du gerettet werden? Du verlorener Sün- 
der, willit du erlöjt werden? DO wer jollte nicht da aus vollem Herzen 
jehreien: Sa, Herr, ja und taufendmal ja. Sch will, num hilf mir 
dazu! 

b) Niemand fage, wenn er verloren geht: Ich habe nit Schuld, 
es3 war jo Gottes Wille. Nein, Freund, das tjt es nicht. Gott hat Fei- 
nen Öefallen an dem Tode des Simders, fondern daß er fie) befehre 
ımd lebe. Die Schuld liegt an dem Menfchen allein; denn Gott will 
nicht auch nur eine Seele verloren gehen lafien. Nur der Menjch will 
jo oft fich nicht retten lafjen.. 

c) Das wird nod) Flarer, wenn wir das zweite Wort anfehen, in 
dent don dem Willen Gottes die Nede ilt. Das ilt der Wille Gottes, 
eure Heiligung (1. Theil. 4, 3). Wer A jagt, der muB auch B jagen. 
WÜlft du gerettet werden, ift.e8 nicht genug, daß du fagit, daß du mwillit 
jelig werden. Du mußt auch heilig werden wollen. Ohne die Heili- 
aung fann niemand Gott Schauen. SHieran Fiegt 88. Auf. die erite 
stage antwortet wohl jeder mit Sa; bei der zweiten Frage: Willit du 
beilig werden? da bedenft ji mander noch. Aber ganz oder gar 
nicht, ein Mittelding gibt es nicht. E3 gibt feine Seligfeit ohne Sei- 
ligfeit. Soll der Wille Gottes, deine Setliqung, nicht in deinem SHer- 
zen einen Blaß haben? Wolle nur. Much hier darfit du rufen: Herr, 
ich will; hilf mir dazu! 

©. So labt uns beten; denn diejes Gebet wird immer erhört. 
So lange wir eigenen Willen haben, nie! Aber wenn wir recht beten, 
dann fünnen wir beten: Gott, tue deinen Willen. Bas Gebet erhört 

Sott immer. 
Die vierte Bitte, 
Matth. 6, 11. 

A. Dieje Bitte ift dem natürlichen Menschen die am leichtejten 
verständliche. Site enthält aber recht betrachtet, mehr als das: Gib 
ms, nämlich die Bitte: Segne e8 und. Gott gibt täglich Brot auch 
wohl allen böfen Menschen (Quther), auch ohne Gebet. Aber jegnet er 
e5 allen? Darım: 

B. Segne uns unjer täglich Brot! 
I. Weshalb wir daS erbitten miüjfen? 
a) Weil wir es allein aus eigener Macht nicht erringen fönnen, 
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weder das Brot jelbit, noch den Segen Gottes darauf. Dies tjt ver- 

hältnismäßig leicht dem Landmann zu predigen, den jein Beruf und 
feine Erfahrung dazu gebracht hat, daß er es weiß, daß Alles an Got- 
te3 Segen gelegen ijt. Aber dem Sropjtädter tt Bi: 127, 2 in der 
Regel ein Buch mit fieben Siegeln. Nur in joldhen jehtveren Heiten 
ivie jetzt lernt er es einjehen, PER alle Menfcheniveisheit, Wit und VBer- 
itand Auch nicht einen LZaib Brot hervorbringen fann. Darum muß 
man auch bei guten Zeiten immer wieder mahnen, daß alle Buse und 
vollfommene Gabe von oben fommt vom Vater. 

b) Sodann aber auch, daß die reichite Ernte nichts hilft, wenn 
nicht Gott jeinen Segen zu ihr gibt, oder wie Yuther es ausdriüdt: gut 
Regiment, qut Wetter, Friede, Gefundbeit, Zucht, Ehre, gute Sreumde, 
getreue Nachbarn und desgleihen. Was nüßt mir all mein täglich 
Brot, wenn ich ein franfer Mann bin, der es nicht genießen Fann? 
Was hilft alles Gut, wenn ich nicht in Frieden unter meinem Weinjtod 
md Feigenbaum wohnen fann Micha 4, 4)? 

c) Wir miüffen um Gottes Segen beten, damit wir nicht denten, 
wir vermöchten etwas durch ımieren Neichtun. Ein Neicher rühme 
fih, nicht jeines Reihtums; denn es ift Gott ei Geringes mit wenig 
oder viel zu helfen (vgl. Speifung der 5000). Salomos eben. 
zeigt fich auch darin, dal er Gott nicht um Neichtumm bittet (1. Kon. 3, 
11; Spr. 30, 8). Bejler ein Gericht Kraut mit Liebe etc. (Spr. 15, 
17). Wer fich auf Reichtum verläßt, wird untergehen (Spr. 11, 28), 
ivie der reiche Mann (Luf. 16) uns beweijt; darum, fallt euch NReich- 
tum zu, jo. hänget euer Herz nicht daran (BT. 62, 11). 

d) Ladt uns vielmehr den Segen Gottes mit Demut empfangeı. 
Petri reicher Filchaug zwingt ihn auf die Siniee nieder. Sch bin ein 
fündiger Menfh. Das find wir auch. Wenn alfo Gott jegnet über 
Bitten und Berjtehen, jo muB das zu unferer Demütiqung dienen, 
Und in Demut müffen wir beten: Weil wir eben die Gnadengaben 
Gottes nicht verdient haben, jo entziehe Gott nicht jeinen Segen, den 
er uns bisher gegeben hat. 

e) Vielmehr bitten wir um ein danfbares Herz, dab wir alles 
aus Gottes Hand nehmen mit Freuden. Unjer Danf aber muB nicht . 
beftehen in Worten, jondern in rechter Verwendung der Gaben Gottes. 
Wahre Danfbarfeit beitebt darin, daß wir den Segen Gottes auch an- 
deren mitteilen. Der jogenannte „SHantoenlisgeilt,” daS „Wollen die 
Andern auch was haben, jo jollen jie dir’s felber jagen,“ it der Tod 
aller echten Danfbarfeit. 


11. Wiermwer. Sott. Tur' feinen Segen datten 
folfen? 
a) Wartet des Leibes. Alle Kreatur Gottes tit qut, wenn fie mit 
Danffagung genofjen wird. Dafiir bat uns Gott feine Gaben gege- 
ben. Es tit falfche, felbitgemachte Heiligkeit, dem Leibe nicht zufont- 
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men zu lallen, was zu feiner Erhaltung notwendig it. Eure Leiber 
iind der Tempel Gottes (1. Kor. 6, 19). Man fan Gott auch an jei- 
nem Leibe preifen. Aus Geiz den Leib vernacdhläffigen tft eine große 
Sinde, it Selbitmord. 

b) Doc) alfo, daß er nicht geil werde. Falten tt wohl eine feine 
äußerlihe Zucht, und zur Nliichternheit wird nicht umfonit gemahnt. 
Mäßig fein in allen Dingen und nicht den Bauch zu unferen Gott wer- 
den laflen ; denn damit verunehren wir Gott und das Ende it die Ver- 
dammmis. Siehe den reihen Mann, der alle Tage herrlich und in 
Ssreuden lebte, und fein Ende: Die Hölle und die Qual. Sieh den 
reichen Toren, der fpra: Ih und teinf, liche Seele; aber Gott jprad): 
Du Narr! Gott fegnet feine Unmäßigfeit, weder in Eifen, nod in 
Trinfen. (Wer will, fann in diefem Zufanmtenhang über Probhibition 
iprechen. ) ; 

ce) Sparjamfeit! Sparen ift nicht geizig fein. Sammelt die üb- 
rigen Vrocen, mahnt der Heiland. Die Hunde effen von den Broja- 
men, die von dem Tifche fallen. Spare in der Zeit, fo halt du im der 
Not. Wohl gibt es aud) falfche Sparfantfeit, wie uns gezeigt wird 
am Manna und am Dfterlamım (2. Mof. 12, 105 16, 19). ber das 
it nicht wirflih Sparjamfeit, Sondern Mangel an Bottvertrauen. 
Huch Ananias und Sapphira waren falihe Sparer. 

d) Der Gegenfat: Verfhwendung. Wer fern Geld von einer 
Brüce mit vollen Händen ins Waller werfen wilrde, plirde ficher als 
wahnfinnig eingesperrt. Wie viele Menfchen werfen aber ihr Hab und 
Sut weg für Sochmut und Lurus, fir Schlemmen und Praffen. stein 
Rumder, wenn dann für viele der Mammon zum ımgerechten wird. 
Alle Saben Gottes find uns nur anvertraut, und wir müffen Neden- 
ichaft ablegen (uf. 16, 2), zumal da wir den bejtimmten Befehl Sejv 
haben: Sandelt, wuchert, biS daß ich wiederfommte. (Luft. 19, 13). 
Das bezieht fi} nicht nur auf geiftlihe Güter, jondern 

e) Wohlzutun und mitzuteilen vergellet nicht. Aber leider den 
fen oft fo viele, wie die Jünger in Bethanien (bei Sejfu Salbung) 
Aber der Heiland jagt: Arne habt ihr alle Zeit; und Paulus mahnt: 
Laßt una Gutes tun und nicht müde werden. Sonit find wir Schalfs- 
Fichte. Die Predigt wird aber in der Negel nicht gerne gehört. Dejto 
mehr aber ilt.es Pflicht, darauf hinzinveifen, daß der Herr iit der Herr 
auch a unfere irdischen Gitter. Mein ijt beides, Silber und Bold 
(Sag. 2, 8). Wir beten zur Gott um irdtfchen Segen; dann müllen 
jvir I bereit fein, von dem Segen, den Gott gegeben hat, auch für 
fein Neich herzugeben. Naeman ein leuchtendes Berfpiel. Er fpricht 
zu Elifa: So nimm nım den Segen (2. Kön. 5, 15). Wittvenfeherrlein 
tiiflen a3 freiem Herzen fonmten; aber den Segen für Gott verwen- 
den, it Bilicht. Im Alten Teftament war der Zehnte gefegt. Unjre 
Serechtigfeit aber muß befler fein als die der Fharifäer, d.h. unser 
Viebe jtärfer und umsre Gaben größer. 
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GC. Wir jollen ernten ohne Aufhören. Bal. fie Gaben, die 
»eatth. 25 genannt iverden, die haben Shen Verheigung. ber alle 
Diefe Taten find mit Geldausgeben verbunden. Almofen geben arnıet 
nicht. Geben ijt jeliger denn Nehmen. Ein mildes Herz, das Gottes 
Gaben aus jeiner Sand empfängt und fie in feine Samd zurücdlegt, ift. 
ver Ichönjte Segen. 

Die fünfte Bitte, 
Matth. 6, 12. 

A, Der llebel größtes aber ijt die Schuld (Schiller), wenn auch 
das Leben der Güter höcdhjites nicht tt. Das bödhite Gut ijt das avige: 
Leben. Davon pricht die legte Bitte. Dieje handelt von dem größtem 
llebel, von dem ıms zu befreien wir Gott bitten. Ohne Sefus Jind win 
verlorene und verdammte Simder; aber in Sejus ft Alles: VBergebem!! 
Darum: Sei getrost, mein Sohn; denn 


| B. Deine Simde tft vergeben. 
FT Wir erwarten ein®roßes von Gott 

a) Die Siimdenvergebung tit ein großes Gut, um das wir ımS 
mir an Gott wenden fünnen. Wer fann Simde vergeben, demn mur 
Sott allein? ZLaht ums recht tief in den Gedanken eindringem: Berge- 
ben! Nicht bezahlt, oder vergolten, oder gut gemadt; jondern fchlicht- 
weg vergeben aus freier göttlicher Gnade ımd Huld, d. bh. ausgelöjcht 
und ausgetilgt, alg ob nie eine Simde dagewejen wäre. 

 b) Kamm Gott das wirklich für uns tun? G©ewiß! Er, der das 
Dejeß gegeben hat, fann uns für die Vebertretung desjelben jtrafen. 
Er fann uns aber auch die Strafe erlafien. Em Zweifel daran ijt em 
UInglaube an Gottes Almadt. (Man darf num aber nicht das nabhe- 
liegende Kainswort anführen: Meine Sünde tft größer, denn daß jte 
nr Fönne vergeben werden. Dieje Lutherüberfegung it ungenanı.) 
Nobhl aber gibt uns Judas ein treffendes Beijpiel, wohin Mißglaube, . 
Verzweiflung den Menfchen bringen faıın. Alle Sinden? Wirflid) 
alle? Ka, denn wer noch jo fragt, der bat die umvergebliche Simde, 
die Läfterung wider den Heiligen Geiit, noch nicht begangen. 

ec) Was verlangt denn Gott dafür? Yıchts! Wenn du fommit 
und bitteit, fo wirst du empfangen. Stonmtet ber und Faufet beides, 
unmfonft nd ohne Geld. Wir find nicht mit Gold oder Silber erlöjet 
worden, fondern durd) das Blut des Yaımımes von Solgatha. 

Ad) Dürfen wir denn wirklich eine folch große Gnade von Gott 
erwarten? Das fommt ganz auf dich an, wie dır Gott Fennit. Kennit 
dir ihn nur als den großen Sebovad, den allmädhtigen Schöpfer, den 
geitrengen Negierer, den gerechten Richter, dann magjt du wohl mit 
Hisfia jagen: Um Trojt war nıir fehr bange. Aber gerade dann, vie 
mb es den Siinder freuen, wenn er doch hören darf, und er darf e8 
hören: Sei getroft, mein Sohn! Ob deine Sünde gleich blutrot ware 
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ee: ninmm mr die ausgeitresfte Gnadenhand; firrchte dich nicht, 
glaube nur! 

e) Kennjt du aber Gott als den Allgütigen, der die Liebe ilt, 
dann brauche ich dir dieje Bitte nicht ans Herz zu legen. Dann weiht 
du ia, da es genug tit, wenn du dich wie David demütrigit und jpridhit: 
Ich babe Sünde getan, um auch die Natbans-Antwort zu hören: So 
bat Gott deine Sünde weggenommen. Dann darfit du don Gott wohl 
ein Sroßes erwarten, ja Größeres no. Sprich mur in deinem Ser- 
zen, tnie der verlorene Sohn: Vater, ich habe gefündigt im Simmel 
und vor dir, und der Vater wartet nicht erjt, bis du dich ihm zu Füßen 
yoirtt, fondern er eilt dir entgegen; denn wenn Menichenliebe jchon 
der Sünden Menge zudeden fann, wie viel mehr wird Gottes unend- 
liche Liebe es tun? Erwarte nur getroft von Gott ein Großes; aber 
dann bedenfe aud) dabei, das 

II. Sott von dir ein Großes erwartet. 

a) Oder ift e$ nicht etwas Großes, was-du Gott verjprichit, wenn 
du beteft: Mie wir unferen Schuldigern vergeben. Das Woörtchen 
„Vergeben“ ipricht jich ganz leicht aus, aber zu fun iit es oft jo jchwer. 
Eher no Fan ein Mensch einem anderen eine recht große Siinde ber- 
geben, als die täglichen fenen Nadelitiche, denen umfere Empfimdtid)- 
feit md eingebildete Ehre fo oft ausgejegt ijt. Der Menfch braucht, 
wenn ich fo fagen darf, zu oft en Fernrohr. les, was der Nächte 
ihm tut, wird durch dies Rohr angefhaut, jo daß es geivaltig groß umd 
mächtig erjcheint; was wir aber jelber den Näcdhiten antım, das betrad)- 
ten wir nıtr durch die verkehrte Seite des Fernrobres, durch das Ver- 
Fleinerungsglas. Dann vergleicht und mikt der Mensch jene Sunde 
gegen die der anderen md, da er zivei Släfer bat, ift es ein Wider, 
wenn er fich vermißt und nicht vergeben will? 

b) Und doch ift das eben die eine unerläßliche Forderung, Die 
Sott an uns Menfchen ftellt. Yeicht Falich mefjen, jondern recht meilen; 
mit welchem Maße ihr,meflet, damit werdet ihr ipieder gemejfen wer- 
den. ALS ewig warnendes Denfzeihen, gleich wie Achanıs Srabhigel 
(Sof. 7,26) bat uns der Herr die Gejchichte von Schalfsfnecht erzählt. 
Wergebet, fo wird euch vergeben; vergebet nicht, jo wird euch auch nicht 
vergeben. Bedenkt: in das Himmelreich Fann md darf nıan auch nicht 
eine, auch nicht die Kleinite Sünde mut hinein nehmen. Darunı vergibt 
Sott alle Sinden gänzlid. Darıım mut dur aud) alle Siinde deinen 
Nächiten ganz und gar vergeben. 

©) Die Größe diefer Forderung labt uns an einigen Berjpielen 
erfennen. Wetrus fragt: Wie oft muß ich vergeben? Siebenmal? 
Sefu Antwort will ıms nicht zu genauer Buchführung und Abrehmung 
anhalten, genan Siebzigmal fiebenmal; ımd dann hat es ein Ende mit 
dem Vergeben; fondern Jeju Meinung ift, daß wir inmer wieder ber- 
geben follen, fo oft der Nädhite auch findigt, völlig und ohne Nücdhalt 


362 . Das Gebet des Herrn. - 


und zwar jofort. YLajfet die Sonne nicht über eurem Zorn unterge- 
ben! Zürnet und fündiget nicht! Zorn it Sünde. E3 gibt wohl 
. auch einen heiligen Zorn, da man eifert zu Gottes Ehre, vie 83 auch 
von Sseju heißt: Der Eifer um dein Haus hat mich gefrefien (Sob. 2, 
17); aber ich meine, wir lafjfen diefen Eifer lieber für folche, die von 
Gott zu joldhen Eifer berufen find, damit e8 nicht heißt: Sie eifern um 
Gott, aber mit Umverjtand (Nom. 10, 2)) Dft nimmt der Satan, 
wenn er ım3 zum Zorn reizt, die Yarde vor des Eifers für Gott, mäh- 
rend es nichts tft als eitel Selbitgefälligfeit, um die wir eifern. Alfo 
nicht eifern umd zürnen, fondern vergeben. 

d) Bedenfe, dal deine Sünde vor Gott groß iit. Wie groß die 
Simde deines Nächiten ift, dariiber bijt dur nicht Richter. Gott wird 
Ihon richten. Nächet euch felbit nicht; Gott will vergelten. Wielleicht' 
ijt deines Bruders Side gar nicht jo groß, wie deine eigene. Es it 
die Abjicht, woriacdh die Sünde gewogen wird, und du muht nicht deit- 
fen, daß alle deine Mitmenschen nur Bosheitsfüinde begehen, ch mit 
Willen und Borfag franfen. Wenn Gott das auch wollte von dir den- 
fen, wo wolltejt du bleiben? Tut denn dur alle deine Sinden gegen 
Gott und gegen deine Mitmenjchen nit vorbedachter Bosheit? Nam 
alfo, die anderen fun es ebenfo wenig. Darımm vergib! D Lieb, jo 
lang du lieben fannjt! Einjt fomnıt die Zeit, da du an Gräbern itehit 
und wernft. Wenn dein Bruder heut ftirbt und dur mußt durch dein 
ganzes Xeben denfen: Der oder die jteht nıım vor Gottes Ihren md 
verklagt mich. Darımı noch einmal: Bergib! 

- ©. Die beite Art des VBergebens wird ıms Matth. 5, 39-48 
und Ron. 12, 20 gejagt. Dana) labt uns handeln, fo werden wir 
auch Vergebung erlangen. 
Die fechite Bitte. 
Matth. 6, 13a. 

A. Gott verfucht zwar niemand, fondern af. 1, 13-—15: We- 
nigitens nicht zum VBöfen. Wo von einer Verfuhung in der Bibel 
durch Gott die Nede ijt, dürfen wir das Wort mit Prüfung, Erpro- 
bung wiedergeben, deren Ziel der Sieg des Verfuchten tt (vgl. Abra- 
ham 1. Mof. 22,1; oh. 6, 6; 1. Kor. 10, 13). Von diefer ift hier 
nicht die Rede, jondern von der Verfuchuing durch den Teufel, die Welt 
und umfer Sleifch, die uns verfuchen mit der Mbjicht uns zum Kalle 
und zur Side zu bringen, darımm bitten ioir 


B. Gott wolle uns behüten und betuahren. 
1... Er wolle un8 nıht aus:der Welt. mehmen. 
a) Woher Fommt die Verfuhung? Hätte Gott nicht die Welt 
frei von der Verfuchung Schaffen fönnen? Warım ließ er 68 den Teu- 
tel zu, daß er im Paradiefe die Frau verfuchte? Gewis hätte Gott das 
jo machen Fünnen, daß der Menfch nicht verfircht würde, aber er wollte 
es nicht. Warum denn nicht. Gott Fönnte uns abfperfen, wie man 


_ 
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£leine tinder abfertigt, die jo gerne immer Warum fragen, und deneie 
man dann zuleßt jagen muß: „weil ich eS fo will, das ijt genug.” Sp 
tönnte Gott mit vollem Nedhte zu uns Iprechen: Sch will es num em- 
mal jo! 

b) Aber was wäre die menfhlide Tugend, wenn fie feine Öele- 
genheit hätte, erprobt zu werden. Echtes Gold wird nur geremigt 


Durch Feuer, echte Tugend nur im Sampfe wider die Sünde und die: 


Berfuchung. Die Verfuhung it dazu da, daß eines jeden Werf vffen- 
bar iverde, ob er auf den edlen Grumd lege ein Werf aus Holz, Heu: 
und Stoppeln oder aus Gold, Silber und edlen Steinen. Ein Soldat: 
fan den Tapferen jpielen auch im Frieden; ob er es wirflich tit, De- 
weilt fih nur im Kriege. Ohne Verfuchung fein Ueberwinden; obne: 
Weberwinden feine Krone. Darum laßt Gott die VBerfuhung zu. 
Merfe wohl: Gott will fie nicht, aber er läßt fie au. | 

ce) Gott hat aud) zugelaffen, daß fein lieber Sohn vont Teufel ım: 
der Mitte verfucht würde. Der Jünger ift aber nicht über den Mei-- 
iter. Sat Sefus die VBerfuchung erlitten, jo müjlen auch wir Tie erlei- 
den. Selbit wenn Gott uns aus der Welt nähme, daß uns der Teufel 
und die Welt nicht verfuchen fönnten, jo bleibt doch noch immer ınjer 
Ssleifch, uns zu verfuhhen. Die Gejchichte von dem Einfiedler, der in 
die Wüfte ging, um der Gefahr des Zornes zu entgehen, den aber der 
unter der Duelle umfallende Waiferfrug jo erregte, dag er ibn m 
Zorn gegen den Feljen zerfehmetterte. Ein Nehmen aus der Welt: 
wäre alfo ganz nuglos, jo lange Gott die Welt nicht aus uns nimmt. 

d) Gott braucht uns auch nicht aus der Welt zu nehmen; dent 
die Verfuchung, die uns bisher widerfahren tft, war nur eine menich- 
fiche und leichte (1. Kor. 10, 18). Wir haben noch nicht bis aufs Blut. 
widerftanden in dem Nampfe wider die Sünde (Sebr. 12, 4): jondern. 
jet heit e3 no immer: Wideritehet den Teufel, fo fliehet er von. 
euch (Kaf. 4,7). Die Zeit fommt nioc) erjt, wo man den Bergen lagen. 
möchte: Fallet iiber uns! und zu den Hügeln, dedet uns, wenn die: 
aroße umd jchredliche Verfuhung und Verführung der letten Tage: 
fommten wird, da der Teufel fich veritellt zum Engel des Lichtes (2. 
Kor. 11, 14). Dann mögen wir beten, daß uns Gott aus der Welt 
nehme. Einitweilen wollen wir beten, daß uns Sott wolle bebilten 
und bewahren. Slarer würde unfere Bitte lauten, wenn da Ttände; 
nicht: Führe uns nicht in Verfuchung! jondern: Führe uns aus der 
Verfuhung. Das it aber die Meinung des Gebetes, wen pir m 
zum andern beten: Ä 

H Sott:wolde un3% in. der Welt bewahren. 

a) Wie gefchieht daS? Gott fan das auf mancherlei Weije tum. 

Er fan der Verfuhung ein Ende bereiten, indem er uns im eine jolche 


Zage verfegt, in der uns die Verfuhung nicht mehr jchaden fann. 


Zum Beifpiel ein Menfch mag im Begriff fein, der Verfudumg zu er- 
liegen, in einem unbewadhten Mugenblid etwas zu Ttehlen; durch den 
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Eintritt eines Weenfchen aber ward der Verjuhung ein Ende gemacht, 
inden die Möglichkeit der Sünde fortgenommten wird. Das ift die ge- 
ringite Art der Bewahrung, da uns Gott mr vor der Tat jelbft be- 
wabhrt, während im Herzen die böfe Xuijt und Begierde bejtehen bleibt. 
Es it nur eine außerliche Bewahrung. 

b) Dann fann uns Gott aber auch innerlich bewahren, wenn er 
. der Berjuchung ihre verfuchliche Kraft nimmt. Das gejchieht, wenn 
wir unter der frommen Masfe den teuflifchen wirklichen Sinn der 
Sunde erfennen. Vgl. die Verfuchung des Heilandes auf der Zinne 
de5 Tempels. Der Teufel gebraucht fogar ein Bibelwort, un Iefum 
zu verführen; aber der Herr durchfchaut ihn und fpricht: Du folljt Gott 
nicht verfuchen. Wenn wir immer der Verfuchung den frommen Man- 
tel abreigen fönnten, jpiirden wir nicht fo oft fallen. Das können wir 
aber dur das Wort Gottes (Sebr. 4, 12). Darım jchließt unfere 
Bitte das Gebet ein, daß Gott fen Wort unter uns und für uns er- 
halten wolle. Er, der Wahrheit und Leben it, befiehlt uns in dem 
Wort der Wahrheit zu fuchen. VBleibet in jeinem Wort; dann werdet 
ıbr bewahrt werden. 

e) Die dritte Art der Bewahrung möchte ich die fiegreiche nen- 
nen. Die gejhieht dann, wenn Gott wohl zuläßt, da wir in die Ver- 
juchung hineingeraten, uns aber dann die Straft gibt, daß wir doch end- 
lic) gewinnen und den Sieg behalten. Das vermögen wir natürlid‘ 
nicht aus eigener Vernunft oder Kraft; fondern Ehriftus tft der Wein- 
tod und wir find die Neben. Ohne ihn fönnen wir nicht3 tun. Aber 
mit ihm fönnen wir alles (vgl. Bf. 60, 14; Pf. 18, 30). Er it wie 
eine feurige Mauer um uns ber, (Sad. 2, 9) oder wie die Feuerfäule, 
die zwiichen SStael und Aegypten war (2. Mof. 14, 20). Wenn wir 
jtille find und Gott für uns streitet, das ijt die herrlichite Bewahrung. 

d) Wann gefchieht da3? Wenn wir es erbeten. Nufe mich an in 
Der Not, u. f. w. Bergiß das nicht. Das tjt die eine notwendige Be- 
dingung, die aber, wenn fie erfüllt wird, auch die Verheifung hat: 
pa. 2, 21. Selig werden! Das glaube nur und fämpfe den guten 
Kampf des Glaubens; dann erfährst du auch die Kraft des Glaubens, 
den Sieg. Unfer Ölaube ilt der Sieg, der die Welt, aljfo auch die Ver- 
juchung, überwindet. 

GC. Führe uns nicht in Verjuchung, d. h. führe uns in der Ver- 
juchung und führe uns aus der VBerfuchung, jo wollen wir dich preifen. 
Die jiebente Bitte. 

Matth. 6, 136. 

A. Was tjt richtiger: Erlöfe uns von dem llebel oder von dem 
Böfen? Mlfo das llebel, das Böfe oder der Uebele, der Böje? E38 
fonmmt nicht darauf an; die Hauptjafte it, daß wir davon frei werden. 
rer will ein jeder jen und it jo oft doch ein Knecht (Röm. 6, 16; oh. 
8,34). Wir haben aber einen Befreier, den Sohn. Welche der Sohn 
frei mescht un. . w. Wir reden alfo heut 
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B. Bon der feligen Freiheit eines Ehriftenmenicen. 
E: Wer ebrik im freier Verr und niemend 
untertan.“ (Xuther) 

a) Wahre Freiheit hat nicht immer, wer jich feiner Freiheit 
rübmt. Dan fan in Stetten ltegen und doch frei fein; demm Sreiheit 
iit ein Zosfein von allem, was uns hindert und beengt. Es font 
darauf au, was unfer Ziel ift. ft unfer Ziel die Hölle, nun dann jind 
wir immer frei. Bf. 109, 17. Da hindert uns nichts, wenn wir uns 
nicht von Gott hindern laffen. ft aber unfer Streben himmelwärts 
gerichtet, dann find der Hinderniffe gar viele. Der Teufel, die Welt, 
die Simde, unfer Fleisch, mit einem Worte das Uebel. 

b) Sind wir denn frei? Mllerdings; denn Ehriftus ilt gefont- 
men, daß er die Werfe des Teufels zerjtöre (1. Soh. 3, 8). Mit aller 
feiner Macht und Lijt fan ihn ein Wörtlein fällen. Das hat Sefus 
uns gezeigt (Matth. 4). Und auch wir haben die geiltlihe Waffen- 
rüftung, mit der wir auslöfchen fönnen alle feurigen Pfeile des Boje- 
wichts (Eph. 6, 16). Wir waren wohl unter der Serrihaft des Teu- 
fel3, aber feit dem Karfreitag auf Golgatha find wir freie Herren und 
nicht mehr der Gewalt des Böen unterworfen. | 

e) Auch die Siinde und die Welt hat nicht mehr Macht über uns. 
Shr feid num frei geworden von der Sünde (Non. 6, 18). Zwar tım 
wir noch) oft Sünde, und zwar fo oft, daß Fein Tag ohne Sitinde ver- 
gebt; aber doch find wir frei von Gefeß, d. h. dem Zwang der Siimde 
(Röm. 8, 2). Keiner darf fi entichuldigen, daß er nicht der Sünde 
widerftehen fonnte. Doch du Fannit; denn wir find nicht mehr Schuld- 
ner dem Fleisch, dag wir nad) dem Fleifche leben (Nom. 8, 12). Das 
Heilmittel gegen das Leben im Fleisch tft uns gegeben "Durch den Getit 
des Fleifches Gefchäfte töten. Widerjtehen, fampfen, fallen und doc 
endlich fiegen, das ijt des Ehriiten Schlahtordnung. Sa, jomweit joll 
unfer Sampf gehen,daß wir lieber das rechte Auge oder die rechte 
Sand einbüßen und opfern als umfere Seligfeit dabingeben. Das 
Wort: nicht widerjtreben dem llebel (Matth. 5, 39) gehört nicht bier- 
ber: das redet von dem Widerjtand gegen die Siinde durch die Sünde, 
und mahnt, das Böfe mit Gutem zu überwinden. 

1) Diefer Widerftand gegen das Böje aber tft uns nur moglich 
durch die Kraft des Heiligen Getites (Gal. 5, 13—25). Zur Freiheit 
berufen, haben wir im Geijte die Macht, die uns frei macht. Die aber 
muß erbeten fein. Stete Wachlamfeit iit der Freiheit Preis, das Wa- 
chen ımd Beten, damit es nicht gehe nach Xuf. 11, 24—26. Deshalb 
anhalten im Gebet, daß uns umfjere reiheit nicht tvieder genommen 
werde, jondern daß uns Gott frei made von allerkei Vebel Leibes und. 
der Seele, Gutes und Ehre. ber Freiheit ijt nicht alleine ein gelöjt 
fein von allen Banden, das ift Nnardie; fondern vielmehr ijt gerade 
der ‚sreie gebunden durch unfichtbare, aber darum defto jtärfere Bande. 
So ilt 
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IE, Der EChztit ein Dienftbater Kredhr un? .Ie- 
derman untertan.“ 


a) Mugustin: Freiheit tt die felige. Nötigung zum Guten. Die 
eriten Menfchen dachten, fie wären frei, als fie das Paradies verlafjen 
musten. Wären fie wirklich frei, von der Sünde frei, geblieben, fo 
hätten fie doch das Gefeß Gottes iiber sich gehabt. Alio ganz Frei ijt 
niemand, jelbft Gott nicht; denn er ijt gebunden an jeine Heiligkeit 
und GSerechtigfeit. Dies gefchieht aber nicht Durch Zwang; denn wer 
will Gott zwingen? Sondern aus feinem eigenen freien Willen. So 
find wir Menschen gebimden entweder an die Simde, die zum Tode 
fiihrt, oder an Gott; dann werden wir erlöjt und frei von allen Hebel. 

b) Zabt das auch bei uns gefchehen durch unferen eigenen freien 
Nillen, ums nicht zu binden an das Gejeß der Siinde, fondern an das 
Sefet der Freiheit (Saf. 1, 25). Welches tit das Gejeß? Liebe. 
Matth. 22, 40. An diefe beiden Worte gebunden, it man dod) frei. 
Wenn ich Gott liebe, tit fein Gebot, das ich halten joll, nicht mehr 
furchtbarer Zwang, fondern felige Lult. Und wenn ich den Nächten 
liebe, fo bin ich völlig frei; ich Fann tun, iwie ich will; das jechjte bis 
zehnte Gebot ift für mich einfach nicht da. Ich fann tun, wie ich will, 
aber ich will nur da8 Gute und bin darıım frei von dem Bojen. 

ce) Deshalb bin ih als ein Ehrijt auch ein dienftbarer Stnecht mei- 
ner Mitmenschen. Röm. 13, 8 erfennt ausdrüdlich an, daß die Liebes- 
verpflihtung und Schuld bejteht und bleibt, bet aller anderen Frei- 
beit. Nur Xiebe üben, das ijt die Sauptjache, wenn wir von dem Uebel 
erlöjt werden wollen. Gott ijt Yiebe und Satan tit Hab (Sob. $, 44). 
Dir fannit nicht zweien Herren dienen. Ehriitt Werf tt ein Kampf ge- 
gen die Werfe des Teufels. Biit dir Gottes Kind und Ehrifti Singer, 
jo hilf des Teufel! Werfe zerjtören, indem du Gutes tujt an deinen 
Yächiten. So it der Ehrift durch Liebe einem jedem untertan. 

dA) Wiederum aber muß diejer Seit der Liebe erbeten fern; denn 
er tit gegen den Gerjt des natürlichen Menfchen. Crlöfe uns von dem 
lVebel, d. h. Gott möge alles Böfe in uns und um ums bejiegen und be- 
jonders die Strafe des Böjen, den Tod von uns nehmen, ein feliges 
Ende bejcheren und mit Gnaden zu ich nehmen in den Simmel. Der 
Tod tit der legte Feind, der uns angreift und, wie e8 ausfieht, über 
uns fiegt. Aber es fieht mur fo aus. Wenn wir uns an Sefus gebumn- 
den haben, jo wird er un3 vom Tode frei machen. Der Tod tit der 
legte Feind, den Iefus befiegt. Das gilt auch uns. Wenn er für uns 
den Zod bejiegt hat, dann find wir frei von allem Webel umd nichts 
hindert md jtört dann mehr das Band, das uns an Sejus bindet. 

C. Bielmehr werden wir dann bei dem Herrn fen alle Zeit. So 
tröitet euch nun mit diefem Worte unter einander, daß ihr zu Bauli 
freudiaer Zuverficht gelangt: Der Herr wird mich erlöfen von allem 
llebel, und aushelfen zu jenem himmlischen Reich (2. Tim. 4, 18). 
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Das Gebet des Herren endet mit einem Nobpreis. Spieler Ton 
durfte it fehlen. So follit dur mich preifen (BF. 50, 15). Nach den 
jieben Bitten mußte ein Wort des Danfes md Xobes folgen. DD die 
moderne Velehrjamfeit diefen Saß für ımecht erklärt, foll uns nicht 
itören. Uns ilt er echt, d.h. er entipricht den Gefühlen umferes Ser- 
zens; denn er enthält: 

B. Das Endergebnis des Gebets des Herrn. Welches tit e3? 
I. Slaube an den, desjen Nih von Emigfeit 
ber beftehbt. 

2a) Was beißt glauben? Vertrauen, wo wir nicht jeben (Sebr. 
11, 31, und zivar felfenfeit, unbeirrt durch das Neden der Ungläubi- 
gen (2. Betr. 3, 3—4) ımd die fcheinbare Ausfichtslofigfert. Feit 
balten an dem Bekenntnis unseres Glaubens, ruft uns der Beihluß 
zit. Relienfeit tt eigentlich viel zu wenig gejagt; denn Felfen fünnen 
geivrenat werden. Felfen fünnen au nad Sefu Wort durch das 
Senfforn des Glaubens in das Meer geivorfen werden. Für den 
Slaubenden aber gilt das Wort des Horaz: Und ivenn die Welt in 
Stüde geht, der Glaube ohne Wanten Iteht.“ 

b) MWoranf foll fi) diefer Glaube grimden? uf die Verbei- 
bung der Schrift (vgl. Hab. 2, 35.2. Betr. 3, 9). Das prophetiiche 
Wort tt En und hr tut wohl, daß md wenn ihr darauf achtet (2. 
Betr. 7, 19—22). Biele VBerheigungen des Alten und des Neuen Te- 
ichon buchitäblich erfüllt, befonders die Strafweisfagun- 
gen Hber die Feinde des Neiches Gottes. Man denfe an die Berhei- 
Bunaen über Jerntveb und Babel. So wird auch das erfiillet werden, 
was wir noch nicht gejeben haben. 

e) Die Weltgefchichte ift das Weltgerichte, wenn wir eS anjehen 
von den Gefichtspunfkte, daß alles Gejchebene dienen joll, um das 
‚Kommen des Neiches Gottes vorzubereiten. Der Blalın jagt: Er hat 
ein Reich angefangen, jo weit die Welt it (Wi. 93, 1) und zugerichtet, 
das; es bleiben fol; aber er hat es noch nicht vollendet. Muf ihn wollen 
wir unfer Vertrauen jeßen umd nicht wegwerfen; denn er bat Im ber- 
iprochen: Sürchte dich nicht, dur Flene Herde; denn es ilt Deines Vaters 
Kohlaefallen, dir das Neich zu geben. Dies VBerfprechen jteht da, und 
wir haben feinen Grumd, daran zu zweifeln; denn, wenn and) viele 

Nerbeigungen noch nicht erfüllt find, fo iit doc) Feine einzige dabei, von 
der wir jagen dürfen: Sie fann nicht erfüllt werden. 

4) In feinem Munde tft während jeines Wandels auf der Erde 
feine Züge erfinden worden, und jeßt im Simmel wird er, der die 
rahrbeit ist, auch ganz gewiß nicht lügen. Unfer Zweifel an Sefu 


*) .Si fractus illabatur orbis. Impavidum ferient ruinae. 
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Rerheigungen ift gewöhnlich mur ein nit an ihn glauben wollen, als 
ob er nicht helfen £önne, weil wir zu blind find zu jehen, wie er heiten 
fann. Als Christen find wir aber nicht jo. Der Wolfen, Luft und 
Ainden etc., der wird auch Wege für mich finden in fett ewiges Reich. 


1. Liebe zu dem der mihb mit großer Nraft 
rührt 

a) Worin jteht die Wacht und Sraft Gottes? Ein alter heid- 
nifcher Philofoph behauptet, daß der Streit die Urfache alles Sejche- 
bens fei. Der Mann bat eben nicht die Gefchichte der Schöpfung tn 
der Bibel gefannt. Wie follte Gott aus Haß dazu gefommen jein, ei 
Ebenbild von fich auf die Erde zu feßen? Als Chriften it unjere Ant- 
wort vielmehr: Gottes Kraft ift die Liebe. Nicht nur Stinder jpeitt 
man mit einer Zabel ab. (Leffings Nathan) Darımm hier die Fabel 
von der Sonne und dem Wind, wer dem Wanderer Fünne den Mantel 
abnehmen. Der Wind, der Haß, verfuchte es ınmjonit; die Sonne, Die 
Siebe, vermochte e8 gleich dem Wanderer warn ums Herz zu maden. 
Die Sonne, die mir lachet, ift mein Herr Jefus Chrift. Gott ijt die 
Yiebe. 

b) Darum ich bete an die Macht der Liebe, die fi) in Seju offen- 
bart, dem Straft-Held, in feiner Krippe, in jeinem Wandeln, in jeinent 
Kreuz, in feiner Auferjtehung, feiner Simmelfahrt, jenem Siten zur 
Rechten des Vaters, nn uns zu vertreten. Und dann will ich beden- 
fen, dab diefes alles auch mir zu gut, zu meinem Segen gejcheben tt. 
Ich Habe einen Heiland, der mic über alle Maßen lieb hat und mid) 
mit großer Straft führt auf jenen Wegen. Bi. 23: Der Herr it mein 
Sirte. Er führet mich; Preis und Anbetung fer ihm dafür. 

ec) Braftifch aber joll meine Anbetung darin bejteben, dar Ic) 
Sott liebe für feine Liebe, die er mir erwiefen, von ganzem Herzen, 
aanzer ‚Seele, allem Vermögen. Der heilige Entihluß werde heute 
in uns geboren: Ich will dich lieben, meine Stärke, ic) will dich lieben 
nit dem Werfe. Das ijt die Liebe zu Gott, feine Gebote halten. Sie 
find aus Liebe mir gegeben und in Liebe will ic) fie halten und erfiil- 
len. &s find ja nur ziwei Gebote, die uns aufliegen, die Siebe zu Gott 
und die zu dem Nächten. Wie das zur tun, jagt ıms 1. ob. », Wi 
4, 20. | 
HL Soffinuag eur dew .Berimid een wird 

bringen zu feiner sHerrlicfeit. 

a) Röm. 8, 18: Die Leiden’ diefer Zeit jtehen gegenüber der 
Serrlichfeit, die an uns foll geoffenbart werden. Wir willen, daß wir 
durch viel Trübfal in das Neich Gottes eingehen müjjen. Leiden Die- 
fer Zeit, wer Fennt fie nigt? Aber in dem allen find wir getrojt; der 
feinen eigenen Sohn nicht verfchonet hat, fondern hat ihn für uns da- 
hingegeben, wie follte er ms mit ihm nicht alles geben? Wir ioillen 
ja, diefes Leben tft mır eine furze Spanne Zeit, it nur Vorbereitung 
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auf die zukünftige. Hier feine bleibende Statt; aber die Tore des 
Sinmmels find aufgetan. Wenn diefe Erdenzeit einmal für uns 
schließt, dann richtet fich unfer jehnfüchtiger Blick heimmwärts nad) Sint- 
nelshöhen. 

b) Diefe Soffmung aber darf uns nicht betrügen. Wenn alles 
Sarren und Hoffen uns auch) Fehlichlagen jollte, diefe eine nicht. Doff- 
mung läht nicht zu Schanden werden, hat uns einer gejagt, der c3 wij- 
fen fonnte. Darum, wenn der Himmel noch jo trübe und der Wolfen 
noch jo viele am Sinmtel, hoff, o du arme Seele; denn dein wartet die 
ewige Herrlichkeit. | 

e) Sit er doch unfer lieber Vater und wir feine lieben Stinder! 
Und er follte uns im Stiche laffen? Nimmermehr. Einige wenige 
Stellen des Alten Bundes, die uns überzeugen können und- jollen, wie 
Gott uns lieb hat: Bi. 103, 13; Sef. 49, 15; Ser. 31, 20. Und wenn 
er in Bi. 16, 10 fagt, daß wir nicht verwejen follen und in der Hölle 
bleiben, was bleibt anderen übrig, al3 daß er uns nimmt in den Him- 
mel? : Dort aber iit ewige unaussprechliche Herrlichkeit, vielleicht nicht 
für alle in demjelben Mabe, aber doch genug, daß wir dadurcd) jelig 
find und nicht nad) mehr verlangen. An diefer Hoffnung wollen wir - 
halten und uns durch nichtS davon abwenden lafjen. 

©. Sn diefer Hoffnung jagen wir: Amen, amen, d. h. Sa, ja, e3 
fol alfjo geichehen. Amen! 
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Seele und Leib. 

Die Zeit der Zehritreitigfeiten jeheint vorüber. Selbit die Kir- 
chenförper deuticher Abjtammung und lutherifchen Glaubens, die von 
jeher die Miffion in fich gefühlt haben, mit ungebrocdener Bhalanı für 
die reine Lehre einzutreten, fönnen fi dem Zeitgeijt nicht verjchlie- 
“ben. Generalfonzil, Generalfynode und Bereinigte Synode des Sü- 
dens haben die Streitart begraben und wollen fein ein einig Volt von 
Briidern. „Miffouri“ wird bald mit dem befannten Sänger jagen 
fönnen: „Ich bin allein auf weiter Flur.“ 

Yuıs Gründen der Hinneigung zu anderer Lehre verlieren wir 
heutzutage jelten Glieder aus unjern Kirchen. E3 ijt eine Sefte vor- 
handen, die uns ziemlich Opfer Fojtet, aber nicht, weil fie für irgend 
einen Bunft angeblich reinerer Zehre eintritt. She Anjpruch und ihre 
Gefährlichkeit liegen auf anderem Gebiete, auf einem mehr praftiichen, 
liegen dort, wo Seele und Leib fi) verbinden ınd auf einander ein- 
wirfen. Sie verspricht ihren Gläubigen Heilung, nämlich des Lei- 
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bes, nicht Bergebung oder Gnade. Dieje Sefte nennt ji” Christian 
Seience und die Willenfchaft, die fie zu haben behauptet, it das Wifjen 
um den Weg zur wahren Gejundheit. 

Es tit nicht nötig, bier auf die Werje einzugehen, wie Christian 
Seience der Krankheit und anderer Uebel ledig wird. Es genügt zu 
jagen, daß viele unferer Xeute dem Syitem zum Opfer fallen, um die 
srage zu erwägen, wie dem abzubelfen ift. 

Serwig nicht indem man behauptet, daß die ganze Hriftliche Wif- 
jenfchaft auf Schwindel beruht und ihre Kuren auf Einbildimg. Noch 
fürzlich Fam ein Fall zu unfrer Beobachtung, der fi) fo nicht abtun 
lieg. Eins unfrer Glieder, ein Mann von vielleicht 35, der länger am 
Wagen gelitten, fehlte im den Gottesdieniten. Wir forfchten nach und 
fanden thu bei den Christian Science Zeuten. Er erzählte, daß er 
dort Sejumdheit gefucht und gefunden und überhaupt ein ganz anderer 
Menih geworden fei. Seine Jamilie, treue Glieder ımferer Ge- 
meinde, bejtätigten es. Seitdem ijt er dort geblieben, und was das 
Schlimmite ıft, mit der Zeit wird er das ganze Slaubensiyiten der 
Sefte, au) dag Frau Eddy Baker der veriprochene Tröfter und Hei- 
ige Getit fer, annehmen. Mlfo, was it zu tun? Denn tım wir nichts, 
jo 1ft ja nicht abzufehen, wie weit unfere VBerluite nod) jteigen werden. 

Es handelt ji) bei der Christian Seience und ihren Setlungen 
um den Einfluß des Getjtes auf den Körper. Derfelbe ijt zugejtande- 
nermäßen groß, aber wie groß, tit noch lange nicht genügend erforjcht 
und allgemem befannt. Durch Beeinfluffung des Leibes durch den 
Geiit werden allerhand LXeiden gebeilt, infonderheit NWervenjtörungen, 
byiteriiche Erfcheinungen, Magenleiden, foweit fie geijtigen Urfprung 
haben, Schwermut. An ihre Stelle treten Fröhlichfeit, Optimismus, 
Selbitvertrauen und ein Gefühl allgemeiner Gefundbeit, verbunden 
mit Unternehmungsgeiit und Menfchenliebe. Solcherlei jind die Ku- 
ren, die der Christian Science Eingang verichaffen. Das fie aud) or- 
ganifche Leiden heilen fan, wie Schwindfucht, Derzfebler, Labhmung, 
halten wir fiir ausgejchloffen. 

Kum, warum jollen folhe Triumphe von geiitiger Heilung der 
Christian Science überlafjien werden? Bor Sabhren hörten wir von 
dem “Immanuel Movement” in Boston. Ein Dr. (D.D.), Worceiter, » 
verrichtete wunderbare Nerven- und andere Herlumgen durch Sug- 
geition. Diejelben lagen auf derjelben Linie wie die Huren der 
Christian Science. Seitdem it e$ davon jtill geworden. 

Stier ijt der Wunft, wo die medizinische Willenfchaft einfegen 
lollte. Sn europätichen Ländern, infonderheit in Frankreich, ijt man 
langit viel weiter fortgejchritten. Die geiltige Therapie hat dort 
Ihon lange Bedentendes geleiftet. Suggeftion md Autofuggeltion 
werden in der mediziniihen Braris viel angewandt. Bei uns 
jcheint man im Gegenteil mehr an den Einfluß des Körpers auf den 
Seit zu glauben und den UÜrfprung alles Abnormen und Sranfhaften 
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im Bhnfifchen zu fuchen. Die Doktoren und VBiychologen jollten die 
Vebertreibungen der Christian Science auf ihr rechtes Maß zurücdfüh- 
ren und zu gleicher Zeit zeigen, daß fte ahnliches leiiten Fönnen. 

Die Kirche an ihrem Teil follte das Feld des Glaubens und ©e- 
“ betes mehr anbauen al3 bisher und verjuchen, ob fie nit im Leib- 
lichen den Hülfefuchenden ebenfo Linderung und eventuelle Heilung 
bringen fann, wie im Getitlichen. 

Wahrend fie aber in diefer Nidhtung noch mehr Xiht und Xei- 
itunasfraft fucht, gilt es, die haarjträubenden und unbiblifchen Ssrrleh- 
ren der hriitlichen Willenfchaft aufzudeden, damit diejenigen, die um 
irgend welcher phyiiihen Hülfe willen (wirklich oder eingebildet) der 
Sette zufallen möchten, womöglich ftußig gemacht werden. Solche 
Srrlehren wären: Die Behauptung, daß Sünde, Uebel, Kranfheit auf 
Einbildung, auf einer faljchen Anfchaunungsiwerje des menschlichen Gei- 
jtes beruhen; daß alle und jede phyfiiche oder geiltige Unvollfommen- 
heit weichen müßte, wenn nur der Geiit die rechte Erleuchtung empfan- 
aen habe; die dee, al3 bedürfe es zur Erlöfung des Menjchen Feines 
Sühnopfers, fondern bloß der Nufdecung der Tatjache für jedermann, 
dak Gott die Xiebe fer und anderes mehr. 

Alles diejes erfordert Zeit, und es ift daher nicht zu vermeiden, 
dab wir Verlufte haben. Der geheilte Mann zieht feine Srau mit ji 
und ungefehrt; Familien und Verivandte folgen und zu Zeiten tit der 
Abbrödlungsprozeß wirflich beunrubigend. Dennod mit Schimpfen, 
verädtlihen Bemerkungen, mit Barforcemitteln ijt nicht zu machen. 
Liebe, Weisheit, Berjtäandnis, SachfenntniS und Nufdelung von einge- 
bildeten temporären oder gar betrügerifchen Kuren wird und am ier- 
tejten führen. 


Die Ferien des Baltors. 

Ein jehr angenehmes Thema. Das Wort allein zaubert anre- 
gende Erinnerungen hervor. Wir fehen uns im Waldesichatten ziot- 
ichen bochragenden Fichtenbäumen. Kein Laut ijt zu hören alS hier 
und da das Trillern eine Vogel3 oder der dunipfe Klang der Art des 
Solsfällers. Wie wohltuend ijt das für die müden Nerven eines viel- 
gehesten Großjtadtpaftor8! Dder wir wandeln am Meeresitrand ent- 
lang, vielleiht am frühen Morgen, ehe die Sonne noch ihre brennen- 
den Strahlen fendet von fteiler Höhe. Wie glänzt die Wajjerfläche im 
Morgenlicht, und was für eine reine, ozongefättigte, herzitärfende 
Seeluft jaugen wir in vollen Zügen ein! Samwohl, jolcye und Ähnliche 
Senüffe der Ferienretfe find Dinge, an denen man jahrelang zehrt. 

Semi für den, der fie fi letiten Fann, jo jeufzt diefer oder jener, 
aber tvie fteht e3 mit dem, der jahraus jahrein aus der Tretmrühle nicht 
berausfommt? Wir erinnern uns an einen Bruder, der in einer un- 
ferer arößten Städte jeit vielen Sahren jeines Amtes waltete. Er 
jaate uns, in fimfzehn Sahren fer er nicht drei Tage aus der Stadt 
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berausgefommen! Cr tat uns von Herzen leid, aber Gewijjenhaftig- 
feit und fchlechte Gewöhnung feitens der Gemeinde hielten ibn auch 
fernerhin im Gejdhirr, im Staub und Lärm und rafenden Getriebe 
der Millionenitadt, biS er fraftlos am Wege niederjanf in ein frühes 
Srab, ein Opfer feiner Selbitlofigfeit und der — unbewuhten — 
Selbitfucht oder Achtlofigkeit anderer. Ein anderer dagegen jagt: Ich 
nehme nie Ferien, ich brauche fie nicht. Ferien find eine moderne Er- 
findung, und die Zeute überreden fich, daß fie ohne fie nicht fertig iwer- 
den fönnen. Ein gelegentlihes Picnicf tft alles, was th mir erlaube, 
und das lt bedeutend billiger. | 

Es ijt wahr, Ferien fannıte man früher nur in den Schulen, für 
ven Mann im Anıte gab es jo etwas nicht. In den alten europätichen 
Ländern hatten fie fie) natürlich fchon längjt eingebürgert. Dort hal- 
fen fich auch die Baitoren im Sommer brüderlich aus, damit jeder jih 
jeine drei bis vier Wochen VBafanz nehmen fonnte. Unfer Land dage- 
gen hielt dieje Einrichtung lange für einen Nuswuchs des europätihen 
Klajienfyitems, welches für die Privilegierten alle mögliden Bedürf- 
nilje erjinnt md Genitlje bietet, während der gewöhnliche Mann unbe- 
rücfichtigt bleibt. 

‚sn den letten Sahren ift das anders geworden. Sm gejichäft- 
lichen Leben find Ferien von ein bis zivei: Wochen etivag ganz Gewöhn- 
liches. Manche Arbeitgeber verlangen e8 fogar von ihren Angeftell- 
ten, daß jie auf die Bafanz gehen, weil fie es für vorteilhaft halten für 
den Arbeiter, wie fürs Gejchäft. 

‚sn unjern Gemeinden hat es fich verhältnismäßig noch wenig 
durchgejeßt. Die Landgemeinden jehen es im allgemeinen für unnö- 
fig an. sn den Städten dagegen, zumal wo die Baftoren darauf drin: 
gen als etwas, was zum modernen Leben gehört, — o dieje fortge- 
Ichrittenen, jich geltendimachenden, underzagten. Brüder, o dieje edle 
und jo nötige und heilfame Dreiftigfeit! — in den Städten, jagen wir, 
werden serien nt der Zeit etivas Selbitveritändliches. 

sit das zu beklagen, ift es ein Zeichen zunehniender VBergnü- 
qungsjucht und Weltförmigfeit? ES ijt wahr, in den Lebensbejchrei- 
bungen der großen Männer des Reiches Gottes [efen wir nicht von re- 
gelmäßig wiederfehrenden Nubepaufen oder Ferienreifen. Der Herr 
Ehriitus joll allerdings einmal feine Singer aufgefordert haben in 
die Serien zu gehen. Es war Marfus 6, 31, wo er zu ihnen fagte: 
Zafjet uns befonders in die Wiilte gehen umd ruhet ein wenig! Auf 
diefem „rubet ein wenig“ bauen heutigestages manche ihre Ferien- 
theorie als auf jiherer biblifcher Grundlage auf. Wir haben nichts 
dagegen, aber der Herr jelbit fcheint fonft für fi) an Ferien nicht viel 
gedacht zu haben. Ebenfo wenig der Apoftel Paulus, dies Haffifche 
Beifpiel eines wahren Evangelijten und NeichSgottesarbeiters. Man 
befommt den Eindrud, daß er nad) dem Nezept Edifons gehandelt 
babe, wenn derjelbe auf die Jrage, was man im Falle von Uebermit- 
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dung für ein Heilmittel brauchen jollte, antwortete: Mehr Arbeit! 
Dder vielleicht mehr noch den Nat Gladjtones, des großen englifchen 
Staatsmannes, der in gleihem Falle fagte, nicht mehr Arbeit, jondern 
Wechfel in der Arbeit, Arbeit auf anderem Gebiet und anderen Gegen- 
jtanden! 

Yım man lege nicht da3 Beispiel diefer Großen dem gewöhnlichen 
PBaitor als Gefeß auf. Wer des Geiites Fiille hat, oder die fid) im- 
mer felbjt ernenernde Kraft des Genies, oder den Erfolg und das 
Nahstum an Einfluß eines fchöpferifch wirfenden Mannes, hat Quel- 
len der Erfrifhung, die fi dem Durchichnittsmenfchen nicht bieten. 
Seder Raitor fühlt in umferer Zeit zuweilen das Bedürfnis nad) 
Musipanmmg. Bei einem vielbeihäftigten Manne ijt tatfächlic) die 
Sraft von Hirn und Nerben zu Zeiten aufgebraudt. Bei allen aber 
fiegt die, oft unbeiwußte, Notivendigfeit eines MWechjel3 vor: andere 
Gefichter, andere Umgebung, andere Gedanfengänge, andere Ein- 
drüde! Es ift [hwer für einen Nichtpfochologen, dafür das phnyfiolo- 
giiche Gejet treffend auszudrücken. Aber jeder Fennt die wunderbar 
itimulierende Wirfung einer jelbjt furzen Neife. Schreiber diejes hat 
öfters in den erjten Stunden-einer Eifenbabnfahrt mehrere Texte ge- 
Funden ıımd ausgearbeitet, ohne Miihe. Mlfo von diefem Geficht3- 
punfte aus it eine VBafanz ein wahrer ©ottesjegen, oder fan e3 
werden. 

Stebt mın aber aus mancherlei Gründen der PBajtor fi) von dem 
Genus und der Anregung eines Ferienaufenthalts abgejchnitten, jo 
mus er das, was ihm ein folcher bringen Sollte, jich anderweitig er- 
stehen. Pflüget ein Neues! heit es in den Propheten. Kann er ji) 
nene Interefjen verjchaffen, fo ijt das Spiel ichon halb gewonnen. Er 
tue etivas, wa er fonit noch nie getan. Manche finden dies durd) ftär- 
fere Beteiligung am Städttfchen oder Firdhlichen oder auch gefellichaft- 
lichen Leben des Ortes. Die Sfolterung mancher unferer Brüder, eine 
Sfolterung, die durch den Krieg zum Teil noch verjchärft wird, zebrt 
an ihrem Zebensmarf. Sie bedürfen da jehr der Brünnlein Gottes 
und tiefere Erfahrung der Heil- ımd Hebefraft des Glaubens. Dod) 
auch follten fie alles tun, neue Fäden der Gemeinschaft anzufnüpfen, 
Straßen der Tätigkeit zu bahnen, aus den alten Geleifen des Denkens, 
Sorgen, Grämens herauszufommen. Ganz befonders nüßlich und 
wichtig aber iit e8, der Fröhlichfeit zu pflegen. Herzlich lachen macht 
Dick, beit es. E3 tt ein einfaches und billiges Mittel in der Diätetit 
der Seele. Dennod tft e3 nicht fo leicht auszuführen. Wer darin An- 
leitung bedarf, den weifen wir auf die Bücher von DO. S. Marden, 
„Ihe Optimtitie Life,“ „Beace, Bower and PBlenty,“ „Getting On,“ 
und auf das Fürzlich angezeigte „Ihe Beaceful Life“ von DO. Ruhns. 
Eine Zeftitre derjelben möchte vielleicht diefem oder jenem mehr belfen 
als die jchönite Vafanz. 
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Abuses of Evangelization. 


Dr. D. H. Bauslin in the “Lutheran’” presents a very strong protest 
against the abuses of evangelization by sensational methods. 

“The antidote for irreverence is the fear of the Lord. The man who 
sins in irreverence is never a complete Christian. It is becoming an in- 
creasingly serious question whether the modern ‘tabernacle evangelism’ 
creates a religious climate in which the finer and higher human quali- 
ties are native and in which the supreme forces of righteöousness are 
released and permanent good insured; whether such methods as are 
characteristice of such widely 'exploited campaigns are not more likely to 
result in a crop of tares and weeds which will prove to be a menace to 
real religious culture. Many good men we are assured, believe other- 
wise. But it is more and more becoming a serious question, with wise 
and observing men in all the churches, whether the acute actions of an 
extraordinary genius in the acts of dramatic speech, combined with un- 
usual skill in the manipulations of religious propaganda and financial 
response, will not seriously retard the growth of that devout reverence 
for God and the sacred associations of religion, which is fundamental in 
all sound religious life. No amount of apology for it can relieve the im- 
pression that the coarse and vulgar jest and violent invective against 
the Church and the ministry, however imperfect the witness of both at 
times may have been, are a sad and unwholesome travesty upon the 
Gospel of our Lord and Redeemer. Good may result in some measure, 
but the real question is not whether good follows, but whether on the 
whole, the balance as between the good and the evil in the total result 
is in favor of the good; whether the secondary effect of violent impreca- 
tion and slangy vulgarity, and salacious suggestion upon the multi- 
tudes of young hearts in lowering the tone of respect for the gracious 
and enduring sanctities of our religious institutions and usages and of 
Christian civilization itself, is not permanently harmful. The bizarre 
mixture of some good with what good men and wise men who love and 
serve their Lord regard as a still larger, subtler and more permanent 
evil, in the long run is doing no real g00d, we are assured, for pure and 
undefiled religion. ; 

“It is increasingly difficult to induce multitudes of the best people 
in the Church, that violent gesticulation and gymnastics, contortions of 
face and figure, noisy demonstrations worked up to tlie top pitch, coarse 
speech, slang from the tough sections of the town, the lingo of the sport- 
ing fraternity, maledictions in prayer addressed to the human hearers 
and uttered in apparent forgetfulness of a listening God, carricature of 
the Scriptures, familiarity with sacred things, expressions of chummy 
friendship with the Almighty, stories and jokes that excite loud demon- 
strations of laughter, constant displays of an irreverence that ap- 
proaches blasphemy—it is, we say, increasingly difficult to induce many 
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of the best people of the land that these features of some present-day 
methods of doing Christian work, are helpful to the promotion of those 
qualities that are fundamental in religion, that they are gcing to prove 
in the end, to be promotive of a wide religious vision or depth of relig- 
ious conviction. 

“Slapping and banging away in rash assaults at scholarship, no mat- 
ter what the immediate results may be, will certainly not be such as to 
develop an all-sided vision nor a well-balanced conduct of life. The as- 
 sailants of the evolutionary hypotheses have usually been people of con- 
siderate speech and have refrained from making consignments of well- 
known scientists to perdition- while the enraptured tabernacle assembly 
yells its unmeaning applause ‘There goes old Darwin! He’s in hell 
sure.’ ‘Stand up there, you bastard evolutionist! Stand up with the 
atheists and the infidels, and the whoremongers and adulterers and go 
to hell.. Such speech as this not only shows the degeneracy of a deplor- 
ably commercialized evangelism, but quickens the indignation and sad- ° 
ness of people who still believe that reverence and tenderness are ad- 
juncts of effective and consistent religious speech. 

“That some good is done in spite of such un-Christian speech and as- 
'sumptions of the power that belongeth to the Lord, is not to be disputed. 
The evil is less palpable, not admitting of statistical description. It is 
largely in the atmosphere that is created. It is not to be listed as are 
the tables of alleged ‘conversions.” The commereializing of men’s ideas 
of Christian service and compensation, the lowering of their sense of 
reverence, their cultivation of the habit of censoriousness in religion, 
the brash expressions of familiarity with God—these are things of 
which the reporters and the statistical tables take no note, but which 
are open, clear and deplorable to men who are able to discern. The 
number of people who in consequence of the use of such methods as we 
have noted, are permanently prejudiced against religion is never com- 
puted. This is fundamentally true, that nothing can be more harmful 
to the future depth and strength of religion among any people than the 
training of young people for the responsibilities of manhood and wo- 
manhood in an atmosphere that is destitute of reverence. People may 
be in a way religious without reverence, but not deeply religious. 

“The antidote for the age of irreverence is a renewed emphasis on 
the fear of the Lord. ‘Let all the earth fear Jehovah; let all the inhab- 
itants of the world stand in awe of Him.' ” 


‘ Aulins WVellfaujen. 7 


Der am 17. Mat 1844 in Hameln geborene altteftamentliche Mtritifer 
Sulins Wellfanfen ift geitorben. Er hatte unter Ewald in Göttingen jtu= 
diert und fi 1870 ebenfo habilitiert. Wirfte dann Furze Zeit als Brofeflor 
der Theologie in Greifswald, mußte aber wegen des Widerfpruchs zu feiner 
tbeologifehen Stellung die theologiiche Wirffamfeit verlaffen und ging als 
Brofeffor der orientalifchen Sprachen nach Halle, von da nach Marburg, von 
da nach Göttingen. Durch feine 1878 zum exriten Mal erfchienene „Gejchichte 
Siraels“ und feine 1876—77 in den Jahrbüchern für deutjche Theologie ver- 
öffentlichte „Nompofition des Herateuch8“ (feparat 1885) wurde er der bahn= 
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brechende Hauptvertreter der geumdftürgenden altteftamentlihen Stritif, welche 
den evolutioniftiichen Gedanken auf die Entwiclung Sfraels übertrug und 
im Gefeß Mofis nicht den Anfang, jondern erjt den erilifehen und nacerili- 
schen Shlusjtein der vorausgegangenen Entwidlung erkennt. ES hat jelten 
eine Schule jo deftruftiv auf die alttejtamentliche Theologie eingewirft als 
die Schule Melldaufens; es hat aber auch feine jo zur Arbeit angejpornt als 
diefe; fie hat nicht mu die negativen, fie hat auch die pojttiven Sräfte zu 
mächtiger Entfaltung angeregt, und heute ift ihr jelbjt von rein miljenjchaft- 
[ichem Standpunft aus das Fundament mehr und mehr unter den Füben 
weagezogen worden: Die Musgrabungen haben gezeigt, daß fie auf nicht 
haltbaren Vorausfeßungen rubt. BYulebt hat Wellhaujen jeine dejtruftive 
Zendenz auch auf dem Gebiet der neuteftamentlichen Arbeit geltend machen 
wollen, hatte aber nur geringen Erfolg. 
(M. R. in „Kicchl. Beitjchrift.” ) 
i = 
Die Entjtehung des Talmıd. 

Der Talmud, den die Kuden fo hoch verebren, ijt von hohem Alter. Er 
iit zufanımengejeßt aus den Anfprücen, Worten, Erklärungen und VBer- 
vrdnungen der „iveifen Männer.” Sein Uriprung muß ohne Yieifel einer 
»eit zugejchrieben werden, die lange vor der chriitlihen Wera Tiegt. Die 
Rabbiner wollen fogar feinen Urfprung bis auf Mofes zurücdleiten und Die 
Berordnungen des Talmıud gleich alt mit dem gejchriebenen Gejeb (fünf 
Biicher Mojes) machen. 

Sie behaupten, Mofe habe auer den Gejeßestafehn noch mündliche Ge=- 
bote auf dem Berge Sinai erhalten. 2. Moje 24, 12 jteht: „Der Herr jprad 
zu Moje: Komm herauf zu mir auf den Berg, daß ich Dir jteinerne Tafeln 
und Gefeße und Gebote gebe.“ Sie erflären es jo: Gejebe meint die Tora 
Schebiffad (das gefchriebene Gefeb, das meint die fünf Bücher Mojes) und 
mit „Gebote“ wird gemeint die „Tora fchebaal peh“ (das mündliche Geieb, 
der Talmud), und diefes mündliche Gefeb habe Mofes dann ebenjo münd- 
lich an Iofua übergeben. Sofua habe e3 dann den Xeltejten mitgeteilt, und 
Diefe überlieferten es den Richtern, diefe wieder an die Propheten u. j. iv. 
Yuf dieje Weife feien fie in gerader Linie immer mündlich bi3 an den großen 
Sanbedrin überliefert worden. 

Die Rabbiner fehreiben diefen mündlichen Gefeßen gleiche Nutorität mit 
den geichriebenen zu. Sa, fie verfuchen ihnen fogar überwiegende Nutorität 
zu geben. So lehren fie: Ein Menfch foll feine Zeit zum Studieren des 
Hefeßes in drei Teile einteilen, ein Teil foll er lernen „Mifchna,” ein Teil 
„Semara“ und ein Teil das geichriebene Gejeß. Da find alfo jchon zimei 
Teile an den Talmud und ein Teil auf Gottes Wort entfallen. Ein anderer 
Nabbi jagte, day die obige Einteilung nur fir einen Anfänger gilt, wenn 
aber der Mensch älter und Füger aeivorden ift, foll er feine ganze Zeit nur 
mit dem Talmud-Studium zubringen. 

Unier Heiland bezieht ich auf Ddiejes mündliche Gejeß in feiner Int» 
wort an die Bharifäer: „Wohl fein habt ihr Gottes Gebote aufgehoben, auf 
dal ihr eure Auffäße haltet, und bebet auf Gottes Wort durch eure Aufläbe, 
Die ıhr aufgejeßt Habt und desgleichen tun ide viel.” Markus 7, 7—15. 

Erit zu Anfang des dritten Jahrhunderts nach Ehriito wurden dieje Lies 
feriuimgen gefammelt und veröffentlicht. 


Kirchliche Rundichan. 377 


An jener Zeit lebte Rabbi Zehuda bafodefch (Sehuda der Heilige). Dies 
fer berühmte Nabbi fah Die inımer meitere Berjtrenung feines Volfes und 
wurde beforgt, das miimdliche Gefeb fünne im Laufe der Zeit vergejfen iwer- 
den, uııd um dem zubor zu fommen, begann er die Meinungen, Gebote u. j. w. 
der Nelteiten zu jammeln und aufzufchreiben und vollendete nach bierzig- 
jähriger da8, tvas man feitdem „Mifchna” nennt, und den Grund zum 
Talmud legte. Nach feinem Tode unternahn fein Schüler Rabbi Rohana 
mit mehreren andern gelehrten Rabbis die Aufgabe, die Mifchna zu erläutern 
und zu erklären, weil fie das Werf ihres Meijters nicht fiir vollendet hielten. 
Nachdem dies gejchehen war, nannten fie das yanze Werf „Semara” (Boll- 
fommenbeit.) Diefes Erzeugnis wurde der „Talmud“ von Zerujalent ge- 
nannt, um ihn von einem ähnlichen, aber umfangreicheren Werk zu unters 
fcheiden, das furz nachher von Rabbi „Aa,“ ver an der Spibe einer Schule 
in Sora bei Babylon ftand, gefchrieben wurde. Das lebtere Werk jteht in 
höherem Anfehen als der Talmud von Serufalent, weil es die Ansichten einer 
viel größeren Zahl „weifer Männer“ enthält und auch in anderer Hinficht 
fir vollfomumen gehalten mird. 

Ar dem Talmud haben die Rabbiner uns aber auch mit auerjt ert- 
vollen Schäßen verjehen. Diefes Werk ift reich an praftifcher, gefunder 
Sittenlehre. Welcher Chrift wird nicht in folgenden AYusiprüchen der Nab- 
biner den Geift echter Neligion erfennen? „Wer jeine Weisheit herrichen 
Yäht über die Siinde, des Weisheit twird bleiben, iver aber feine Sünden berr- 
fchen läßt über feine’ Weisheit, wird nicht bleiben.“ „Wen ift der aleich, des 
Weisheit fich feiner guten Werfe rühmet? Einem Baume, dejien Yiweige zabl- 
reich, deifen Wurzeln aber wenige find; wenn der Wind kommt, reißt er 
ihn aus und stürzt ihn um, aber wen ift der gleich, des gute Werfe feine 
Meisheit rüihfmen? Einem Baume, deffen Ziveige wenige, dejien Wurzeln 
aber viele find; wenn der wildeite Sturm feine Wut an ihm ausläht, ivird 
ex ihr doch nicht erfchüttern.“ „Sei fchnell zur Musführung der fleiniten 
Voriehrift und fliehe das Tun einer Simde, denn die Erfüllung einer Bor- 
Schrift erzeugt eine andere und Siinde gebärt Sünve.“ 


Berjtüimmelung der Mifhue. 


Folgendes Schreiben erging von einer Verfammlung von Veltejten in 
Bolen im Sahre 1630 n. Chr.: 

„Rriede unfern Brüdern aus dem Haufe Ifrael. Da wir erfahren, day 
viele Ehriften mit großer. Mühe die Sprache zu erlernen fuchen, in welcher 
unfere Bücher gefchrieben find, fo mahnen wir euch bei Strafe de3 großen 
„Bannes,“ der über die unter euch verhängt werden foll, welche dies unjer 
Verbot Hbertreten, daß ihr in feiner neen Musgabe der „Mifchna” oder 
„Semara“ irgend etwas auf Jefum von Nazareth VBezügliches mitteilen fol, 
und befonders follt ihr Sorge tragen, tveder Gutes noch Böles, was ihn be- 
trifft, zu ichreiben. Wenn ihr imfere Vorfchrift nicht befolgt, jondern fort- 
fahrt, unfere Bücher in hergebrachter Weile zu veröffentlichen, werdet ihr 
dadurd uns und euch große Bedrängnis verurfachen und Schuld fern, dap 
poir. mie früher, das Chriftentum annehmen, jo dak unfere leßten Bedrang- 
nijie fchlimmer fein trerden al3 die früheren. 

Darum befehlen wir euch, wenn ihr eine neue Ausgabe jener Werfe 
veröffentlicht, die Stellen, die fich auf Kefum von Nazareth beziehen, leer zu 
Tafien und den Zmwifchenraum mit diefen Zeichen — z= zu füllen. Die 
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Nabbis und die Lehrer der Jugend toifien wohl, wie fie die Kinder durch 
Nort und Mund unterrichten follen. Dann werden die Ehriften über diefe 
Sacdje nicht3 mehr gegen uns aufzuiveifen haben und mir Befreiung von dem 
Drud erwarten, den wir font erduldet haben und dürfen in Srieden zu leben 
hoffen.“ (PB. D. Gruen in „Der Freund Afraels.”) 


swdilch. 

Wenn man die Weltiprachen aufführt, fo vergigt man fiherih immer 
eine Sprache zu nennen, der doch ein Plab unter den Weltiprachen gebührt: 
das jebt mit einemmal fo intereffant geivordene Stodifch. Das tit befannt- 
lich ein baftardiertes Deutfch, das nicht allein von der großen Mehrzahl aller 
Oftiuden von Polen bi3 hinein in die Ziehuftfichen-Halbinfel geiprocen wird, 
fondern zugleich in Amerifa und Sid-Afrifa, in Syrien wie in Auftralien 
die Umgangs- und Familienfprache des größten Teiles der dortigen Nudenz 
liedlungen ift. Dank dem Siddifch fann man, ohne eine andere Sprache 
als Deutich zu verjtehen, in einem großen Teile aller Exdteile jich veritändi- 
gen, und jchon der niederrheinifche Ritter Arnold von Harff, der in den 
sahren 1496 bis 1499 eine Bilgerfahrt unternabın, die ihn von Köln durch 
Sstalien, Syrien, Wegypten, Arabien, Hethiopien, Nubien, Paläftina, die 
Zürfei, Sranfreih und Spanien führte, berichtete an feinen Yandesherrn, 
den Herzog Wilhelm von Kiülich und Berg, daß er an vielen Trten feiner - 
Wanderfahrt deutfchfprechende Juden gefunden umd um. der Sprace willen 
oft mit ihnen habe Gefellfiehaft halten müjien. 

Wie it e8 nun gefommen, daß das Judentum in einem fo großen Teile 
der ganzen betvohnten Erde am Deutjchen als der Grundlage jeiner Ver- 
Tehrsfprache fejtgehalten Hat? Die Erklärung gibt ein [ehrreicher Auflab 
über das Niddiich, den Heinrich Löwe in dem Hefte Oftjuden der Sitddeut- 
Ichen Monatshefte in München veröffentlichte. Die Vorfahren aller diejev 
jtddisch Iprechenden Juden wohnten einmal auf dem Boden des heiligen römi- 
Ichen Reiches deutjcher Nation, ivo ja die Nuden im Mittelalter eine folche 
Bedeutung für das Stadtwefen hatten, daß fie nach Wilhelm Arnold geradezu 
zum Begriff der Stadt gehörten. Befonders im 14. ımd 15. Nadräundert 
find dann diefe deutfchen Juden in Maffen gen Often gewandert: dies tuur- 
den die Vorfahren der heutigen polnischen und Tithauifchen Juden, und mit 
der ganzen Yähigfeit des jüdischen Stammes haben fie die Zuitände ihrer 
bisherigen Heimat zu beivahren gefucht. So ift der für die Oftjuder fenne 
zeichnende lange Rod noch eine Mode aus den Tagen der Meilterjinger und 
to hat auch das Jiddifche eine große Fülle von altem deutfhem Spradhgut 
bewahrt, das fonjt in unferer Sprache untergegangen oder Doch in entlegene 
Winkel verichiwemmt tvorden tt. Wenn der polnifche Zude ein Linnentuch 
Leilech, ein Tafchentuch Zivehl nennt, wenn er fir Träne Treher oder Tre 
und für Lippen Lefzen jagt, fo gebraucht er altes deutiches Sprachgut, und 
jo haben fich auch die Verwwandtichaftsbezeichnungen Schnur und Eidamı, die 
in der heutigen deutfchen Sprache ganz zuricdgetreten ind, im Fiddiichen big 
zur Gegentvart erhalten. | 

Eine wunderliche Laune der Sprachgefchichte will, daß das Sabbat- 
brot der Juden, der VBarches, nicht anders ijt, als Verchias Brot, tote es 
die alten Germanen fannten, und das fühe Sabbatgemüfe Zimmes bat, wie 
wir aus Hebel willen, feinen altdeutfchen Namen im alemanniichen Bafel 
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ebenfo bewahrt wie im Jiddijch der Oftjuden. Eine alte deutiche Sprad)=: 
form bat fich auch im Rudendeutfch erhalten, wenn der polnifche Jude fragt: 
„Bon wannen fommt Ihr?“ im Sinne bon „Von wo fommen Sie?" „eb“ 
an Stelle von „ihr“ und „engfer“ für „eure“ find befanntlih gut bayeriich, 
und das fo oft al3 Maufchelei verjpottete „Maas ift dermehr?“ it nichts 
anderes al3 die gute mittelhochdeutfche Frage: „Was it der Mär?“ Man 
wird biernach nicht in Abrede ftellen fönnen, daß Stärf recht hat, wenn er 
im „Neuen Merkur“ darauf hinweist, daß das Jiddifch filr die Germänijten 
eine Menge interefianter Probleme biete. 

Nun enthält das Kiddifche Freilich nicht ausschließlich deutjche Spracd- 
elemente. Aus dem Lateinifchen des Mittelalters jind zum großen Teil 
folche Begriffe entnommen, die jich auf den Kultus beziehen. Co heitt das 
Borleien der Heiligen Schrift in der Synagoge leinen (bon „elegere”), daS 
tägliche Beten Oren („orare”) oder Damivenen („debobere“), jegnen und 
Tifchgebet Iprechen heift Venjchen („benedicere”). Die der jlawilchen Im- 
gebung entnommenen Ausdrücde find recht gering und bejchränfen ih auf 
einige Körperteile, auf das Handmwerf und manche andere Dinge des täg- 
lien Lebens. Dagegen hat das fynagogale und das Familienleben dem 
Siddifchen eine Anzahl von hebrätfchen Worten zugeführt: Synagoge und 
Familie waren und blieben ja die Zufluchtsorte, in die fich der Aude allein 
bei den Unterdritdungen retten fonnte. So heißt im Jiddifchen noch heute: 
die Familie auf Hebrätich Mifchpofche, dev Bräufigam Chofle, die Braut‘ 
Kalle — aber der Sohn heit Suhn, die Tochter Tochter, die Tante Mubme, 
der Onkel Vetter, der Schtviegervater ift der Schwäher, die Schwiegermutter 
Schiwigger, der Schiwiegerfohn auf gut Deutfch Eidam. Bemerkenswert it 
dabei, daß auch die dem Hebräifchen entnommenen Wörter ganz deutich ges 
beugt werden und, wenn fie fich nicht ohne weiteres dazu eigneten, ent= 
Iprechend umgeformt und mit deutichen Vor=- und Nachfilben fo verbunden 
und verdeutfcht worden find, daß fie nunmehr ganz vie deutfche ungezimungen: 
abgewwandelt werden fünnen. Mlfo das Küdifchdeutiche Hat nicht das Deutiche: 
hebräiiiert, fondern umgefehrt, das Hebräifche verdeuticht. 

(„Der Sendbote.” ) 


The Situation in German Foreign Missions. 


By Rev. K. A. MODEN, STOCKHOLM, SWEDEN 

Before the war, the Evangelica]l Societies in Germany conducted 
prosperous missionary work in China, Japan, India, in the South Sea 
Islands and in the English and German colonies in Africa. During the 
three years of war the various societies have, naturally, sustained heavy 
losses, and the hardships and sufferings of the missionaries have in cer- 
tain cases been severe. Nevertheless, the work in these fields has not: 
been entirely destroyed or discontinued. 

At the outbreak of the war the connection between the missionaries 
and their native land could be kept up with difficulty and in certain 
cases it was impossible. The missionaries were for the most part re- 
moved from their stations and interned or sent home to Germany. Many’ 
of them were by and by permitted to return from the places where they 
were interned to their mission stations, where they now are allowed t@ 
continue their work. 
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The experiences of the German missionaries in India were all the 
more painful, as German missions have been prosecuted there so long. 
From there all the mission workers who were German citizens were 
sent away. There were 137 missionaries, 116 wives of missionaries, 36 
lady missionaries, and 179 children. Eight missionaries are still kept 
interned there. Then there remain only 26 missionaries, 18 wives of 
missionaries, and 8 lady missionaries to continue the work. These are 
not German citizens, altho they have been engaged by German societies. 


In Japan the missionaries have been permitted to remain at their 
:stations, and under strict supervision are permitted to carry on their 
work. According to recent information, they are not allowed to send 
letters abroad or to receive such from other lands. 


In a recent publication (“Das Kriegserlebnis der deutschen Mission 
im Lichte der Heiligen Schrift”), Missionsdirektor Carl Alenfeld, Ber- 
iin, deseribes the present situation of the German missions as follows: 
“If we sum up the whole in order to get a vivid picture we must say 
‘that the work is greatly handicapped, nay almost ruined in Kamerun 
‘and in the greater part of German East Africa, except in the northeast- 
‚ern part of this colony and in the northern part of Togo. In the other 
‘German colonies, however, the work goes on, tho embarrassed thru 
many restrictions; for instance, in South Togo, German Southwest Af- 
rica, Kaiser Wilhelms Land, and Kioochow (China). Among the great 
mission fields in the British colonies, India has suffered most. But 
there it has in all the mission fields been possible to get substitutes, at 
'least while the war continues, for the German missionaries, so that the 
existence of the congregations and the churches which are being con- 
stituted seems not to be seriously menaced. From some smaller Eng- 
lish colonies the German missionaries have been sent away, as from 
Hongkong, North Borneo, and Volta Dreieck. But here only a few mis- 
'sionaries, are concerned. On the other hand, mission work can still be 
prosecuted, altho with many restrictions, in the whole of South Africa, 
on the Gold Coast, in the North of Australia, and all American colonies 
‘of Great Britain.” | 

Lately China has declared war against Germany. The consequence 
of this must be that the troubles of the German missionaries there are 
increased. They number 324, wives of missionaries and lady workers 
"included. Before China’s declaration of war they had great liberty to 
prosecute their work. What has happened since is still unknown. 

The war has caused the mission a heavy loss also in another way. 
Among the missionaries who were summoned to military service there 
were already a year ago 42 prisoners of war, 167 wounded and 157 
killed. In addition, 52 sons of mission leaders and missionaries were 
killed. According to later information, about 400 missionaries and mis- 
‚sionary volunteers are summoned into military service, 68 are in hos- 
pitals, and 120 are prisoners of war in various countries, viz.: 25 in 
France, j2 in Russia, 9 in England, 1 on Malta, 41 in Africa, 30 in Asia, 
:and 2 in Australia. 

But after all storms that have swept over the missions about 1,000 
‘German missionaries are still working in the various fields. And nearly 
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200 of the missionaries who now are in Germany are given opportunity 
to preach the Gospel among their fellow-countrymen and to the prison- 
ers of war. 

For the support of those who are still in the fields and a great many 
of those who have to remain home, the several mission societies are re- 
sponsible. To solve this problem the boards and the mission societies 
are compelled to give themselves to incessant work, great self-denial 
and fervent prayers. As an example of what they are doing for the mis- 
sion under existing circumstances, we may mention that of the Leipzig 
Society, whose work in India and German East Africa suffers from great 
disturbances, yet in the year 1915 collected 536,000 marks and during 
1916, 614,000 marks. Last New Year the society, strange to say, had a 
balance in its funds. This surplus is, however, outweighed by the loans 
which the missionaries in Africa were compelled to take because money 
could not be sent to them from their society. Besides, the mission SO- 
cieties have had troubles on account of the great sinking in value of the 
German mark. 


But the friends of the mission have not been without encouragement 
in their work. Very joyful reports have come from South Africa. The 
missionaries of the Hermannsburg Society, who are working there, 
could complete church buildings during the year 1916 and pay debts on 
them. A great many converts have joined the churches organized by 
the Rhenish Society. The mission work which this society, carries on in 
the Mentarvei Islands and Kaiser Wilhelms Land seems now to be lead- 
ing to the result that paganism there is ready to collapse. And among 
the Battak tribes in Sumatra there have been great revivals. These oc- 
currences are raySs of light that penetrate the darkness, which the sha- 
dow of the war cast over the German mission work. 


To arrange for the work in the churches from which the mission- 
aries had been sent away was not an easy task. But mainly this prob- 
lem has been solved satisfactorily. Thus the Leipzig Society has en- 
trusted its old field among the Tamils in India to the Swedish State 
Church Mission. The churches on this field have about 21,400 members. 
The Swiss missionaries who were in the service of the Basel Society 
are still at their stations; but recently steps have been taken by this so- 
ciety and friends of the mission in Switzerland to organize a new So- 
ciety there with its seat at Berne. This new society will engage the 
Swiss missionaries in its service In many places the native pastors 
are entirely responsible for the care of the churches. This for instance 
is the case in that part of India where the Gossner Missionary Society is 
working among the Kols. The churches, which have about 80,000 mem- 
bers, are now ministered to by 43 native pastors. The important edu- 
cational work of that society has been put under the leadership of the 
Anglican Bishop Westcott at Chota Nagpur. 


In the autumn of the year 1913 a society was constituted in Ger- 
many which is called Deutsche Evangelische Missions-Hilfe. Its aim is 
to unite the German societies in mutual support. It may be said that it 
was organized at an opportune moment. After the outbreak of war 
most of the societies have joined it, so that it now consists of almost all 
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:societies in Germany. Missions-Hilfe has no mission of its own, but its 
‚aim is to awaken, tend and promote a common interest for mission 
work. In its report for the year 1916 Missionsdirektor A. W. Schreiber, 
Berlin, who has written it, says that an Oriental and Islam Committee 
was constituted March 1, 1916, which comprises all German charitable 
work in the Orient, and that a Committee for East Asia was appointed 
‘September 28, 1916. Of the first committee, he says: 

“The greatest and most important work has been done by the Is- 
lam Committee, the existence of which is due to the Oriental conference 
of October 9, 1915, which was arranged by the Missions-Hilfe, and at 
which it was decided to present a petition to the Chancellor of the Ger- 
man Empire with regard to the situation of the Oriental Christians, es- 
pecially the Armenians. The ceircumstances in the Orient put the chari- 
-table work there face to face with very difficult problems handled with 
great discretion in view of the current opinion about German Christen- 
dom abroad and the political import of the questions concerned. But 
that did not hinder some members of the committee from sending out 
an appeal calling for aid to the Armenians, in which they, without re- 
gard to merit or worthiness, begged for a Samaritan service to the dy- 
ing Christian people. Funds were collected under the auspices of the 
Missions-Hilfe. At the end of the year 1916 a sum of 36,000 mark had 
been raised, to which 1,577 donors had eontributed.” 

As this summer 400 years have elapsed since Martin Luther posted 
"his 95 theses about the indulgence, which gave rise to the German Refor- 
mation, the Missions-Hilfe has sent out a proposal that the memory of 
the reformation might be celebrated in the mission fields as well as in 
‘Germany October 31st or November 4th. Many societies responded to 
-the proposal, so that the jubilee was celebrated generally in the German 
»evangelical mission fields. , 

The contributions to the societies are naturally reduced on accoun 
of the war. Tens of thousands of mission supporters have been killed, 
made invalids or prisoners of war. And great numbers of persons who 
regularly used to contribute to the missions are at the fronts and can 
give only very little or nothing. 

The German missions are now struggling hard to maintain their 
future existenee. And one cannot watch their efforts without being re- 
minded of a word by St. Paul which may be applicable to our German 
mission friends. Like him, they can surely say: “We are troubled on 
every side, yet not distressed; we are perplexed, but not in despair; per- 
secuted, but not forsaken; cast down, but not destroyed.” 

There are now dark days for German missions; but after the night 
passes we believe that a day of hope will come and German missions 
will once more be permitted to carry on the work that they so efficiently 
conducted in the past. Miss. Review. 


Slump in College Enrollment Reported. 

Thirty educational institutions in the United States have 26,000 
fewer students than they had in 1917—16, according to an article pub- 
lished in the current issue of School and Society. Since thirty univer- 
‚sities and colleges have lost this number of students, the total loss for 
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the higher institutions of learning in the United States is estimated at 
68,500 by Huber William Hurt, of McKendree College, Lebanon, the 
writer of the article, who has this to say about the effect of the war on 
colleges: 

“While America is wealthy, our wealth is that of abundant natural 
resources, largely unconserved and too often wasted. We do not create 
our wealth in the sense that the older European cultures have duone 
America confronts a future big with demands for trained skill. Mean- 
while the transfer of these thousands of college youth into immediate 
national service creates an imminent skill famine. 

The National Army has transferred a million and more from all 
walks in life. When these return to normal peace service they will cre- 
ate a new problem of readjustment. Losses of men at the front have 
been so far below 10 per cent that it seems fair to predict that nearly 
90 per cent of the National Army will be able to return to America after 
the war. However, it is seriously to be questioned whether they will 
resume training where they left off. They will be different and older 
men. What they will need and demand is as difficult to predict as it is 
imperative to meet. 

“With the tremendously enhanced applications of science on all 
hands, it would seem necessary to fill the places vacated by these 68,500 
college youths by an early effort for new collegiate recruits to train for 
tomorrow’s exacting demands. In the interests of our national welfare, 
the Federal Government might properly conduct an enlisting campaign 
in our secondary schools, to secure graduates'to actually enlist for col- 
lege and university to prepare to take the places of the thousands who 
have sprung to the defence of the colors. America can ill afford the loss 
of these thousands of her potential leadership—facing as she does the 
winning of the war (which is essentially a technical and applied-sceience 
project)—and the even larger social challenge of the reconstruction 
where our skill will be confronted with the needs of a democratic 
world.” 

The losses in enrollment at twenty-eisht institutions are given as 
follows: 


PFERCENTAGE 
Loss Loss 
Harvard il rn TAN ers 2,537 40,2 
PRHRETIVAIHA N ne IS Re Re ©. 
DBlHTaDIa. una N Nee TE 2,214 16.3 
BE DO RAR N RR NE 20,808 24.8 
CN 11 BORMEE ONE RRE SE TE SEEN PER A OR ON 1,837 30.5 
IORCHWEBEOTH N N N RE ER dis 1,386 25.4 
FURESGO TRETEN 3 a RE TREE 1,178 15.9 
Ba NN Be Re RR ASS ARE IT RE ER SR DR 1,174 35.5 
ETUI RE Se EN SE TE TE ENTE ER 4.172 17.9 
KO HOH E  e sr 1,166 12.7 
ONIO: 2. NE IRRE N AR Er 1,034 17.9 
NEIN u ik ei N Su ie Re 192 20.3 
ET ie 712 18.2 


Princeton ............. ee Sr Baete  re  ee Aldlms 683....82248,8 
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enter N ee role 647 16.3 
N a a RE ER 640 15.8 
N N NE ee en 568 17.2 
In en A NER 495 5,2 
TE a ne Le a ee ee ee 450 22.6 
Be a TS TR 435 15.2 
Be a NEN VERRREEIEE REEE RENENT 891 14.6 
N ee SE Dee 270 8.1 
ee DR ee 251 7.68 
BBRNEBIODEIBS. EN ER a 242 9.5 
ER a 2 8 RN EN RE SE RAR SE REN 172 2 
Waskineton UBivi, 2 a el 119 8.8 
BEIABO KA ea nn meer 60 DE 
Matern Reserve’. are nn 22 46 2:8 


Two institutions, Cincinnati University and New York University, 
are said to have gained, the former thirty-eight and the latter 152 stu- 
dents.-—Am. Lutheran Survey. 


Die Semeinichaft der „erreunde” and ihre Stellung zum Strien. 

Die religiöfe Gemeinfchaft der Freunde bat auf der Philadelphia 
Sabresvperfammlung für Bennfyloania, New Serjey, Delaware und Teile 
Marylands nachitehende Erklärung erlafien: Dieje enticheidende Stunde in. 
der Gefchichte fordert unfere Gefellfihaft auf, zur Befriedigung der tiefiten 
Bedürfnijfe der Menfchheit unfern höchiten Beitrag zu liefern. MHeberzeugt, 
daß wir dabei den fittlichen und geiftigen Fragen der Gegenivart eine ein- 
fache und furchtlofe Antwort geben follten, fühlen wir uns verpflichtet, die 
Stellung unfers chriftlichen Glaubens gegenüber dem Strieg flar zu legen. 
Der Widerfpruch unferer Gefellfehaft gegen jeden Strieg als etivas Unchrtit- 
liches, ift während ihrer ganzen Gefchichte aufrecht erhalten worden. 

* * * 

Im Zahre 1660 erffärten unjere Vorväter: „Wir entjagen völlig allen 
äußern Sriegen und Streiten und dem Kämpfen mit außern Waffen, um 
welchen Ziveck e3 jich auch Handeln und unter welchem Vortvand mar auch 
beginnen mag. Dies ift unfer öffentliches Bekenntnis vor der ganzen Welt. 
Ehrifti Geift, von dem mir geleitet werden, ift nicht veränderlich, jo dab ex 
uns einmal befehle, etivaS zu meiden als ein Uebel und dann ivieder, e3 zu 
erjtreben; und toir miffen für gewiß und bezeugen e3 der Welt, dab der 
Geift Chrifti, der uns in alle Wahrheit leitet, uns nie beivegen wird, gegen 
irgend einen Mann mit äußern Waffen zu fämpfen und zu friegen, meder 
für das Reich Ehrifti noch für die Neiche diefer Welt.“ 

* * * 

Tiefe Heberzeugung ift von allen Geichlechtern Dec Freunde wieder be= 
itätigt worden, und während des gegenivärtigen Striegs haben unjere Sab- 
resverfammlungen in der ganzen Welt deutliches Zeugnis abgelegt, dap te 
auf denfelben Grundfäßen feititehen. Der Grund unferer Abneigung gegen 
den Krieg Liegt viel tiefer alS in irgend einem einzelnen Gebot des Alten 
oder Neuen Teitament?. E3 ift unfer Glaube, daß der Weg der Liebe, auf 
dem unfer Meister Zefus Ehriftus dem Uebel widerjtand und es übertmand, 
jeinen Nachfolgern heutzutage die rechte Art lehrt, mie fie das IInrecht be- 
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fämpfen follen. Dies jehliegt für uns wie für ihn die Weigerung ein, Mittel 
anzuwenden, Die pie der Krieg die Liebe verlegen und ihre Ziele vernichten; 
aber e3 bedeutet nicht eine Tchivache Unparteilichfeit gegenüber dem llebel. 
Kür uns, ipte fire ihn bedeutet das ein tätiges Leben, das dem heldenmüti= 
gen Yiwere geweiht ift, Böjes mit Gutem zu überwinden. Die unfäglichen 
Xeiden der Menfchheit fordern uns und alle Menfchen jebt zu noch größeren 
Opfern und ernjteren Bemühungen auf, folden Glauben in Taten umzufeßen. 
Solchen Bemühungen weibhen wir un3. 
* + * 

sm Einklang mit diefem Glauben wünjchen wir heute alle unjere Be= 
ziehungen aufrecht zu erhalten. Unferm geliebten Vaterland geloben wir 
aufs neue die tiefgewurzelte Treue danfbarer Herzen. Wir fehnen uns da- 
nach, ihm zu helfen, daß e3 al3 ein großer, der Freiheit und der Volfsherr- 
Ihaft gewidmeter Freiltaat jeine edelften Tugenden betätige. Sedoch, ipir 
glauben, daß wir unjerm Vaterland und der gefamten Menjchheit am beiten 
dienen, wenn wir daran fejthalten, daß die Religion und das Gemifien noch 
über dem Staat Itehen. — Dem Präfidenten Wilfon jprechen wir unfere 
Wertichäßung feiner jtetigen und mutigen Bemühungen aus, die Ziele der 
ereinigten Staaten in diefem großen Kampf großmütig, felbjtlos und ge- 
recht zu erhalten. Unfern Landsleuten, die der Stimme ihres Gemwifjens auf 
Nege folgen, auf denen wir fie nicht begleiten fönnen, geben wir die Ver- 
iherung unferer Achtung und unferer Teilnahme an allem, daS fie erdulden. 
Endlich beten wir für alle Menfchen, mögen fie unfere Feinde genannt wer= 
den oder nicht, dah die fich aufopfernde Liebe Chrifti, die ung zur Buße reigt, 
alle Menjchen in der Brüderfchaft feines Geiftes verföhnen und vereinigen 
möge. WB. 


Beiclüffe des Minifterinms von New Norf zur Weltlage. 

Bezüglich der gegenwärtigen Weltlage empfehlen wir, unfere Gemein: 
den zu ermahnen: 

1. Daß fie jih auch hierin beweifen als die Kinder Gottes, die fich 
nicht überwinden lafjen von dem Böfen, jondern das Böfe mit Gutem über- 
mwinden. (NRöm. 12, 21.): 

2. Daß fie darum bußfertig in fich gehen und ein jeglicher jich prüfe, 
iva3 er Uebels getan und Gutes unterlafjen habe, daß ein folches Strafgericht 
über unfer Land und Volf Hat fommen dürfen. 

3. Daß fie unter den mancherlei Nöten und Leiden der Zeit nicht ver= 
zagen, jondern. ihre Hoffnung auf Gott jeßen. 

4.. Daß fie, mad auch immer der Ausgang de3 gewaltigen Ningens 
fein möge, nicht wanfend werden in dem Glauben, dat Gott e3 tft, der den 
striegen jteugrt in aller Welt, mit allmäcdjtiger Hand mwaltet unter den Ge- 
Ichiden der Völfer und alles zum vorgejebten Ziele leitet und lenkt, wenn 
auch jeine Gedanken nicht unfere Gedanken, und feine Wege nicht umfere 
Wege jind. i 

5. Daß fie fich nicht duch Hab und NRachgier das Herz vergiften 
lafjen, auch nad Kräften dem Umfichgreifen undriftliher Paffionen und 
Tendenzen wehren und entgegenwirken. 

6. Daß fie dagegen alle Werfe der Barmderzigfeit und Nächitenliebe, 
3. B. die Beitrebungen der Noten Kreuz Gejellfhaft, die Fürforge für die 


386 Kicchliche Rundjchau. 


Striegsbefchädigten u. j. mw. unterjtüßen und fürdern, denn Wunden heilen 
it befler als Wunden fchlagen. 

7. Daß fie ficd der Angehörigen unferer Kirche in Heer und Flotte 
mit jeelforgerlicher Treue annehmen, fie dem gnädigen Schube Gottes be- 
fehlen und fonderlich für daS Seelenheil der Sterbenden auf den Schlacht- 
feldern und in den Hofpitälern täglich beten. 

8. Daß fie Gott ohn Unterlaß anflehben, er wolle doch diefem jchrecd- 
lichen Kriege bald ein Ende gebieten und der feufzenden Menjchheit einen 
gerechten, dauernden Frieden bejcheren. 

9. Daß fie al3 Bürger des Landes feinen Gejeßen den Tehuldigen 
Gehorfam millig Teijten, jo tveit irgend ihr in Gottes Wort gebundenes Ge- 
ivifien es zuläßt. 

10. Daß fie zivar nicht aufhören, unentivegt einzutreten für die foft- 
baren Güter: Freiheit des Geivijiens, des Denfens und der Nede, die in 
Der Konstitution Ddiefes LYande3 garantiert find, für die auch die Väter uns 
jerer Kirche Gut und Blut geopfert haben; dab jie fich aber alles voreiligen 
Urtetl3 und unnüben Gefchtväßes enthalten nach der Negel: Was deines 
Amts nicht ilt, da lah deinen Vorwis. (Siral) 3, 24.) 

11. Daß fie allen übelwollenden Berdädtigungen und VBefchuldigungen 
gegenüber fi darauf berufen, das unjere Sirche fich noch jederzeit als ein 
Borbild wahrer und echter Royalität betviefen hat im Gehorian gegen das 
Wort Gottes: Suchet der Stadt Beites, dahin ich euch babe laiten wegführen 
und betet für fie zum Herren; denn mwenn’s ihre mwohlgehet, fo gehet’S eich 
auch wohl. (Seremia 29, 7.) 


_ 


War Resolutions of the General Council. 


The General Council expressed its attitude on the war in the fol- 
lowing resolutions: 

We, the Members of The General Council of the Evangelical Lu- 
theran Church, in convention assembled in this notable year of the Quad- 
ri-Centennial of the Reformation, representing over 800,000 communicant 
members, conscious of our sacred duty before Almishty God in these try- 
ing times, and deeply moved by the great and serious task which they 
have imposed upon our Government; and mindful of the heroic deeds 
and noble sacrifices of our fore-fathers at every crisis in the history of 
our beloved country, do hereby present the following preamble and reso- 
lutions: 

Whereas, we are mindful of the good order and happiness flowing 
from attachment to the principles upon which our Government is 
founded, and sincerely hold and believe that it is the bounden duty of 
those in authority to provide for the enactment and enforcement of laws 
to the end that the rights, prerogatives and obligations of American citi- 
zenship may be secured, maintained and met; 

Whereas, the doctrinal basis of the Evangelical Lutheran Church, 
expressed in the principles of the Augsburg Confession, to which the min- 
istry and members of the Church are solemnly obligated, commands loy- 
alty to the Government of the United States; therefore, 

Be it resolved: 1. That we remember before God and record be- 
fore man, our deep gratitude that the United States has rightly main- 
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tained liberty of conscience, freedom of worship and a separation of 
Church and State, which are precious heritages of the Reformation and 
under which our Church has enjoyed unbroken prosperity. 

2. That we pray Almighty God to grant us, the American people, 
together with our Allies, a complete and decisive vietory over our ene- 
mies, in order that our ancient liberties may be preserved and deepened; 
and that justice, righteousness and that freedom, which is our sacred 
heritage, may be enjoyed by the nations of the earth. 

3. That we express to the President of the United States our Chris- 
tian sympathy and loyal devotion, and beseech our Heavenly Father to 
sustain and strengthen him with all needed grace, and that we most 
earnestly pledge to him our support in the exercise of his constitutional 
authority as the Commander-in-Chief of the Army and Navy of the 
United States, in his high and earnest purpose “to make the world safe 
for democracy.” 

4. That we express our earnest co-operation in all constructive ef- 
forts to bring this great war to a just issue, and that we encourage all 
our people to give their enthusiastic support to the efforts of our Govern- 
ment for the conservation and control of food supplies, to all Liberty 
Loans, to the work of the Red Cross and to all agencies which promote 
the welfare of our soldiers and sailors. 

5. That we record with just pride the fact that so many of our 
young men have gone forth from our congregations at their country’Ss. 
call; that we ‚pray that they, and all the young men of our Army and 
Navy, be found courageous and chivalrous, strong and heroic, pure, tem- 
perate, manly and just; that we beseech God to defend them in all dan- 
ger and save them from temptation; that we urge all men cheerfully to 
respond to the call to arms and utterly condemn those who in any way 
falter or obstruct the carrying out of the laws of our land; holding, as 
we do, that upon the declaration of the state of war every loyal man and 
woman becomes a trustee of his time and talents, life and fortunes for' 
our country. 

6. That we unite in prayer to Almighty God to give us as a nation 
a due sense of His overruling providence so that we may enjoy that se- 
curity which can only be obtained by a unity of purpose and effort, 
which will command and receive the respect of the whole world; secur- 
ing in the end victory to our arms, and the blessing of a speedy, honor- 
able and lasting peace. 

7. That a copy of these resolutions be transmitted to His Excel- 
lency, the President of the United States, and to all Lutheran Chaplains, 
at their posts of service. 


Eine Sonntagichule von 3276 Männern. 


sn bergangenen Jahren fam e3 zuieilen vor, daß fich 3276 Berfonen 
zu einer einzelnen Sibung einer Sonntagjhule zufammenfanden, aber feine 
Schule Fann jich folch zahlreichen jonntäglichen Bejuchs rühmen. Durd) die 
Yufammenkunft bon Taufenden von Männern innerhalb der engen Grenzen 
eines Soldatenlagers jedoch ift e8 dem Chriftlichen Verein Kunger Män- 
ner möglich getvorden, Sonntagfchulen von jo ungewöhnlicher Größe zu or- 
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ganijieren. Eine der erjten Gruppen der Soldaten, welche jo eingereiht 
wurden, waren die jungen Männer in der Great Lafes Naval Training 
Station, deren ganze Einwohnerzahl ji auf 30,000 oder mebr belauft. 
Bibelagenten in andern Lagern fagen, daß diejes das beitorganifierte Wert 
aller religiöfen Betätigungen in den verfchiedenen Stantonnements jei. Wäh- 
rend der eriten vier Sonntage im März par der ducchfchnittliche VBejuch diejer 
Great Lafes-Sonntagichule 3276. Wo waren vor dem Strieg 3276 Ber- 
fonen als eine einzige Organifation verfammelt, um die Bibel zu itudieren? 
Und ein jeder der Schüler ift ein junger Marın im Alter von 18 bis 31 ah 
ren. Natürlich verfammeln jich die 97 Klafien diefer Schule nicht in einem 
einzigen Dimmer; auch fünnen fie nicht an einer gemeinfamen Cröffnungs- 
feierlichfeit teilnehmen; aber bemerfenswert ift e8, daß mehr als eine Diejer 
Klaffen oftmals einen Bejuch von über 260 Berfonen aufweilt. Welcher PBre- 
diger, jo groß feine Gemeinde auch jein möchte, wäre nicht begterig nad) 
der Gelegenheit, jolh eine Gejellfehaft von jungen Männern anreden zu 
dürfen! 

Die meiften Klafien werden in den Quartierhütten gehalten, imo die 
fangen Bänfe nahe zufammengerüct werden, jobald der Lehrer hereinfommit. 
Manchmal findet die Klaffe einen Plab da, wo die Hängematten zeitweilig 
entfernt worden find, oder die fleinen Zimmer der Unteroffiziere werden be= 
nußt, die zwar oft jo überfüllt werden, daß die Männer während des ganzen 
Unterrichts jtehen müffen. Das ift ein Umjtand, der Stoff zum Denfen gibt; 
er von ung hat je eine Gruppe junger Männer im Alter von etiva zwanzig, 
Sahren gejehen, die willig waren, eine halbe Stunde lang zu tteben, unt 
biblifchen Unterricht anzuhören? Diefer Sonntagfchule, wie die Soldaten 
fie felber heißen, jteht Frank Torell als Superintendent vor. Ehe er in die 
Chicago-Iniverfität eintrat, arbeitete er als Buchdruder in Omaha. Als 
der Krieg größere Bedürfniffe fir 9. M. E. U.-Arbeiter erzeugte, verließ er 
feine Studien und widmete fich dem religiöfen Werk bei Great Lafes. Von 
Anfang hatte ex nur ein halbes Dußend lafjen, beftehend aus Nefruten, die 
zurzeit in dem einzigen Affociationsjchuppen in der Station Briefe jchrieben 
und von Sefretären unterrichtet wurden. Aber bald darauf befam er duch 
Hilfe der Coof County Sonntagihul-Afjociation mehr Lehrer und die Kir- 
hen von Chicago wurden um ihre beiten Lehrer angegangen, dieje Gruppen 
don jungen Marine-Soldaten zu unterrichten. Einige der beiten Männer 
folgten dem Aufruf. Ein jeder von den Weltejten der Wilmette Presby- 
"terianerfirche, zum Beifpiel, ließ fi) als Lehrer einreihen und fait alle Mit- 
glieder des Vorjtandes find jeden Sonntagmorgen auf ihrem Boiten. Ein 
anderer Lehrer, ein hoher Beamter der Rod AIsland-Eifenbahn, befam Ur- 
Yaub von feiner Kaffe von fünfzig jungen Männern in einer Stongregatio= 
naliitenfirche, acht Meilen füdlich von Chicago, und übernahm eime Hlajie 
in Great Lafes; um dies zu tun, fährt er jeden Sonntag die Strede von 
52 Meilen in feinem Auto hin und wieder zurüd. Andere Männer fommen 
von berfchiedenen Vorftädten Chicagos, um den Zug, melder das Korth:. 
meitern Depot um S’Uhr vormittags verläßt, zu beiteigen; überdies bezahle 
jte ihre Neifefoften jelbjt und verzichten auf den Befuch ihres eigenen Gottes- 
dienites zu Haufe. 

Die Entwielung diefer -Lehrfraft, die an 120 Berfonen zählt, bildet 
ein intereflantes Kapitel. Wie die Eifenbahnverwaltung beivogen wurde, 
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ihren Schnellgug fire die Lehrer anhalten zu laffen, und mie die militärtjchen 
Autoritäten fich beivegen ließen, für die Bibelflaflen Raum zu jchaffen, tft 
ebenfalls ein intereffantes Kapitel. 

Die Lehrer fommen ein wenig vor 9 Uhr an dem Haupttor der Station 
an. Acht oder zehn große Autowagen der Flotte jtehen da für jie bereit. 
und eine Anzahl von I. M. E. U. Sefretären beeilen fich mit der Aufgabe, 
jeden Lehrer auf den richtigen Wagen zu befördern. Während die Männer 
auf den jchwanfenden Wagen ftehen, werden fie rafch nach den verjchiedenen 
Lagern gefahren, während die Wachtpoiten den Männern der 9. M. CE. 2. 
das Wegerecht geben. Sobald der Wagen am Ende jeder Regimentsitraße 
anhält, jteigen die Lehrer rajch aus und begeben fich nach den Quartier> 
Hütten, in welchen fie diefen Tag dienen jollen. 

Man Dat fich das Ziel geftect, in jeder Kompanie eine Bibelklafie zu 
bilden; aber e3 mangelte bisher an Lehrern, diefes Ideal zu erreichen, te3- 
Halb Nlaflen da eingerichtet wurden, vo die Bedürfnifie am größten waren. 
Der Lehrer behält feine Klafie, jo lange die Kompanie in demfelben Lager 
bleibt. Weil da3 Ginererzieren etiva drei Monate dauert, welche dırcch 
Quarantäne und Urlaub unterbrochen werden, fo hat ein Lehrer feine Gruppe 
nıtr etiva ziwei Monate. Alle zwei Wochen jedoch befommen die Soldaten 
„Zandurlaub“ und dann mag die halbe oder gar die ganze Klafje an einem 
geiwiffen Sonntag in Chicago fein. Dann muß er jich eine Klafje zufammen 
juchen, wo er Refruten finden fan. Weberdies mag ein Lehrer ji auf „die 
beite Lektion der zivei Monate“ vorbereitet haben und dann, wenn er in der 
Station anlangt, erfahren, daß die Kompanie zur See beordert worden ijt 
und dat ihm eine ganz andere Gruppe zugemiejen wurde, die vielleicht erit 
Drei oder vier Wochen von ihrer Heimat in Zotva oder Texas auszogen. WlS- 
dann muß er von neuem anfangen, ji} über den Bildungsgrad und die frit- 
bere religiöfe Erziehung der jungen Männer zu informieren und mit dem 
Unterricht fertig zu werden, ehe das Signal tönt, welches jeden Soldaten 
für den Gottesdienft um 9.50 Uhr berausruft. 

Eine Ansprache über das Leben Jefu, jpeziell von Defan E. 3. %B03- 
worth entworfen, wird in den Alaffen gebraucht und den jungen Männern 
wird jtet3 die Notwendigkeit des Bibelitudiums ans Herz gelegt. Unter der 
Zeitung der Kapläne tverden in den verfchiedenen Lagern, welche fich in einer 
Station befinden, regelmäßige Predigtgottesdienite gehalten. Unter der Zus 
Stimmung der militärischen Autoritäten, halt die . M. CE. Mijociatton u 
evangelifhe Verfammlungen ab. 

Sedem Lehrer fteht e8 völlig frei, die bezeichneten Lektionen nach beiter 
Einfiit zu behandeln, unter der Vorausfeßung jedoch, daß die Lehrer jich 
nicht in Zehritreitigfeiten einlaffen. Ein Ehicagoer Adbofat hielt vor jeiner 
Maffe von fechzig Männern einen Vortrag über das Leben Keju von dem 
Stadtpunft der biblifcehen Beweife, welche in einem weltlichen Gericht zu> 
gelaffen wiirden. Manche der Männer in den Gruppen fommen aus Stolle- 
gien und Univerfitäten; ein beträchtlicher Teil derer, welche die Stlajjen be= 
fuchen, würden in der Sonntagfchule fein, wenn jie daheim wären; andere, 
die Matthäus hinten im Neuen Testament juchen, befennen es offen, daß 
fie jeit Iabren in feiner Kirche gewefen find. Der Befuch der Hlaflen ift 
durchaus ein freiwilliger. Beamte der 9. M. E. W. befuchen während der 
Woche jede neue Kompanie, ivelche hereinfommt, erfimdigen jich nach dert 
Matroien und befprechen fich mit ihnen über die Sache. Dem Xebrer jpird 
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der Name eines Unteroffizgiers angegeben, der fich für die neue Klaffe in 
terefliert. Sobald der Lehrer anfommt, Jucht er denjelben auf, und diefer 
gibt den Befehl, daß die Banfe in Ordnung geitellt werden. Der Befuch 
bangt freilich größtenteils von dem taftvollen Benehmen des Lehrers jelbit 
ab, wenn ex unter den Soldaten umbergeht und fie zu feiner Nlasje einlädt. 
Bei denjenigen Kompanien, welche exit frifceh hereinfommen, bilden Bibel- 
Haffen, welche die Y. M. E. Mifociation hält, die einzige Porn religiöjer 
Hebungen, welche die Männer Gelegenbeit: haben zu befuchen. (Diefe fo- 
genannten „Noofies" werden vorläufig drei Wochen lang eingehalten, ehe 
te in regelmäßige Nompanien eingereiht werden.) Oftmals wird es auch 
Bibellebrern erlaubt, in die Quartierhütten zu fommen, wenn e3 den Män- 
nern jelbjt nicht erlaubt it, diefelben zu verlafien. Sehr oft werden Lehrer 
jolcher Mlafien für ihre Mühe belohnt durch das herzliche Wertichäben ihres 
Dienites feitens der Matrofen. Ein junger Burfche von Indiana 3. B., der 
e3 zu Haufe gewöhnt war, jeden Sonntag in die Nicche zu geben, fagte jei- 
nem L2ebrer, er jei nın fieben Wochen bei der Flotte gewejen und eine folche 
Stlafje jei-die erjte religiöfe Hebung, der er habe beitvohnen fünnen. Taus 
jende von jungen Männern, welche diefe Klaffen lieben, jcheuen fich nicht, am 
Schluß derjelben fich um den Lehrer zu fcharen und fich..in ein intimes Ge=- 
Iprach mit ihn einzulaflen. An folden Momenten fönnen Biviliften ehr 
viel Gutes mwirfen. „Ihe Kontinent.“ ) 


Verbot des Verfanfs deuticer Zeitungen ungejeglic, 

Eine Enticheidung don grundfäßlidder Bedeutung Hat joeben der 
Supremerichter Giegerih in New York abgegeben. Er bat nicht nur den 
bon Netwv Norfer deutihipradjigen Zeitungen und den Hearftichen Blättern 
beantragten vorläufigen Einhalt3befehl gegen die Durchführung der vom 
Stadtrat von Mount Bernoft, N. 9., fie die Dauer des Krieges angenoms 
menen Bann-Berordnung gewährt, jondern auch rundiveg erklärt, daß die 
Behörden von Mount Vernon überhaupt fein Necht hatten, eie derartige 
Verordnung zu erlaflen, und daß es, wenn die Preffreiheit überhaupt be- 
Ichränft werden follte, jeßt mehr al3 je zu bedauern wäre, wer die Voll- 
macht dazu in die Hände der Stadtverordneten oder Verwaltung irgend einer 
Stadt oder eines Dorfes im Lande gelegt würde. 

Nachdem er hervorgehoben, dat die Verordnung, jo weit die deutjch- 
Ipraddigen Zeitungen inbetracht fonımen, nicht durch den Anhalt der Ver- 
öffentlihungen veranlaßt jei, jondern lediglich auf die Tatfache, daß fie in 
deutfcher Sprache gedruct wurden, bejtreitet er, aufgrund der gefeßlich oder 
verfaliungsmäßig feitgelegten Machtvollfommenheiten, fomwohl den Ortsbe- 
hörden des Staates New Norf wie der Staatsgejebgebung das Recht, derartige 
Verbote zu erlafien. 

Bon meitreihender Bedeutung find die Schhugbemerfungen des Rich- 
ters, Die jich in Fichtvollen Ausführungen wie folgt auf die Frage der Pre: 
freiheit während des Strieges beziehen: „In feinen mündlichen Ausführungen 
nahm der Vertreter der Beflagten auf den jeßt bejtehenden Kiriegszuitand 
Dezug umd jchien nabezulegen, daß die Stellungnahme des Gerichts Ddiejem 
Falle gegenüber nicht diefelbe fein follte, wie in normalen Zeiten. Die Frage, 
ob die PBreßfreibeit, wie jie bisher in unferm Lande beitand, als Siriegsmaß- 
nahme bejfchränft werden follte, fann in einem Falle, wie dem vorliegenden, 
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nicht aufs Tapet gebracht werden. Wenn joldde Beichränfungen überhaupt 
auferlegt werden jollten, jo ift e8 offenbar, daß dies durch nationale und nicht 
durch Lofale Mahnahmen zu gefchehen Hat. &8 wäre eine außerordentliche 
und bedauerliche Situation, wenn jene Freiheit der Brejie, die wir jo eifer- 
füchtig beiwacht haben, und die uns fo viel bedeutet, gerade jet auf Das Ge- 
bot der Stadtverordneten oder Truftees der erjten beiten Stadt oder des eriten 
beiten Dorfes im Lande unterdriüct werden fönnte; gerade jet, mo Fragen 
bon überragender Bedeutung vom Bolfe iiberlegt und entfchtieden werden 
müflen. Dann wäre feine Veröffentlifung ficger. Unfere größten Zei- 
tungen und andere ‚Anformations- und Disfuffions-Mittel wären auf Die 
Gnade irgend welcher feinen Gruppen von Lofalbeamten angewiejen und 
würden das VBolf erreichen oder nicht, je nachdem diefen Gruppen die Neuig- 
feiten darin gefielen oder nicht.“ 

Welche Veränderungen der Krieg auch herbeiführen mag, e3 laßt ich 
mit Sicherheit behaupten, da jolche Vollmachten nicht in folge Hände iwer- 
den gegeben werden. Damit will ich nicht im geringiten die Ehrenhaftigfeit 
und guten Abjichten folder Beamten in Ziveifel ziehen, noch ihre Fabigfeit 
zur Erfüllung der Pflichten, wozu fie vom Volf ermählt oder vom Gejeß be- 
rufen wurden.” 


= Aluggejchtwindigfeit der Vögel und Neroplane. 


ALS die größtmögliche Gejchtvindigfeit des Vogelfluges gibt Htlsheimer 
62 Meter pro Sekunde oder 223 Stilometer pro Stunde an. So rajch fliegt 
3. B. der wohlbefannte Bewohner unferer Großjtadtiteinwülten, der Maurer- 
fegler. Andere Angaben, die jedoch ebenfalls volles Bertrauen verdienen, 
nennen als beite Leiftung 80 Meter in der Sefunde over fait 500 Stilometer 
in der Stunde. Ebenfo jchnell fönnen fich die wundervollen Segler der Meere, 
die Mötven, beivegen; ja, es wird behauptet, daß der Wanderfalfe im Nagd= 
fluge 100 Meter in der Sekunde oder 360 Sfilometer pro Stunde zu erreichen 
imftande fei. An diefe enormen Gefchiwindigkeitsleiitungen reicht der Menfch 
mit feinen Flugzeugen freilich noch nicht heran, aber diejfe Schnelligfeit ent- 
falten au nur. die allerbeiten Rlugfünitler der Tierivelt, die meijten Vögel 
fönnen mit diefen Ausnahmen, zu denen vielleicht noch der Albatıroy und der 
Fregattenvogel fommen, nicht in Wettbeiverb treten. Necht gute Flieger, ivie 
3. DB. die Tauben, erreichen nicht mehr al3 91 Kilometer die Stunde; Keine, 
jehr geichiekt fliegende Singvögel, wie Bahitelzen und Wiürger, bringen e3 
nur auf 50 Stilometer in der Stunde. 

Dabei erreichen jelbit die ausgezeichneten Flieger der Vogelivelt dieje 
Maximalleiftungen nur gelegentlich bei Klugipielen, auf der Slıcht oder bei 
der Verfolgung von Beutetieren. Bei größeren Wanderungen bewegen fie 
Tich viel langfamer fort; die Möwe legt nur 50 Kilometer, der Mauerjegler 
>0 Stilometer, der Wanderfalfe 55 Kilometer in der Stunde zurid. De3- 
halb fann man wohl jagen, daß der Menfch den gefiederten Metiter erreicht 
babe, denn die Durchichnittlicde Gefchinindigfeit unferer Flieger iit bedeutend 
größer. E83 dürfte nicht viele Vögel geben, die die Strede von Berlin bis 
Baris, fatt 1000 Kilometer, in fast ununterbroddenem Kluge zurüclegen fön= 
nen; böchitens3 Möiven, Mlbatrog, Schivalben, Mauerfegler und einige Naub- 
bogel fämen dafür in Betracht. Der franzöfiiche Flieger Letort legte die 
tree ohne Zmifchenlandung in 6 Stunden und 6 Mimuten zurüd, mit einer 
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Sejchtwindigfeit von mehr al3 100 SKtilometer pro Stunde, und übertraf jo 
den beiten der Flugfünftler der Natur. 

"Mas die Flughöhe anbetrifft, To hat ebenfalls der Menjch den Vogel 
zum mindeiten erreicht. Nur ein einziger Forjcher, Spill, hat Vögel in über 
4000 Meter Höhe gejichtet. Sonjt gelten 3000 Meter al3$ Marimalgrenze 
fir den Adler, für die Lerche ettva 2000 Meter. Die metjten Bögel fünnen 
überhaupt nicht iiber 1000 Meter jteigen. Diefe Höhenleijtungen jmd ver 
unjern Mpiatifern bereit3 weit übertroffen worden. 

Mährend dieje Ziffern zugunften des Kımjtfluges jpreehen, tjt aber die 
natürliche Beranlagung fait aller Vögel der menschlichen Flugtechnif Doch 
noch weit überlegen. E3 handelt ich dabei nicht um die jichere Vewwegung 
im Luftmeer unter allen Bedingungen. Much die jtärfiten Stürme bilden 
feine Gefahr für die Vögel, fie mögen jie aus ihrer Richtung verjchlagen, 
aber ein Bogel wird niemals abjtürzen, ivie eS bei den Flugzeugen immer 
noch der Fall ift. Die ungemein elajtifche Art des Vogelfluges, bei dem die 
Tragflächen die Flügel, auch gleichzeitig zur Fortbeivegung dienen, befißt 
dem itarren Mafchinenfluge der menschlichen Flugzeuge gegenüber Vorteile, 
die wohl faum in ihrem ganzen Umfange erreicht werden dürften. DICH 
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Mayer &. „Das Alte Teitament.” X. Band. Der Prophet Jeremia, 
von D. K. Hadenjchmidt. 

68 dürfte angezeigt fein, auf diefes Werf religiöfer Betrachtung in ge- 
genmwärtiger Zeit Hinzumweifen und Bruchjtiide desjelben den Lejern Diejer 
»Yeitichrift darzubieten. Freilich ift es nicht leicht, eine geeignete Auswahl 
von den 50 Betrachtungen zu treffen. 

Vorübergehend fei nur bemerkt, daß nach dem 1. Kapitel ®. 7—10 der 
DVerfaffer in geiftvoller Weife den Bropbeten uns vorführt: dom Herrn er- 
fat und feitgehalten. Er betont, daß man Seremias nicht zu weit von 
Sefaias abrücden follte, und dies um fo mehr, al® uns Seremias viel näher 
als ein anderer Prophet fteht, denn er läßt uns tief in jein mitfühlendes 
Herz Schauen, in den Kummer, den er empfindet über, das, iva3 er zu ber= 
fiindigen bat. Im feiner Art erinnert er uns am metjten an den Apoftel 
Paulus. Das Streäuben des jugendlichen Seremia3 gegen den an ihn er- 
gangenen göttlichen Auftrag, tit auch ein „wider den Stachel löden.“ Wie 
Paulus richtet fich auch ein Seremia3 im Beiwußtfein der göttlichen Berufung 
auf. Und das Wort Bauli: „Wenn ich fchtwach bin, bin ich ftarf,“ läßt jich 
auch jeher wohl auf den Propheten anwenden. Die Erfahrung nad) des 
Herren Wort (Luf. 4, 24): „Kein Brophet it angenehm in feinem Vaters 
lande,“ wurde auch Seremias inne, was der VBerfafler nah Kap. 11, 18—23 
unter der Ueberjchrift: „Die zärtlichen Verwandten,” charafterijiert. Daran 
anfchliegend redete ex fuhend auf Kap. 12, „Wom Weitermachen.” Hier 
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bei verweiit er auf den Mahlprucdh des Prinzen don Dranien, Wilhelm des 
Schtweigers: „Es ift nicht notivendig, beitinnmte Ausficht auf Erfolg zu ba= 
ben, um eine gute Sade zu unternehmen, und nicht notwendig, dal einen 
die Sache gelinge, um darin zu beharren.“ 

Ebenjo werden uns nady ap. 15 „Schwache Stunden“ vorgehalten, die 
zur Beit jchweren Notitandes fommen. Wir fehen, wie der Prophet ih in 
Neih und Glied mit feinem jchwer Heimgefuchten Volk jtellt, für welches er 
fürbittend bei dem Herrn eintritt. Doch es will feine Fürbitte helfen. Des 
Kropheten Kraft ijt erichöpft, und es fommt zu einem erjchüittternden Aus 
brach feiner verziveifelten Stimmung. Mie Glias, fo hat auch Jeremias 
eine Stunde der Entmutigung. Die Rüge aber, die der Prophet von Gott 
erhalten hat, hat er nicht verjchiwiegen. Sie ijt heilfam und dienlich und 
wichtig für das Verjtändnis der Schrift, in der auch Menjchen zu uns reden. 
die vie wir in fehtvache Stunden fommen. In ihrer Schwachheit fommt dann 
aber auch Gottes Kraft zur vollendeten Darjtellung. Aufgrund von Stap. 17 
eilt der Verfaffer auf Vertrauensfeligfeit und feliges Vertrauen hin. Ein 
furchtbares Wort erflingt Vers 5, welches wie das jcharfe Meijer des Scha> 
fott3 auf das Haupt des Verbrechers niederfauit. &3 chließt nicht jedes 
menfchliche Vertrauen a8: Denn man gebraucht doch im Leben Menjchen, 
auf die man fich verläßt. Man braucht Hilfsmittel, mit denen man arbeitet 
und auf die man fi ftüßen muß. Aber wenn man ausfchlieglich jich Dar- 
auf verläßt, da beginnt der Fluch, denn da weicht man bon dem Herrn umd 
Das Irdifche wird zum Abgott. Der Menfch fommt dann in die Lage jenes 
iterbenden Minifters, der zu dem ihn befuchenden Fürften jagte: „Sobeit, 
helfen Sie mir!" IS der Firft mehmütig den Stopf fchiittelte, wandte der 
Kranfe fein Geficht zur Wand und iammerte: „Wehe mir, der Fürft, dem 
ich mein Leben lang gedient habe, fann mir nicht helfen, und dem Herrn, 
der mir jet allein helfen fünnte, habe ich nie gedient!” — Darum, gejegnet 
Her Mann, der fich auf den Heren verläßt. Derjenige, der nichts fennt als 
Menfden und Krdifches, gleicht einer armfeligen Staude in der Steppe, für 
die e8 feinen Frühling gibtl Der Mann aber, der fich auf den Herrn ver- 
Yaßt, aleicht einem Baum, der am MWaffer gepflanzt ijt. Und das Gottver- 
trauen iit Zebensfaft, Triebfraft, unermiüdliches Wirfen, Unabhängigfeit von 
den Äukeren Umständen, ruhiger Gleichmut, Srhabendeit über den Wechiel 
von Erfolg und Mißerfolg, bon Gunit und Ungunit der Menfchen und des 
Schiefals. Wer das erfaht, der begreift das Entziden, mit dem der Bial- 
‚mift ausruft: „Es ift gut auf den Heren vertrauen umd nicht fich verlafjen 
auf Menichen!” 

Die niederichlagende Diagnofe bon Kapitel 17, 9-—14 tft höchit erbau- 
lich und fiihrt zur Bitte gegen den großen Herzensfündiger, 8. 14: „SDeile 
mich, fo werde ich heil, Hilf mir, jo tt mir geholfen!“ Und it das Verder- 
ben radikal, fo tft auch die Kur vadifal, jo demütigend eimerjeit3, jo bejeli- 
gend anderjeits! 

Ind mun noch nach ap. 17, 15—18: „Bott ein Gegenjtand des 
Schrefens.“ Gott tuivd Dem zu einer Furehtgeitalt, weil ex durch teübjelige 
Sedanten Hindurchleuchtet. Veifptelsweije erzählt der Verfaifer eine Be- 
gebertheit, twie bei einem Gang durch die Stadt gegen. Abend eine rote Shut 
ihm entgegenleuchtete. Anfänglich meinte er, es fei ein Feuer, aber dann 
Mmırde er geivahr, dat e8 das Sternnlicht war, das durch dn Nebel wie ein 
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Feuer jchien. So ward Gott dem Propheten zu einer Succhtgeftalt, weil er 
ducch trübfelige Gedanfen bindurchleuchtet. Erflärlich, daß der Bropbet er- 
Ichtaf und verzagte. som exging’s wie einem Slinde, welches den Vater, der 
in der Nacht ihm entgegenfommt, für einen Räuber hält und zufanmen- 
fährt. Der Verfaffer mweilt auf die Stimmung Jakobs am Sabof bin umd 
mas ihm dann zuteil ward, auch auf Fefus in feiner Gottverlafjenheit am 
Streuz. Wie aber Safob vom Bundesengel gejegnet wird, ivie Sefus am 
Kreuze fterbend den Water umfing, wie Baulus in jchiwerer Anfechtung die 
Gnade zum Stübpunft behielt, fo der Prophet es ausipradh: „Meine Zur- 
verficht bift du am Unglüdstage.“ (7, 17.) 
Wir müffen damit ung befcheiden, aber fönnen nicht umbin, diefe Be- 
trachtungen über den Propheten aufs beite zu empfehlen. Mit Recht kann: 
man befonders heute den Propheten begrüßen. 
Du harter Vote, mit dem tränenvollen, 
‚Dem düftern Blie in unerbörtes Leid! 
Lehr uns der Siinde unfrer Zeiten grollen, 
Mit gleichem Mitleid für die Not der Reit! 
Wir jehn dich bald als Wurm vor Gott dich winden, 
Dald tvie ein Striegsheld aus dem Staub eritehn. 
Zeig uns den Pfad aus finitern Zmweifelsgründen, 
3u der Getoißheit lichtgetränften Höhn. 
Daß, wo ein fterblich Nuge nur Yerjtörung jchaut, 
Der Höchite ftill und jtetS an feinem Reiche baut! 

M. Weber, P. 


Chriftlihe Dogmatik, Dr. Stanz Pieper. Band. II. St Louis, Mo. 
Concordia Publifhing Houfe. 1917. 

„Betiffer Umftände halber ericheint der erite Band aulebt,” wie aus 
dem Vortvort hervorgeht. Dadurch wird die Aufgabe einer Rezenjion etwas 
erichiwert, da man im eriten Band geivohnt ift, eine Art Prinzipienfehre vor=. 
zufinden, um gleichjam den Dogmatifer bei feiner Arbeit beobachten zu fün= 
nen. Nichtdeftoiweniger aber mweilt der 2. Band darauf hin, dab, als erites 
Merfmal einer „SHriftlichen Dogmatif“ gilt, daß jie „lediglich in Gottes 
Wort orientiert fein“ muß. 68 werden alle weiteren Ausgangspunkte, ob 
fie num „Hriftliches Glaubensberwußtfein,“ oder „Hriitliches Erlebnis“ hei- 
Ber mögen, abgelehnt. Man will dadurch jedenfalls die Methode der Gr 
langer Schule, wie fie von Schleiermacher beeinflußt it, treffen. Ob der 
Verfaffer aber einem reinen Autoritätsglauben da8 Wort reden will, twoird 
meiter nicht erörtert. Gin jolcher ift allerdings eine piuchologifche Unmög- 
lichfett und hat in der Gefchichte der Dogmatik nie eriitiert. (Bergl. Seim, 
Leitfaden der Dogmatif.) 

Zum andern wird hervorgehoben, daß.es die „moderne Darlegung” mit 
fich bringt, in „engite Beziehung zur Gegenwart” zu treten. Diele engjte 
Beziehung feheint aber Yeider nur darin zur bejtehen, daß die neueren Dog: 
matifer infofern zitiert werden, um ihre Ueberein- oder Nichtürbereinitim- 
mung mit den Gpigonen der futherifchen Orthodorie zu zeigen. I Ver 
teidigung der lutherischen Ortbhodorie wırrde e3 ferner „für geboten gehalten, 
den reformierten Einwürfen in alle Winkel nachzugehen.“ Kerner wurde 
im Hinblid auf den „langjährigen Kampf,“ der in Ser amerifanijchfuttberi- 
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ichen Kirche geführt wurde, eine ausführliche Darlegung des Streitobjeftes:! 
„Die Entitehung des Glaubens oder der Befehrung,“ geboten. 

„Ehriitlicde Dogmatik“ (modern ?) heißt der jchöne, weitumfajjende 
Titel. Und doc) vo immer man das Buch auffchlägt, Hat man das Empfins 
den, dak die ganze ausführliche Arbeit nur auf eine Hebereinftimmung mit 
der Kntherifchen Drtdodorie hinauszulaufen begehrt: Wenn die chriitliche 
Kirdje an der Gedanfenarbeit det Vergangenheit der Kutderifchen oder res 
formietten Richtung feithält, jo entiteht die Gefahr, daß die Kirche als jolche 
nichts. mehr zu lernen bat. Das Dogma ift fertig, und braucht jomit nur 
verteidigt zu werden. Damit ijt aber der icholaftifche Betrieb nicht über- 
wunden, der nur ein Wiffen vom Wiffen des andern ift, felbjt aber nichts 
produziert. Kein Wunder, daß man bon Der Erfahrungstheologie nichts 
mwijen will. Eine „Hriftlihe Dogmatif“ Tann nicht nur aus Bibelzitaten nod) 
aus hiitorifchen Erinnerungen beitehen, jo fruchtbar auch) diefelben fein mö- 
gen. Der Shitematifer hat die Vorgänge zu verdeutlichen, die in den mans 
nigfaltigen dogmatiichen Bildungen der Vergangenheit wirffam waren, und 
pirffam find, und das ung jest gegebene Willen zu begründen. Er bejchäf- 
tigt fich mit der religiöjen Gegenivartswirklichfeit. Die Beichäftigung mit 
den Gntitellungen des Dogmas jollte eigentlich in der Apologetif ihre Unter- 
funft finden, da nicht exit aus den Einwürfen des Gegner, jondern aus 
dem göttlichen Werf der Antrieb zum Denken und zur Erarbeitung des Dogs 
mas entiteht. Darum jollte jeder Dogmatik die biblifche Theologie und die 
Dogmengefchichte porausgeben, wodurch dann dem chriftlichen Doginatifer 
die Aufgabe gejtellt wird zu zeigen, tie die Gegenwart zur Anerkennung der 
Herrichaft Zefu gelangt. Einigend für das hriftliche Dogma mirft aber ver 
der die dogmengefchichtliche Betrachtung eines Augustin, Luthers, Calvins 
oder Walthers, fondern die Gefchichte Seit. 

Anhaltlich befchränft fich der zweite Band auf die jeligmachende Gnade; 
Chriiti Berfon und Werk; der feligmachende Glaube; Die Entitebung des 
Slaubens; die Rechtfertigung durch den Glauben. E3 Liegt in der Natur 
der Sache, dab die Lehre von der Perjon Zefu einen breiten Raum im der 
„Hriitlichen Dogmatil”“ einnimmt. Der VBerfafier betont jchriftgemäß Die 
wahre Menfchheit und Gottheit. Der eigentliche Streit entitebt ja für die 
Theologie in der Vereinigung der beiden Naturen. Mit den neueren chriito 
logifehen Darbietungen (Schleiermader; Kenotifer, Seeberg; , Shmels) 
geht der Verfafier ftreng ins Gericht. Al Zehrer feiner Kirche betont er mit 
Nachdrud: „Wollen wir die ftudierende Qugend nicht veriwirren, Jondernt 
Hare und fehriftgemäße Beariffe vermitteln, dann mitffen toir in unferer 
Zehrmetbhode zu der von den alten firchlichen Lehrern -befolgten Yweiterlung 
zurücfehren, entiveder lehrt man die Bweinaturenlehre, oder man lehrt fie 
nicht.“ Wäre e3 nicht in einer „hriftlichen Dogmatik,“ die fich allein auf 
die Schrift Ätellen will, angebracht gewwejen, darauf binzumeifen, dal das 
Here Teitament, refp. Paulus, die Formel „Natur“ Chriftus gegenüber gat 
nicht verwendet? Ihm hätte es, der mit griechischer Denfweile vertraut war, 
nahe liegen müffen; dies zu tun, aber er vermeidet es. Er braucht nicht 
Natur-, fondern perjonhafte Kategorien, wo der Wille al3 das Wejen gilt, 
aus der das Werk entiteht, und die Verfon fich die „Sejtalt“ gibt. Gottheit 
und Menjchheit find nicht ziwei ruhende Dinge nebeneinander, fondern es tt 
ein Willensverband, darıım reichen auch zu dem Einsfein der Gottheit und 
Menfchheit in Ehriito die natürlichen Analogien nicht aus. (Schlatter.) 
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yudem, möchte man fragen, wird nicht daduch, dak man behauptet: „Die 
Anbypofiafie (negativ) oder vielmehr die Enhypoftafie (pofitiv) der menfch- 
fihen Natur Chrifti gehört zum Wefen der Menfchwerdung des Sohnes 
Gottes“ (©. 86), die Tür zu dofetifhen Phantafien offengelafjen? Sit 
nicht Doch duch die Unperfönlichfeit des Menfchjeing Chriitt eine VBerfiirzung 
jeiner Menfchheit nahegelegt? Allerdings wei der Verfaffer zu fagen: Die 
Sorge, daß durch die Enhhpoftafie die Menjchheit Chrifti zu Furz fomme, zu 
einer jheinbaren Eriftenz herabjinfe ı. j. w., ift eine ganz unnötige.“ Denen, 
die Ähnlich wie Kirn in feinem Grundriß der evangelifchen Dogmatik an- 
nehmen, daß „Gottes abfolute Immanenz in dem Menfchen Zefus die Grund- 
ausjfage unfer8 Glaubens jet,“ toird entgegengehalten, wie denn bei diejer 
Wirkung Gottes die menfchliche Berfon „nicht zu Furz Tam.“ 

Dei der Behandlung der Empfangs- und Geburtsgefchichte Kefu wird 
noch hinzugefügt, daß wenn fonjt die Chriitologie in Ordnung ift, jo wird 
man einen Theologen noch „nicht unter die Häretifer zählen, weil er Maria 
mad) der Geburt des Sohnes Gottes noch andere Teibliche Kinder gibt.” In 
der Lehre von der Höllenfahrt wird auf Art. IX der Stonfordienformel ver- 
“piejen, mo ein Saß Luther aus der Torgauer Predigt dogmatifiert wurde, 
den Luther jelbjt nur bildlich gemeint hatte, denn Luther befannte von befag- 
ter Predigt, daß das Hinabjteigen Chriftt in Wirklichkeit nicht Teiblich ge- 
Ichehen ilt, fintemalen ex die drei Tage ja im Grabe ift blieben. 

Sn der Abhandlung vom Werfe Ehrifti wird die Ttellvertretende Ge- 
nugtuung den Befenntniffen gemäß far hervorgehoben, und die Einmwürfe 
gegen die Satisfaktionstheorie einzeln umterjucht. Gegen die neueren Ver- 
fuche einer Verföhnungstheologie eine chroffe, abmweifende Stellung ein- 
genommen. St 3 wirflich nur eine Orientierung in der Schrift, wenn man 
behauptet: „Ebenjo renitent verhält fich der Heilige Geift inbezug auf Die 
mehr „pofitiv” gerichteten Theorien, durch melde man die „orthodore" 
Lehre von der jttellvertretenden Genugtuung in der Weife „ergänzen und 
vertiefen mwoill, daß aud, die Umgeftaltung der Menfchheit, die menschliche 
Grneuerung, Heiligung, Einpflanzung in die Perfon Ehrifti, in den Leib 
‚Chriiti aufgenommen und al3 mitbegründend fire feinen Wert von Gott ge= 
Dacht wird. Alle diefe Theorien bringen fein Gewifjen zur Nıurhe.“ 

Theorien bringen aber überhaupt feine Geiifjen zur Nube, weil fie meijt 
zu jubjeltiv gefaßt find, und alle menjchlichen Nechtsanfchauumgen und Nechts- 
‘begriffe, mit denen man ich da3 Verdienft Ehrijti flar zu machen jucht, find 
zu Ichiwanfend und Fein abjolut zuverläffiger Mapitab, Gottes Strafgerec)- 
tigkeit und die bon ihr geforderte Genugtuung für die Siinden der Menfchen 
‚barnach zu bemefjen. Die Schrift ftellt ja die Verföhnung nicht nur unter 
‚den frafrechtlichen Gefichtspunft, fondern der Grund und Dwed des Gin- 
tretens Seju für uns geht über Die Befriedigung der göttlichen Strafgerech: 
tigfeit hinaus. Die Anfelmifche Theorie hat wohl durch die Yutherifche Or- 
-thodorie eine Fortbildung erfahren, aber fie verfüirzt die biblifchen Gedanken 
durch die einfeitig juriitiiche Betrachtung. Zum mindejten follte auch eine 
„riitliche Dogmatif“ alle die achten und Shäben, die in ihrem Teile mit- 
helfen, die biblifche Anfehauung der göttlichen Dentrallehre zu exfafien. Der 
"Dienit an der Lehre ift nicht nur den Gpigonen der [utherifehen Ortbodorie 
übergeben, jondern fie wird zur Arbeit vieler, fo dab der Mangel des einen 
an der Nraft des andern feine Berichtigung md Ergänzung hat. 
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In der Lehre von der Befehrung febt fich der Verfaijer mit den Symers 
giiten alter und neuer Zeit auseinander. Selbit wenn man ihm nicht in 
allen jeinen Einwänden folgen fann, fo mu man ihm bei jeiner Beriver- 
funa des Synergismus hierin beiftimmen, daß eben alle jynergiftiichen Sure 
meln, fo gut fie gemeint fein mögen, doc) die menfchliche Leiftung der gütt- 
Yichen gleich Stellen, ja über diefelbe überheben. As CHriiten find wir einzig 
und allein Gottes Werf. Mit der Entjtehung der Befehrung verhält e3 Jich 
ebenjv iwie mit der Entitehung unfers natürlichen Lebens, da3 ohne unjer 
Wifien gefchieht. Das göttliche Leben ijt da, wenn wir. den Willen des: 
Geiftes wahrnehmen. Zum andern ijt aber auch der Glaube, wie 9. Ere- 
mer fich in feiner paulinijchen Rechtfertigungslehre ausdrückt, nicht eine freie 
Millenstat. Er ift eine Entfeheidung über unfern Willen. Nur der Une 
alaube it von Anfang an eine Willenstat und bleibt dies bi in Giwigfeit,. 
namlich eine Tat des Nichtiwollen?. 

Ebenfo wenig ipie dad Studium einer Dogmatik darin befteht, ficd mit: 
der Originalität des Dogmatifers zu befhäftigen, jollte dies bei einer Nezen= 
fion der Fall fein. Das gibt nur zu leicht Anlap zu Mikperjtändnilien. Der 
Verfafier ift in der altlutherifchen Lehre gut zuhaus, und weiß diefelbe mit: 
Nachdruck zu verfechten. Man mag das Werf als ein „Standard"=Werf der 
amerifanifch-Iutherifchen Orthodorie betrachten, und darin Yiegt der Wert 
diefer „chriftlichen Dogmatik.“ Wer fih mit Mifjouri und feinen Berbün- 
deten augeinanderjeßen will, wird zur Pieperfhen Dogmatik greifen mühlen. 
Als Grundlage für theologifche Diskuffionen, wie fie bei den interjynodalen 
Konferenzen der Fall find, wird fie brauchbare Dienite leilten. Mögen ich 
dann aber auch) die fih auf Piepers Dogmatif berufenden allezeit dejjen be= 
mußt fein, daß die Begrenzung unfer3 Wiflens verengend auf Die andern. 
wirkt, und daß fich die göttliche Wahrheit nicht im Denten des Menjchen er» 
Ichöpft. 9. Steger. 


Center Shots at Sin, by:’A: F; Abernethy. The Standard Publish-- 
ing Co., Cincinnati, ©. 1918. 294 pages. $1.50 postpaid. 


Of Dr. Abernethy’s sermons a publisher says: “They are short, cer- 
tain shots at sin, told in terse style that reminds the hearer of Bill 
Nye’s humor and Spurgeon’s philosophy. They are as “catchy as a bas-- 
ket of monkeys” and every sentence gives the Devil the cramps. They 
bring the Bible right up to date, and wherever they have been preached 
they have started a riot or a revival. Reading these sermons will make a 
miser donate to charity, and cause a chronic grouch to throw kisses at. 
his mother-in-Jaw. They are orthodox, but Dr. Abernethy draws a dis-- 
tinetion betwen piety and plain biliousness.” The book is advertised as. 
“nigh-explosive, long-range revival shot and shell.” We expect to find 
its author a man of the Billy Sunday type. And in fact he often reminds 
us of him. He evidently admires the leading evangelist of the country 
sreatly. He has one sermon on Amos 4: 12. “Prepare to meet thy God,” 
which is entitled “The Billy Sunday of the Bible.” In it he says: “The. 
cushion-warming, church do-nothing who gets disgusted with the vig-- 
crous preacher and rushes to brother Amos for consolation will find 
little comfort there.” “The whole message and writing of Amos is a 
mighty severe slap at some of our theological university high-brow D.. 
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‚D.’s; for Amos was as ignorant of even the scholastic speech of his day 
as the veriest Reuben. He was uneducated, smelt of the soil, and his 
'srammar’ shocked the ‘Four-hundred’ of Bethel and Samaria till they 
yelled for the police. But he had found time, while herding the odor- 
iferous goats and skinning sycamores, to acquire such a familiarity with 
the Old Testament that he knew the law of Moses by heart.” 

The present reviewer does not like vulgar language and has least 
taste for it in the pulpit. Abernethy’s style is therefore at times objec- 
tionable to him. But on the other hand, we hasten to say that he has great 
merit in directness of speech and in telling illustrations, in clothing Bible 
truths in the language of the man of the street and saying it in such a 
way that there is not a dull sentence in the book as far as we have seen. 
How much more captivating the sermon must have been in actual deliv- 
ery. The greater number of sermons are on Old Testament subjects, 
some of them very trite and threadbare from much use, and yet, let one 
read his discourse on “God,” on the “Creation,” on “Eve and the Ap- 
ple,” or the one on the “Gathering up of the Fragments”’—he calls it 
“Helping Hoover,” as Jesus saw it—and one will see that he is always 
fresh, interesting, practical,. Some of us prefer the expository kind of 
preaching to the topical, some of us Succeed better, perhaps, in keeping 
close to the text, but few, we venture to say, can so make the Bible speak 
to the men of the 20th century, can so extract living truths for the day 
from the old book, as Dr. Abernethy. 


Greatest Thoughts About the Bible, sleaned from many 
sources by J. Gilchrist Lawson. The Standard Publishing Company. 


1918. 206 pages. $1.00 postpaid. 

Sometime ago we discussed a similar book from this firm, “Bible 
Truths Illustrated,’ by Pittman. The present book is on the Bible it- 
self. It contains the utterances of men of old and modern times and 
from all lands on the Scriptures. They are srouped under seventeen 
headings. Some of them are: “Inspiration of the Scriptures,” “Won- 
derful Harmony of the Scriptures,” “Supremacy of the Bible,” “Bless- 
ings obtained from Bible Study,” “Comfort from the Scriptures,” “Great 
Scholars and the Bible,” “Great Statesmen and the Bible,” “Skeptics and 
the Bible,’ “Anecdotes about the Bible,” and so on. In many cases not 
only the statements are given but also the incidents that led to them; 
that is a valuable feature. Any one who is familiar with the increasing 
tendency towards illustrations in all kinds of publie speech, who knows 
how easily the fagging interest of a congregation is roused by a story or 
a striking saying by some great man, will be glad to get this book; it 
offers a rich menu of appetizing viands. The preacher in his study wait- 
ing for the swelling tide of creative power, or for the afllatus of inspira- 
tion, will often find it in this well classified repository of the utterances 
of the greatest men on the greatest subject. 


Jesus— Our Standard, by Herman Harrell Horne, Ph. D. The 
Abingdon Press. 1918. $1.25. 307 pages. 

Mr. Horne is not a theologian, but a professor of the history of edu- 
cation and ‚philosophy in New. York University. We are slad to get a 
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book on such a subject and written with so much sincerity and earnest- 
ness, from a non-theological source. The underlying idea is that Jesus 
is our standard, both personal and social. Mr. Horne was asked in a 
series of lectures to connect the ‘Canadian Standard Efficiency Tests” 
with the life of Jesus. The well-known ‘“four-fold development’”’—-intel- 
lectual, physical, religious and social (Luke 2:52) is here broadened 
into five thru giving independent recognition to the emotional element 
and by making the religious or spiritual an encircling test covering all 
the others. The triangle “body, mind and spirit” had already become a 
square—body, mind, spirit and society, and the author would like to see 
it become a square inclosed by a eircle—body, will, emotion, intellect 
and spirit. 

According to the five ideals then of complete living, the physical, 
volitional, emotional, intellectual and spiritual, he speaks of the phy- 
sique of Jesus, His goodness, emotions, intellectuality, and spirituality. 
It may be inspiring perhaps to make of the emotional one of the five 
ideals, but when we see that here he speaks of his joy, love, companion, 
‚anger, gratitude, sense of dependence, prayer, peace, it will at once be 
seen that this is indeed a great, whole, important world, the world of 
feeling, so often overlooked or made little of in our matter-of-fact age, 
‘and the reader will be thankful that the author has put these subjects 
on a level with the other four. At the same time there is no conflieting 
or overlapping with the spiritual ideal. For in speaking of Jesus’ spir- 
ituality he has not to do with emotions but with viewpoints. He shows 
how Jesus sensed His life at the four main points and elsewhere as re- 
lated to God. He treated his physical life with reverence, his volitional 
life as related to God’s will, his emotional as related to God’s perfec- 
tion, his intellectual as related to God’s perfection. 

The book is written for boys and young men. It is dedicated to the 
Boy’s Work Secretaries ofthe Y. M. C.A. The language is simple 
‚straightforward, but reverent and earnest thruout. In many respects the 
book treats the person and example of Jesus in a novel way and under 
original aspects. We bespeak for it a warmhearted reception among the 
youth of the land, and wish it the success which the author, so well 
qualified for the task by training and spirit, richly deserves. 


The Teachings of Jesus, by Harris Franklin Rall. The Abing- 
don Press. 1918. 224 pages. ' 75 cents. 


Another book from the “Kingdom of God Series.” They are studies 
in the development of the kingdom of God. We discussed in these pages 
“The Religion of Israel,” by J. B. Ascham, and “The Life of Jesus,” by 
H. F. Rall. Our readers will remember that we gave high praise to both 
books and especially to Rall’s “Life of Jesus.” Now he gives us a com- 
panion volume in the “Teachings of Jesus.” His task, as he sees it, is 
first of all historieal in the narrower sense, namely, to understand the 
message of Jesus in the setting of his time. The danger must be avoided 
of making him speak as a “modern” or trying to find answers to ques- 
tions he never considered. But after we have agreed on this method, we 
‚may rishtly look for light on our deepest problems in His teachings. 
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What were the great truths that formed his faith? What was the mes- 
sage which, with increasing power, has commanded the eonscience and 
convictions of men even to our day? It is the aim of the autlıor not so 
much to find an answer to this old question, but to give it in 20th cen- 
tury terms and viewpoints. In all our study of the Word, and of the 
teachings of Jesus also, we shall ask the question, what do they mean 
for the growth of the kingdom of God? There is today a great move- 
ment in the religious world, whose keyword is “back to Christ.” We see 
more and more that Christianity is Christ. And in all questions the 
final authority for us is the mind of God as revealed in Christ Jesus. We 
see in Jesus more than a teacher, but no doubt to a great extent that 
was the oflice in which he appeared daily and to the end of his life be- 
fore the people. He believed in, the power of the truth, therefore he pro- 
claimed it, and then that the truth must be in the life of the teacher, if 
it is to bring forth life in the pupil. Jesus as a teacher is wonderfully 
original and independent. Among a people who worshipped authority 
and tradition he boldly proclaimed truths that seemed revolutionary. 
His mission is to be the founder of the kingdom of God. He recognizes 
God in all that has gone before, but he is supremely conscious of the 
fact that the day of salvation has come, that he is the fulfiller of old 
hopes, and that the chief hope is the coming of the kingdom of heaven. 

As a teacher he is interested in life, not in theory. He came for 
men and not for ideas as such. The truth that will influence and change 
life is the only truth that has interest for him. He taught by using the 
pietorial method. His sermons were profusely illustrated with anec- 
dote and story. His invented stories or parables were so crowded with 
meaning, constructed with such masterly skill, there is so much art 
in them and at the same time they are so natural, that we feel nothing 
more or better can be said, hereafter we can only repeat. 

The author tells us in twenty-five chapters what the teachings of Je- 
sus are. His great subject is the Father and how we may come to be 
His children by repentance and faith. But after that is done we are not 
at an end. On the contrary, then, we are able to lead a life in which 
humility and aspiration are blended, devotion and trust, the contempla- 
tive and the active element of the religious nature. 

The life of the Christian is a life of obedience to the great spiritual 
laws, of brother-love, reverence, of grace and good will, of service and 
sacrifice. The right relation to the world must be found, to wealth and 
the other great interests of life. Or in other words the kingdom of God 
must be seen as our task and sought as our aim. 

It will be a pleasure to the teacher as much as to the pupil, to fol- 
low Mr. Rall in this course on so old a subject and to see how he adants 
it to our time and age, to realize once more the ageless freshness of the 
word of truth, the never-disappointing wisdom, depths and helpfulness 
of the divine teacher. 

The arrangement of the chapters is the same as in the other books: 
six pages of comment grouped under natural and often telling titles, di- 
rections for study. If the classes are willing to put serious study on 
these chapters, they will receive great benefit from the book. 
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Profeffor W. Kaufdenbufd. 7 
Bon Baltor 9. Kampbaufen. 


Um 26. Nuli c. a. jtarb in Rochelter, N. Y., nach längerer Kranf- 
heit Brofefior Walter Raufchenbufh. Präfident Elarence U, Barbour 
bon dem Rochefter Theological Seminary, an deilen Fakultät R. To 
lange gearbeitet hatte, zeigte fein Abfcheiden in folgender Depejche an: 

“Dr. Walter Rauschenbusch passed away quietly this afternoon. 
The loss to the cause of righteousness is very great. He was a 
knightly Christian scholar and gentleman—a true Greatheart to 
many pilgrims.” 

Matthias Claudius jagt in feinem Gedichte „Bei dem Grabe mei- 
nes Vaters”: 


U, fie haben 
Einen guten Mann begraben; 
Und mir war er mehr. 

Diefe Worte famen dem Redakteur diefeg Blattes in den Sinn, 
als er zuerst die traurige Kunde in dem „Sendboten” (Baptift) las und 
noch mehr, al3 er von der jchwergetroffenen Gattin des Verftorbenen 
Nachricht über die lebten Wugenblide des teuren Mannes erhielt. 
39 Jahre war er mit Naufchenbufch in inniger Freundfchaft verbunden 
geiwefen. Wenige Leute wohl in diefem Lande können etwas Wehnliches 
jagen, und man wird e8 daher verftehen, wenn er das VBebürfnig hat, 
aus den Blumen perfünlicher Erinnerung dem Freunde einen bejchei= 
denen Kranz zu winden und ihn an feiner Bahre niederzulegen. 

Raufchendufch hat in den lebten drei Jahren und befonderz feit 
Amerikas Eintritt in den Krieg mancherlei Bittere erfahren, weil er 
fich der allgemeinen Verdammung Deutfchlands3 nicht anfhlof. Mean 
argmöhnte, ob er wohl überhaupt mit den Kriegszielen diefes Landes 
im Einklang fei. Darin hat man ihm fehr Unrecht getan, denn fein 
Leben lang mar er für wahre Demokratie, für die Befreiung der Maf- 
fen, eingetreten. Er ging in diefem Punkte weit über die hinaus, die 
zu den Stimmführern der Demofratie fich aufwarfen; denn in feis 
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nem Programm ftand auch die öfonomifche Emanzipation de3 gemeinen 
Mannes, nicht bloß die politifche. Der Grund für feine Zurückhaltung 
war vielmehr darin zu fuchen, daß er wußte, daß bi3 zu dem Eintritt 
Amerikas in den Krieg imperialiftifche Ziele auch bei ven Mliterten vor- 
berrjchten. Dann aber wirkte auch ohne Zieifel die Liebe zu dem Lande 
feiner Väter mit, deffen wiffenfchaftlichem Leben er viel vervanfte, und 
mit dem ihn infolge mehrfachen, Yängeren Wufenthalt3 innige Bande 
verfnüpften. 

Bon feiner eriten deutfchen Zeit koitl ich hier gleich reden, denn da= 
mal? mar es, mo unfere oben erwähnte Freundschaft ihren Anfang 
nahm. ch mill dabei im Singular reden, nicht, wie fonft, im Plural 
(modestiae, nicht majestatis), um den perfönlichen Ton recht N 
sortfingen zu laffen. 

sn Sommer 1879 erjchten bei un? auf dem Gymnafium zu Gü- 
ters[oh (Meitfalen) ein junger Menfch von 17 Sahren aus Amerika 
und trat in die Unterfecunda ein. Geine grammatifchen Kenntniife 
im Lateiniichen und Griehifchen waren [hmwacd, und ich erinnere mich 
wohl, daß, al3 mir hörten, er habe drüben einige Jahre ein „Kollege“ 
bejucht, wir die Nafe rümpften über die Rüdttändigfeit amerikanischer 
Bildungsanftalten. Doch, was den jungen R. anbetraf, fo hatte das 
Naferimpfen bald ein Ende Er mar ein paar Sahre älter, al die 
meijten von uns, aber wir meriten, daß er auch geiltig uns in mancher 
Beziehung meit voraus war. Abgejehen von Jeiner natürlichen VBega- 
bung hatte er den Vorteil, der Bürger einer neuen Welt zu fein. Bei: 
nabe alles, was er in unferer alten Welt jah, war anders als e3 in der: 
neuen gewejen und forderte deshalb zur Vergleichung, zum Nachdenken 
und oft zur Kritif auf. E3 läßt fich leicht denken, wie diefer Umftand 
fein geiltige® Leben allfeitig anregen und befrudten mußte. Cine 
der Dinge, die ihm naturgemäß auffielen, war die Stellung und Wert- 
Tchägung der Frauen in den beiden Yändern. Er erzählte uns oft, daß 
die Frau in Amerika ein privilegiertes MWefen fei und nicht etwa Hloß 
als hbübfches Mädchen oder Dame der Gejellfchaft, fondern einfach ihres 
Gefchlechtes halber auf achtungspolle Behandlung und perfünlichen 
Schuß unter allen Umjtänden rechnen fonne. 

Auf politifche Disputationen Tieß er fi wohl vorfühlich wenig 
ein. Gr hatte ald Fremdling da Rüdficht auf die Gefühle einer ftarf 
monarhilchen Umgebung zu nehmen. Im Sommer 1881 fand das 


Attentat Guiteau’3 auf Garfield ftatt. Das waren fchmwere Zeiten für - 


ihn und den andern jungen Amerikaner, Ehas. Strong von Rochelter, 
einen Sohn de3 Hamaligen Bräfivdenten Strong des theologifchen Se= 
minars dafelbjt, der fich inzwifchen auch in Gütersloh eingefunden 
hatte. (Derfelbe ijt, betläufig bemerkt, jeßt Brofeffor der PHilofophie an 
der Columbia Univerfity). Garfield fchmebte befanntlich Yange zii- 
Ichen Tod und Leben. Dann endlich, als er gejtorben, 30g Tich der Pro=- 
zeß ehr in die Länge. E3 gab uns dies Gelegenheit, allerhand Rand- 
gloffen über ameritanifche Juftiz zu machen, die ihm nicht angenehm 
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jein konnten. GSehnfüchtig wartete er zu jener Zeit auf die amerifani- 
jchen Zeitungen, Die ihm regelmäßig zugefchielt wurden. Ich erinnere 
‚mich noch, wie er eifrig die großen Vlätter derfelben, mit einem Drud 
und Ichlechtem Papier, auseinander faltete. Sie fielen uns wohl noch 
befonder3 auf, weil mir felbft damals gar wenig Zeitung lafen, au 
jpäter auf der Univerfität die Zeitung noch durchaus nicht zum „tägli- 
‚hen Brot“ gehörte, | 

Die legten drei Jahre wohnte ich mit R. und noch einigen anderen 
Shpmnafiaften in demfelben Haus. Das war eine fchöne Zeit jugend- 
lichen Strebens und gefelliger Freuden. Die Lebensmeife'mwar unge- 
mein einfach und anfpruchslos. Verglichen mit amerifanifchen Ver- 
hältniffen waren wir nicht weit von beinahe primitiver Bedürfnislofig- 
feit. mei der Hausgenoffen, Dftfriefen, maren dem Tabak ftark er- 
geben; den einen bonnte man oft noch lange nach Mitternacht feinen 
Pfeifenfopf ausfchlagen hören, um für eine neue Stopfung Raum zu 
maden. Die andern begnügten fich mit geiftigen Freuden; der Poefie 
wurde viel gehuldigt. Sonntag abends famen mir abmwechfelnd auf 
‚einer Stube zufammen zu einer „Zafelrunde.“ Dafeldft wurden dann 
eigene Gedichte vorgelefen oder Debatten gehalten. Das war R.’3 
Schöpfung. Das innere, geiftliche Leben pflegte jeder für fich feldft, 
jelten wurde davon der Schleier abgezogen. Vielleicht wäre e3 qut ge- 
tmejen, auch da einander Handreichung zu tun, aber im allgemeinen 
‚mollte jugendliche Scheu diefe Dinge feinem fremden Auge preisgeben. 


©o fam das legte Jahr. heran und mit ihm eine große Ueberra- 
hung: Raufshenbufh wurde zum primus omnium ernannt! Die 
Lehrer muß e8 Ueberwindung gefoftet haben, einen Amerifaner an die 
Spibte einer deutfchen Oberprima zu ftellen, aber e3 ging nicht ander2. 
"R. ragte fo entjchteden an Keiftungen, Urteil und Reife hervor, daß 
man in den einigermaßen fauren Apfel beißen mußte. Man fann nicht 
jagen, daß ihm die Ehre zu Kopf ftieg, obwohl er naturgemäß den Ab- 
tand zmilchen fih- und Minderbegabten wahrnahm und ihm ein ftar- 
tes Selbitgefühl eigen war. Er führte fein Amt mit Gefchiet und zur 
Zufriedenheit von Lehrern und Schülern. 


Gütersloh war damals ein fleines Landftädtehen von 5000 Gin- 
‚mohnern. ©3 bot jehr wenig an geiftiger Anregung mit Ausnahme bon 
‚geroiffen Vorträgen, die im Winter von bebeutenden Leuten gegeben 
murben. Bon den Lehrern empfing er das meifte von dem Anftalts= 
geijtlihen PB. Braun. Diefer Mann hatte die Gabe der „Seelenführung“ 
(Zerfteegen) mie wenig andere. Er 30g die Schüler perfünlich merfwür- 
big an, und fie dedten ihm ihr Innerftes ungefucht auf. Er war ein 
tieffrommer, aber meitherziger und feinfühliger Mann, und eg wurde 
ihm eine unbegrenzte Verehrung entgegengebradt. Obmohl Klein, 
Ihmächlich, Fränklich und ftets in einem fehr langen Zutherrod erfchei- 
nend, mußte er doch jelbft die männlichiten und entfchloffenften jungen 
‚Männer zu fefleln und tief zu beeinfluffen. Er war ausgefprochener 
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Zufheraner und R. Baptift, aber das mar für Das gegenjeitige Ber= 
ftändnig und die Wertfchäßung fein Hindernis. 

Sp fam der Frühling 1883 und mit ihm das Abiturienteneramen 
heran, das R. glänzend beftand. Bald mar bie Zeit im alten Bater- 
Yand abgefchloffen, und er wieder auf dem Wege zum Land feiner Ge= 
burt. Deutfehland war ihm lieb geworden durch feine Bildungsanital- 
ten, fein wiffenfchaftliches Streben, feine Gründlichkeit, feinen Spealis- 
mus und die ernfte Srömmigfeit, die er bei vielen fand, fomie Durch feine 
Mufit und die Pflege der Gefelligfeit. Dennoh war er froh, wieder 
nach Amerika zurücfehren zu fünnen. Denn hier am er in das große, 
reiche Land feiner Geburt; hier fchien der gemeine Wann auf der Straße 
fich feiner Menfchenrechte bewußt zu fein. Hier war der Verkehr ein 
facher und natürlicher, Klaffen- und Standesgeift hatte noch wenig 
fünftliche Schranken aufgerichtet. Ein jeder fand Arbeit, der fie Juchte; 
mancher, in Armut und Niedrigfeit geboren, drängte vorwärts zu Wohl- 
ftand und Einfluß. Ueber dem Land blaute ein freundlicher Himmel 
mit vielen fonnenhellen Tagen, und wo in der meiten Welt mar ein 
fol unverwüftlicher Optimismus zu finden mie hier? Im Glauben 
an fein Volf und feine Zukunft jhaute man hoffnungsreich in frohe 
Ternen. 

Mit R’E Abgang von prüben wurde unfere Verbindung zeitweilig 
unterbrochen. Doch alS ich anfangs ber neunziger Jahre nach Umerita 
überfiedelte und in dem neuen Land der Yufmunterung jehr bedurfte, 
zeigte ich feine Freundfchaft alsbald fo lebendig mie immer. Sn einem 
warmberzigen Bermilfommnungsfchreiben begrüßte er mich al3 Neuanz 
fömmling in feinem eigenen Vaterlande. Er war damals Paltor in 
einer deutfchen Baptiftengemeinde zu New York, Die Hand des Herrn 
hatte fich Tchwer auf ihn gelegt. Im Jahre 1888 hatte er fi} eine Er=- 
faltung zugezogen. Er war zu früh aufgeftanden und dem Dienft an 
feinen Gemeindegliedern nachgegangen. Die Folge war ein Mittelohr- 
fatarrh, der ihn fast völlig des Gehörs beraubte. Man kann fich voritel- 
fen, mas diefer fhredliche Schlag für ihn, den 26jährigen Mann, be= 
deutete. Er war von da an eine gelähmte Kraft. Natürlich verfuchte 
er alfeg, was medizinifche Kunft leiften konnte. Er ging u. a. nad 
Deutfchland, um die Hilfe von Spezialiften anzurufen. Eine Zeitlang 
hielt er fich in Elvena bei Greifswald am Strande ber Ditfee auf, mah- 
vend er fich in Behandlung eines Univerfitätsprofefjors befand; aber, 
wie er mir in jenem Brief mitteilte, alles umfonft. Und doch, fügte er 
"Hinzu, feit jener fehweren Heimfuchung würde er mehr bon Reuten, die 
fich in Kummer befanden, angelaufen al3 je zuvor. €&8 mar leicht 
eine Nubanmendung von einem folchen Schreiben zu machen, es mar 
eine leuchtende Erfüllung des alten Prophetenmortes: „Die auf den 
Herten harten, friegen neue Kraft.” Der Apoftel Baulus muß oft ein 
Iroft gemefen fein, denn wer hätte umhin fünnen an den großen Hei- 
denapoftel zu denken, dem ein Pfahl ins Fleifch gegeben wurde, damit 
ex fich nicht der großen DOffenbarungen' überhebe, und der dreimal den 
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Herrn bat, denfelen von ihm zu nehmen, aber die Antwort erhielt: 
Zap dir an meiner Gnade genügen, denn meine Kraft tft in ven Schiwa- 
hen mächtig. | 

Noch ein anderes vertraute mir R. bald an, das ihm von großer 
Wichtigkeit mar: Die mächtige Weltitrömung des Sozialismus hatte 
ihn in ihren Bann gezogen. Er mar ein hriftficher Sozialift geworben. 
Mit anderen Gleihgefinnten gründete er Damals the Brotherhood of 
the Kingdom. Die Reichägottesibee wurde bon nun an beherrjchend 
in feinem Leben und Denten. Sa, in feinem Leben erit, dann in feiner 
Theologie; denn praftifche Erfahrung und ntereffengemeinfchaft mit 
der arbeitenden Klaffe, zu der jeine Semeindegliever gehörten, öffneten 
ihm die Yugn für Die Notwendigkeit einer fozialen Reform. 13 er 
dann das Bedürfnis fühlte, fich Elar zu werben, mie denn fein überfom- 
menes Glaubenzfyftem dazu ftimme, da fand er in dem durchaus fozi- 
alen Gedanten des „Reiches Gottes“ den MWegmeifer zu einer Relon- 
ftruftion feiner Auffaflung des Shriftentums und zu einer Berfühnung 
von biblifcher Lehre und den Bepürfniffen der Zeit. Ohne Smeifel 
hat er e3 für nötig gefunden, an dem überlieferten Kirchentum Tcharfe 
Kritif zu üben. Gar manchmal iit mir, der ich mich doch auch für 
einen fortgefchrittenen Menfchen hielt, beinahe der Atem ausgegangen, 
penn ich feinen Ausführungen in diefer Richtung folgte. Aber nie habe 
ich ihn an den Grundfeiten unferes Glaubens rütteln jehen, an unferem 
Glauben an Chriftum, den Erlöfer, an bet Notwendigkeit perfünlicher 
Belehrung und befonders nicht an dem chriftlichen und fozialen Garbi- 
nalgebot der Liebe. Ä 

Was feine Theologie fennzeichnete, war dies, daß Der foziale Ge- 
danke fie ganz beherrjchte, von dem eriten bi3 zum lebten rtifel. Das 
trat hefonders hervor in dem lebten Buche, das er gefehrieben und mel- 
ches mir die reifite Frucht feines Geiftes zu fein jcheint, ein in der Tat 
monumentales Wert: “A Theology for the Social Gospel.” Dort tit 
zu fehen, daß fein Sozialismus nicht etwa erjt in der Ethik anfangt, 
Tondern fehon bei den grundlegenden PVofitionen der Dogmatit, nämlich 
hei dem Gottesbegriff. Man muß das Kapitel “The Conception of 
God“ in jenem Buch lefen, um ben himmelweiten Unterfchieb zu fehen 
ziwifchen einem philofophiich gerichteten Theologen, der in feinem Got- 
teshbegriff Gott als den ‚Abfoluten“ in den Vordergrund ftellt, und R., 
der da faqt, unfer Gottesbegriff muß den Lebensbebürfnifjen ber Deit 
Rechnung tragen. Der eine £onftruiert ihn aus den Erforderniljen de3 
Yogifehen Dentens, der andere aus denen des menschlichen Herzens und 
Her Nöte der menfhlichen Gefellfiehaft. | 

Der Bunft, mo R. eine fundamentale Reform in ber Zehre und 
PBraris der Kirche forderte, war in dem religiöfen Individualismus. 
Die Arbeit der Kirche geht auf Einzelbefehrung aus, er jtellte ihr neben 
diefem noch ein höheres Ziel, Shriftianifierung des Volfälebens. Die 
Kirche hat e3 auf die religiöfe Wiedergeburt möglichlt vieler Sndipiduen 
abgefehen, damit durch fie nad) und nach auch die ußere Umgebung ges 
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bejfert werde. Er fagte: Nein, macht die Umgebung beifer, chriftli- 
Her, und e& wird für den einzelnen leichter fein, Chrift zu werden und- 
jein Ehriftentum zu behaupten. Als Vorbilder für die Arbeit und 
Stellung der Geiftlichen berief er fich nicht auf die Apoftel, denen die 
Weltlage foziale Arbeit unmöglich machte, fondern auf die Propheten 
‚sirael®. Diefe Männer find die eigentlichen Schöpfer Ifraels. Als 
Werkzeuge Jehovahs, des Gottes der Gerechtigkeit und des altteftament- 
lichen Bundes, fordern fie, daß das Volk in allen feinen Klaffen, Jei- 
nen Snititutionen, feiner religiöfen Betätigung ein Volt Gottes werde. 
sm Oegenjaß gegen die Priefter legen fie wenig Gewicht auf Kultus 
und Opfer, aber viel auf Gerechtigfeit gegen die öfonomifh Schwachen, 
die Witmen und Mailen. Sie find die geborenen Sachmwalter der Ar- 
men und Unterdrüdten, die Beftrafer von Unterdrüdung und Tyrannei 
jeitens fürftlicher Defpoten und „Lapitafiftifcher” Ausbeutung. Sie 
arbeiten nicht an der Seele des einzelnen, fondern an der Seele des Vol- 
tes, das fie mit umfafjendem Vie ala ein folidarifches Ganzes hetrach: 
ten, nicht ala eine Summe von fo und fopiel Indipiduen. 

R. nahm, foviel wir fehen, die ganze Lehre des Sozialismus an, 
infonbderheit auch feine Nuffaffung der Gefchichte der Menfchheit ala we- 
jentlich von materiellen Gefichtspunften beeinflußt und beftimmt. Do 
wollte er die ungeheure geiftige Kraft des chriftlichen Glaubens und: 
einer erleuchteten und fympathifchen Kirche zur fittlichen Durhprin- 
gung und religiöfen Belebung der vorwärtsprängenden Arbeitermwelt 
verwandt jehen, damit fie nicht dem Athetsmus und Materialiamus an- 
beimfalle. | 

sh habe bier R.’S theologifche Stellung fchon vorausnehmend 
Tfizztert, mie fie fi im Laufe der Zeit immer Harer herausfekte, Da- 
mals, als er mir jene erfte Mitteilung machte, ftand er natürlich erft 
in den Anfängen. . $ch felbft war zu der Zeit durchaus antifozialiftifch, 
hauptfächlich wegen der firchenfeindlichen Stellung der Führer diefer 
- Bemegung und nahm in meinen Antworten auf jJeine Darlegungen eine 
gänzlich ablehnende Haltung ein. 

‚sm den darauf folgenden Jahren fam in New York eine neue 
Stadtverwaltung ans Ruder, die unter dem Zeichen der Reform Itand. 
Seth Lom mar Mahor, Theo. Rofevelt mar Police Commiffioner. R. 
Itand ihr fpmpathifch gegenüber. Er fchidte mir damals eine Predigt" 
zu über Nehemia, den „Reform-mayor” von. Kerufalem, welche von der 
Tem Yorker Staatszeitung mit Ausdrüden ftarfer Mikbilfigung ab- 
gebrucdt war. Er glaubte den Tag einer neuen Zeit fommen zu fehen, 
aber der Reformeifer dauerte nicht Iange. 

65 folgte dann eine lange Reihe von Jahren, von denen mir nichts 
in Erinnerung geblieben ift. Endlich im Sabre 1904 Sollten wir ein- 
ander wieberfehen, das erjte Mal in 21 Jahren! Er fam vom Baptift 
Eongreß zurüd, der in Louispille, Ky. getagt hatte. Xene Tage find 
uns allen, d. i. meiner Yamilie fomwohl wie mir, unvergeßfich ing Ge- 
dächtnis gefchrieben. ch erkannte fein fcharf umriffeneg Geficht mit: 


L2 


Bıofefior W. Rauichenbufch + 407 


.der weit norgelagerten, aber fteilen Stirn und den tiefliegenden Augen 
fofort wieder. Er mar taub wie mein früh verftorbener Bruder oder 
noch fhlimmer, Das behinderte den Verkehr, aber fein Gemüt war 
nicht verbüftert. Er war voll Humor, mit einem regen Sntereffe für 
jedermann, Sogar für die Knaben, die irgendwo auf einem 
herrenlofen Grundftüc fie mit Ballfpielen ergößten. Sein Uuge hatte 
nicht den freundlichen Glanz verloren, wie e3 oft bei Schwerhörigen der 
Fall ift. Er war nicht in fich felbft zuriidgezogen oder in Gebanfen 
verfunfen, fondern mit jeder Fafer in der Mitwelt lebend und mit 
ganzer Wärme fich jeder Stunde und ihrem Anliegen hingebend. Uns 
fere Kinder lernten den fremden Mann, der fie doch nicht hören fonnte, 
aber ihnen allerhand niedliche Verächen fagte, in drei Tagen liebgeroin- 
nen, und als er von uns fchied, vergoß der neunjährige Knabe im 
Stillen heiße Tränen, 

Von zwei Dingen redete R. in jener Zeit, abgejehen von unferer 
gemeinfam verlebten Schulzeit: vom Sozialismus und vom MWeltfrie- 
den. „Wir müffen nicht nur Seelen retten,” fagte er „Jondern Mens 
jchen.“ Er meinte, nicht nur das geiftliche Leben müfje gepflegt werben, 
fondern auch die Welt, in der der Menfch lebt, müffe ander werben. 
Und mit dem. Sieg des Sozialismus fei es mit dem Krieg zu Ende, 
MWenn die Arbeiter aller Welt die Solidarität ihrer Intereffen erkannt 
haben, wird allgemeine Abrüftung folgen. Diefer Ydee mar er leiden- 
Tchaftlich ergeben, er glaubte feit an ihren Sieg. Darum mar wi 1914 
und mas darauf folgte, eine fo bittere Enttaufchung. | 

Nur zu Tchnel flogen die Stunden vorüber. Ich Jah ihn noch ein 
mal Sahre nachher in Rochefter. Das war nachdem er "Christianity 
and the Social Crisis” gefchrieben und ein berühmter Mann geworden 
mar. Er hatte verfchiedene von uns zu einem Mittagefjen in einem 
Reltaurant eingeladen. Sch fehrieb auf einen Zettel: “How does it 
feel to be a celebrity ?“ und reichte eg ihm. Cr antwortete: “Jt means 
hard work,” Er hatte fein Gleichgewicht nicht verloren, troßdem er Der 
Mann der Stunde war. Er hatte damals die Einladung erhalten, in 
Berkeley, Cal., und in Ohio Wesleyan Univerfity Vorlefungen über 
foztale Gegenftände zu halten. Diefelben vereinigte er Tpäter in feinem 
Buch “Christianizing the Social Order.” Auch follte er nach Deutich- 
fand fommen und dort vor dem fozialen Kongreß reden. Er hatte eine 
furchtbare Arbeit3laft zu bemältigen und febte, wie er mir fchrieb, jede 
Unge feiner Kraft ein. €&3 folgten im Sahre 1910 die wunderbaren 
“Prayers of the Social Awakening," im Sahre 1916 die "Social 
Principles of Jesus,” von dem Y. M. E. U. veröffentlicht und endlich 
1917 das obengenannte lebte Buch feines fruchtbaren Geiftes "A Theo- 
logy for the Social Gospel.” Was allen feinen Büchern ein fo lebhaf- 
te8 Intereffe verleiht, tft neben der wunderbaren Beherrichung des Stof- 
fes und der Fülle der Gedanken fein durchlichtiger Stil, die glüdliche 
Gabe der SMuftration, der ungefuchte Humor und der warme Yerz- 
Tchlag der N Veberzeugung und der warmen Menjchenliebe, 
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der überall bemerkbar ift. Nicht zum mindeften anziehend tft auch der- 
fröhliche Optimismus, den ihm fein chriftlicher Glaube gibt. 

Dann fanf feine Kraft, den meiften von uns völlig ungeahnt. Die 
vielfältige Arbeitsbelaftung, das „Ungelaufen-werden von allen Seiten“ 
zehrte an feinem Lebensmarf, und der große Kummer de3 Krieges 
raubte ihm die Spannfraft, die ihn fonst noch vielleicht hätte wieder auf 
die Füße bringen fünnen. Er felbft aber fträubte fich nicht und murrte 
nicht. Sn einer Nieverfchrift, kurz vor feinem Tode, fagt er: 

“I have long prayed God not to let me be stranded in a lone- 
some and useless old age, and if this is the meaning of my present 
illness, I shall take it as a loving mercy of God toward His servant.” 
Und wieder: “I go gladly, for I have carried a heavy handicap for 
30 years, and have worked hard.” 

Uber wir, die wir zurücdgeblieben find, fühlen, daß die Welt ärmer 
geworden ift. Was für Früchte feines reichen Geiftes hätten ung noch 
auteil werben können, und jedes Buch wäre ein frohes Ereignis gemefen. 
sn den fommenden Tagen de3 fozialen Strebens wäre er ein Führer 
gemwejen, auf defjen Wort Zehntaufende mit Freuden gelaufcht hätten. 
Und feine Berfönlichkeit, den Einfluß feines edlen, felbitlofen Charaf- 
terö entbehren wir ebenfo mie den Verluft feiner Geiftesgaben. Als 
Foriher verband er deutfche Gründlichkeit und GSelbitändigfeit des 
Geijtes mit dem Blid aufs praftifche Leben, der dem Amerikaner eigen 
ift. Er war nicht dem Leben abgewandt troß feiner Taubheit, fondern 
ganz und voll zugefehrt. Bejonder3 galt feine Xiebe und feine Arbeit 
dem arbeitenden Volfe. Er fah den Tag fommen, wo e3 in feine Rechte 
treten werde, Das war ihm eine der größten Epochen im Kommen des 
Reiches Gottes, und er jehte alle feine Kraft ein, um an feinem Teil 
den Boden zugubereiten für die große Saatarbeit in der Völfermelt. 

Schreiber diefes verliert zu alledem, da3 andere einbühen, noch 
einen treuen Jugendfreund. Im empfänglichen Sünglingsalter fam 
diefe Freundfchaft zur Blüte, und fie dauerte Durchs Leben bindurd).. 
AS ich im Jahre 1914 zeitweilig ohne Stellung war und ihm davon 
Mitteilung machte, febte er fofort alle Hebel in Bewegung, mir au 
meiner Lage herauszuhelfen. Er fehrieb eine große Anzahl von Briefen 
an Eolfege-PBräfidenten und andere Männer, um mir eine Stelle als 
Lehrer an einer Univerfität oder einem College zu verfchaffen. Die 
Sache zerihlug Jich, aber darum tat diefe aktive Ermweifung ferner 
Hreundfchaft nicht minder wohl. Und nun werden feine Briefe von 
Nochefter mehr fommen, nun tft das lette Kapitel der Gefchichte unfe- 
rer Freundfcaft geichrieben, und das YBuch ift zugefchlagen worden. 
Die Hand der Erinnerung wird noch oft die Blätter ummwenden, aber 
hinzufügen fann fie nichts. Fern fei es jedoch von uns bloß mwehmü- 
tig zu Klagen. Ungefichts eines folchen Knechtes des Herrn, der fich in 
feinem Dienjt verzehrte, gürten wir und, demfelben Herrn und feinen 
Brüdern mit ähnlicher Aufrichtigfeit und Selbftlofigfeit zu dienen wie 
er, und mit dem einen Pfund, das und gegeben, treu zu wuchern, mie 
er e3 mit dem reichlicheren Teil getan, das ihm zugemeffen war. 
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Das Charakterbild Zefu nad) den vier Evangelien. 


Tin Vortrag, gehalten in der Kirche zum „Heiligen Geift," St. Louis, Mo., 
von Brof. 3. Mayer, Ph. D. 


Quellen: 
Ullmann, die Sündlofigfeit Sein. 
Schleiermacher, der Chriitliche Slaube. $ 3— 9. 
Ritichl, Rechtfertigung und Verjöhnung, Bd. 8, Seite 410—444, 
Bushnell, Nature and the Supernatural, Chapter 10. 

Goethe hat den Ausfpruch getan: „Mag die geiftige Kultur nur 
immer fortfegreiten, der menfchliche Geift Tich erweitern, wie er will, über 
die Hoheit und fittliche Kultur des Chriftentums, wie ed in den Epange- 
Yien fehimmert und leuchtet, wird er nicht hinausfommen.” 

Sn diefen Worten hat er nad) einem Leben voll unermüdlicher At= . 
heit an ich felbft das Nefultat feiner Erfenntni® zum Ausdrud ges 
‚bracht. Was tft e3 denn, das einem Ooethe „pie fittliche Kultur Des 
Chriftentum3, wie e8 in den Evangelien fchimmert,“ fo wertvoll gemacht 
hat? Er felber hat uns darüber Auffhluß gegeben, wenn er fagt: 
„Ich halte die Evangelien alle vier für durchaus echt, denn es ift in ihnen 
der Abglanz einer Hoheit wirffam, die bon der Berfon Ehrifi 
ausging und die jo göttlicher Urt, wie nur je auf Erden das Göttliche 
erichienen.” | 

&3 find alfo nicht blos etwa die Wunder Jelu, diejes Zeichen fei= 
ner Mefftanität, diefes göttliche Beglaubigungsfchreiben, mit dem er 
auftritt; auch nicht das eigentliche Verfühnungsmerf, da er alS der große 
Hohepriefter „in das Allerheiligite eingeht dureh fein eigen Blut ein- 
mal und eine ewige Erlöfung erfunden,“ das auf den Geift Goethes 
Tolch einen übermältigenden Eindrucd gemacht hat, fondern den Abglanz 
der Hoheit fieht er an der Berfon jelber. „Sch beuge mich vor ihm,“ 
fährt er fort, „ala der göttlichen Offenbarung des Höchften Prinzips 
der Sittlichkeit.” a 

Das Charakterbild Jefu in den vier Evangelien fol! darum das 
Thema unferer Befprechung bilden. Man kann dabei von zwei ©e- 
Ticgtspuntten ausgehen: Entmeber ihn zeigen in feinem ewigen Sohnes= 
verhältnis zu dem Vater, mie ihn befonders das Sohannesevangelium 
darftellte, oder aber anfangen mit dem Verhältnis des Menfchenfohnes 
Sefu zu den Menfhen. Sp jhildern ihn uns hauptfächlich die Drei 
ersten Evangelien. 

Wir Öffnen das neue Teltament, und fchon auf der Schmelle zum 
Tingang begegnet uns der Wbglanz ber Hoheit Ehrifti, von der die 
‚Kirche befennt: „Gottheit und Menfchheit bereinen Jich Heide.” Ein ar- 
mes Kind in der Krippe in einem Stalle, arme Hirten, melche das Kind 
anbeten, ein hilflofer Flüchtling por der Wut eines graufamen Ipran- 
nen; menschliche Armut, menfchliche Not! Wuf der anderen Seite Er= 
icheinung der Engel, Lobgefänge des Zacharias und der Maria, die 
Gmigfeitsgehalt atmenden Zeugniffe Simeons und der Hannah, 
Die MWeisfagung der Schrift, die theologifche GSelehrfamfeit der Schrift: 
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- gelehrten, bie feithalten an der reinen Lehre, aber den Meiltas vermwer= 
fen, der Stern, der im Dften aufgeht, die Anbetung der Weifen, die be- 
deutfamen Träume und in dem allen Gottes Hand, die alle die Ereig- 
niffe leitet zur Erfüllung der Schrift und zur Ausführung des ewigen 
Katfchluffes der Erlöfung. / | 

Wir lefen meiter. Wir wollen wiffen, mas eg mit dDiefem Rinde 
auf fich hat. Er wird angefündigt als „das Heilige.” Cr gleicht einer 
himmlifchen Blume, flefentein, die fich von Tag zu Tag immer Schöner 
entfaltet, er nimmt zu an Weisheit, er Yernt ivie die andern Kinder, und 
Öpttes Gnade ruht auf ihm. Nabbiner und Doktoren nehmen feinen 
Anftoß an dem zmölfjährigen Anaben. Er ijt nicht altflug, nicht früh= 
reif. Sie verwundern fich über feine Antworten, über die Einficht, 
. welche er hat in der Schrift. Er ift der Typus einer heiligen Jugend. 
Das Ewige und das Zeitliche in der Menfchenfeele wird jedes einge= 
Ihäßt nach feiner richtigen Bedeutung. Das erfennen wir an feinem : 
Wort: „Was ifts, dak ihr mich gefucht habt? MWilfet ihr nicht, daß ich 
jein muß in dem, da8 meines Naters ift?”" Die Sünde fam in die Melt, 
als die Menfchen das Irdifche für höher erachteten, ala den Umgang 
mit ©ott, als das Schauen feines Angefichts. 

‚„seder Blick auf Jefu und die Menschen, unter denen er wirkt, er= 
innert uns an fein Wort: „Sch bin von oben herab, ihr fein von diefer 
Melt.” Rob, 8, 23, 

Er lebte in der Religion, und fie war ihm Atmen in der Furcht 
Eottes; fein ganzes Leben, all fein Denken, Hühlen, Wollen, war in 
das Verhältnis zu Gott aufgenommen. Dabei war er fein Shräarmer, 
her die Welt oder die Schöpfung Gottes verachtet. Er beobachtet das 
Leben um fich her, ex fieht den Hirten, ioie er die Herde zufammenruft 
mit feiner Stimme, beobachtet ihn im Kampfe mit dem Wolfe; er 
Tteht den Meinberg und die Arbeiter, beobachtet den Sperling in der 
Luft und die Lilien auf dem Felde, fchöner ald Salomoa Gejchmeide; 
er Ichaut zu dem Spiele der Kinder, der Witwe in ihrer Not und dem 
hartherzigen Nichter, fieht Die Sorge des Meibes um den verlorenen. 
Srofchen, den Kaufmann, der Föftliche Perlen fucht, den Reichen beim 
Gajtmahl, dem, fein Reichtum doch feinen Frieden bringt, den Armen 
und Kranfen, bettelnd vor de3 Reichen Tür, Sammeln und Seritreuen, 
Ubreife von Haufe, Herberge und Heimkehr, Hochzeit und Iotentrauer, 
den Zurusbau des Lebenden, dag Grabmal der Gterbenden; hier KRö- 
nig&glanz und Herrfchlucht der Machthaber, dort Kindesunfhuld und 
Dienertreue: Ulles Vergängliche wird ihm ein Gleichnig, e3 ift ihm Ber 
tätigung de Emigen im Mlltagskleid. Das Uebermeltliche, in dem er 
lebt, zerftört ihm diefe Welt nicht; nein, alles in ihr bezog er auf Ontt, 
pen er fannte als jeinen Vater und fah es in ihm bewährt: „Euer Vater 
im Himmel ernährt fie.” 

Ueber feine ganze Jugend leuchtet das Wort: „Sch bin von oben 
herab.“ 

Oder Sefus als der vollfommene Mann, „Und ich fahe, und fiehe, 
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ein Lamm!" Wo ift ein meltlicher Schriftfteller, der feinem Helden 
den Charakter eine® Zammes beilegt? Ein Lamm wird efus ge- 
nannt, nicht weil Schmachheit fein Charafter wäre, fondern injsfern, 
al3 er niemand Schaden zufügt, bei niemand Zeritörung anrichtet. 
Selbft mo er richtend auftritt, in dem MWeheruf üher die Schriftgelehr- 
ten und Pharifüer, oder bei der Tempelreinigung, jehen mir nicht 
menschliche Zeidenfchaft, fondern eine übermächtige fittliche Kraft, vor 
der die Dberften des Volfes fliehen. 

oh. v. Müller, der Gefchichtsfchreiber und Freund Schillers, leitet 
mit folgendem Vergleich zwifchen der Offenbarung Gottes bei Elias und 
der hei Kefus die Gefchichte des Chriftentums ein: Einer der eifrigften 
Verfechter des Gefehes hat von Gott ein Zeichen feiner Gegenwart erbe= 
ten: Die Erde erhbebte, aber Gott war nieht im Erdbeben; ein Sturm 
hat fich erhoben, aber Oott, war nicht im Sturm und nicht im darau]- 
folgenden Feuer. Endlich fam der fanftfäufelnde Zephyr; das jtille 
Saufen des Windes, in welchem Gott erfcheint. So mar e& bei Jelus. 

Achten mir auf die Ruhe, den Seelenfrieden, der Jefum erfüllt. 
Bei den Menfchen fängt die Frömmigkeit an mit Buße, mit Reue über 
die Sünde; er betet, aber e3 tft fein Bußfampf, fondern das Sprechen 
eineg Kindes mit feinem Vater, eines Freundes mit feinem Freund. 
Niemals erfchrict er vor Menfchen, niemals überrafchen fie ihn; nie- 
mals zeigt er Furt. Mögen Tie ihm Palmen ftreuen oder ihn mit 
Steinen verfolgen; auf der Hochzeit zu Cana oder im Leichenzug in 
Nain, mag er den Ehrgeiz feiner Jünger beffämen oder die Heuchelei 
der Pharifäer geiheln, mag er die Kinder um fich Jammeln oder Die 
Mihfeligen einladen, mag er vor den Verfucher in der Wüfte oder vor 
das Todesurteil des Hohenrat3 treten, überall diefelbe heilige Ruhe, 
überall derfelbe unerfchütterliche Gottesfriede. 

Das Geheimnis feiner Perfönlichkeit liegt in einer Jündlejen 
Zebenspollfommenheit, in feinem Gehorfam gegen den Vater: „Meine 
Speife ift die, dak ich tue den Willen des, der mich gefandt hat und vol- 
Iende fein Werk;“ in feinem Glauben: „Ich weiß, daß du mic allezeit . 
erhöreft,“ in feiner Siegeshoffnung: „Water, verfläre mich bei dir jelbit 
- mit der Klarheit, die ich bei dir hatte, ehe die Welt war,” in der Wejens- 
einheit des Sohns mit dem Vater: „Ich und der Vater find eins. Dort 
to er fich dem Menfchen als Menfch gegenüber ftellt, Tiegt Diefe Einzig= 
artigfeit feines Charakters ausgefprochen in dem majeftätichen Wort: 
„Welcher unter euch kann mich einer Sünde zeihen?" So hat nod) nie 
ein Menfch gefprochen. Der Charakter Jefu tft das Wunder der elt- 
aefchichte; jeder Bliet auf denfelben ruft ung fein Wort zu: „Sch bin von 
oben herab.“ 

Wir Iefen nie, daß der Herr gelacht habe, und doch befommen mir 
nicht den Eindrud, daß er finfter oder mürrifch gemefen jei. Einmal 
lefen wir: „Zu der Stunde freute fich Jefus im Geift.“ Diefe heilige 
Freude verläßt ihn nie, felbit ald er in den Mbfchtedsreden den Süngern 
den Hingang zum Vater verfündigte, fügt er hinzu: „Auf daß eure 
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Treude nollfommen Jet.“ Selbit in den dunklen Stunden Gethfemanes 
und in der Öpotteöpverlaffenheit auf Golgatha, hält er feft an dem 
„Mein Bater,“ „Mein Gott!“ Keine Sünde durfte ihn bon 
feinem Vater trennen, der Tod ift darum nicht Kohn der Sünde für 
ihn, fondern der Ubichluß der Lebenspollendung. „Gehorfam big zum 
Tode, ja zum Tode am Kreuz.” Auch im Tode noch hält er feft an 
„meinem Gott,” und von tiefftem Seelenfrieden zeugt fein leßtes 
Wort: „Water, ich befehle meinen Geift in deine Hände.” Sein Leben 
it ein Leben der Armut, er hat nichts, da er fein Haupt hinlegt; und 
Doch erregt das nicht unfer Mitleid. Mean darf nur an Schiller Ar=- 
mut denfen, gerade die Entbehrung und Berfennung- des Dichters 
Ipricht zu unferem: Herzen und bringt ihn uns viel näher, wie etwa 
Goethe. Ema3 ganz anderes ift das Verhältnis bei Yefu’ Armut; mir 
fühlen, in feinem Leben tit troß äußerer Armut ein unerfchöpflicher 
Reihtum: Wir beten: „Wer ift mohl wie du, Sefu, füße Ruh!“ 

Eine wunderbare Kraft liegt auch in feinen Worten: „Ich fomme 
vom Water,“ „ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben, niemand 
fommt zum Vater, denn durch mid.” „Kommet her zu mir, alle die ihr 
mühjfelig und beladen feid, ich will euch erquiden.” „Alle Dinge find 
mir übergeben von meinem Vater." „Wie der Vater die Toten auf- 
medet und macht fie lebendig, alfo auch der Sohn.” Und im Ange- 
ficht des Todes fpricht er zu Gott: „Sch habe bie) berfläret auf Garen 
und vollendet das Werk, da3 du mir gegeben haft.” 

. - &3 hat tatfahlich „nie ein Menfch alfo geredet.” Durch alle Jeine 
Worte geht der Gedanke: „Sch und der Vater find eins.“ | 

Seit Jahrhunderten find diefe Ausiprühe VBolk3eigentum in der 
Ehriitenheit. Die Welt ift rafch bei der Hand, wenn es gilt einen 
Schwärmer oder Betrüger zu entlarven. Uber gegen Selu Wort hat 
Jie nicht3 vermodht. Ganze Nationen haben fich gebeugt vor der Perfon 
Ehrifti, Könige legen ihre Kronen zu feinen Füßen. Ein Hiftorifer 
bat den Ausfprud getan: „Wo tft ein großes Werk geichehen, defjen 
Schöpfer nicht ein Priefter de3 Herrn war.“ Der größte Deutfche, Dr. 
Martin Luther, tjt allein groß geworden durch die Stellung, welche er 
zur Berfon Sefu Chrifti einnimmt. Na, die Stellung, welche du zum 
Heil oder Unheil unter den Menfchen einnimmit, wird ganz a be= 
jtimmt durch deine Stellung zur Perfon Jefu Ehrifti. 

Man erkläre doch nach den Gefeben der Evolution diefen einzig- 
artigen Charakter. &3 tut3 auch nicht, wenn man, wie Harnad, einfach 
der Gefchichte ind AUngeficht Tchlägt und erflärt, daS Evangelium 9= 
banne3 fei unecht. Worte wie: Kommet her zu mir alle, die ihr müh- 
felig und beladen feid,“ „Dir find deine Sünden vergeben,“ „Wer 
Bater oder Mutter mehr liebt, denn mich,” „Wer fein Leben verliert 
um .meinetmwillen, der wirds finden,” „Mir ijt gegeben alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden“ ftehen in den drei erften Evangelien. Oder 
wenn man e3 treibt wie Hädel in feinem „Welträtfel,“ in welchem er 
allen Schund, den die Juden und Franzofen gegen das Epangelium auf- 
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gebracht haben, aufnimmt, dabei fich nicht fehämt, wie ihm an vielen 
Stellen nachgewiefen wurde, die Gefchichte zu fälfchen. Häcdel ift weder 
Naturforscher, noch ein Gentleman. Für beides fehlt ihm das Gemilfen. 

Sefus ift ein Menfch, aber er ift mehr als ein Menjch. „Ich bin 
von oben her.” Anders läßt fich feine Selbftauffaffung als Meflias 
nicht begreifen. Im Gegenfaß zur Erwartung feines Volkes, im MWi- 
derfpruch zu den Führern und Leitern der Juden, unternimmt er Die 
Gründung eines Königreich Gottes, das zwar in der Welt ift, aber 
nit von der Welt. Der Zived diefes Reiches ift zunächit eine Titt= 
liche Neufhöpfung der Menfchheit, die in Jfrael beginnt, aber alle um- 
faßt, das Ziel ift das ewige Leben, welches darin befteht, „daß Tie Dich, 
der du allen wahrer Gott bift, und den du gefandt haft, Jelum Chri- 
ftum, erfennen.” Ulfo Oott-Schauen ift ewiges Leben. 

Das ift die Aufgabe feines Reiches, fein Miffionzfeld ift die Welt. 

Wie viele Staatsmänner und Weltmweife haben verfucht eine neu= 
chöpfende Ordnung zu gründen, aber feinem ijt3 gelungen; nur einem, 
dem Zimmermannsfohn aus Nazareth. Er, welcher nie eine Karte ber 
Welt gefehen oder auch nur die Namen der Hälfte der großen Nationen 
gehört hat, fommt aus feiner Werkftatt und unternimmt ein Werk, grö- 
Ber, umfaffender, als das, von dem Wlerander ber Große auch nur ge- 
träumt hat. Er hatte feine Partei, die ihn unterftüßte, feine Krieg3- 
heere, wie fie Muhamed befehligte, [ondern nur die Kraft feiner PBerfön- 
fichfeit, welche felbft Julian, der Abtrünnige fühlte, als er 300 Sahre 
fpäter ausrief: „So haft du doch gefiegt, Galtläer.!” 

Dazu fommt ala Lebtes, deshalb aber nicht minder Bedeutungs- 
polles: Er hatte feine Univerfität, feine Schule hinter fih. In feinen 
Lehren und Ausfprüchen ift alles originell. Seine Driginalität ift 
nicht angefchult oder anerzogen. Man riecht nirgends des Demojthenes 
Zampe, frifch ift jeder Sat, wie der Matmorgen, dem jchöpferiichen 
Erdgeruch gleich, der der frifchen Furche entjtrömt. | | 

Wunderbar tft feine Bilderfpradie ver Schöpfung Teines Vaters 
entnommen; feine Gleichnifjfe die Zeichnung eines Malers, mit wenig 
Feverftrichen; goldene Kleinodien in filbernen Schalen. Dabei zitiert 
er höchftens die Schrift, nicht Plato, Hillel oder Philo. Darum entjet- 
zen fich feine Bekannten: „Wie kann der lehren, fo er nicht gelernt hat?“ 
Was er jagt, macht Eindrud, er ftopft den Gelehrten den Mund, Die 
Armen werden ergriffen, fie empfinden feine überwältigende Kraft: 
„Möchte ich nur feines Kleidves Saum aurühren, jo wäre ich gejund.” 
Alles ift real, mafjiv, er redet gewaltig, nicht wie die Schriftgelehrten. 
Seine Worte find mie Granitfäulen vom erjten Schöpfungstage, mer 
auf fie Baut, bleibt in Emigfeit. Was er fagt, ift wahr, eg bemährt 
fich heute noch mie damals, es ift Geift und Leben, ich möchte fagen: „Er 
Ipricht und e3 gefchieht, gebeut, und es jteht da!” 

Welche Macht geht von ihm aus! Die Macht einer Jündlofen 
PVerfönlichkeit. Ein Pilatus, ein Heide, hat eine Jolche Stunde erlebt. 
Das ift nicht ein Zude, wie die andern, welchem er gegenüber’ jteht. 
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"Wenige Worte nur werden gefprochen, aber jedes dringt dem Pilatus 
ins Herz. Der tft nicht ein Schwärmer, der von feinem Reich ver Wahr- 
heit jpricht; Gelbjt das Weib des Pilatus findet im Schlaf feine Ruh 
bor ihm. 

Ein anderer Heide, der Hauptmann unter dem Kreuze, ruft: „Für- 
wahr, diefer ift ein frommer Menfch, er ift Gottes Sohn gemefen.“ Dort 
fommt die fchmwarze Sudasgeftalt, wirft das Geld in den Tempel und 
Ichreit voll Verzweiflung: „Unfhuldig Blut verraten!“ Unfchul- 
‚dig Blut! Er fann3 nicht ertragen, er nimmt fich felber das Leben. 

Einzigartig ift jene Nachtfcene mit Petrus. Eben hat Sefus das 
große Bekenntnis abgelegt: Sch bin der Sohn des lebendigen Gottes! 
"Da fallen die Hafcher über ihn her. Ich fann den fchredlichen Auftritt 
nicht befchreiben, nicht zeigen, zu welcher Schandtat die Menjchheit fä- 
big ift. Betrus Steht im Vorhof draußen und fieht das alfed. Nun 
fürchtet er, Die Sache mit elus von Nazareth ift aus; er ift nicht die 
Berfon, für die wir ihn hielten. Er fürchtet, daß er das Schiefal mit 
dem verutteilten Sefus teilen müfle, da will er jein Leben retten, hebt 
die Hand auf und Thmwört: „Sch fenne den Menschen nicht!” 

Der Herr hat gehört, er richtet fich auf; jein Antlit von Blut 
und Schmach bededt, wendet fich nach dem Jünger; fein Auge, Diefes 
"Auge wie fein anderer Menfch eines je befaß, Jein Blid trifft Betrus, 
trifft ihn ins Herz. Kein Wort tft gefprochen, Petrus aber geht hinaus, 
„fangt an zu weinen und weint bitterlich!“ 

Der Charakter Jefu nach den vier Evangelien tft da3 Wunder der 
Meltgefhichte. Ich Habe fein Wort gejagt über da3 mir teure, merte 
MWort „der mich verlorenen und verdammten Menjchen erlöft hat,“ nur 
feinen Charakter wollte ich in einigen Zügen zeichnen, fo wie man eines- 
Menfhen Antlit zeichnet und dann fragen: „Wer ift diefer?" „Hier ift 
mehr wie Abraham!“ 

Der edle Schriftjteler Matthias Claudius Tchreibt: „Man fönnte 
ich für die bloße dee wohl brandmarfen und rädern laffen, und mem 
e3 einfallen fann zu jpotten und zu lachen, der muß verrüdt fein.“ 
"Der große Bhilologe, Philofopd und Dogmatifer Schleiermacher 
fchreibt ald Motto auf die erjte Seite feines Hauptmwerf3: „Das Wort 
ward Fleilch und wohnte unter und, und mir jahen feine Herrlichkeit, 
eine Herrlichkeit al3 des eingeborenen Sohnes vom Vater voller Gnade 
und Wahrheit.“ 

Der Franzoje Roufjfeau ruft: Sofrates hat gelebt und ift geftor- 
ben wie ein Bhilofoph, Selus Chrift hat gelebt und tft gejtorben mie 
ein Gott! Ä 
Der Charakter Yefu, das Wunder der Weltgefhiehte. E3 fommt 
ihm feine andere Perfönlichkeit gleih. Woher fommt diefes Charaf- 
terbild? Crdichtet? Erfunden? Der Freigeilt Noufleau hat darauf 
aeantmortet: „Mein Freund, fo erfindet man nit!" E3 fteht da in 
der MWeltgefchichte, e8 wird ftehen bleiben bi3 zum Ende der Tage, bis 
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‚zur ©tunde, da das Licht des Anfangs und das Licht des Endes inein- 
ander einmünden, und alle ihn Ihauen, und alle erfennen: Er iit der 
Herr aller Herren, der König aller Könige, mein Heiland, mein Erlö- 
fer und mein Gott! 


Das Graduale. 
Bon Baftor TH. Kugler. 

Während man heute in der fatholifchen Kirche jenen Zmifchenge- 
lang in der Meffe, dem das Gloria borangeht und das Credo folgt, als 
da8 Öraduale bezeichnet, verftand man darunter in der alten Kirche 
jenen befonderen Bibelvers, den der Liturg im öffentlichen Gottesdienfte 
nach der Schriftverlefung Tprac. Diefez Berfifel nun pflegte er mit 
einem Halleluja abzufchließen, das dann die Gemeinde in dreimaliger 
Wiederholung fingend aufnahm. 

Graduale wurde der betreffende Spruch mohl darum genannt, 
weil ber ihn redende Gettliche noch auf den erhöhenden Stufen des 
Bultes ftand, von welchem aus er den Schriftabfchnitt eben vorgelefen 
hatte. Bekanntlich ift e8 auch in der evangelifchen Kirche üblich, dem 
Vortrag der Berifopen einen angemejfenen Bibelvers folgen zu fallen, 
der gleichlam das eben gefprochene Amen berjtärkt und mie Diefeg, 
den Wert der eben vernommenen Worte derart berborhebt, Daß diefelben 
der Sphäre aller fonftigen Menfchenmworte entriictt werden. Weil aber 
mohl im Laufe der Zeit das anfänglich, vom Geiftlichen regelmäßig 
nad dem Berfifel gefprochene und von feiten der Gemeinde jtehend 
dreimal gefungene Halleluja vielfach außer Brauch fam, mag auch die 
‚alte Bedeutung des Graduale überhaupt mehr vergeffen worden fein; 
ie denn auch die fchon länger dafür üblich gewordene Bezeichnung 
‚„Verfitel” das anzudeuten fcheint. Nun liegt ja dem Schreiber diefer 
‚Heilen nicht3 ferner, als etwa jenen alten Namen wieder zu Ehren brin- 
‚gen zu wollen; für ihn handelt e3 fich vielmehr um die Sache Selbft. 

Det denjenigen evangelifchen Sottesdieniten, die Genannter mit- 
feiern durfte, hörte derfelbe bisher noch fein, von der Gemeinde im An- 
Ihluß an das Verfikel gefungenes Halleluja; wie denn auch nur felten 
einer der Brüder den beigefügten Sprucd mit einem folchen abichlop. 
Vielmehr fcheint ein beftimmter Sprud ziemlich allgemein als ftehendes 
Verfifel üblich zu fein, meift das befannte Wort: Selig find, die Gottes 
Wort hören und bewahren. Hier mag nun leicht im Bruderfreife der 
ernftliche Einwand Taut werden: Ka, haft du denn etwa daran au nur 
das Geringfte auszufegen?! Wilfft du bielleicht auf Einführung einer 
neuen Gottesdienftordnung hinaus? — Denn um des Berfitel3 millen 
noch Worte machen, das möchte allerdings manchem vorfommen, als 
wenn Schreiber Diefes Tich mit belanglofen „stleinigfeiten abgeben“ 
molle. Sagt aber nicht ein altes Wahrwort: Wer das Kleine nicht ehrt, 
tft des Großen nicht wert!® Und befanntlich bleiben e3 doch gerade 
Togenannte Kleinigkeiten, aus denen alferlei jogenannte Einheiten oder 
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au Größen beftehen. Denn obfchon auch diefen noch die Signatur 
de3 Stücwerfs anhaftet, trägt das Erftreben derjelben Thon jomeit 
unvergänglicden Wert in fi, ala man dabei dem Ziele des Erhabenen 
und Vollfommenen entgegenringt. Dbder hat nicht wenigitens einen ge- 
ringeren Grad defelben, nämlich Muftergiltiges, gerade ausgejproche- 
nes Kliefwert — durch planmäßige und forgfältige Anordnung — 3. B. 
in der Mofaifarbeit erreicht? Auch hat Tchmwerlich jemand e3 jenen For- 
fchern verargt, daß fie weder Zeit noch Mühe fcheuten, zum rechten Ver- 
ftändnis nur deß einen Wörtleins „Sela“ zu gelangen, das fich bier 
und da am Schluß von Pfalmverfen findet, wie 3. 8. je zweimal in 
Pf. 39 u. 62. Das Ergebnis, daß nämlich Sela ein Zeichen für bie 
. Mufikbegleitung mar, hat zum Verftändnis des einjtigen Pialmpor= 
trages viel beigetragen und damit eine Licfe der Pfalmforfchung ge 
Tchloflen. 

Aehnlich mag in unferem Falle das Achten auf das Geringe zum 

Erzielen eines wichtigen Defideriums, nämbich zur Wedung und Nreube- 
febung der Aufmerffamfeit von feiten der Hörer an feinem Zeile und 
damit zur Hebung des ganzen Oottesdienftes beitragen. Wie ja Die 
ganzen Brote jchliehlich aus Brofamen beftehen, jo auch Die Rebensbrote. 
Und mie reich gefegnet war 3. B. fehon jener Broden, der dem demüti= 
gen fan. Weibe zuteil ward, das fich mit Brofämlein zu befcheinen ge= 
willt war! Zudem follte unter der forgfamen Verwendung aud minzi- 
ger Teile feinesmegs das VBedeutendere, Große und Ganze zu leiden 
haben — im Gegenteil. 
Nun will ja Schreiber Diejes nicht fo verftanden fein, als fei er 
etwa gegen den getechtfertigten, gelegentlichen Gebrauch de3 meiit als 
Verfifel gebrauchten, befannten Wortes au Jefu Munde. Nur be= 
fürchtet er, daß durch die unabänderliche Anwendung deiien Kraft 
gleichfam abgefhmwädht, und die wohlgemeinte Abficht vereitelt wird; 
indem die fehon im voraus erwarteten Worte jchließlich ihres Eindruds 
auf die Hörer verfehlen. Bekanntlich meinen wir ja doch auch), daß das 
gemohnheitamäßige vielfache Nacheinanderbeten des Une Maria und 
Paternofter auf die Andacht und Kraft des Tath. Beter3 naturgemäß 
lähmend wirken müffe Denn das jchliehlich mechanische Herfagen 
von Morten, deren Reihenfolge dem Gedächtnis unauslöfchlich einge- 
prägt ift, muß nachgerade zum bloßen Lippenbdienft herabiinfen. 

mar könnte hier der berechtigte Einwand erhoben mwerden, daß 
gerade die miederholte Betonung des Hören? und Bewahren: der 
- Schriftworte derart eindringlich zu mwirfen vermöge, tote ber |tete Trop- 
fen, der fehließlich den Stein höhlt. Doc denkt Schreiber Diele ja 
durchaus nicht daran, an diefer erfannten Wahrheit zu rütteln, menn 
er troßdem dem Gebrauche eines unterfchieblichen DVerfifels das Wort. 
redet. Nämlich alles, was für Beibehaltung eines ftehenden Berfitels 
fpricht, gilt durch Verftärtung der Aufmerkfamfeit in no) erhöhten 
Mahe vom Gebrauch eines mechjelnden Verjes. Auch hier ift — in 
techtem Sinne — jenes alte Wort zu bemerten: variatio delectat! Das 
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Toll hier heißen: Auch Abmechflung vermag zu Andacht und Erbauung 
beizutragen. Die vorgefchlagene geringfügige Aenderung dürfte abet 
umfo weniger als Neuerungsfucht gelten, als ja das große Stabile uns 
perändert beftehen bleibt, indem die Peritopen jelbit jahraus, jahrein 
diefelben find, Wobei allerdings dem Schreiber nebenbei die Frage ges 
ftattet fei, ob nicht doch für das heilige Diterfeit eine andere Epiftel bej= 
fer paßte, als die altfirchliche, und ob nicht ein Umtaufc der Epijtel für 
den 9. und 10. nad} Trinitatis den betreffenden Evangelien angemejfen 
märe? ' 

Gottes Brünnlein hat Waffers die Fülle! Warum follten wir 
aus diefer föftlichen Schaßfammer nicht Kleinodien ohne Aufhören — 
auch in Geftalt von Verfifeln herausholen? „sene befannte Seligpreis 
fung unferes Exlöfers follte ja wohl unter günftigen Umftänden eigent> 
fich den erlefenften Anfporn zum eifrigjten Bewahren des heilbringen- 
ven Gotteswortes bilden. Auch follte [chon um diefeg Herrenmwortes 
willen fich ein heiliger Wetteifer unter feinen Süngern erheben, Da3 ges 
hörte Wort in Tat und Wahrheit umzufegen und in einem treulich ge= 
horfamen Chriftenwandel e3 aller Welt porzuleben, wie man den Brüs 
dern um des Herrn willen, der uns erft geliebt, in felbftlofer, ja aufs 
opfernder Liebe freudig zu dienen vermag. a 

Allein die Zahl der Mufterchriften und der gefpannt laufchenden 
Hörer ift in unferen Tagen nur flein. Daher mag aud) da3 Achten auf 
Tcheinbar geringe Mittel fich wohl verlohnen, ob biefe etwa mitbeizu= 
tragen vermöchten, die verhüllende Dede der Teilnahmölofigfeit megzus 
Ichieben. Zugleich trüge e& auch zur ftufenmeifen Unbahnung einer 
mehr feierlichen Gottesdienftordnung bei, wenn zunächit einmal fomohl 
da3 dom Geiftlichen zu fprechende, tie von der Gemeinde ftehend drei= 
mal gefungene Halleluja wieder mehr Eingang fände, zumal bei feit- 
lichen Gottesdienften. Statt des Halleluja dürfte, namentlich in ber 
Baffionzzeit, auch das Hofianna verwendet werben; ent|prechend Dem 
- Brauch, in genannter Zeit das Gloria patri durch daS : „Shrifte, du 

Lamm Gottes“ zu erfegen. | 

Immerhin bliebe noch eine gewille Eintönigfeit beitehen, wenn 
ftetS das nämliche Verfifel dem Halleluja, refp. Hofianna, voranginge. 
Nun finden Ti ja au in den Gottesdienftordirungen verfchiedener 
Landeskicchen norgefchriebene Verfitel. Diefe mögen jedoch in unferen 
Kreifen nicht genügend befannt oder zugänglich fein; vielleicht. auch 
nicht durchgehend Anklang gefunden haben. Manche mögen natürlich 
‚auch den bequemeren Gebrauch eines jtereotypen Verfes für angemeije- 
ner oder richtiger erachten. Wenn nun trogdem im Folgenden eine vom 
Schreiber für alle Sonn- und Feittage des Kirchenjahres zufammenges 
ftellte Nustwahl von Verfiteln geboten wird, fo hofft Verfaffer derfelben 
doch damit denjenigen Brüdern, denen e3 zufagt, eine 'Handhabe zu bie= 
ten, um fich felbft eine ihnen geeignet erfcheinende Verfitelteihe daraus 
zu entnehmen. e 

Selbft bei Weglaffung des xefponfierenden Halleluja würde da= 
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durch noch an einem Teile einer ftets zu bermeidenden Monotonie por- 
gebeugt. Denn alles, was bloße Gemohnheitschriften oder unaufmerf- 
jame, wenn nicht fchläfrige Hörer aus ihrem Zraumzuftand zu meden 
vermag, jollte doch unbedingt angewandt werden, fo meit fi das nur 
eben mit der Würde des heiligen Ortes berträgt; und dazu gehört piel- 
leicht in nicht geringem Maße die Vermeidung alles Schablonenhaften. 
Leider ift ja mit dem Eingehen des Amtes der firchlichen Schlafmweder 
nicht überall deffen Anlaß zugleich verfchwunden. Allerdings würde 
das ftehend gefungene dreimalige Halleluja auch etwaiger Teil- 
nahmlofigfeit oder Schlaffucht einen noch erwünfchteren, weil ungleich 
fräftigeren Dämpfer auffegen. Daffelbe aber nur mit jolcher Abficht 
einzuführen, hieße dem Mifbrauch Wege bahnen, Doch jchöbe ja im- 
merhin fchon jener vorgefchlagene variierende Spruch mwenigjteng jenem 
Sspeengang einen Riegel vor: Nun kommt noch der befannte Spruch! 

Möchte fein Bruder diefe geringfcheinende Sade mit einem: 
Much ado about nothing! abtun. Zur erforderlichen bölligen Ge- 
mwilfenhaftigfeit gehört eben auch mit das Interefjenehmen an Tcheinbar 
nebenfächlichen Dingen, foweit folche doch mit der großen Hauptfache 
— bem einen, was not ift — in enger Beziehung ftehen. Dort aller- 
dings, mo der Vortrag der Perifopen nicht deutlich den Sinn herbor- 
bebend gefchteht, geht ja ohnehin, foniel darin verfäumt wird, au an 
Erzielung von Aufmerffamfeit und vertieftem Verftändnis verloren, 
Daran würde auch die Anwendung unterfchiedlicher Verfifel Tchmerlich 
biel ändern. | 

Da nachjtehend fomwohl für Epiftel als Evangelium befondere 
Sprüche vorgefehen find, kann alfo, wo das zufagt, jede der beiven Peri- 
fopen mit einem Tpeziellen VBer3 gefchloffen werden. Wenn jedoch nur 
ein Verfitel Unmwendung findet, würde e3 meift am paffendfiten das 
für bie leßtverlefene, nach unferer Ordnung alfo das fürs Evangelium 
beitimmte fein. Beide Spruchteihen fämen dort zu jährlich fich ab- 
löfender Verwendung, wo der Brauch befteht — folange über Evange- 
Itum oder Epiftel abmwechfelnd gepredigt wird — nur die jeweilige an- 
dere PBerifope vorzutragen. | 

Auch wo in der Auswahl fein Halleluja, refp. Hofianna beigefügt 
it, fann ja, fall3 der betreffende Spruch vorgezogen wird, ein Tolches 
beriwendet werben. Zumeift aber find nur die an je erfter Stelle gebo- 
tenen, öfter dem ZIert felbft entlehnten Sprüche zum refponfierenden 
Gebrauch des Halleluja beftimmt und darum auch vorangeftellt. Wo 
leterer Brauch nicht üblich oder unerwünfcht, werden wohl die an je 
zweiter Stelle gebotenen Verfifel mehr Anklang finden. Daf endlich 
die meijten der vorgefehenen Verfe oder doch Teile derfelben auch als 
Predigtthemata für die betreffenden Terte verwendbar find, wird Thon 
ein furzer Ueberblid ebenfo dartun, wie den Umftand, daß dort, wo e8 
fih um die befannteften Stellen handelt, die Verfe nur teil- oder an- 
beutungsmweife fich finden. Schließlich fei nur noch bemerkt, daß Schrei- 
ber bie ihm zufagenden Verfikel fich in feinem Gejangbuch den Periko- 
pen beinotiert bat. 
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Verfifelaustwanl. 
1. Abo. f. d. Ep. — Die Nacht ift vergangen, der Tag aber herbeige- 
fommen. Halleluja! 
Wache auf, der du Ichläfft und... . erleuchten. Amen. 
Sp wir im Lichte wandeln wie... .. untereinander. 
f. d. Ep. — Gelobt fei, der bar fommt im Namen des Herrn, 
Hofianna . . Höhe. Halleluja. 
G©inget dem Herrn ein neues Lied, die Gemeinde der Heiligen foll 
ihn loben, 
2. Abo. f. d. Ep. — Lobet den Herrn, alle Heiden, und preifel ihn alle 
Völker. Halleluja. 
Wie fich ein Vater über Kinder erbarmet, u. f. w. 
f.d. Ep. Chr. wird fommen in feiner werten und alle heiligen 
Engel mit ihm. Hall. 
Himmel und Erde werden vergehen, ..... Gmwigfeit. 
‚ Darum bleiben die Gottlofen nicht im Gericht, noch die Sünder 
in ber Gem. der Gerechten! 
3. Abo. Ep. — Gelig find die reines Herzens .... Hall. 
Wer im Geringften treu .... unrecht. 
En. Miachet die Tore weit.... Türen hoch, daß der König der 
Ehren einziehe. Hal. 
Sshr Kinder Zions, freuet euch in dem Herrn, 
Der euch Lehrer zur Gerechtigkeit gibt. 
-4. Abo. Ep. — Freuet euch in dem Herrn allemege und ..... Hal. 
Der Herr ift nahe allen, die.... Ernit... 
Ep. Bereitet dem Herrn den Weg ..... richtig. Hall. 
Komm, o mein Heiland, %. Chr., mein’3 Herzens Tür dir offen 
if. 
1. EhHrf. Ep. — Barmherzig und gnädig .. Herr, .... Treue, Hall. 
Alfo hat Gott die Welt geliebet, daß u. f. m. 
Ep. Euch ift heute der Heiland geboren, ..... aan Hal. 
Wenn ich dies Wunder fafjen will, fo... 
2. Ehrf. er — ta babe Luft abzufceiben fire bei Ehrifto on 


Gei aklee.. . Zod, jo will ich dir die Krone d. 8. g. 

Ep. Uns ift ei ein Kind geboren, ein Sohn ....., ‚smmanuel, Hall. 
Kündlich groß .... gottjelige Geh.: Gott ift ‚gef. im Yleilch. 
"Sonnt. n. Weib. Ep. — Chr. ift des Gef. Ende, wer.. glaubt, .. Hall. 
Sehet, welch eine Liebe Hat uns d. 2. erz., .... Kinder heißen. 

Ep. Gelobt jei Gott, denn er hat befucht ... Wolf und unter una 
aufgerichtet ein Horn des Heil. Halt. 
Gelobt jet unfer Herr, 3. Chr., hochgelobet in Emigfeit. 
Herr, ich habe lieb die Stätte deines Haufes..... wohnt. 
Neuj. Ep. — Wir find alle Gottes Kinder, dureh ben Glauben an Chri- 


ftum Jefum. Hall 
Geid ihr denn Gottes Kinder, jo wandelt ivie Kinder d. Kits. 
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Ev. 3. Chr., geftern und heute derfelbe, u. auch in Emigf. Hall. 
D Sefu, daß dein Name biiebe der Ceele Her... „belen. 
Sonnt. n. Neuj. Ep. — Lobe den Herrn, meine Seele und vergiß nicht, 
maserdir.... Hall. 
Das ift das ewige Erbarmen, das alles Denten ..., 
63 find die offnen Liebesarme, daß ..--, neigt! 
Ev. Des Herrn Rat ift wunderbarlidh ... ‚hinaus. Hall. 
So weit der Himmel höher... find au) ©. Geb. u. fm: 
Epiph. Ep. — Mache dich auf, werde licht, denn .... Dit. 
Siehe, e8 wird eine Herde und ein Hirte werben. 
Go. Gelobt fei Gott: Das Wort ward Fleilh .... uns. 
58 wird ein Stern aus Safob .... Zepter... . auflommen. 
1. n. Ep. Ep. — Öott miberftehet den Hoffärtigen, .... Onade. 
Einer trage de8 andern Laft, fo .... Gejeß Ehrifti erf. 
Ev. 3. Chr. ift das Licht der Welt; mer ihm nachwanbelt, wird 


Zaffet uns lieben nicht mit Worten od. m. dv, 3.,....Wahrh. 
Ep. Wir haben einen Gott, der da hilft .... Derm..erreiiel. 
63 ift in feinem andern Heil ....Name.... 3. Chriftu2. 
5. Ep. Ep. — Singet und fpielet dem Herrn in euren Herzen. 
Das ift ein Föftl. Ding, dem 9. danfen und lobf. .... Höchlter. 
Ev. Siehe, ih fomme bald und mein Zohn mit mir, fpr. d. Het. 
Herr, gedenfe an deine Gemeinde, die du von Alters her erworben 
und zum Erbteil erlöfet ba. =. - 
6, Ep. Ep. — Wir haben ein feites proph. Wort und... . achtet. 
Herr, dein Wort, die eble Gabe, diefen Schab .... tun. 
Go. Geloht fei 3. Chr., melcher unf. nicht. Zeib verflären wird, daß 
er ähnlich werde feinem verkl. Leibe. 
Zeucht ung feldft in jene Welt, du verfl. Gnadenfonne, .... 
Sept. Ep. — Will mir jemand nachfolgen, .... tägl. Hofianna. 
ch will ftreben nach; dem Leben, io ich felig bin u. |. mw. 
Ep. Sei getreu bi3 an den Tod, fo will.... geben. Hofianna. 
Zaffet uns wirken, folange e8 Tag ill, est. .... fann. 
Ser. Ep. — Laffet uns alles f. Schaben.... . Erfenntnis .. . Hofianna. 
Aus Gnaden bin ich, das ich bin u. J. On. ift..... an mir. 
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Der Herr tft mein Licht... . Heil, por wem ..... grauen. 
Ep. Herr, gib zum Wollen aud) d. Vollbr. .... Mohlgef. Hofianna. 
Seid aber Täter d. W. .... betrüget: ©elig Jind, ...- bewahren. 
Eitom. Ep. — Gott ift die Kiebe, und mer ind. 2%. bl, .... ihm. 901. 
Weber alles aber ziehet an die Liebe, Die... . Bollfommenheit. 
Ehriftug hat geliebet die Gem. u. fich felbft . .. . heiligte. 
Go. Laffet ung ihn Lieben, er hat uns erft gel. Hofianna, 
Wer Chrifto nachmandelt, wird d. Licht d. Lebens haben. 
Licht vom Licht erleuchte mich u. j. m. 
np. Ep. — In allen Dingen (affet ung beiweifen ... Diener Gottes. 
Holianna. 
Wir wiffen, daß denen, die ©. L., alle Dinge .... 
Go. Himmtifcher Vater, führe uns nicht in Berf., .... Hofianna. 
Fürwahr, einen jolchen Hohenpriefter follten mw. h.,. der berjucht 
ward alfenthalben, gleichioie wir u. doch ohne ©. blieb. 
Dem aber, der überfhwänglich tun fann über alles, ;-.» 
Rem. Ep. — Schaffe in mir, Gott, ein r. Herz ..-- Geift. Hofianna. 
Selig find, die reines Herzen? .... Gott fchauen. 
Ep. Rufe mih an... . Not, pr. d. 9., fo mwill.... Hofianna. 
Betet ohne Unterlaß; denn wer da bittet, .... aufgetan. 
Dculi Ep. — Gott, fei mir gnäb..... entfündige mich mit Yjop, daß . 
ich rein werde, mache .... jchneemeiß ... Hofianna. 
Chriftus hat geliebet die Gem., und hat fich ... . heiligte. 
Heiliget Gott, den Herrn...» Reibe .... . Geifte, melche |. Ootte2. 
Ep. Unfer Erlöfer fpr.: Wer nicht mit mir .....zerftr. Holianna, 
Selobt fei 3. Chr.: Er ift gef., die Werke des T. zu zerit. 
Machet und betet, daß ihr nicht in Anfehtung falle. 
gät. Ep. — Fürwahr, Chr. ift des Gef. Ende, wer ....gl., der tt ger. 
andelt aber als die Freien und nicht, als hättet... Freih.... 
Go. Danket dem Herrn, denn er ift freundl. u. |. m. 
Aller Augen warten auf dich, Herr, und du gibft ... . Zeit. 
Schmedet und ehet, wie frdl. d. 9. ift, wohl dem, .... . traue. 
Sud. Ep. — Das Blut $. Chr., des Sohnes ©., mat .... Sünde. 
Dh eure Sünden gleich dL. f., jollen fie doch durh Ehr. Bl... 
Ep. 3. Chr. ift der Weg, d. W. u. d. &., niemand fommt... 
Ach will Kieber der Tür hüten in m. ©. 9., denn.... Hütten. 
Balm. Ep. — Gelobt fer 3. Chr., welcher fich felbft geg. b., DaB. .-- 
erlöfete. | 
%, Chr. h. und ein Vorb. gel., daß mir u. T. m. 
Wer mich befennet por d. M., jpricht d. Heil., den u. S. m. 
Ev. Gott hat feines eigenen Sohnes n. erich., jondern .... 
Gott hat Chrifto alle Dinge unter die Füße getan und hat ihn ge= 
| feßt zum Haupte der Gem. über alle3. 
Gründ. Ep. — Das Blut 3. Chr., des S. &., madt uns rein .... 
Shrifti Blut und Ger., das tft m. Schm. u. Ehrenfl. u. T. im. 
Ev. Gott fei mir gnädig, wafche mich dv. m. M. u. reinige..-- 
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Celig find, die r. Herzens Tind, denn fie... 
Karfr. Ep. — Niemand hat größ. 2., denn die, dab ....Xeben ... pe 
nun aber ift Chr. f. ung geft., da w. n. ©. m. 
Fürmwahr, die Strafe lag auf ihm, auf.... geheilet, 
Ep. Siehe, das ift Gottes Lamm, mweldhes d. W. ©. tr. 
Laffet uns ihn lieben, er hat ung erft gel. 
Sc bete an die Macht d. Liebe, ... . offenbart. | 
Dfter]. Ep. — Haltet euch dafür, daß ihr der Sünde geft. feid, und Iebet 
binf. in Ehr., unferm Herrn. Halleluja. 
Nehmet das Wort an m. Sanftm.,das.... felig machen. 
Ev. Gelobt fei Gott, der uns miedergeb. .... Toten. Hall. 
Gleihwie Chr. ift auferwedet v.d. T. ... .mandeln. 
Dfterm. Ep. — Der Tod ift verfchlungen.... Sieg, die Rechte .. Hall. 
Gott hat Chr. auferwedet u. m. au uns....n f. Kraft. 
Ev. Man Jingt mit Fr. o. ©. in den Hütten d. Ger. Halleluja. 
Sch weiß, daß mein Erlöfer Iebt, u. er w. m. hernadh .... 
Quaf. Ep. — Unfer Glaube ift der Sieg, der .... Halleluja, 
©elobt jet 3. Chr.; wer an ihn glaubt, d. h. d. em. Leben. 
Ev. Haltet im Gedächtnis Y. Ehr., der auferft. .... Halleluja.. 
Gelobt fei 3. Chr.: Wer an ihn al., der ift vom Tode ..... 
Mif. Ep. — 3. Chr. hat uns ein Vorb. gel., daß wir.... Halleluja.. 
Lafjet und mit Jefu ziehen, feinem Borb. .... brach. 
Ep. Der Herr ift mein Hirte, mir m. n. m. SHalleluja. 
Eine Herde und ein Hirt, wie wird dir dann f. u. f. m. 
sub. Ep. — In allen Dingen laffet ung bev. al d. Diener ®. Hall. 
sn Wort u. Werk u, allem Wefen fei $. u. fonft.... 
Ep. Unfer Heiland |pricht: Jch lebe und ihr follt au L. Hall. 
Gelig Jind, die da Leid tragen, denn fie follen getr. m. 
Sant. Ep. — Selig find, die Gottes Wort hören u. bewahren. Hall. 
Gott ift ein Fels u. ihrer .... Er hats gefagt u. darauf.... 
En. Gelobt fei 3. Ehr.! Sein Geift d. Wahrh. will ung ina. W. 1. 
D fomm, du Geift d. Wahrh. u. fehre bei ung ein! 
Rog. Ep. — Seid aber Täter des Worts u, nicht Hörer allein. 
Herr, Hilf uns tun nach d. MWohlgef.,dein g. Geilt.... . Bahn. 
Ep, Bittet, jo werdet ihr nehmen, daß eure Fr. voll. fei. 
Bittet, fo wird euch gegeben, fuchet, fo werdet .... 
Himmelf. Ep. — Chr. ward aufgeh. gen 9. u. fibet..... Gottes. Hall. 
Gelobet fei $. Ehr., im Himmel haben wir Bürgerrecht. 
Ev. Wer da glaubet und get. wird, der m. felig wm. Hall. 
Sp fpricht unf. Heiland: Wer an mich ql., d. defl.Leibe,,... fließen. 
Eraudi Ep. — Die Liebe dedet auch der Sünden Menge. 
Gel. Jei ©., der uns gef. hat m. allerlei geiftl. Segen in himmil. 
Gütern dur Ehr. 
En. Selig find, die um Chr. millen verf. werden, denn e8 Toll 
ihnen im Himmel wohl belohnt werben. 
Unfer Erlöfer [pricht: Gei getr. bi8 .... Tod, fo... . geben. 
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1. Bf. Ep. — Siehe, wir haben einen findlichen Geift empfangen, durch 
welchen wir rufen: Abba, I. Vater! Halleluja. 
Schaffe in ung, Gott, ein reines Herz .... Geift. 
Ep. Siehe, der Tröfter, der h. Geift, .... alle Wahrh. I. Hal. 
euch mich, o Vater, zu dem Gohne, damit u. f. mw. 
2. Bf. Ep. — Eelig find, die Gottes Wort hören u. bem. Halleluja. 
Komm, o fomm, du Geift des Lebens, wahrer Gott.... 
Ev. Alfo hat Gott die Welt geliebt, daß er f. eing. ©. q. Hall. 
Das tft je gemwißlich wahr u. ein teuer m. W., daß Chr. &..... 
Irin. Ep. — Heilig, heil., h. tft Gott, d. 9. Zeb., alle Lande müffen 
.., Halleluja: 
Detet an den Heren im h. Schmud, e8 fürchte ihn alle Welt, 
Ev. Was vom Fleifch geb. ift, das ift FL., u. mas u, @, 0... Dal, 
Gott hat f. eingeb. ©. nicht verfch., fondern .... . wie follte er ung . 
1. n. Zr. Ep. — Gott ift die Liebe u. wer in d. 8. bleibet, der .... Hall, 
Laffet und aber nicht lieben mit vergebl. W., fond. m. d. Tat.... 
Ep. Seid aber Täter des Wortes und nit... :Gelig find, die ©.. 
Die Welt vergeht mit ihrer Luft, wer a. d. Willen ©. .... 
Fleifch und Blut können d. R. ©. nicht ererben, auch wird dag Ver- 
meöliche nicht anziehen da8 Unvermestiche. 
2.n. Tr. Ep. — Wir miffen, daß wir vom Tode zum Leben ..., menn 
HE 
Selig find die Barmherzigen, denn fie werden 8. erlangen. 
Ep. Selig find, die da hungert u. dürftet n. d.-Ger., denn... 
‚„seret euch nicht, Gott läßt fich nicht Tpotten, mas d. M. rel, .... 
3.1. Ir. Ep. — Alle eure Sorge werfet auf ihn, denn euer 9. IDeiB, .=. 
Wachet und betet, daß ihr nicht in Anf. fallet. 
Co. Das ift je gemißlich wahr u. ein t. wm. W., daß CR, BR N 
Oelobt fei 3. Chr., denn er fpricht: Wer zu mir fommt, den will... 
4.n. Tr. Ep. — ch halte dafür, daß diefer Zeit Leiden der Herrl. nicht. 
 Unfere Trübfal, die zeitlich und leicht ift, bemwirft eine über alle 
Maßen wicht. Herrl., mern m. nicht fehen auf das Sichtbare,. 
Herz, Treu dich, du follft werden vom Elend d. E.u.v.d. ©. frei. 
En. Mit demfelbden Maße, mit dem m. m., wird man ung w. m. 
Herr, vergib und unfre Schuld, wie wir verg. unf. Schuldig. 
Herr, handle nicht mit und nad) unf. ©., u. vergilt ung n.n.u.M. 
5. n. Tr. Ep. — Liebet eure Feinde u. fegn., die euch fl., auf dap.. 
Kinder... 
Seid aber allezeit bereit zur Verantwortung... 1. Be. 3,15 b. 
Ep. Herr Yefu, heiliger Meifter, auf dein Wort wollen auch wir 
das Neb ausmerfen. | 
Unjer Heiland fpricht: Wer an mich glaubt, von deffen Leibe wer- 
den Ströme lebendigen Waflerz fliehen. 5 
6. n. Tr. Ep. — Gleich wie Chr. ift.auferm. db. d. T. durch 2. 9H.2.%... 
Leben mir, jo leben wir dem 9., Sterben .... 
Ev. Selig find die Sanftmütigen, denn f. m. d. SrdremB,.,... 
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Vater, vergib ung unfre Schuld, gleihiwie m. v. u. ©. 
7.n. Tr. Ep. — ESelig find, die reines Herzens find, denn .... 
Saget nach der Heiligung, ohne welche w. n. d. 9. Jehen. 
Ep. Zobe den Herrn, m. ©., u. vergiß nid, .... 
Wie fich ein Vater über Kinder erbarmet, fo .... 
8.n. Tr. Ep. — Welche der Geilt Gottes treibt, die find ©. 8. 
Sehet, welch eine Liebe hat uns d. ®. erzeiget, Daß... .- 
Ep. Seid aber Täter des Wort3 u. .... : Selig find die ©. .... 
Herr, mache uns fertig zu allem guten Wert, zu tun deinen Willen, 
u. Tchaffe in ung, mas v. d. g. tft. 
9,n. Tr. Ep. — Wer fich läffet dünten, er jtehe, mag weht... 
Herr, führe uns nicht in Verfuchung, fondern eb 
Ep. Herr, laß meinen Gang gemiß fein nach deinem Wort u. laß 
fein Unrecht über mich herrjchen. 
Mer im Geringften treu tft, d. i. a. i. Or. tr., u. wer. .... 
10. n. Tr. Ep. — E83 find mandherlei Gaben, aber e3 tft ein ©eift, u. e8 
find mancherlei Yemter, aber e3 tft ein Herr. 
Alle gute u. volffommene Gabe fommt von oben herab, vom ®. ... 
Ev. Schaffet doch, daß ihr el. werdet m. 3. u. Zittern; doch ©. 1.6, 
Herr, Ichaffe in ung das Wollen u. Vollbr. n. d. Wohle. 
Srret euch nicht, Gott läßt fich nicht |potten, denn w...... 
11.n. Tr. Ep. — Ich Tehäme mich des Ev. v. Chr. nicht, denn e8 u. |. m. 
Mir ift Erbarmen m., Erbarmung, deren ....; nunmeß .... 
Ev. Gott, fei ung gnädig n. d. ©.,....tilge unf. ©. u. |. m. 
Barmberzig u. gn. ift d. 9., geduldig u. d. gr. Güte u. Treue. 
12. n. Tr. Ep. — Der Buchltabe tötet, aber des Heren Geift m. 
Herr, erhalte und dein Wort; denn d. W. ift un]. Herzens Freude 
und Troft. 
En. Gelobt fei &., denn er hat befucht u. erl. |. B. u. unter... 
-Unfer Erlöfer fpr.: Kommet her zu mir alle, die .... 
13. n. Tr. Ep. — Alle Gottesverheigungen find Ja u. Amen in Chrifto, 
Gott zu Xobe dur un2. 
Herr, dein Wort ift unf. Fußes Leuchte u. ein Licht... 
Eo. %. Chr. hat uns ein Vorbild gelaffen, daß m. follen .... 
Seligq find die Barmherzigen, denn f. wm. B. erlangen. | 
14. n. Tr. Ep. — Wandelt im Geift, fo werd. ihr d. Lüfte d. Fl. nicht... 
Melche der Geift Gottes treibet, die find ©. KR. 
Ed. Das ift ein föftl. Ding, dem Herrn, u. lobfingen D.R..... 
Schaffe in mir, Gott, ein r. 9. u. gib mir einen n. q. ©. 
15. n. Tr. Ep. — Einer trage des and. Laft, fo w. ihr d. Gef. Ehr..... 
MWirket, folange es Tag ift, e8 fommt d. Naht, da .... 
Darum, I. Br., tehet feit u. unbem. u. nehmet immer zu. .... 
En. Trahtet am erften nach d. R. ©. u. nad S. ©er., jo... 
16. n. Tr. Ep. — Weil wir Kinder find, fo find mir auch Erben, 
näml. Gottes Erben u. Ehr. Miterben, n. d. Hoffn. 
Was kein Auge gefehen u. fein Ohr geh. u. in. E.M.9..... 
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Ev. Leben mir, fo leben wir dem Herrn, jterben mit .... 
&, Chr. tft d. Auferft. u. d. %.; wer an ihn gl., wird L.,ob er... 
17. n. Tr. Ep. — Seid fleibig, zu halten bie Einigf. .. .Yriedens. 
 Saget nach d. Frieden gegen Sseberm. u. der Heiligung, ohne... 
Ep. In der Liebe achte einer d. and. höher denn Jich felbit. 
Trachtet nicht nach hohen Dingen, fond. .... Geringen. 
18. n. Tr. Ep. — Selig find, die ©. W. hören... ... bringen Frudt .... 
Mir haben ein feit. proph. W. u. ihr tut wohl, daß .... achtet. 
GEH. D mel eine Tiefe, Beides der MWeish. u. Erf. Onttes. 
Die qüttl. Torheit ift flüger, denn Die Menschen find. 
Herr, wohin follen mir gehen, bu h. a. 8., u. m. haben ..... 
19. n. Tr. Ep. — Barmderzig u. gnädig ilt der H., ged. .... Güte, 
ch vergeffe, mas dahinten u. jtrede mich nach d. vorgeft. Ziel mei- 
ner himml. Berufung in Chrifto Selu. 
Ev. Mohl dem M., dem die Uebertr. verg. f., dem d. ©. bed. ill. 
Des Menfhen Sohn tft gef., zu fuchen u. jel. zum..... 
63 follen wohl Berge weichen u. Hügel binf., aber m. On. foll 
nicht weichen u. d. 8. m. Fr. ...., Ipt. d. H., d. Erbarmer. 
20. n. Tr. — Wohl denen, die ohne Wandel leben, die im Gef. d. 9. M. 
Per Dank opf., [pr. d. 9., der preifet mich u. das it 5. Weg... 
Ep. Selig find, die r. Herzens find, denn T. mw. ©. Ic. 
Shrifti Blut u. Ger., das ift mein Schmud u. |. m. 
21. Tr. Ep. — Seid ftarf i.d. 9. u. ind. Macht f. Stärke. 
MWachet und betet, daß ihr nicht in nf. Tallet. 
Ev. Gelobt fei 3. Chr.: Alle Dinge find mödgl. dem, der .... 
Der Herr ift nahe allen, die ihn anrufen, allen, d. ihn mit Ernit 
anrufen. 
22, n. Tr. Ep. — Die Liebe Chr. dringet uns alfo, fintemal m. d. h., 
fo einer für alle geftorben tft, jo find fie alle geit. 
Das Gebet des Gerechten vermag viel, m. e& ernftl. tft. 
En. Selig find die Friebfertigen, denn }. m. ©. 8. h. 
Herr, vergib ung unsre Schuld, mie wir verg. u. ©. 
23, Tr. Ep. — Gelobt fer I. Chr., im Himmel haben wir Bürgerredt. 
Shit das Herze da hinein, mo ihr ewig wünfcht 3. 1. 
Ep. DO, welch eine Tiefe des Neicht., beides, der Meish....- 
Unfer Heiland fpr.: Seid flug, wie bie Sl. u. ohne Fall... 
24. n. Tr. Ep. — Wandelt mürdiglich dem Heren zu allem Gefallen, 
u. feid fruchtbar in allen guten Werten. | 
%, Chr. ift die Verfühnung f. u. ©., mer an ihn Gb, Dit Gßt, 
Go. Wir haben einen Gott, der da Hilft u. einen Herrn .... 
Der Herr hat Großes an und getan: ©. b. S. Volk heimgel. 
25. n. Tr. Ep. — Herr, deine Toten werden leben u. m. D. Rein... . » 
Mir milfen, daß wir vom Tode 3. 2. g. ]., denn a 
Ep. Frret euch nicht, Gott Yaßt T. n. |p.; was vd. Me. Tel. ;. 
Herr, handle nicht mit ung nad) unf. ©. u. vergilt u.n.n.u.M. 
26. n. Tr. Ep. — Der Herr h. Ged. m. u., u. will nicht, daß jemand ... 
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Leben wir, fo leben wir dem Herrn, Sterben... ; darum ..... 
Ev. Was fein Auge gef. u. £. Ohr geh. u. in. f. M. Herz je ges 
fommen tft, dag hat Gott ber. denen, die ihn Yieben. 
Gehet ein durch die enge Pforte u. wandelt a. d. fchm. Mege, der 
zum Leben führt. 
27.n. Tr. Ep. — © laffet uns nun nicht fchlafen, wie die andern, fon 
dern laffet ung wachen und nüchtern fein. 
Darum mwachet, denn ihr miffet weder Tag noch Stunde, in mel- 
cher des Menfchen Sohn fommen wird. | 
Ev. Siehe, der Bräutigam fommt: gehet aus, ihm entgegen. 
Wache auf, der du fchläfft u. ftehe a. v. d. T., fo m. d. Ehr..... 
Ref. 3. Ep. — Gelobt fei Gott: Der Gerechte wird f. GL. eben. 
Sehet zu, daß ihr nicht vergeblich die On. ®. empf. 
En. Wie heil. ift diefe Stätte: Hier ift nicht anderes, denn Gottes: 
Haus, hier tft die Pforte des Himmels. | 
Der Herr ift mein Schuß, mein Gott ift d. Hort m. Zuperficht. 
Ihr feid erbaut auf den Grund der Ap. u. Broph., da RT an 
Erntef. Ep. — WUlle gute u. vollf. Gabe fommt dp. oben herab, ;.. 
Danfet dem Heren, denn er ift freundf. u. |. Güte.... 
Ev. Trachtet am erften u. f. mw. Was hülfe eg d. M. u. f. m. 
„seret euch nicht, Gott läßt u. |. m. Sammelt euch Schäte, die da. 
bleiben, denn mo euer Schaf tft, da ift..... 
Iotenf. Ep. — Leben wir, fo leben wir d. 9., Sterben wir .... 
sch habe Luft abzufcheiden u. daheim bei Chr. zu fein. 
&3 wird gejfäet verweglich .... geiftl. Leib. 
Ad, du Aufgang aus der Höh,.gib, vak aud.... | 
Ev. ©o Ipricht unfer Heiland: Sch Iebe u. ihr follt..... 
Wenn der Herr die Gefangenen Zions .....-Träum. 
Die mit Tränen fäen, werden mit Fr. ernten. 
Der lebte Feind, der aufgeh. m., ift d. Tod, u. ©. w. f. Alles. .... 
Danftag. Ep. — Gelobt fei 3. Chr., der fich felbft gegeben für ung alle 
zur Erlöfung. 
Opfere Gott Dank u. bezahle dem Höchften d. Gel. 
Ev. Das ift ein föftl. Ding, dem Herrn d. u. Iohf. dv. N. .... 
Bittet, fo wird euch gegeben, fuchet . . ... aufgetan. | 
Sp mweit der Himmel höher ift, denn die Erde, find Gottes Gedan- 
fen höher, denn unfre Ged. u. f. Wege. .... Amen. 


A Revision of the Present Method of Electing 


a Pastor. 
H. L, STREICH, BUFFALo, New. YoRK 
(Read Before The Bulfalo Pastoral Conference) 
Among various other changes and revisions needed within our 
beloved Evangelical Church to meet present-day needs, the method 
of calling and electing our pastors calls for a deeided change. The 
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present method is unworthy, of a Christian congregation and be- 
neath the dignity of the holy calling of the ministry. \ 

In order to better realize the need of revision, let us first look 
at the present method of calling and electing a pastor. 

For the congregation the customary mode today is as follows: 
In case of a vacancy, the congregation notifies the Distriet Presi- 
dent and applies for names of candidates. From this list two, 
three or more are selected and the pastors invited for so-called trial 
sermons, or “for approval,” as one lady called it. After hearing 
the invited pastors, an election is held and one or none elected. In 
the latter case a second selection is made and the same process fol- 
lowed till some one is elected. j 

For the pastor who wishes to make a change the present mode 
means sending his name to the District President or Presidents,, 
either before or at the time of a vacancy in some church, to be 
placed on the candidates’ list. There it remains until some church 
calls for candidates. 

Of course, the present mode also permits a congregation to 
choose a man not on the candidates’ list and secure such, thru the 
mediation of the Distriet President, for trial sermon or election, 
as the case may be. If all calling were done this way, there would, 
perhaps, be little need for revision. But as this is perhaps the ex- 
ception, not the rule, the customary method needs revision, and the 
exception made the rule. 

Now let us consider the reasons for the revision of the present 
mode. What are the objeetions? There are at least three good 
objections. 

First, the present mode is an unprofessional, undignified and 
embarrassing competition not found or tolerated in any other pro- 
fession. No two doectors would ever think ‚of competing for the 
same case. You can not call two or more doctors at one and the 
same time. No respectable lawyer will compete with another, give 
you a “trial” before engagement. Even a skilled workman would 
refuse to give a sample of his work in competition with another fel- 
low workman. But the pastor, the servant of God, the ambassador 
of Christ, must submit to “approval” and trial sermons, before he 
is considered and chosen. Why not treat him at least‘ as well as 
other professional men are treated? The good old custom says, no! 

A second objection is that the present mode puts the mark of 
commereialism on the whole sacred act of calling a minister of the 
Gospel. It’s a sort of “bargain counter” aflair. The candidates 
are on display, to be bought according to appearances, dress, man- 
ner and voice, It reminds me of the old time slave block or the 
present stock market. Fine points are sought out and held up for 
inspection. No man of self-respecet can undergo such a disgraceful 
ordeal without embarrassment and unjust humiliation. Yet pas- 
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tors called to the high, dignified and holy office of the ministry, 
äre thus treated like prize cocks at the poultry show. Such pro- 
cedure is at the same time unworthy of a Christian congregation. 


A third objection arises out of the embarrassing position of 
the defeated candidate. His standing in his congregation is not 
the same. His defeat will be held against him, consciously or un- 
consciously. More need not be said upon this sad situation. 


Having thus briefly considered the chief objection, the ques- 
tion remains, How can these objections be overcome? The answer 
will at the same time state the revision needed. 


The objections to the present method can be overcome; first, 
by making the uniform rule that only one candidate can be before 
a congregation for election at one time. 


This would at once remove the objeetion of competition and 
also that of contrasting the good and poor qualities of two or more 
candidates. It would likewise less affect the standing of the can- 
didate in his old congregation in case of non-election. 


By this method each man would stand or fall on his own 
merits. This is the democratie fairness of our civil service system. 


For the congregation this revision would mean less rivalry, 
no wire pulling for one or another man, less disappointments of 
the man who is not elected. 

A second change to be made is to teach, train and accustom 
our congregations, if possible, to agree and select a man before 
extending a call. This could be done ‘either from personal ac- 
quaintance with the pastor, or recommendation of the pastor by 
some reliable person or a pulpit committee sent to visit the man 
in his present field. 

This is usually the method followed in selecting a man in any 
other profession. The needs of the position, or case, are known, 
accordingly a man for that particular position or work is sought 
and called. This ought also to become the custom in the calling 
of a minister in our Evangelical Church. 

We feel sure that if these two revisions were adopted and put - 
into the constitution of every one of our congregations, the calling 
of a pastor would be more proper and pleasant. It would be in 
keeping with the dignity of both the congregation and the minis- 
try of Christ. 

In elosing we would also recommend the following amendment 
to the congregation’s constitution, whether they adopted the above 
outlined revision or not: “That the removal expenses of the elected 
pastor be borne by the congregation extending the call.” This is 
the rule of many other denominations, and we are glad to say, be- 
coming more and more the custom of many of our up-to-date con- 
gregations. 
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Leibniz and Spinoza. 
Br G. H. KRUEGER 

The two well-known names at the head of this paper indicate 
a connection between the two systems of these philosophers. Al- 
tho Leibniz worked out a system of his own, yet there is in his 
philosophy some connection or relation with Spinoza’s philosophical 
system, in so far as the work of Leibniz is a reaction on Spino- 
zism. The latter, it might be stated, has its root in Cartesianism. 
Leibniz’s philosophy is, therefore, also a reaction on Descartes. 
The intention of this paper is an attempt to show how Leibniz 
was urged by Spinoza’s philosophy to work out his own system, and 
by what means he tried to erect a “bulwark” against the philosophy 
of Spinoza, which he considered as most dangerous and destructive. 
This attempt will give the most important points in a short sum- 
-mary. 

Dr. Stein in his book, “Leibniz and Spinoza,” 1) points out 
that Leibniz became acquainted early with the name and works of 
Spinoza and that he thoroly studied his system for three years be- 
einning with 1676. In this period, friendly to Spinoza, Leibniz 
was not opposed to his philosophy. "The mechanical explanation of 
. the universe, however, was rejected by the scholasties, both Catho- 
lics and Protestants, for it excluded the divine purpose in the 
world, or in other words, it excluded teleology. 2) Leibniz, who 
had subscribed to the traditional world view of the Protestant 
schoolmen in his youth, and in later years became interested in 
missionary work, who also tried to reconcile Catholieism and Pro- 
testantism, saw clearly that Spinoza’s doctrine was destructive to 
the church, and that Cartesianism led to atheism. 1) As Bacon 
had said that a superficial dealing with philosophy leads away from 
God, a thoro study or absorption leads to God, so Leibniz tried to 
work out a more holy philosophy (eine neuere heiligere Philoso- 
phie) 2) To what behoof this more holy philosophy should be es- 
tablished Leibniz tells in the following words: 

“Utilem autem hanc operam eo magis putabam, quod gliscere 
viderem in animis hominum sententias periculosas, a falsae philo- 
sophiae mathematica quadam larva natas, et omnem scholae doc- 
trinam pro nugis explodi.” 3) | 

The goal of his theory was the reconciliation of mechanism 
and teleology, or natural science and theology. To achieve this he 
was convinced that his theory had to be based upon the conception 
of purpose (Zweckbegriff). Spinoza had built his system upon 
mere active causes and excluded teleology altogether. Leibniz, how- 
1) His four Theses are given, p. 252. 

2) Thilly: History of Philosophy, p. 365. 


1) Stein: p. 115. 
2) Schwegler (Reclam) p. 277. 
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„ever, recognizes mechanism ; everywhere is mechanism and purpose, 
he says, but he insisted on his thesis that all activity was the con- 
sequence of an active power or force. He, therefore, begins with 
the assumption that whatever exists is active and begins to formu- 
' late the identity of existence and activity. The Cartesian defini- 
tion of substance was independent existence in itself, the definition 
.of Leibniz now describes substance as living activity or as active 
force. This opens many views and consequences. To exemplify 
his definition he uses the illustration of a bow which moves and 
‚extends as soon as the external hindrance is abandoned. 4) 


Force is also the ground of motion ; when motion ceases, it still 
persists; force, therefore, is constant in quantity, but not motion 
.as Descartes had taught. 1) 

This definition of substance allows quite another structure of 
thought, quite different from that of Spinoza. His substance was 
the one universal as the underlying principle of the unity of the 
world. It was, however, “a mere abstract unity, in which all the 
partieular facts of the world were swallowed up.” 2) The reality 
. of individuals—men and things—was entirely excluded. Leibniz’s 

central idea of substance leaves place for activity and individuality; 

"he, the man of practical life, was unable to deny or evade individu- 
.ality; he, therefore, rejected any theory which failed to account for 
its reality. In this sense his conception of substance as force tends 
to become the “bulwark” against Spinozism. 

Two other important points also directly contradiet Spinoza’s 
theory of substance, namely, substance is a monad, unit (Einzel- 
wesen) and: There is a multiplicity of monads. Since substance 
. exerts activity similar to that of an elastic body, this activity is 
repulsion or exclusion. That which excludes other elements is be- 
ing in itself, is individuum, or monad. This also proves the mul- 
tiplieity of monads, since one monad can only exist if there are 
öther monads. The concept of monad presumes other 
monads. The fundamental thesis of Leibniz, therefore, is this: 
" There is a multiplieity of monads or individual substances, which 
‚are the foundation of all reality, the ground-essence (Grundwesen) 
.of the whole universe, physical as well as mental. 4) 

Leibniz was happy to have found the definition of substance as 
inonad, for its sounds like the pleasure of great satisfaction from 
his discovery when he said: Spinoza would be right if there were 
no monads. His infinite number of substances eontradiets Spino- 
za’s one universal substance. The fundamental elements for the 
frame-work of his monadology are borrowed from Plato. 2) “Es 
war mit einem Wort das Problem: der Teleologie, das ihn in 


1) Thilly: History of Philosophy, p. 367. 
.2) Rogers: Student’s History of Philosophy, p. 307. 
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‚demselben Masse mit Spinoza entzweit, wie es ihn Plato zugetrieben 
hat.” 

“To understand me,” Leibniz declared, “you must understand 
Demoeritus, Plato, and Aristotle.” 2) 

The monads, which Leibniz considered as the antidote or coun- 
ter-poison against the “larva mathematica,” constitute a peculiar 
‚world in themselves. They are no atoms, for these are all alike. 
The monads, however, are different in quality from each other. 
The atoms, as extended, are divisible ; but the monads are undivisi- 
ble points, or “metaphysical points,” because special relations are, 
‚according to Leibniz, only subjeetive, not real; they are confused 
‚or obsceure perceptions. Moreover, monads are individual, living 
beings. Everywhere in the world is life, individual activity, and 
‚active relation between the individuals. Nevertheless, monads are 
independent; they can not be determined by externals. Each mo- 
nad is a center of force or a center of activity in change, and thru- 
‘out that change it retains self-identity. 

Altho Spinoza attempted to get rid of the dualism of thought 
‚and extension by referring both to a single substance, yet he could 
not evade the contradietion that the same substance is extended 
‚and unextended. The absoluteness of the distinction between mat- 
ter and mind, which Descartes had taught, had to be removed; for 
“if the essence of matter is extension, then it has no point of con- 
tact with the mental life.” 1) 

Leibniz’s definition of matter as force instead of extension 
makes a connection between matter and mind possible. There is 
force in the activity of matter as well as in conscious activity or 
will. Leibniz thus turns the Cartesian thesis around: not the ex- 
istence of bodies presupposes extension, on the contrary: extension 
presupposes the existence of bodies or forces. “Extension presup- 
poses in the body a property, attribute, or nature that extends it- 
self, spreads itself out, and continues itself.” 2) The ability to 
spread itself out and to continue itself presupposes force. Since 
monads ‚are centers of forces they constitute the reality of the 
world, and not matter. ) 

In order to secure in his system the notion of a complete unity 
‘of the world, Spinoza, as we have seen, denied individuality at all. 
Leibniz in his monadology re-establishes the reality of individuals. 
"The nature of its life and development is contained wholly in the 
nature of the monad. It is not like the passive matter of Des- 
cartes; it can not be influenced from without. Monads have “no 


1) Stein: Leibniz and Spinoza, p. 119: 

2) Thilly: History of Philosophy, p: 370: 

1) Rogers: Student’s History of Philosophy, p. 308. 
2) Thilly: History: of Philosophy, quoted: on p. 367. 
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windows” thru which anything from the outside can enter or go 
out from within. 

The question now before us is this: how can a host of indi- 
vidual independent monads make an organized cosmos, a mechan- 
ical whole? Monads and the whole cosmos seem to be in contra- 
dietion with one another. The harmony of the universe might be 
disturbed by monads which follow their own inner laws, but do 
not influence each other. 

T'he universe in Leibniz’ system is the sum of all monads, from 
the lowest to the highest. Everything is an aggregate of monads; 
every body is an organism, is a machine, which is composed of many 
little machines making the whole complete. 'T’he monads in their 
various degrees: unorganic matter, souls, plants, animals—self- 
conseious minds and spirits, all mirror the universe in a more or 
less perfect manner. All their changes take place on parallel lines. 
Each depends on a higher reality and serve one purpose or plan of 
unity, which is revealed in the world and has its-origin in the mind 
of God. To achieve this end the nature of each monad is consti- 
tuted at the start in such a skillful manner that all serve one final 
purpose. Ihe condition for the unity of the universe is the pre-es- 
tablished harmony, “a contrivance of the divine foreknowledge, 
which has from the beginning formed each of these substances in so 
perfect, so regular and accurate a manner, that by merely following 
its own laws, which were given to it when it came into being, each 
substance is yet in harmony with the other, just as if there were a 
mutual influence between them, or as if God were continually put- 
ting His hand upon them.” 1) 

In this way Leibniz reconeiles mechanism and teleology. By 
his definition of substance as force he saves individuality and ac- 
tivity, and reconciles change with permanence. How far he suc- 
ceeded in erecting a bulwark against Spinozism would present an 
interesting theme for another research. 

Lawrence, Kansas, May 27, 1918. 


Universal Peace. 
THOMAS OÜHALMERS 
(Sent in by Rev. C. Sprenger) 

The first gerat obstacle to the extinetion of war, is the way in 
which the heart of man is carried off from its barbarities and its 
horrors, by the splendor of its deceitful accompaniments. There is 
a feeling of the sublime in contemplating the shock of armies, just 
as there is in contemplating the devouring energy of a tempest; 
and this so elevates and engrosses the whole man, that his eye is 
blind to the tears of bereaved parents, and his ear is deaf to the pit- . 


1) Quoted by Rogers: Student’s History of Philosophy, p. 314. 
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eous moan of the dying, and the shriek of the desolated families. 
There is a gracefulness in the pieture of a youthful warrior, burn- 
ing for distinetion on the field, and lured by this generous as- 
piration to the deepest of the animated throng, where, in the fell 
work of death, the opposing sons of valor struggle for a remem- 
brance and a name; and this side of the picture is so much the ex- 
celusive object of our regard, as to disguise from our view the 
mangled carcasses of the fallen, and the writhing agonies of the 
hundreds and the hundreds more, who have been laid on the cold 
ground, where they are left to languish and to die. There no eye 
pities them. No sister is there to weep over them. . "There no gen- 
tle hand is present to ease the dying posture, or bind up the 
wounds, which in the maddening fury of the combat, have been 
given and received, by the children of one common Father. "There 
death spreads its pale ensigns over every countenance, and when 
night comes on, and darkness around them, how many a despair- 
ing wretch must take up with the bloody field as the untended. bed 
of his last sufferings, without one friend to bear the message of 
tenderness to his distant home, without one companion to close 
his eyes. 

I avow it. On every side of me I see causes at work which 
go to spread a most delusive coloring over war, and to remove its 
shocking barbarities to the back ground of our contemplations al- 
together. I see it in the history, which tells me of the superb ap- 
pearance of the troops, and the brilliancy of their successive charges. 
I see it in the poetry, which lends the magic of its numbers to the 
narrative of blood and transports its many admirers; as by its 
images, and its figures, and its nodding plumes of chivalry, it 
throws its treacherous embellishments over a scene of legalized 
slaughter. I see it in the music, which represents the progress of 
the battle; and where, after being inspired by the trumpet-notes 
of preparation, the whole beauty and tenderness of a drawing-room 
are seen to bend over the sentimental entertainment; nor do I 
hear the utterance of a single sigh to interrupt the death-tones of 
the thickening contest, and the moans of the wounded men, as 
they fade away upon the ear; and sink into lifeless silence. Al, 
all ‚goes to prove what strange and half-sighted cereatures we are. 
Were it not so, war could never have been seen in any other aspect 

than that of unmingled hatefulness; and I can look to nothing 
but to the progress of ‚Christian sentiment upon earth, to arrest 
the strong current of its popular and prevailing partiality for war. 
Then only will an imperious sense of duty lay the check of severe 
- principle on all the subordinate tastes and faeulties of our nature. 
"Then will .glory 'be reduced to its right estimate, and the wakeful 
benevolence of ‘the Gospel, chasing.away every spell will be turned 
by the treachery of no delusion whatever, from its sublime enter- 
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prises for the good of the species. Then the reign. of truth and 
quietness will be ushered into the world, and war, cruel, atrocious, 
unrelenting war will be stripped of its many and its bewildering 
fascinations. 


A Series of Evangelistic Sermon Sketches. 
H. KAMPHAUSEN 


I. Calling 

Text John 6:40. This is the will of him that sent me... . 
In this series of meetings for the quickening of our spiritual lives, 
I propose to consider just one subjeet with you, but to try to be- 
come acquainted with that one thoroly. We will trace it to its root 
in the counsels of divine merey, and follow it up to the crown of 
its glorious development. It is the subject of conversion. Can 
anything be more important? A man asked another some time 
ago: “How are you getting on in your church?” “Oh splendidly.” 
“Many conversions?” “Well—well, on that side we are not get- 
ting on so well. But,” he said, “we have rented all our pews and 
are able to pay all our running expenses. We are getting on splen- 
didly.” We think that a mistaken view of real progress. Nothing 
ean satisfy short of conversion or getting the true life. In discuss- 
ing it we shall look at its various stages as they are described in 
the catechism. In actual experience one may mount almost to the 
top in a moment, but for the purpose of instruction it is well to 
take up element after element. The first is Calling. A general 
call, or expression of divine will, includes all, John 6: 40: Indi- 
vidual conversion as purposed in the divine will. 

1. “ This will is unalterable. 
2. It points out just one way. 
3. It makes the way accessible to all. 

1. 5,000 had been fed miraculously, as the Israelites had with 
manna. He says, get bread for the inner life, that is more import- 
ant. How? By believing in me. 'The Father has sent me. His 
sense of a divine mission was overpowering. Greater than a pro- 
phet’s. The prophet said, “Thus saith the Lord.” He, “I say unto 
you.” People hearing Him felt there was no appeal from Him to 
any other tribunal. They said, “He preacheth as one having au- 
thority.” 

“Sent me.” He is a divine ambassador. Back of embassador 
is a country, back of Jesus God, the Creator, Lord of lords, King 
of kings. Back of Jesus the God of Abraham, of the covenant, of 
revelation ; the Father. 

He carries out the will of God. The will of God in nature we 
call a law of nature. We feel so strongly that‘ they are inviolable, 
unchangeable. All we can do is to learn and use them. Just so 


A Series of Evangelistic Sermon Sketches 435 


-with this law in spiritual world. No way to get around it. Just 
‚know it and live up to it. 

2. One way only: seeing and believing. Objections: Aren’t 
you making too much of that? Man has many duties and tasks 
in life: Besides he is to work 6 days and only one day for worship. 
Doesn’t that seem t6 show that actual work is more important than 
prayer, faith and the spiritual? Again, if a man is honest, pro- 
vides for family, lives respectably, isn’t that enough? Not to go 
to church can’t be so terrible. Think of all the different churches, 
all based on Bible and yet they compete with and fight one another. 
So many hypocrites in the churches, too. And “how many cerimes 
‚have been done in thy name, religion.” 

Some truth in all this, and yet the word of God puts Christ 
in centre. “What think ye of Christ?” is vital question. This 
can be shown from Matthew as well as John and Paul (give lead- 
ing passages Mat. 9: 6; 11: 25-30; 16: 18; 18: 11; John 3: 16; 
Acts 4: 10, ete.) But it is heart faith, not merely accepting or as- 
senting,.as when you sign a church constitution or recite a creed. 
See the birth of faith in the disciples, it is a turning point in their 
lives. See it in Luther, it is a power to change, it is a great lever 
lifting to higher level. 

To get a high idea of faith see what Sceriptures say about it: 
“By faith Christ lives in the heart”; “our faith is the vietory over- 
coming the world”; “Why are ye so fearful, ye men of little faith” 
(f. drives out fear). Faith like a mustard seed will remove moun- 
tains. Compare with that your own faith, and you will pray for 
the faith of the Bible. 

3. This way is for all, every one: No national limitations, no 
regard to race, creed, color, wealth, education. Yet no uniform 
way, God has a thousand ways. No.2 leaves alike, nor 2 faces, 
nor 2 religious histories. Wesley converted by reading Luther’s 
ipreface to Romans, but not every one will have same experience. 
‚Don’t set your own time, method, but be sure you are included in 
“the universality of it, and create no hindrances. Faithful is the 
saying, and worthy of all acceptation. 


IH. Enlightenment 


Text John 4: 10. If thou knowest the gift of God, and who 
it is that saith to thee, give me to drink; thou wouldst have asked 
‚of him, and he would have given thee living water. 

In the 3rd chapter of John we meet Nicodemus, a ruler of the 
Jews. He has no light on that most fundamental feature of the 
spiritual life, the necessity of the new birth. That is extraordinary 
.and we understand the surprise in Jesus’ question, “a master in 
Israel and knowest not these things?” -In the 4th ch. we have 
before us a Samaritan woman, on a low scale socially and morally. 
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We are not astonished that Jesus, in view of her ignorance, says, 
“if thou only knewest.” The need of light was great in her case. 
But the fact that the churchman and leader in the 3rd ch. was 
so woefully ignorant even on fundamentals, shows how universal 
the need of enlightenment is in the matter of the new life! So we 
shall find in the Lord’s word, “If thou knewest,” an expression of 
the Need of Enlightenment. 

1. The light falls on the real gift of God. 

2. The light leads to prayer. 

3. Light results in, blessed experience. 

1. Two things the woman had no light about, what the real 
gift of God was and who could give it to her. What does Jesus 
mean by the “gift of God?” Nothing else no doubt than what is 
called life, everlasting life in other parts of the gospel. Of this 
she, altho a member of the Samaritan church, knows little. Speak 
‘here of church members and their surprising ignorance of the true 
worship and real Christian experiences. “I have been good this 
morning,” they say, “I have been to church,” as tho goodness in- 
hered in the act and not in the disposition of the soul. The word 
of God is emphatie on the fact that true religion is the life of 
God in the soul (Christ “dwells in our hearts” by faith, Eph. 3: 
17). Itactson us as a toniec to realize how it can never be bribed 
by wealth, nor awed by power, nor influenced by the pride of wis- 
dom into letting anything else take the place of spiritual rebirth. 

Then the other thing, the position of Christ in the work of 
salvation. It is wonderful to notice how this Teacher from Naza- 
reth claims rank not only as over against scribe and ruler, but over 
against Moses and Abraham, all great leaders past and to come. 
The woman pleads the rights of Garizim against Jerusalem. 
Later ages have placed philosophy or science or Muhammed or 
Buddha in competition with him. But he recognizes no other me- 
diator between man and his God, no way to truth and salvatıon 
but by him who is the way, and history has borne him out. 

2. If there are such flashes of spiritual light in our soul 
there will be revolution or, at any rate, a deep stirring of the 
depths within. Of course we all knew all along that there was 
no salvation in any other, that there was “none like” the lowly 
Jesus,” that other great men were stars but he the sun, but we 
knew that intellectually: Now, however, falls the light of God on 
Jesus Christ, and, like Saul of Tarsus, we fall down and pray. We 
meditate on our great discovery, we sing psalms like young Spur- 
geon, 15 years old, who had just been brought to faith by the text, 
“Took unto me all the ends of the earth and be saved,” and he 
looked and believed. He left the church—it was snowing—and he 
felt that he wanted to proclaim it to the snowflakes that Jesus had 
saved him. This is then real prayer. Speak on prayer of the un- 
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converted, the seeker, the man under conviction, prayer of faith, 
of Christian experience. Show its connection with the dawning 
of biblical truth upon our minds, etc. 

3. Such light and its action in and on the soul leads to re- 
sults, “give you living water,” that includes all that Christ is to 
give us. Satisfaction of all needs, “I am come that : . . . life 
and... . more abundantly.” Show how all vital needs of soul 
are met in Christ, peace, happiness, moral strength, love, seli- 
control, purity, future life. So often the Christian never arrives 
at the goal of biblical examples, “the Lord has become my salva- 
tion.” Therefore so much feeble Christianity, so little joy, fruit, 
convineing power. That is not Christ’s will. He desires to give 

the bread of real life, not the stone of formal religion. That old 
“ Puritan was writing “more light” on his paper during discussion. ° 
"This is our prayer, “more light,” so that we see Christ and live. 


IH. Godly Sorrow 


Text 2 Cor. 7:10. Godly sorrow worketh repentance unto sal- 
vation, a repentance that causeth no regret. 

There is always a great deal of sorrow in the world. Asa 
rule a man hides his suffering and weeps in secret, but one looking 
below surface would often find an aching heart beneath a smiling 
face. Every house has its troubles, every man his cross. If it were 
not so, Mat. 11: 28-30, would not be such a favorite (the “great 
invitation”). Just now this sorrow is multiplied 1000 fold by 
the war (dead, wounded, eripples, insane, homeless, prisoners). 
"Therefore to add to the already erushing burden would seem cruel. 
Yet Paul speaks of a godly sorrow and its beneficient effects. Let 
it be our subject, The Godly Sorrow—1. its nature, 2. its effects. 

1. The congregation in Corinth, after Paul had left, had been 
exposed to various bad influences. Lax teaching and loose living 
had cerept in. One case of immorality had so outraged the apostles’ 
moral feeling that he demanded sharp and decisive action. The 
church complied and deep and poignant sorrow were the results. 
He calls it godly sorrow. It was of course caused by his letter, 
but that was only the instrument in the hands of the divine phy- 
sician, who had cut deep into the living flesh; so it is really God 
who opens the fountains of soul-grief. 

It is a law of God’s kingdom that because there is sin in the 
world, deliverance from sin cannot come without painful exper- 
iences. Think of the Lord’s word about the woman in travail, 
who cannot bring the man into the world without her hour of 
agony; or of the man on the operating table, only the eruel knife 
brings healing; or of the nation’s forces in battle arrayed, the 
‚death of thousands brings vietory. | : 

Blessed be God that He so plays on the strings of the human 
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soul. If the spirit ceased to blow, would we ever reach the haven 
of security? How dangerous to trifle with these divine influences,. 
how serious the possibility of hardening our hearts! Since God. 
worketh in us to will and to do, work out your salvation with fear 
and trembling. 

Godly sorrow is often caused by the fear of the broken law,, 
as manifested in the roused conscience. A postal clerk stole a 
large sum of money and fled to Rome. He entered upon a course 
of dissipation, but the stolen money burned in his hand, and the: 
law in hıs heart raised its head so threateningly that he went and 
gave himself up. Luther and many others felt the scourge of re- 
ligious fear. "Today this motive has lost much of its old-time ter- 
ror. The love of the father which we have spurned and wounded 
is a greater source of sorrow. The cross of Jesus, Jesus in agony 
for our sake; the love of God that gives without stint; the amazing: 
‚grace of the king who remits 10,000 pounds; the father falling 
upon the neck of the returned prodigal with tears of joy: these are 
the strong ineitements to a change of heart. Show also the many 
opportunities God placed in our own reach and how having wasted: 
them opens the flood gates of grief. 

2. Effects. The effect of such sorrow is repentance. Itis a 
revolution in the heart. We see that we were under a tyrant who 
held us in bondage but blinded us by deception so we did not see it.. 
Now the soul rises in spirit-worked strength and shakes itself‘ 
free. 

Such sorrow is a powerful factor. There is a large lield for 
an appeal to feeling in religion. We all know its usefulness in the: 
form of patriotism, enthusiasm, heroism. True, emotionalism is: 
a danger. Religion often consists in nothing else, in the tempor-- 
ary play upon feeling. But deeply roused and rightly guided feel- 
ing leads to action and often to permanent consecration. Show it. 
in the lives of well known men, Zinzendorf for instance, when he 
saw pieture of the man in crown of thorns. “This I did for you, 
what are you going to do for me?” It changed his life. 

Such repentance causes “no regret.” We regret many things. 
“If I had only been kept from the mistakes of youthful folly” ; “if 
I had not spoken that word”; “if I had let liquor alone”; “if I 
had not sowed upon the flesh”; so we say and wish when it is too 
late. Never, however, do we regret to have accepted Christ. A 
young man was converted in a meeting after much argument and 
hesitation. In going home his buggy collided with another. He 
sustained skull fracture. Dying he said, “I am so glad I settled 
that last night.” 

. Now we don’t insist on instantaneous conversion, but the Bi- 
ble insists on necessity of change. Show it by number of pas- 
sages. So use all ways of finding godly sorrow, it will be turned 
into joy. 
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IV. Longing After Righteousness 

Text Mat. 5: 6. Blessed are they who hunger and thirst after 
righteousness: for they shall be filled. 

We don’t know what was the immediate cause for Jesus preach- 
ing the sermon on the mount. But the question seems to have been, 
who is the really happy (blessed) man, the true member of God’s 
Kingdom? The answer is given in the 8 exclamations which open 
the discourse, the beatitudes. They are very unusual. "Three times 
a man is called blessed because he lacks things and knows it (poor 
in spirit, mourners, hunger and thirst). Our text calls the man 
happy who hungers after righteousness. 


We see 1. What this righteousness is. 


2. What the hungering . . . . means. 
3: What the promise involves. 


1. Jesus was talking to Hebrews, people brought up on the 
Old Testament. A minister should always adapt himself to- his 
audience. A missionary talking to Hindus will speak differently 
from a minister before the home church. Jesus knew the ideals 
as well as the spiritual thought-world of the people. He links up 
with the prophets and psalmists to remind them what their ideals 
ought to be. The ideal man is in Israel not the wise nor the 
manly, but the righteous man, see Psalm 34, ps. 1, and many 
others. They could not blame him for preaching new doctrines 
when he stood with both feet on the Old Testament. 

But he led on to a deeper conception of righteousness, not of 
the outward act; not to kill is not sufficient, but love; not commit- 
ting adultery is little, have the pure heart; not stealing is a low 
stage, to be generous, helpful, a philanthropist, is more. To keep 
the Sabbath, to tithe mint and cummins is easy, to love jus- 
tice, mercy and judgment is often hard. 

They didn’t like this eritical and searching attitude. They 
felt it would be deadly to their prejudice and pride. : They aceused 
him of being an enemy of Moses and the law, just as nowadays 
men make another demigod of Luther, and if you say a word 
against him or seem to go beyond him, you are a heretic and an 
errorist. ” 

2. Hunger and thirst after righteousness seems to indicate 
intense longing. There appears little of that today, especially among 
the young. They don’t take life seriously enough, are too super- 
ficial. On the other hand, is not youth the time of the most 
whole-hearted eonsecration ?. See the reckless valor with which the 
American soldiers throw themselves into the battles on the fields 
of France. It seems reasonable to think that, given the right pre- 
sentation and spiritual fervor, they may learn to so approach the 
spiritual battle front. 


440 A Series of Evangelistic Sermon Sketches 


Besides, religion is not a quality of the spiritual superman 
only. Tertullian speaks of the soul as by nature Christian (anima 
naturaliter Christiana). lt is made for that, incomplete without 
it. Just as hunger and thirst show that food and drink are what 
human nature requires, so are these desires, aspirations, hopes, ex- 
pectations, yearnings, evidences that religion is the natural food of 
the soul. 

Hunger and thirst are realized by the man only who feels it. So 
is the “master quest” of the soul present to the one who is under 
its influence only, but God knows it, and his spirit and word stim- 
ulate and strengthen it. Do you co-operate with him ? 

3. The promise is great. Why will they be filled? Is a 
hungry man sure of food just because he is hungry? No, but be- 
cause he is he will work, and because a man is spiritually hungry 
he will exert himself. Elia Burritt was apprentice to a blacksmith, 
worked all day and often by candle light. And yet by always 
having a book about him and studying evening, holidays, in odds 
and ends of time, he picked up a good education, and at 30 he 
knew the leading languages of Europe. So it will be with him 
who goes after the treasure of wisdom in Christ, they shall be open 
to him. 

We are willing to work for food because we must have it to 
live. If we. are just as sure that without righteousness we can’t 
have peace and happiness, we are on the road to blessed experi- 
ences. No, said a farmer, I wasn’t in church, it was too cold. Yes, 
answered the minister, but you were in town Saturday for market. 
Certainly, he replied, “I have got to eat.” If we believe just as 
firmly that‘ we must needs go to the spiritual supply houses, the 
“ promise of. the Lord won’t fail us. And we shall have our fill of 
it, not starvation rations, but wholesome food and plenty of it. 
How seldom do Christians count on the fulness of the divine gift. 


V. Faith 

Text Mat. 16: 13-17. “And Simon Peter answered and said, 
Thou art the Christ, the Son of the living God.” 

We are coming to the deecisive battle in the fight för human 
freedom. We are not referring to the world war but fo the holy 
war for the vietory of righteousness in the individual soul. The 
world situation makes it natural to think of the processes of soul 
liberation in military terms. Calling, enlightenment, repentance, 
get the ground and the man ready for victory, the upspringing of 
faith is winning the vietory. What is faith, more partieularly Chris- 
tian faith, reduced to its simplest terms? Bengel says, “I have 
defined it many times, and yet, whenever I endeavor to describe 
its nature again, I have to think deeply.” We get our answer 
from Peter’s confession. Christian faith is Finding God in Christ. 
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1. It goes beyond the opinion of ordinary belief. 
2. It lays hold on Christ, the Son of God. 
3... It owes its origin to divine operation. 

1. What do men say Iam? He'has in mind those who were 
friendly, not those who called him winebibber and glutton, an 
‚enemy of Moses and the law. “Christ in the opinion of the well- 
intentioned outsider” would be a proper title for the sayings given 
‚at this oecasion and for a lot of others. He is a “prophet.” Re- 
member what the prophet was to the Israelite, the same as the 
poet, sage, philosopher to the Greek: the flower of the Jewish na- 
tion, the interpreter of God, the moulder of Israel’s history. Yes, 
but they did not listen to this prophetie voice. Do you might call 
Christ the greatest teacher that was ever sent, or the strongest and 
most abiding moral influence, and yet not be a believer or saved 
by him. He is “Elijah.” Elijah was a reformer, so Christ seemed 
to them a reformer, fearless, full of divine authority and of flaming 
zeal. But if he was a reformer, why did not they follow whither 
he led? Many boast of Luther, the father of the Protestant 
‚church. So did a man to us who came from Luther’s country 
‘and had visited the Wartburg, ete. But when we proclaimed Lu- 
ther’s gospel to him, he said, he was a free thinker and his God was 
Nature. Others say, we are the church of the open Bible, but don’t 
read it. “John the Baptist risen from the dead.” That was su- 
perstition. ‘Where true faith is lacking, superstition fills the void, 
but: it can never do the work of saving truth. 

9. Peter’s confession was made at the end of the second year of 
his diseipleship. “Christ, the Son of the living God.” What did 
it mean? Christ— Messiah is the last word in God’s revelation, 
the erowning act in Israel’s deliverance. He sees that in Christ. 
‘Chr. is the hope of the individual and the nation fulfilled. "The be- 
Jiever sees in Christ the full revelation of God’s saving plans. He 
«cannot go higher than Chr., but Christ meets every need, in him 
‚every aspiration is realized, he is the living guarantee for the most 
«optimistic hope. 

The “Son of the living God.” His coming means that God 
has “visited and redeemed his people” (Zachariah). He who be- 
lieves in him understands his mission, that he came to “reveal the 
father” to us. That the Lord is full of compassion was already felt 
in the Old Testament, but that the individual has a gracious God, 
is the message of the Christian faith. 

This experience opens the sources of deepest joy. . The believer 
- sings,” “The Lord is my song and become my salvation.” The “voice 
of rejoieing is in the tabernacle of the righteous,” when faith has 
«done its saving work. 

We now have fellowship with him in Christ. Peter and the 
other diseiples prized this so highly that in the midst of a general 
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falling away, they said, “we won’t go away for thou hast words of’ 
life.” This fellowship with him and his word is a dinstinetive 
feature of the faith life. See the young monk at Erfurt whom 
Paul has led to Christ, how he meditates on the word of God day 
and night. And the young converts Acts 2, 42 continued stead-- 
fastly in the apostles’ doctrine. 

Another thing, Peter says (John 6: 69), “we” believe and are- 
sure that thou art Christ. The Christian faith is of a social nature. 
The individual desires to share it with the family. It is the com-- 
mon heritage of the church (v. 18 of our text chapter: thou art. 
Peter and upon this rock (his confession) will I build my church)... 

3. Its origin is divine. When we consider our bondage and 
inability and the great things and tasks to be done, we are grateful 
to know that faith is kindled by God’s spirit. Don’t say he hasn’t 
given me such triumphant faith. He has given the means, pointed. 
out the way. Using them honestly and trustingly will surely lead. 
to results. 

Here Peter’s faith blazes out in fulness of light. It was not 
always so, but this is the fruit of 2 years’ fostering and protecting‘ 
care. Notice that he not only calls faith into being, he also gives. 
it growth, food, maturity. 

He is no respecter of persons. “Whosoever asketh, receiveth :: 
whosoever seeketh, findeth, ete. Peter as a leader finds first, but 
his confession is called out and recorded that many might thru him 
also believe. 


VI. Justification 


Text Rom. 3: 23-24. “There is no difference: for all have 
sinned . . . . Being justified freely by his grace thru the redemp- 
tion that is in Christ Jesus.” 

True conversion is rare, but be satisfied with nothing else. 
It may be as scarce as a diamond in a wheatfield, but remember 
the farmer who nevertheless found a treasure in his acre, gave all 
for it and made a good bargain. Some say, for a grown up man: 
to really change his nature is just as impossible as for a negro to 
change his skin or a leopard his spots. It remains true just the 
same that the church owes its origin to such a change: haters of: 
‚Jesus became lovers, persecutors became professors. Since then a 
real Christian is supposed to be a man who has experienced a: 
spiritual change. In discussing the stages of this process, we have: 
arrived at justification. It means becoming right with God. Our 
text tells us all about it. How to become right with God. 

1. We can’t obtain it by our own efforts. 
2. It isa gift of grace. 
3. Do learn to reach out for it. 
1. “Justified” is a great word with Paul. Oceurs 5 times im 
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this chapter, twice in the 4th, twice in the 5th, twice in the Sth.. 
How to be right with God became the eager desire of his youthful 
heart. The answer of the rabbi was, “Keep the law.” He did so 
with all earnestness. It made him a fanatie, a persecutor ; it made 
him stifle the voice of humanity. And the time came when he 
saw he was a murderer of God’s people, not one of his favorites. 
Then the righteousness of the law was seen to be a filthy garment.. 
A great searching of mind followed, and the efforts of his own. 
people and the pagans were lit up for him by divine illumination. 
He found the fatal mark of sin on them all. The law, whether‘ 
on the tables of stone or engraved on the mind, was unable to lead 
to the harmony of willing and performing. 

In all this Paul’s development was providential. He was to 
be the classic example to coming ages and struggles. Luther’s 
life was moulded after him. So Paul’s experiences were wrought 
into the creed of the ehurch of the Reformation. Its first platform 
is, I am a sinner and can never become right with God unaided.. 
T'he sense of sin was intensified, penitence emphasized as a stage: 
of spiritual growth no one can skip. He who makes sin small, 
perhaps because. he has kept outwardly respectable, can never .un- 
derstand Paul’s sorrow nor his Joy. 

2, The Jews were a proud people, but then all nations of 
pronounced individuality seem proud, of their military power, 
arts, institutions, past. 'T’'here is money pride, pride of birth, of 
intelleet. All these forms of pride act as poisons on the man’s 
nature. But the worst pride is spiritual, “we are Abraham's 
children,” we are “the chosen nation,” others are “dogs but we are 
those of God’s household.” When a man carries his Pharisaism 
into his prayers, it is abomination in the holy place. It takes a 
miracle to change him. Such happened to Paul, and his pride lay 
broken at his feet. He discovered that God’s world is the world 
of free grace. It included all, Jew and Gentile, just as universal 
as the way of human sin. It is as high as heaven, deep as the sea, 
firm as the mountain». 

He who made it possible and brought its message to man 18 
Jesus Christ. Not a teacher only and a prophet fearless and true, 
not an example of pure living, a moralist of highest ideals, a phi- 
lanthropist, a revolutionary only, but a redeemer. All apostles 
agree on this, that he is above all the lamb of God (John), the 
redeemer with his precious blood (Peter), the one who with one 
sacrifice perfects all... . . (Hebrews). This is the cornerstone of 
biblical teaching, it is the heart of the apostolie faith, it is the 
Confession of the Church of the Reformation. Just so it is the 
one great experience that counts, of the individual believer, the 
inspiration of sacred musie, the turning point of Christian devel- 
opment. 
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3. This is the way to justifieation. It is God’s way, witnessed 
to on every page of the New Testament. Christ was meek and 
lowly, but he insists, “I am the way,” “no way to father but by 
me.” “He that seeth the son and believeth has life.” How to get 
this justification is not indicated in our text but it runs thru the 
whole chapter and the whole letter. Grace on God’s side, faith on 
man’s. 'The “just shall live by faith,” Luther seemed to hear in 
tones of thunder as he crawled up the sacred steps in Rome! 

You ask what it means to believe? 'T'here was a mine only 5 
min. from the parsonage, 2000 feet deep. Every morning hun- 
dreds of miners would get into the cage and be lowered 500, 1000 
and more feet. They had faith in the strong cable, faith in the 
engineer who was at the engine operating the cable. Such faith 
they had because they knew that thousands had for years been so 
let down without injury. So trust yourself with Jesus Christ. 
He is the living guarantee. Generations before you have so trusted 
and never in vain. The word, the church, the past, your own life 
vouch for it. So have faith and you will be “all right.” 


VH. Sanctification 


Text Psalm 84: 4-7. Blessed are they who dwell in thy house: 
they will be still praising thee, ete. 

The text is from the Old Testament. The catechism asks, 
what is the content of the Old Testament? Answer: the Law. 
Yes, but that is not all. Would God ever put himself in touch with a 
nation and give only commandments or tell them, you musn’t steal 
‚or kill? No, to come in touch with him means to come in contact 
with life, power, truth, love. He made himself known to Israel 
as their savior, the God of their fathers, light in darkness, fortress 
in danger, full of compassion for the sinner. So we find in the 
Old Testament not only the man put under the law but also the 
saint enjoying the blessings of the godly life. Here in our text 
we find a picture of the saint’s life, or sanctified life. God’s bless- 
ings have become a reality there. Subject, "The Sanctified Life, 
one where @od’s blessings become a reality. 

1. God is their song. 

2. God is their strength. 
3. God is their comfort. 
4. God is their goal. 

1. The author is a priest far from the sanctuary. He longs 
for the fellowship of God’s people. He envies those who dwell in 
God’s house, his fellow-priests and Levites. He calls them a happy 
lot. This would in our time apply to the ministers who serve in 
pulpit and at the altar. Are they all so happy? Perhaps not, for 
they often eat the bread of poverty or watch over your souls not 
with joy but with grief (Hebr. 13: 17), on account of your hard- 
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heartedness. Besides, they are imperfeet human beings. At any 
rate this verse applies to all who as believers are children of God’s 
house. One characteristic of them is the element of praise. Peo- 
ple rejoice over the beauties of nature and the great things of their 
country: with more reason they indulge in sacred musie over their 
experience of God. See the endless flow of Christian hymns. A 
Christian home ought to be one where the voice of joy and hope is 
never silent. Give examples of grateful and joyous Christians. 
Chrysosthom dying in exile, after a life of persecution. His last 
word, “God be thanked for everything.” 


2. The saint needs strength, not only the joyful thrill of 
emotions. There is physical strength, just now so much needed by 
our young men. They get it in army. See picture of boy, after 
several months of training, and same when he entered. Drill, 
fresh air, method, teamwork bring him out. The text speaks of 
soul strength. Its source is in God but it is to be obtained by 
observing the laws of spiritual hygiene, just as in soldier’s life. 
In the believer’s heart are “the ways (or laws) of God.” He has 
put him on the throne, they regulate his life. The law of faith. 
It is the fundamental law of the spiritual life. “We walk by faith, 
not by sight.” This has to be learned and observed until it be- 
comes second nature. The law of love. This is the great com- 
mandment, according to the Lord, the only one, fulfilling all others. 

It can’t come by command, it is poured out in heart by spirit. 
The law of hope. The Christian an optimist. He+believes in the 
future, for God is in his world, as in the individual life, he shapes 
destiny. Time will come and when we’ll say, “he hath done all 
things well.” 

3. The journey often leads thru dark, dangerous valleys. The 
air is stifling there, tongue cleaves to roof of mouth. Where do we 
find water? They “dig well” even there. T'he water is there, but 
one must try to get at it. It implies effort. Some people when 
in trouble (“Baca” means weeping) refuse to be comforted. “It 
will be many years before I can go to church again.” They don’t 
make the effort, even reject the water offered by others. Those, 
however who dig in God’s word at such times find it a mine of 
comfort, or a territory abounding in secret springs. Think of 
psalms, prophets, promises, the passages in heavy type. The saint 
in trouble is refreshed with the word of God (Psalms 119). “The 
rain filleth the pools.” We‘ can’t make’ it rain, we must wait for 
the Lord’s season. These seasons come and the believer benefits 
richly by them. Sundays, seasons of church year, conferences, con- 
ventions, “retreats.” 

4. Life’s journey comes to an end. We are not pilgrims 
forever. ‘We do not live for the other world only, but are sympa- 
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‘thetice, active eitizens of this world also, yet we look for the con- 
summation of our hopes in the other. 

We believe in the gradual control of the kingdoms of this 
‘earth by the kingdom of God, but in the meantime we long for 
'seeing the living God. The Christian’s faith is glorious for this 
that it does not only light up the dark places of this life but even 
the valley of the shadow of death. Deathbed and tombstone pro- 
claim its triumph. Reading the inscription on “God’s acre,” 
thrills the heart with a sense of the power of him who says, “I live 
‚and ye shall live also.” | 

But that is only the end. Up to that time there shall be 
growth, “from strength to strength,” grace to grace. The sanctified 
life is the life of promise, hope, light, power, victory ! 


(III DI es 
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ä Köitorielle Neußerungen : 

EEE EERENTETTEN NN = 
Die Notlage unjerer Kirche. 

Daß unfere Kirche durch den Krieg in bedrängte Zujtände verjeßt 
“worden ift, ift nicht zu leugnen. Der deutfche Name an und für jich tit 
fo bedauerlich in Miffredit geraten, daß eine Kirche, Deren offizieller 
Name war „Deutfche Evangelifche Synode,” die Folgen fühlen mußte. 
"Andere Synoden deutfchen Urfprungs in diefem Lande hat dasjelbe Öe- 
fchief getroffen. Die Evangelifche Gemeinfchaft, die Deutjchen Bapti- 
ften und lebthin die Deutfchen Methodiften Tcheinen verfchont geblieben 
zu fein. Dagegen tft da3 ganze Gewicht der öffentlichen Unzufrieden- 
heit und des Mißtrauens auf die Lutheraner gefallen. Sehr mit Un> 
recht, denn die Qutheraner, ala Ahlommen deutfcher Freifirchen in ber 
"Mehrzahl, haben mit dem preußischen Kirchenregiment nie Beziehungen 
gehabt, noch fann man fie des Nationalismus, der jegt ala mefentlich 
“deutfche Frucht angefehen mird, bezichtigen. Yedoch Luther mar ein 
deutfcher Mann; fodann tft e8 die zahlreichjte deutfche Kirche Ameritas, 
fodah dem Amerikaner ein deutfcher Proteftant und ein Lutheraner 
‚ein und diefelbe Sache zu fein Tcheinen. 

Die Qutheraner haben ich mit aller Macht gegen diefe Anfeindun- 
-gen und Verdächtigungen gemehrt. 3 geht Doch auch etwas meit, wenn 
man die Schuld für die preußifche Autofratie Luther in die Schuhe. 
fchieben will, meil er die Fürften zu Summis Episcopis der Kirche 
machte, dadurch die Macht der Territorialfürften gehoben und den Weg 
zum fürftlichen Abfolutismus gebahnt habe. | 

Doch mir können diefe Sache füglich den Lutheranern überlaflen. 
"Mir haben e& mit der Notlage unferer eigenen Kirche zu tun. An eini- 
„gen Orten brach die Volfsleidenfchaft in fo bebrohlicher Weife aus, daß 
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‘Jich unfere Gemeinden gezwungen Jahen, die deutfchen Namen und Die 
‘deutfhen Gottesdienfte fallen zu laffen. An anderen Bläten jtellten 
"die State oder County Defenfe Soeietieg das Verlangen, daß das Deut- 
fche aus den Gottesdienften entfernt werden müffe. In Soma ging 
'diefe Forderung vom Gouverneur aus.  Infolgedeflen jahen fich viele 
‚unferer Gemeinden in ihrer Eriltenz gefährdet. Loyale und geachtete 
Bürger de3 Landes bedrohte das bittere Verhängnis, daß fie die Predigt 
‘des Evangeliums nicht mehr in der Mutterfprache hören jollten. Baito- 
ren, die nicht englifch predigen konnten, jehauten in eine troftlofe Zu- 
tunft. 

Lefer von deutfchen Kirchenblättern bejtellten fie ab, da ihnen bon 
ihren englifch redenden Nachbarn deswegen Anfeindungen zuteil mur- 
‘den. Unfer Verlag rechnete mit einem ftarfen Ausfall an Einnahmen 
‚au3 diefem Grunde allein. 

Mir können alfo füglich von einem Notjtande reden, doch, Gott fei 
"Dan, die Nebel fangen an fich zu heben, e3 wird heller. Die Aufre- 
aung des Volkes hat fich lange fchon gelegt. Mean hat eingejehen, daß 
man fich bezüglich der Bürger deutfcher Ahftammung geirrt hat. Shre 
‚Söhne find ebenfo freudig zu den Fahnen geeilt, tie die der Alteinge- 
borenen. Die Berluftliften mweifen einen großen Brozentfaß deutjcher 
Namen auf. Die 3. Liberty-Anleihe ift von den Amerikanern deutjcher 
‚Geburt oder Abftammung ebenso ftarf und enthufiaftifch unterftüht 
‘worden wie von den andern. Die Beiträge der deutfchen Fremdgebo- 
renen find 40-—45% höher al3 die irgend einer anderen Gruppe ber 
Eingewanderten. Die deutfchen politifhen Blätter treten alle mann 
‘Haft für Amerikas Kriegsziele ein. Die deutfchen Kirchen und Pajtoren 
-geben allen Maßnahmen und Mitteilungen der Regierung die bereit- 
wilfigfte Unterftügung und Verbreitung. 

Das Unglück fam daher, daß in den 2% Kriegsjahren vor dem 
‘Bintritt unferes Yandes in die Reihe der Kämpfenden Jich die deutjche 
Benölferung in begreiflicher Parteinahme für ihr altes Vaterland To 
stark für feine Sade ind Zeug geworfen hatte, daß e3 nicht feicht war, 
ich nun in die veränderte Sachlage zu fchiden. Auch war in den Ame- 
rifanern der Urgmohn rege geworden, daß vielen die Neigung mit dem 
BVerftand durchgehen werde und auf fie nicht zu zählen fei. Einige aus- 
nahmsmeife Fälle fchienen diefen Verdacht zu bejtätigen. 

Seitdem aber tft die Sache ander$ geworden. Die Bürger deut- 
Tcher Moftammung find wie ein Mann, fann man faft jagen, für ihr 
neue Vaterlarid eingetreten; fie haben, wo e3 nötig war, ihre ange= 
ftammten Gefühle ihrer Pflicht geopfert und hoffen und arbeiten für 
den Sieg der Sache der Demofratie und Freiheit der Welt. 

Das Dunfel, wie gejagt, lichtet ji. Der Gouperneur von Soma 
hat Teine Veroronung modifiziert, und es tft ein Modus vivendi ges 
Tchaffen, mo ‘die älteren Glieder, wie bisher, Gottes Wort in Deutjcher 
Sprache hören fünnen. Wir erwarten von unferen Beamten und Prä- 
Fidez, daß Tre, mo gemwiffe Organifationen in ihren Forderungen zu meit 
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gehen, für die Sache der Gerechtigkeit mit Nachbrud eintreten im Hin= 
mei3 auf die unübertroffene Loyalität ihrer Kirchenglievder. Dann 
wird nirgends die Suppe fo heiß gegelien, wie fie gefocht wird. Die 
Leiter der Defenfe Societies find feine Unmenfchen. Gie find bereit, 
die Stimme der Billigkeit und Menschlichkeit zu Hören. Wenn nur von 
unfern Obern ein deutlicher und nachbrüdlicher Ion gegeben mird! 
Darauf müfjen mir rechnen. 

Auch follten die Baftoren ihre eingejhüchterten Glieder beruhigen 
und fie zum Behalten ihrer Kirchenblätter, auch ber deutfchen, dringend 
auffordern. €3 follte vor dem neuen Jahr eine Kampagne für 
unfre Literatur, für den Sriedenshboten und andere 
bedrohte Publifationenin Szene gejeßt werden. Gie 
mird nicht ohne Segen und Erfolg fein. 

Sm übrigen: Sei getroft und unverzagt, harre des Herrn, aber 
tue auch deine eigene volle Pflicht an deiner Kirche und all ihrem Wert, 
und e8 wird alles noch wieder recht werden! / 


Raitorengehälter. 

63 gibt viele brennende Fragen heutzutage, und manche derjelben 
find folche, woran unfre Väter nicht gedacht haben. Die Trage aber, 
die immer eine brennende mar und eine brennende bleiben wird, bi 
etwa eine fozialiftifhe Welt Tie aus dem Mittel getan hat, if die Ma= 
genfrage. Was mwerden mir efien? Was werden mir trinfen? Wo= 
mit ung Heiden? Dies waren wichtige Fragen des öfonomifchen Les 
ben3 zur Zeit Chrift. Sie fpielen diefelbe Rolle noch) in unferen 
Tagen. 

Der Baftor ift danon nicht ausgenommen. Seine Aufgabe ift die 
Pflege des geiftlichen Lebens. Uber fein leibliches Leben tft denfelben 
Gefehen untertvorfen wie das feiner Mitglieder. Er muß genügend 
Held haben, um ftandesgemäß zu leben, und wenn bie Preife der Le= 
benshaltung fteigen, fo muß er entfprechend mehr haben. Die Breife 
der Lebensmittel und der Kleidung und aller anderen Bebürfniffe find 
aber enorm geftiegen. Fett, um nur eins zu nennen, foftet 35 Cent daß. 
Pfund; por wenigen Jahren bezahlte man dafür 9—10 Cent. Aehnlich 
ift eg mit beinahe allen anderen Xrtifeln. Anfolgedeffen hat das Geld 
an Kauffraft verloren. 1000—2000 Dollar reichen jebt fo mweit wie 
früher 600. Danac) folte ein Baftor, der friiher $600 hatte, jegt me- 
nigften® $1000 haben, und wer $1000: hatte, jegt $1500., Sit e8 To, 
find die Gehälter der Baftoren in diefen Kriegsjahren entiprechend ge= 
ftiegen? Sie find nicht geftiegen. Hier in unferm County find wu. 
zehn Denominationen mit ca. 80 Kirchen pertreten. Keine von diejen 
bat das Gehalt ihres Paftors erhöht, jomweit e8 an die Deffentlichkeit 
gefommen tft. | 

Nicht überall ift die Sachlage fo ffandalds. Einer unferer Die 
itriftSpräfides berichtet Gehaltserhöhungen in 24 Gemeinden. Mieviel 
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diefelben betragen in den einzelnen Fällen, ift nicht gejagt. Uber e3 ift 
doch immerhin ein Anfang zur Vellerung gemadt. Doc in mieviel 
Hunderten von Gemeinden ijt alles noch beim Alten geblieben! Unfere 
Kirche ift nicht die einzige, mo die Notlage fich drüdend bemerkbar 
macht. Wir hören von allen Geiten, daß die Baftoren aus finanziellen 
Gründen fi zu anderen Berufen wenden. Einer ging in eine Munis 
tionsfabrif, ein anderer an die öffentliche Schule, ein dritter ins Ver- 
ficherungögefchäft u. |. m. Wer darüber im Zweifel ift, ob die Verhält- 
niffe wirklich in ein fritifches Stadium getreten find, der lefe den Xr= 
tifel “The laborer is worthy of his hire“ im Literary Digest bom 
1. September (Siehe „Rundihau”). Dort werden ihm die Augen auf- 
getan werben. € ift das erjte Mal, fopiel mir miffen, daß dies ein- 
Fußreiche Blatt eine ganze Geite editoriell der wirtfchaftlichen Aufhilfe 
eine Standes widmet und einen derartigen Appell an die Kirchen de 
ganzen Landes richtet. \ Ku 
...6€&8 heißt, Das Durhfehnittsgehalt des Pastor im diefem Lande 
fei ca. 800 Dollar. Wenn dem jo ift, dann aiht e3 viele Gemeinden in 
unferer Synode, die nicht einmal das aufbringen. &3 gibt ihrer viele 
im mittleren Weiten, die nicht mehr ala 5600 Dollar zahlen. Mie 
fteht e3 aber mit den anderen Berufen? Kürzlich fam die Rede auf dies 
Thema. ch befcehrieb die Lage eines Paitors, der nad 16 Schuljahren 
8900 Dollar verdient. Darauf fagte ein Bergarbeiter: „Sch perdiene 
34856 die Woche (alfo weit über $2000 das Sahr) und habe nur 
die Ate Grammar-Klaffe abfolviert! Und dabei find mir um Erhöhung 
eingefommen, und merbens auc, erhalten.” Und mie haben Sie das 
fertig gebracht? Drganifation, bet Einfluß der Union, das erklärt 
alles. 
Mir haben auch angefangen, auf Beflerung unjerer Rage durch Hes 
bung der Gehälter hinzumirten. 3 find Artikel in ven Kirchenblättern 
erfchtenen, und Ehrenliften find aufgeftellt worden. Das follte fort- 
geführt werden jahraus, jahrein. „Oteter Tropfen höhlt den Stein,” 
„feine Eiche fällt auf einen Streid." Englifche Kirchen haben bezahlte 
Behörden, die 3. B. für Anpaliven-Unterftügung arheiten und in jeder 
Nummer der wöchentlichen Kirchenzeitungen eine Mahnung an diefe 
Sahein ftt3 wehfelnder yorm bringen. 

Das Uebel ift zu tief gemurzelt, al3 daß e3 leicht ausgerotiet mer= 
ven fünnte. Viele unfrer Gemeinden find e3 von alten Zeiten gewohnt, 
dab ihre Paftoren fast mit nichts zufrieden maren. Diejelben waren 
bange, dat man fie für Mietlinge halten Fönnte. Auch fehlte e3 ihnen 
an Mut, um Erhöhung fedlich zu erfuchen, wo e3 nötig mar. 3—400 
Dollar fchien ein ausfömmliches Gehalt. Daher meinen die Leute vie- 
ferorts 5600 Dollar fei den Zeiten felbft jebt angemeffen, 1000Dollar 
aber fei fogar ein fehr großes Gehalt! Unter diefen Umftänden ift ein 
fortdauernder Feldzug der Aufklärung nötig. 

‘Doch begniige man fich damit nicht. I joldem Falle würden bloß 
die Hilfe erfahren, mo die Gemeinden aus freien Stüden und eigenem 
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Antrieb eine Erhöhung gewähren. Viele aber würden gar feine Auf- 
bejferung befommen. Darum muß die Sache von den Diftrikten auf: 
genommen werden. Dort müffen Beichlüffe gefaßt werden, die nicht 
nur ein anftändiges Minimalgehalt feitfegen, fondern auch allen Ge- 
meinden — mit wenigen Yusnahmen — eine Erhöhung zur Pflicht 
machen. So weit follten und müfjen wir da3 Syitem der Union bei una 
in Kraft jegen. Ullen Baftoren aber muß e3 zur Ehrenpflicht gemacht 
werden, unter feinen Umftänden fich einander bei der Bewerbung um 
eine Stelle zu „unterbieten” oder ein Gehalt anzunehmen, das unter 
dem gebührenden Saß jtehen bleibt. 

Dies Klingt ungeiftlich, aber es tjt es nit. Wenn die Bajtoren 
Die Solidarität ihrer ntereffen jo erfennen und vertreten, wird Die 
finanzielle Lage in Kürze bejfer werden, nicht nur hier und da, Jondern 
allgemein, und die Gemeinden werden bald die Gerechtigkeit der Tyor= 
derungen anerfennen und den Baltor mehr fchäßen, weil er fie mehr 
foftet. 
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Die Galesburger Regel. | 

Unter diefer Auffchrift behandelt Prof. Neve, den man wohl als den 
buchjtäblichen Verteidiger der Mugujtana innerhalb der General-Synode an- 
fehen darf, die „Kirchengemeinfchaftsfrage,“ wie jie in der „alesburger 
Regel“ zum Ausdprud fommt. Lebtere Negel ift eine Wiederholung der 
vom General-Konzil (1872) in Mfcon gegebenen Erflärung: 

1. WS Regel fol bei ung gelten: Nur Yutherifche Pajtoren auf Lutheri- 
ichen KRanzeln — nur futherifche Kommunifanten an hutheriihen Altären. 

2. Etwaige Ausnahmen von diejer Negel fünnen nicht beanfprucht 
werden, fondern find al3 befondere Vergünftigung anzujehen. 

3. Die Entfheidung über Ausnahmefälle. hat der Paftor auf das 
gewwilienhafteite nad den bier ausgefprodhenen Grundfäßen zu regeln. 
(„Afron Rule.“ ) 

Zu Galesburg, SU. (1875) wurde dann diefe „Wfron Rule“ mwieder- 
Holt, aber die Punkte 2 und 3 übergangen. Das General-Sonzil fteht aber 
noch auf den Afron=Betchlüffen, und die „Lutheran Ehclkopedia“ definiert 
die „Salesburg Rule“ ala “What is generally known as the Galesburg 
Rule is properly the Akron Rule of 1872.” 

Sn der General-Synode hatte man zwar „niemals eine ausdrückliche 
Regel in der Slirchengemeinfchaftsfrage gehabt,“ abgejehen von den beiden 
deutihen Diftriften diefer Synode, die fich auf die Galesburger Negel ge= 
ttellt haben. Doc exiftiert, wie Prof. Neve behauptet, in der General- 
Synode „das Bewußtjein von einem gemwijen Wahrheitsmoment in der 
Balesburger Regel. Man jieht das, um Beifpiele zu nennen, an folgendem: 
Während früher ein weit ausgedehnter Delegatenaustaufch mit nicht=[utheri= 
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jhen SKirchengemeinichaften ftattgefunden hatte, waren e3 während lebter 
Sahre nur noch die Bresbyterianer und Neformierten, mit denen man Be 
grüßung austaufchte, und nach der angenommenen SKonjtitution für Die 
„United Zutheran Church in America“ ijt man num bereit, auch diefen Neit 
der alten Praxis eines natürlichen Todes terben zu lajjen.“ Auch die Be 
feititgung der in der alten Agende gebräuchlichen allgemeinen Einladung zum 
Abendmahl wird als „ein Zunehmen der Erfenntnis“ betrachtet. Cigen- 
‚artig berührt die Behauptung: „In unfern deutfchen Synoden ijt es nur 
natürlich, Jich nach der Galesburger Negel zu richten, unter den englijchen 
Berhältnifjen aber ijt e3 unnatürlich, der Pajtor muß gegen den Strom, 
gegen den ganzen Bolfögeift angehen.” Daher wird e3 auch „den Englifchen 
im Generalstonzil, der Vereinigten Synode des Südens, jeher, fich nad) 
der Galesburger Regel zu richten; jelbft unter den deutfchen Synoden, Mif- 
fourt nicht ausgenommen, fommen Anfonfequenzen vor.“ 

Diejenigen deutihen Shynoden,. die ji nicht an der Bildung der 
„United Zutheran Church“ beteiligen werden, behaupten, daß die Anerfen= 
nung und #eftitellung des Prinzips, wie es in der „Galesburg Rule“ ent- 
balten ijt, die Bedingurg der Grimdung eines gemeinfamen Kircchenförpers 
fein muß. Hier fcheiden jich die Befürworter der Regel, befonder3 da man 
‚auf der einen Seite die befannten vier Punfte (Chiliasmus, Abendmahls- 
‚gemeinfchaft, Kirchengemeinjchaft, geheime Gefellichaften) feithalten mill. 
Schon 1866 find die Hoffnungen einer Vereinigung an diefen vier Bunften 
-gejcheitert. . | 

Prof. Neve hält eine Art Selbitbetrachtung, wenn er fortfährt: Da 
:gibt e3 Baitoren, die Nichtlutheraner zum Abendmahl zulaffen, aber fie 
Taloteren ihr Getijien, indem fie in der voraufgehenden Bredigt mit Nacdh- 
druc hinmweifen auf die Bedeutung des Saframent3. Darauf folgt dann die 
‘Har lutherifche Liturgie. So glauben fie die VBerantivortung auf jedes ein- 
.zelne Geiviffen gelegt zu haben. Marche fügen dann wohl noch Hinzu: Wer 
in diefem Glauben mit uns zum Tif} de3 Herrn gehen fann, der fommel 
"Wohlgemerft, es fommt ımS jest nicht auf eine Verteidigung joldder Praris 
an; aber wir fragen: Wenn es PBaftoren gibt, die unter folchen und ähn- 
Hicden Umftänden NWichtlutheraner an Yutherifchen Mltären empfangen, jind 
fie num darum nicht Lutheraner? 3 wird immer Hingewviefen auf die Worte 
im zehnten Artifel der Augsburgifchen Konfeffion, die vom Abendmahl fagen: 
‚Derhalben wird auch die Gegenlehre verworfen.“ (Diefen Zufab haben 
aber die Reformatoren jelbft nicht fir bindend angefehen, fonit hätte man 
‘den Oberdeutfchen nicht die Verurteilung der Zroinglifchen erlafien. fr. 
"20053 Dogmengefjichte 840). Wber, fährt Neve fort, verwerfen jolche Ba- 
toren nicht wirklich die Gegenlehre? WBerteidigen fie nicht auch fonit fo. oft 
in Anjprachen und vor ihren Konfirmanden die biblifcheluth. Lehre vom 
Abendmahl? (Hier Tiegt der alte, und immer tiederfehrende Fehler der 
‘Gleiäftellung zwischen biblifcher Lehre umd Yutherifcher Theorie vor.) Sa, 
man nehme einen Baftor, der fich tatfächlich nicht Ios machen fanın von dem 
"Gedanfen, der jo oft geäußert wird und deffen Täufchung von vielen nicht 
bemerft wird: Das Abendmahl ift des Herrn Mahl, und nicht das Mahl 
seiner bejonderen Kirche... . Unter den Baftoren, die das tun, findet man 
"Männer, die die Iutherifche Lehre von der Erbfünde, von der Rechtfertigung 
“und der Heiligung führen, die den Unterfchied von Gejeß und Evangelium 
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erfannt haben, die auch mit dem fünften Xrtifel der Yuguftana befennen, 
dab; der Heilige Geijt nur durch die von Gott berordneten Mittel wirft. ©ie 
Yehren auch mit Nahdrud die wahre Gegenwart des Leibes und Blutes 
EHrifti im Abendmahl (vergl. „Magazin“ No. 3, 1918, Seite 6). ber Die 
Galesburger Regel widerftrebt ihnen. . . - Können mir mirflich jo meit 
gehen und jagen, dab folche Männer nicht Zutheraner find? Bei vielen tt 
folche Stellung auch nur ein Uebergangsitadium in ihrer inneren Entiwid- 
Yung. Sie fommen bald weiter. Mit dem Neichlicherwerden echt Iuth. 
Siteratur in englif her Sprache, mädjit auch in folchen Stüden unbermerft 
die Erfenntnis.“ 

Das „Wahrheitsmoment” Der Galesburger Negel findet Prof. Neve 
auch in den Neuerungen leitender Männer in luth. Landeskirchen Deutjch- 
Yands beitätigt. Der inzmwifchen vexjtorbene Bräfident der evang.=luth. 
Kirche Bayerns, Dr. d. Bezzel, antwortete Prof. Teve auf feine diesbezüg- 
Yihe Frage: „Die Fragen, Hie Sie mir vorgelegt haben, find leicht und 
fchwer; leicht, wenn man fie ganz von dem Milieu ablöjt, aus dent heraus 
- fie geftellt find; jeher, wenn man die ganz befonderen Verhältnifje Amerifas 
in Rechnung zieht. Da Gott ein Gott der Ordnung und unfere Kirche Die- 
nerin feiner Ordnung it, fann ich mich für gemeinjame Sottesdienite, alfo 
fomohl für Altar- als auch für Kanzelgemeinichaft nicht erwärmen. 3 
glaube, mas Gott in gefchichtlicher Entwidlung fih Hat jheiden lafjen, das 
follen und wollen mir nicht Fünftlich oder mit Smpdifferenzierung gegebener 
machstiimlicher Unterfchiede einigen.“ MWohlenberg, der tüchtigfte neuteita- 
mentliche Exeget Deutichlands antivortete dahin: „Die Trage, warum 
Kultusgemeinjchaft (alfo infl. Abendmahlgemeinjchaft) abzulehnen iit, Des 
ruht jhlieglich auf der andern: Warum iiberhaupt verjchiedene Betenntnis- 
firchen da find. Müflen fie fein? Wir haben Zuthers Kirchenideal fich nicht 
in die Wirflichfeit umfeßen fehen. . . - Eine Stelle wie Nom. 16, 17 ans 
führen, um. jegliches Bufammengehen mit andern Konfeffionen auszufchlies 
‚Ben, tft naiv. Wie, wenn die hier gemeinte „Lehre“ nichts mehr iit al3 die 
im Apoitolitum einheitlich aufammengefaßte Negel des &Slaubens? Wie, 
‘wenn dabei auch die Taufverpflichtung, alfo Verpflichtung zum heiligen 
Mandel mit eingeihloffen it?“ Der aus Württemberg befragte Vertreter 
de8 erkrankten Prälaten Weitbrecht jchrieb: „Während wir in Württens 
berg den Neformierten gegenüber eine mildere Praxis haben, fo findet bei 
uns ztoifchen unfern evangelifch-Tutherifhen Landesfirchen einerfeit3 und 
zwifchen Methoptiten, Baptiften, Srebingtanern und meiteren Difjenten ans 
derjeit3 feine Kultusgemeinfchaft ftatt, und zwar meil bei diejen Seften die 
Seelen eine einfeitige, ungefunde, unbiblijche Anweifung über den Heilsmweg 
befommen.“ — Kaftan in Kiel ift dafür, „daß in der Yuth. Ricche nur Tut. 
Geiftliche den Kultus Leiten follen,” gibt aber zu, daß „wenn in einem »meig 
riftlicher Arbeit ein Seiftlicher einer andern Denomination ein ganz her= 
borragender Arbeiter ift, werde ich ihn außerhalb des Iuth. Kultus iiber feine 
Arbeit bon meiner Kanzel reden lafjen. Ebenjo würde ich eS für richtig 
halten, wenn in einem gemeinjamen Anterefje auch Firchlicher Art, etwa dem 
Staat oder Rom gegenüber, die Denominationen auch gemeinfame Sacıe 
machten.“ (Xebtered möchten fich doch auch endlich einmal die amerifani= 
ichen Zutheraner gejagt jein Iajien.) 

Die beiden Kragen, die Hanzel- ıumd Abendmahlsgemeinichaft betref- 
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fend, find entfcheidungspolle Fragen. Sie werden aud) innerhalb unjerer 
eigenen Synode eine Rolle jpielen, und es wird die wahrhaft evangeliiche 
Bredigt als Grundbedingung einer Kanzelgemeinjchaft gelten müfjen, wie 
anderjeit3 die Abendmahlsgemeinichaft bedingt, daß unfer Veritändnis für 
da3 wächit, mas Jefus bei feinem Abendmahl gefprocdhen und vollbracht Hat, 
damit, verfammelt bei feinem Mahle, an uns gejchebe, was Refus feinen 
 Süngern getan, und unfere Danffagung die göttliche Gnade anbetet. 

9. © 


Unfere „SSartes” in fremden Augen. 

„&8 bereitet mir große Freude, Ihnen mitzuteilen, daß während die 
Schiffe Ihres Gefjchimaders fich in unferm Hafen aufbielten, ich von meinen 
Untergevrdneten über das DBetragen der Matrofen, die Zandurlaub Hatten, 
nur Worte des allerhöchiten Robe3 erhalten habe. 

„Indem ich diefe Ausfage mache, möchte ich hier beifügen, dag noch nie 
zubor ein. befreundetes Rand ivillfommenere Vorboten des Wohlmollens, no) 
Herolde einer höheren Kultur oder einer befjeren Disziplin an umjere Ufer 
gejchiet hat, und wenn man bedentt, wie groß ihre Zahl mar, und die be= 
fonderen Berbältniffe, in denen fie fie befanden, in Betracht zieht, dann tt 
diefe Erfcheinung um jo auffallender. 

„ch bitte den Aömiral, meine innigiten Glückwünsche und die VBerliche- 
rung meiner höchiten Hohachtung entgegen Zu nehmen.“ 

Sin Schreiben obigen Anbhalt3 murde Admiral Caperton dom Bolizei- 
Oherften der Stadt Buenos Aires überjandt, als deifen Gejchmader im DBe- 
griffe Hand, nach einem mehrtägigen Aufenthalt im Hafen diefer Stadt ab- 
zufahren. Zandurlaub wurde täglich 2000 Mitgliedern der Mannichaft ge- 
währt, und die Bürger der Stadt Tiefen es an nichts fehlen, ihnen ihren 
Belud) unvergeglih zu machen. Die bornehmiten Familien metteiferten 
miteinander in ihrer Saftfreundfehaft und hatten täglich eine ichöne Anzahl 
Säfte an ihrem Tische. Unfere amerifanifchen NJungens haben, mohl ohne 
«3 zu ahnen, duch ihren VBejuch ein ichönes Zeugnis fiir ihr Vaterland zus 
riidgelaffen. E35 mar den Bewohnern diejer Stadt geradezu eine Dffen- 
barımg, jo vielen Männern zu begegnen, die Abitinenzler find, und mobon 
jelbit viele den Tabaf nicht anrührten. Kon einer Familie mird berichtet, 
dal fie zwanzig, der Männer zum AMbendbrot einlud und fich gut mit Wein, 
Likör, Zigarren und Bigaretten verforgt hatte. Zu ihrem Erjtaunen riidrte 
aber auch nicht ein einziger Mann die Getränte an und nur einer tauchte. 

„Ihe Ehriitian Adoocate“ bringt eine intereffante Korreipondenz über 
Hiefen VBefuch, in welchem der Berichterftatter fchreibt: 

‚Buenos Aires mird infolge des VBefuches bon Admiral Capertond Ge 
Achwader eine befjere Stadt fein. Sauberere und männlichere Leute hat Diefe 
Stadt nie zu fehen befommen. Ein Regierungsbeamter fagte: ‚Wenn ihre im 
Norden derartige Männer erzieht, iit e8 Zeit, daß mir ausfinden, wie ihr 
+3 fertig bringt.’ Ach dachte dann arı das feine rote Schulhaus, an die Land- 
gemeinden und unfere hriitlichen Familien, welche der Welt jolche Söhne 
gegeben haben. ALS diefe Männer unjere Straßen durchzogen, mar ich mehr 
als je itolg auf Amerifa. Dentende Argentiner haben fich in ihrem Ras 
Honalismus und Unglauben gefragt: ‚Was macht wohl eine jolde Männs 
Yichfeit möglich? Hier bietet fih dann dem Miffionar Gelegenheit, feine 
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Ware angupreifen; denn er vertritt die Macht, welche wie feine andere in. 
der Welt wahre Charaktere erzeugt. Man rede nicht bon der alten Blütezeit 
des Nittertum3. Das Rittertum fteht jebt in der amerifantichen Armee und 
lotte in feiner Blüte!“ 

Aus zahllofen Berichten ımd Briefen, die aus Europa fommen, dür- 
fen wir zu unferer Freude erfahren, daß die amerifanifhen Soldaten auch 
dort ducch ihr mufterhaftes Betragen einen jebr heilfamen Einfluß ausüben. 
Ausnahmefälle wird e8 ja nur au viele geben, aber die große Mehrzahl un- 
jerer Soldaten macht ihrem Vaterland alle Ehre. 

Könnte man all die Einflüffe, welche zu diefer erfreulichen fittlichen Er= 
ziehung beigetragen haben, auf ihren Urfprung zurüdführen, dann würde 
man ficherlich finden, daß treue, geiviljenhafte Sonntagjchullehrer Hierzu 
mejentlich beigetragen haben. Unzählige unferer Soldaten mögen fchon längit 
nicht mehr unter den Einflüffen der Kirche gejtanden haben, aber die in ihrer 
Ssugend an ihnen im Seren verrichtete Arbeit trägt immer noch gefegnete 
Krüchte, („Apologete.“ ) 


Die Kirche und das bolfswirtichaftliche Shitem, 

sm „Chriftian Advocate“ erfchien unter dem Datum des 29. Augift 
ein Außerft gediegener, von Dr. Sranf Mafon North verfaßter Artikel iiber 
das Thema: „Die Kirche und das bolfsmwirtfchaftliche Broblem,“ in dem 
folgende von dem Föderal-Konzil der Kirchen Chriftt in Amerifa gemachte 
Empfehlungen enthalten jind: 

„I. Daß die Nice duch Kanzel, Preife und öffentliche Berfamm- 
lungen ein größeres Verjtändnis mede für die heutigen Aufgaben der fogia- 
len Refonjtruftion und für den Charakter, die Tragweite und den fittlichen. 
Wert der Arbeiterbewegung; daß fie ferner die Verantivortlichfeit der chrift- 
lichen Männermwelt gegenüber den Jozialen Idealen betone, und daß fie fi: 
jelbit ihre Verpflichtung einjchärfe, die Motive und Mapitäbe für alle Be- 
megungen in der neuen fozialen Ordnung zu geben, welche die Grfüllung des: 
Gebotes der Nächitenliebe zum Ye haben. 

I. Daß man mit größerer Bejtimmtheit auf das Studium der in 
der indujtriellen Welt beitehenden Verhältniife als auf eine unmittelbare 
christliche Pflicht dringe. Daß in Verbindung mit der Zatigfeit der Kirchen 
und ihrer Vereine das Studium der fozialen Fragen mit einjchlägigen Lefe- 
furfen eingeführt werde, um eine Jachfundige Würdigung der beitehenden: 
Berbältniffe zu nähren und eine öffentliche Meinung zu fchaffen, durch die 
Abhilfe und Reform um jo wirffamer erreicht werden fünnen. 

II. Daß die Kirche mit mehr Eifer und Einficht wo nur möglich durch 
ihre Prediger und leitenden Laien Iompathifche und brüderliche Beziehungen 
su den Arbeitern eingebe, indem fie franf und frei die Probleme der Ar- 
beitermwelt öffentlich mit ihnen beiprechen, ihre Sache, fofern fie gerecht it, 
ertreten, ein nachbarliches Gemeininterefie nähren und ihre Samilien ein=- 
laden, an den Gebräuchen und Borrechten der Iofalen Stirchen teilzunehmen; 
daß alle Kirchenglieder, die als Arbeitgeber‘ oder Mitglieder von Arxbeiter- 
bereinen in näherer Beziehung zu den praftifchen Broblemen der induftriellen. 
Welt itehen, genötigt werden, diefe Außerit günftige Gelegenheit wahrgzus 
nehmen, um der Sache Chrifti. und der Menschheit zu dienen, indem fie int 
Geift Ehrifti zmwifchen den einander enigegengejeßten Mächten in der moder= 
nen Wrbeiterwelt vermitteln. 
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IV, Dat die Kicdhe im allgemeinen nicht nur danad) tradhte, ihre 
Botfhaft den jozialen Verhältniffen anzupafjen, Die Mächte zu veriteben,. 
die heute ihre Autorität beanftanden, und dem Volf bei dem Verjuch, jeine 
Probleme zu löfen, treulich zur Seite zu ftehen, jondern daß fie auch ihre: 
eigenen Einrichtungen und Methoden im Interefje einer demofratifchen Ad= 
miniftration und einer erweiterten fozialen Tätigfeit modifiziere; daß alls 
gemeiner ihre Gebäulichkeiten nicht nur für die Verehrung Gottes, jondern 
auch für den Dienjt am Gemeinwefen eingerichtet werden; dab in ihrere 
ratgebenden Körpern der Arbeiter willlommen geheißen und die Weisheit der 
Armen mehr anerfannt werde! daß in ihren Verfammlungen fünftliche Un= 
terfchiede gerügt und befeitigt werden; daß in ihrer Finanzverwaltung die 
fommerzielle Methode, fall3 fie exijtiert, durch die Grundfäbe des Evans 
geliums erfeßt werde, vie fie in der Epiftel Jafobi niedergelegt find, jo dap; 
die arbeitende und ärmere Slaffe, die in den Vereinigten Staaten immer: 
weitaus in der Mehrzahl tft, die Kirche zu jeder Zeit ebenfo heimatlich finde 
ivie das Vereinslofal, anziebender als die Kneipe, rücfichtspoller gegenüber 
ihren Afpirationen als der politische Verein, bedeutjamer für alles, mas Herz 
und Zeben bildet, alS irgend eine andere Organifation oder Inititution, die 
vorgibt, Gelegenheit oder Ansporn zu einem befjeren Leben zu bieten. 

V. Daß die Kirche nicht verfehle, die Beziehungen zu betonen, die fie 
die Sahrhunderte hindurch den mächtigen Bewegungen gegenüber eingenom= 
men bat, die die Hebung der fozialen und wirtfchaftliden Verhältnifje ans 
jtreben. Daß fomwohl die Arbeiter wie die Kirchen felbit auf folgende Tat= 
jadden aufmerffam gemacht werden: 


1. Daß die Einrichtung eine3 NRuhetages für die arbeitende Alaffe 
in riftlichen Ländern durch den Freibrief der chriitlichen Kirche gejichert ist 
und die Kahrhunderte hindurch von ihr verteidigt wurde. 

2. Daß die Ströme der Wohlätigfeit, die einem taufendfachen Bedürf- 
ni3 dienen, ihre Quellen zumeist im Chriftentum haben. 

3. Daß die fundamentalen Menjchenrechte, auf denen die Säulen der 
großen Gemeinwesen rurden, als ein Erbteil der Gemiffenhaftigkeit und Hin 
gebung foldder auf uns gefommen find, die Sefum Chriftum als ihren Herrn 
anerfannten. 

4. Daß der freiiwillige Dienst, den die Gemeinden zu Zehntaufenden 
ihren Mitbürgern leisten, von den hohen Zielen der Nachfolger Chriiti Zeug- 
nis ablegt. 

5. Daß die Kirche, obfchon fie fein wirtfchaftliches Brogramm befannt 
gegeben hat, im tiefiten Herzen fich zum Dienjt angetrieben fühlt und mehr 
denn je bereit ift, Dem Geilt ihres Herren und Meifters Ausdrud zu verleihen. 

6. Daß auf ihrer Suche nad) den Kräften, durch welche die großen 
Hoffnungen der Arbeiterivelt Amerifas am lebhafteiten und völligften ver= 
wirflicht werden fünnten, die Führer auf volfswirtichaftlidem Gebiete eher 
aller anderen Kräfte entbehren fünnten al3 derjenigen, die feit beinahe zivet 
Sahrtaufenden in dem Glauben, den Beiweggründen und der Hingebung der 
Kirche Sefu Ehrifti wirffam find.“ 

Damit find der Kirche Ehrifti die Richtlinien zu einem gewaltigen und 
fegensreichen Arbeitsprogramm gegeben, zu dejien Ausführung fie der Fülle 
des Geiltes der Weisheit und der Kraft bedarf. („Apol.“ ) 


456 Kirchliche Rundichau. 


Woher fommen unjere Evangelien? 
(Bon Dr. Joh. Rudolph.) 

68 kann feinem aufmerffamen Lefer der Evangelien entgehen, daß 
diefe Bezeichnung auf Sefum felbjt zurüdgeht. Die Verfündigung dom 
Heiche Gottes, die er dem Volfe Ifrael und der Welt brachte, wurde von ihm 
alfo genannt. Und wie jhön und pafjend ift diefe Bezeichnung! „Die frohe 
Kotichaft.“ Später wurde der Name auf die vier Darftellungen des Lebens 
und der Lehre Sefu angewendet, die wir jebt al3 Evangelien im Neuen 
Teitamente vor und haben. 

63 fannı fich ferner feiner dem Eindrud entziehen, daß die eriten drei 
Evangelien — Matthäus, Markus, Lufas — nach Art ihrer Darftellung in 
bejonderer Weife zufammen hängen. Sie werden daher die fynoptifchen 
oder übereinftimmenden genannt. Sie fcheinen den gleichen Ausgangspunft 
für ihre Betrachtung und Darftellung zu haben, denjelben Grundriß. Gie 
verlegen das Schwergewicht der Wirffamkfeit Jefu nach Galiläa, fie berühren 
fi in ihren Berichten der einzelnen Vorgänge bi3 auf den Gebrauch der> 
felben Wendungen und Worte. Das Verwandtichaftsverhältnis des griechi- 
fen Wortlaut3 ijt auffallend. Um fo mehr müfjen die auch vorhandenen 
Abweichungen befremden. BiS vor etiva zehn Kahren nahmen die meilten 
Rorfcher an, dab das Evangelium des oder nach Marfus das ältejte jet und 
den andern al3 Grundlage gedient habe, daß ihren Verfaffern aber zugleich 
noch andere Quellen zur Verfügung gejtanden hätten. Diefe Grundichrift, 
aus der alle drei Berfafjer, alfo auch Markus, Ichöpften, nannte man das 
Urevangelium und nahm an, dab dasfelbe in hebräifcher oder der diefem 
bervandten aramätfchen Sprache geichrieben gemejen jet. Unfere drei eriten 
Spangelien waren mohl bis zur Zeit der Zeritörung Serufalems im Jahre 
70 fertig und unter den Gläubigen befannt. Viel fpäter hat dann erit Sohan= 
ne3 fein Evangelium gefchrieben. Ein Schüler des Apojtel3 Kohannes, der 
Biichof Papias von Hierapolis, der der eriten Hälfte des zweiten chriftlichen 
Sahrhundert3 angehörte, hat uns die Notiz binterlaffen, nach der der Apoitel 
Matthäus eine bebräifche Evangelienfchrift verfaßt und Diejelbe „Login“ 
genannt habe, da fte hauptfächlich.eine Sammlung von Reden Sefu enthielt. 
Darin erfennen viele Gelehrte da3 „Urevangelium.“ 

Man bat wiederholt eine Wiederheritellung Ddiefer Urjchrift und zivar 
in griechiicher Sprache verfudgt. 1898 Hat num zuerjt Dr. Alfred Nefch dieje 
2ogia in griechifeher und hebräifcher Sprache wieder hergeitellt und heraus 
gegeben. Das war eine Arbeit von vielen Jahren und erforderte das ein- 
_ gehendite Spezialitudium. Worum handelte es jihH? Er mußte nicht nur 
aus den drei jhynoptifchen Evangelien die übereinjtimmenden Stüde zujams 
menitellen, ev mußte auch die altforifchen und altitafifchen Eoangelienhand- 
fchriften vergleichen, er mußte die zahlreichen in den Schriften der älteiten 
Kirchenväter zerjtreuten Gpangelienzitate unterfuchen. Diejfe Anführungen 
gehen in wichtigen Punkten über den fanonifchen, anerfannten Evangelien- 
tert im Neuen Teltament hinaus. Bei ihrem hohen Alter verdienen Tie 
böchite Beachtung und find geeignet, den fanonifchen Tert vielfach zu er=- 
ganzen. Natürlid mußte auch der Anfang der Apoitelgefchichte, joiwie die 
Briefe des Apoitel3 Paulus herangezogen werden. So entitand eine Arbeit 
bom größten Wert: „Die Logia Jeiu. Nach dem griechifchen und hebräi- 
ichen Text wiederbergeitellt.“ Schon früher hatte Neid unter dem Titel 


Kirchliche Rundichan. 457 


„Agrapha,“ die augerfanonijchen Spangelienfragmente gefammelt und uns 
terfucht. &3 erjchten auch, für theologijche und jüdtiche Lejer beitimmt, eine 
hebräifche Ausgabe der Logia unter dem Titel: „Dibre Zeichua.” 

Mer nun, wie ich e3 tue, die Arbeit des Dr. Refch für eine in der Haupt- 
fache gelungene hält, der wird in den Logia tatfächlih das Urevangelium 
verehrten, die Urquelle und Grundichrift, aus der die Äynoptifchen Evangelien 
geichöpft haben. 


The Laborer is Worthy of His Hire 


In every crisis of national life the clergymen of America have 
:stood in the forefront of patriotic endeavor; in every human crisis 
‘they have brought support, and guidance, and comfort to souls in des- 
perate need. Now is the time to measure the work and the needs of 
‘the preacher and pastor as men in other departments of work today 
are being measured, that their value may be rightly appraised and 
their needs fairly met. 

The cost of living has greatly increased. Clothing, food, fuel, and 
all the daily incidentals that go to make up American life have gone 
up from thirty to a hundred per cent. And the loans and taxes for 
Freedom’s war are ever making deeper drives into the purse. Wage- 
.earners in every department of the nation’s work have been demanding 
more income, and their demands have been recognized as just and 
necessary. Railroad men and miners, lumberjacks, and ship-builders, 
-munition-workers, telegraph-operators, automobile-makers, and all the 
-multitudes of skilled and unskilled laborers have been counted “worthy 
.of their hire,” and of higher hire. The United States Government, 
‘very recently, has raised the wages of two million railroad workers 
alone, giving the poorest paid men an increase of 43 per cent. Cor- 
porations and individual employers without number thruout the United 
States have taken similar action. T'rade-unions are standing back of 
their men and using pressure when necessary to gain for them the 
means to live their lives and do their work as Americans should. 

Who stands back of the clergymen of America in these days of 
‘pressure? What great organization Or compelling authority, what gen- 
erous heart or spirit of fair play is winning for your minister, or paS- 
-tor, or priest, or rabbi, the salary that will give him strength, courage, 
‚efficiency, and success in his vital and exalted work for the welfare of 
the nation, and the kingdom of God? 

Your pastor is not a cheap man or an unskilled laborer. He has 
‘brought long, careful training to his task. He was chosen with scrut- 
inizing care as to his qualifications, and he is being ‚measured today 
by high and exacting requirements in the performance of his work. 
Carry that measurement to its just conclusion. What salary would 
you expect to pay to the trained man in business of whom such im- 
portant work and expert ability were required? Set down on paper 
some of the qualities and duties you demand of your pastor, and then 
judge their value. . 

He must be a man among men, a man of force, tact, and agreeable 
personality, a good mixer, a man of knowledge, wisdom, and authority, 
whose presence commands respect and whose word carries conviction. 
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He must be able to influence men and women, win their confidence,. 
kindle their enthusiasm, direct their energies, and organize their work-- 
ing powers. He must be full of sympathy, ready with consolation, a 
strength in weakness, a bright light in times of darkness, and a never- 
failing source of inspiration to the souls of his people. You expect 
all this of him. 

Your pastor, also, must be the successful head and center of your 
organized church activities, business, social, and spiritual. On occa- 
sion, or as a regular part of his task, he must be an expert money-- 
raiser. You engage him as your chief and leader, the general man-. 
ager of your church, if not its actual creator, or savior from its difh-- 
culties. You put upon him a burden and a responsibility you would 
never dream of entrusting to any cheap man in business. 

Nor are those his greatest tasks. He must read, and study, and. 
meditate, and commune with the Infinite. He must understand men,. 
and Know their work, their trials, their problems, their temptations,. 
their deep inner feelings and aspirations, and the avenues of helpful 
approach to their sympathies and convietions. He must know some-. 
thing of history, science, literature. He must be familiar with all so-- 
cial needs, and institutions, and methods. He must be able to inter-- 
pret the Word of God with true spiritual insight, and practical human. 
application. He must stand before you in the pulpit on the Sabbath 
and deliver messages that search the soul, feed the mind, bring courage: 
to the heart, make plain the path of daily life, and lift you nearer to. 
heaven, or bring heaven nearer to earth. 


In these days, also, your preacher must proclaim the ideals and 
principles of America.,. He must stir the patriotism of his young men 
and send them with strong hearts and noble vision in to the service 
of their country. „He must pastor them in the camps and follow them 
with his letters and prayers as they go across the sea to fight. The 
Government values him so highly that it has already called thousands: 
of American clergymen into active service to shepherd the fishting 
men and help them win the war. At home the Government calls him 
to be its mouthpiece in its appeals to its citizens for every form of 
patriotic service or economy prescribed as needful to vietory. You 
expect your pastor to be equal to such demands and to do your church. 
credit when called upon for public addresses or community action. 


When you have listed all the qualities and services you ask of 
‚ your pastor, make .out the bill for the amount your church ought to. 
pay for such a man, and then move things to see that the church pays 
that bill. Never mind what has been done in the past, nor what long 
habit has accustomed the church to believe can be done, The stand- 
ing record of clergymen’s salaries thruout this great rich nation is a 
pitiful shame, and belies the real heart and fairness of the American 
people. The average salary of clergymen in ten of the largest denom- 
inations is only $793 a year. What trade or business would tolerate: 
such a condition? 

The minister of your church is a human being like the rest. of us, 
and he is feeling the pressure of increased cost of living just as we 
do. But no Government decree has raised his salary. No corporation 
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or trade-union stands back of him. He does not go on strike He: 
simply trusts his people, and works faithfully for them seven days a. 
week, and many nights, and struggles to look respectable, and pay his 
bills, and perform the miracles expected of him, often for less than the 
salary of the young girl stenographer who teaches a class in his Sun- 
day school or the wages of the man who lays the sidewalk in front of 
his church. 

Among the more than two million readers of THE LITERARY DIGEST 
are active and substantial members of thousands of churches thruout 
the United States. To them this frank appeal is made, in keeping 
with the urgent needs of the day, and the American spirit of justice 
and generosity. Give your minister a lift. Take the initiative now 
and have his salary increased to an amount which will come nearer 
to the real value of his services, and enable him to meet the increased 
cost of living. He is not demanding it, but he needs it none the less, 
and your own sense of right demands it for him. If his salary is $800, 
it ought to be made, at once, $1,200. If it is $1,000, it ought to be 
raised to $1,500. There is scarcely a church, large or small, anywhere 
in America that can not increase its pastors’ salary at least 50 per 
cent. Money never was so plentiful. More actual cash—gold, silver, 
and paper currencey—is in circulation today than at any time in the 
nation’s history, and there is a bigger share for every man, woman, 
and child. See that your pastor gets his fair share of your profits and 
those of every member in your church. 

Back up the soldiers of America who follow the flag to France! 
_Billions for them! Nothing is too much nor too good for our soldiers 
of liberty. But now remember that your minister is one of the bravest, 
worthiest soldiers of all. He is fighting for America, for the right- 
eousness that ‘“exalteth a nation.” He is fighting for America, as he 
puts his clean, valiant, patriotic spirit into the youth and into the 
men and women of his congregation and sends them out into the tasks _ 
of the week better fitted to answer America’s call, He is fighting for 
the Kingdom of Heaven on earth, to help win its victories over the 
arch-enemy of the human race, the destroyer of bodies and souls. He 
is the soldier of mercy to those in distress, the ever-ready soldier of 
service to those who need help. Back him up with whole-hearted sup- 
port and a quick, generous increase in salary. 

We have taken this page to speak for the clergymen of America in 
this supreme crisis of the nation’s readjustment, because we know that 
they are the one great devoted, indispensable body of faithful workers. 
who have no spokesman. Only in this way has it seemed possible to: 
reach the individual consciences and hearts of millions of men and 
women who, in all our experience, have never failed to respond to any 
just call.—The Literary Digest. 


+ Dr. Kalthoff, da8 Haupt de3 Moniftenbundes. + 
Kalthoffs Heimat war das fromme Wuppertal und in Wuppertalfcher 
Srömmigfeit wurde er erzogen. Weldh ein Weg — bon frommglaubiger 
Erziehung bis zur radifalften Leugnung Seju, der Erlöfung durch Sefus, 
Gottes Sohn, und feines heiligen Evangeliums, bis zum vollfommenen Uns 
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glauben im Monismus! Wie das gefommen, hat uns der vertrautejte Freund 
diejes Mannes felbit, mie ex meinte zur Berherrlichung desfelben bejchrieben, 
und e3 ift eine Yehrreiche Geidhichte. 

„AB einen machtvoll und fiegesgewi lichten Höhen Entgegenichreiten= 
den hat ihn der Tod betroffen.“ So beginnt Baitor Friedrich Steudel, 
Pfarrer an einer Kirche der Stadt Bremen, feine biographiiche Sfizge Nalt- 
Hoff3, welche er den nachgelaijenen Predigten desfelben, betitelt „Zufunft- 
ideale,“ vorangeftellt hat. „Das war der Frönende Abjchluß feiner von der 
Logik der Tatfachen und dem inneren Gejeß feines MWejens getriebenen Ent- 
twieflung, daß ex, vie einjt ein Luther, ich frei fühlend von jeder Gebunden- 
heit an überiwundene Berioden jeines Geifteslebens einzig den lid nur auf 
das gerichtet hielt, mas nach feinem Verjtändni3 des immer neu fich geitalten- 
den Lebens in Zufunft notwendig werden und fommen muß,” fährt der Bio- 
graph in feinem vecherrlichenden Enthufiasmus fort. — Doc folgen wir den 
Ausführungen desfelben — und lafien fie reden! — 

„In der frommen Stadt Barmen“ war Kalthoff geboren; dort bejaß 
fein politifch wie Ficchlich jtreng fonfervativ gejinnter Vater eine ärberei 
und hatte „den Treubund“ mit jtiften helfen. Dort abjolvierte er das Gym- 
nafium und ftudierte dann — „nicht als ein fleißiger Bejucher der Hörfäle, 
fondern als eifriger Wahrheitsfucher hinter den Büchern, die er jich in feine 
Studierftube geholt, Theologie in Berlin. Dort beitand er quch feine theo- 
Yogiihen Prüfungen. Später jehrieb er eine Doftordiffertation über „Die 
Frage der metaphnfifchen Grundlage der Moral mit bejfonderer Beziehung 
auf Schleiermacher,“ und reichte jte bei der philofophiichen Fafultät in Halle 
ein, die ihm den Titel „Doftor der Philofophie“ verlieh. „Und der junge 
Theologe fagte fich, dak für ihn, wenn er auch über die firchlich dogmatifche 
Auffaffung des Christentums längit Hinausgewachjen war, in der Hirdhe, in 
der ein Schleiermacder dem religiöfen Leben neue Bahnen gewiefen hatte, 
auch no Raum fein müffe.“ 

Seine erfte fircjliche Stelle war als Hilfsprediger an der St. Marfus- 
Kirche in Berlin (1874). Und fofort follte er an dem Widerjtand gegen 
verfnöcherte Firchlihe Anfchauungen jeine erite Probe bejtehen. Er trug 
nänich einen Bollbart — aljo Schnurbart eingerechnet! — und das tft uns 
möglich, jagte das Konfiftorium, das damals unter dem Bräfidium des uns 
bedeutenden Sohnes eines bedeutenden Phrlofophen namens Hegel Itand. 
Was hat das Konfiftorium, was die Evangelische Stirche, was die Neligion 
mit meinem Bart zu fchaffen? — fagte fich der junge Kalthoff und prote= 
Ätierte und ging zufebt auch ungefchoren aus diefem erjten tragifomiichen 
Konflift mit dem Kirchenregiment hervor, und dadurch erlangte er fehnell 
eine gewiffe Beriihmtheit. 

Am Herbit desfelben Jahres (1874) wurde KRalthoff zum Pfarrer eines 
Heinen Ortes in der füdöitlichen Ede der Provinz Brandenburg ermwählt. 
Aber alle Geiftlichen des Kreifes Yüllichau, mit Ausnahme dreier alter Her- 
ren, erflärten fich mit ihrem Superintendenten „Tolidarifch zur Wbmehr des 
jeelenverderbenden Eindringlings.“ Kalthoff trat dennoch jeine Stelle an 
und faßte bald feite Wurzel in feiner Gemeinde. Aber der offene Konflikt 
mit der Kirchenbehörde blieb nicht lange aus. Offen, unter ausführlicher 
Darlegung jener Gründe, erflärte er derielben, dal er in der offenen Ber- 
tretung feiner Weberzeugung durch die vom Kirchenregiment gezogenen 
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Schranfen fich nicht einengen Yaife. Darauf forderte ihn die Kirchenbehörde 
auf, jein Amt niederzulegen. : Kalthoff tat dies nicht, und ficherte Tich die 
Zuftimmung feiner Gemeinde. E3 entitand dadurch eine Aufregung, die jich 
immer mehr jteigerte und meit über Gemeinde, Provinz und Staat fich ver- 
breitete. Die Gemeindevertretung murde mit einer Vertrauenserflärung 
bei dem Oberfircjenrat vorftellig, jämtliche Hauspäter jandten einen Bro= 
teit gegen jene Sufpenfion ab. Ein Gefuch, dem Sufpendierten möge ine 
nigiteng die Fortjebung des Konfirmandenunterrichts geftattet werden, imo 
anders die Familienpäter nicht auf eine Einfegnung ihrer Kinder verzichten 
iollten. Am 9. Mai 1878 entjchied das Kal. Konfiftorium der Provinz Bran= 
denburg, daß der Angejchuldigte wegen grober Verleßung feiner Amtspflich- 
ten, de3 Pfarramt3 zu entjeßen jet, und Der Svang. Oberfirdhenrat bejtätigte 
diefes Urteil wegen völliger Verfennung der mit dem firchlichen Dienit ver- 
bundenen Pflichten. 

Der Abgefette fiedelte nad) Stegliß bei Berlin über, imo er bei „allen 
Yiberal Gefinnten“ Berlins, wegen feines intereffanten Falles, die günftigite 
Aufnahme fand, und too fi) bald eine Gemeinde unter dem Namen: „Pro- 
teftantifcher Neformverein,” um ihn jammelte. Doch wollte er ich duch 
feinen Reformberein nicht in den Gegenfab zur Kirche ftellen, jondern nur 
ein Wegbereiter dahin fein, wohin Die Kirche nach feiner Ueberzeugung auch) 
noch fommen mußte. Und mas waren damals Kalthoffs Ideen? Er jtand 
unter dem Einfluß der „Religiöfen Reden“ Schleiermachers und des religiö- 
ien Idealismus de3 Atheiften Fichte, und betrachtete die Religion al3 eine 
über alle fonfeffionellen Unterfchiede erhabene, natürliche Angelegenheit des 
Menichentumd. 

Andejien fonnte jein Reformverein zu feinem rechten Sedeihen fom- 
men; er fonnte feinem Gründer und Haupt nicht einmal einen ausreichen: 
den Lebensunterhalt bieten. Deshalb mußte Kalthoff durch die Feder jo viel 
zu verdienen fuchen, dab er und feine $amilie leben fonnte; er fchrieb Bei 
‚ träge für Yiberale Zeitfchriften, befonder3 für Die „Sartenlaube,“ trat in die 
Dienfte der „Fortichrittspartei” und wurde Wanderredner des Vereins für 
Seuerbeitattung. Und troß alledem blieben feine wirtichaftlichen Verhält- 
niffe recht prefär. Da eröffnete fich ihm ein exlöfender Ausblid: Die re 
formierte Gemeinde zu Rheinfelden im Kanton Bafel erwählte den Schmwer- 
bedrängten (1884) zu ihrem Pfarrer. Dort fand ex feiner Geiltesart ber- 
wandte Freunde in dem benachbarten Bafel, unter denen ihm der Brofeilor 
der Chemie Kahlbaum der intimjte mar. Bier Zahre fpäter erhielt er jedoch 
einen Ruf an die unter Morib Schwalbs gewaltigem Einfluß zu entichiede- 
nem Riberalismus erzogene ©. Martini-&emeinde in Bremen al3 ziveiter 
Prediger. Und nad) dem Tode Schtwalbs, der durch eine glänzende Redner- 
gabe eine große, ihm gegen wiederholte Verfuche der gläubigen Broteitanten 
Bremen, die Behörde zu einem Einjchreiten zu bewegen, ficheren Schuß bie- 
tende Gemeinde fich geihaffen hatte, nahm Kalthoff das Predigtamt an St. 
Martini allein auf feine Schultern und fühlte fich durch feine Follegialische 
‚Nückficht mehr gebunden. Frei und ungehindert fonnte er nım feine Sdeen 
auf religiöfem, philojophiichen, iozialem und literarifchem Gebiete entfalten. 

Dem ımter den Theologen der achtziger Yahre erachten jozialen Zuge 
folgend, wurde er zunächit ein „sozialer Baftor.” Durch eingehendes Stus 
dHium der Wirtichaftslehre von Adam Smith bis zu Marx und den moder- 
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nen Yusbauern feiner Theorie wurde aus dem früheren Barteigänger des 
‚politiichen Liberalismus ein überzeugter Sozialift, ohne gerade ein Bartei- 
gänger der Sozialdemokratie zu werden; er jehuf den noch in Blüte itehen= 
‚den Arbeiterbildungsverein „Leiling,“ für den er fein Opfer an Zeit und 
"Mühe fcheute. Indeifen mußte er erfahren, daß die lozialdemofratifche Bar- 
teiprejje die Arbeiter warnte, ih an den Veranftaltungen des Verein zu 
beteiligen, und er formulierte äuleßt fein Urteil über diefe Partei dahin: 
Man habe es mit einer Art neuen Kirche zu tun, die, ebenfo tie einit die 
-hriftliche, ihr Dogma, ihr Bapittum, ihre Seßergerichte hat. 

Kalthoff gehörte dem Proteitantenverein an, welcher ja der Sammel- 
‚punft der „Liberalen“ PBroteftanten ‚(rattonaliftifcher Richtung) war, ivar 
tätiges Mitglied des Nedaktionsausschuffes des „Protejtantenblattes,“ de3 
‚ Organs jenes Vereins; je weiter er aber auf der Bahn des Unglaubeng ging, 
defto locerer wurde fein Verhältnis zu jenem Verein und Organ, weil man 
‚Doch nicht jo weit mit ihm geben wollte, in feinen Hriftusfeindlichen An- 
Ihauungen; jene Männer des Proteftantenblattes, deifen Redakteur (Dr. 
‚Beed) in Bremen lebte, hielten doch noch an einem biitorifchen Jefus feit, 
der ihnen aber nur ein bloßer Menjch, ein „einzigartiger Menich,“ der Men- 
fchen deal war. 

Auch) Fan man die Geiftesrichtung Kalthoffs aus der Wahl feiner Bre= 
"Digtthemas erfennen; er predigte 3. ©. ein ganzes Jahr (1901) über Goethes 
Fauft, ein anderes (1904) über „Afo jprach Barathuftra,“ im folgenden 
Sabre (1905) über „Die Religion der Modernen.“ Das Evangelium war 
‚bejeitigt; erjeßt durch Goethe und Niebiche, und ich hörte ihn einmal fagen: 
E3 geht doch! Er verurteilte nämlich nicht die Ideen des Yaratbuitra, den 
"Atheismus, die Feindfchaft, den Spott und Hohn desfelben gegen Ehrijtug, 
Evangelium und Kirche, fondern jeine Gedanken Ichloffen fich ganz an die 
in diefem Buche borgelragenen Sentenzen an. Aus einem Schüler Schleier- 
machers war ein Schüler Niebfches geworden — in fo furzer Zeit. Wie 
Dr. Bee in einem Vortrag zu Hamburg erflärte, hate Ralthoff anfangs 
einen Nießfche, dann pries er ihn, und Veecd ftand mit Kalthoff Yange Jahre 
in enger Verbindung gemeinfamer Arbeit. ber gerade feine Schrift 
über Zarathuftra (die im Drud veröffentlichten Predigten hierüber) ver- 
Ichaffte dem Verfafier eine große, begeifterte Gemeinde augerhalb Bremens: 
er ward zum Fahnenträger der tadifaliten Kefusfeinde. Am meijten Auf- 
jehen erregte jedoch feine Schrift (1902) über das „Ehriftusproblem, Grund- 
Iinten zu einer Sozialtheologie.“ Diefe Schrift bedeutete den offenen Bruch 
mit der Theologie des Firchlichen Liberalismus, die fich mehr umd mehr zu 
einem ehr einfeitigen, von dem Dogma der Kirche weit entfernten Sefus- 
fultus enttwidelt hatte. Bald darauf (1904) erjhien eine neue Schrift 
‚Kalthoffs: „Die Entitehung des Ehriftentums,” worin er feiner erjten Shpo- 
theje eine „jolidere biftorifche Grundlage“ zu geben berjuchte; endlich fehrieb 
er (1904) eine fchneidige Streitfchrift: „Was willen ivir von Sefus?“ 
Smmer teiter ging er auf der abjchüffigen Bahn der radikalen Sefusfeind- 
Ihaft. Doch bleibt fein Ton immer. ein bornehm ruhiger, auch wo er feinen 
"Gegnern fcharf entgegentritt. Seine Martinis&emeinde aber wußte er zum 
‚ größten Teil dadurch vollends für feinen Unglauben zu geivinnen, daß er in 
‚einem meitläufigen ZHyflus von Predigten das Chriftusproblem darlegte. 
Und Kalthoff verfügte über eine hinreigende Beredfamfeit umd pflegte alle 
‘feine Predigten mit ungewöhnlicher Sorgfalt Ichriftlich vorzubereiten. 
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Der Riß, der ihn immer mehr von den meiften feiner liberalen Kollegen 
‚trennte, mit denen er früher freundichaftlich verfehrt hatte, erwies jich in der 
Folge al3 unbeilbar. Das Protejtantenblatt befämpfte ihn fogar offen und 
heftig; nur zwei Kollegen (St. und Maur., der Domprediger), blieben ihm 
‚treu. Hier Liberalismus, dort Nadifalismus! — fo lautete von jebt an das 
‚Kampfgefchrei. 

Doh Kalthoff ging unbeirrt feinen Weg weiter. Er wollte nun alle 
(radilal) Fortfchrittlich Gefinnten zu einer interfonfeffionellen, neuen Or- 
‚ganifation unter der Flagge „Lebendige Religion“ (EChriftentum ausge= 
merztl) vereinigen. Da traten (1905) Haedel und deflen Freunde mit der 
Ddee der Gründung eines deutfchen „Moniften-Bundes“ an ihn heran, und 
da er jchon Jahre Hinducch moniftifche Weltanichauung gepredigt hatte, hielt 
‚er e3 für jeine Pflicht, jich aftiv an dem neuen Unternehmen des Unglaubens 
‚au beteiligen. Er trat mit Haedel in perfünliche Beziehung und übernahm 
fogar den Vorfiß im Deutfchen Monijten-Bund. | 

Aber jein Ende, an das der allzeit jchaffenseifrige und Tchaffensfrohe 
nicht dachte, war nahe. Gott hatte feinem Tun eine Grenze gezogen. Er 
‚wurde jchwer Franf — feine Ießte Bredigt aber Handelt über den „Ehrritus- 
typu3.“ Ahnte er, dat Jefus doch gelebt, das Grlöfungswerf vollbracht, und 
daß er auch über feinen radifaliten Feind doch fchlieglich den Sieg davon- 
trägt? Der Senat der Stadt Bremen hatte eine Aktion gegen ihn tvegen 
jeiner Stellung im deutfehen Moniften-Bund unternommen — ımd er felber 
fonnte jich nicht mehr verteidigen. Der Tod machte e3 ihm unmöglidh. Bis 
‘ hierher und nicht weiter, rief ihm derjenige zu, den er verleugnet und der 
jein Richter war. 

Ktalthoff war bis zu feinem Ende ein firchlicher Prediger —! Was er 
gepredigt, haben mir berührt. Hat er auch gebetet in den Sottesdienften? 
Wie hat er getauft, da er doch nicht an Jefus glaubte? — Da gibt’3 nur 
Die Antwort: Für foldhe Brediger find dies nur Ieere, außere Formen, deren 
man jich bedient, um das Volk irre zu führen — tie ja au) ein Ratho und 
Traub fo jehön, falbungsvoll beten fonnten und auch getauft haben u. f. m. 
Und diefe Yeßteren ftanden, was Glauben betrifft, doch Hoch über Kalthoff, 
der dem Atheismus Niebiches, zumeilen au) dem Gott-Natur Goethes, dem 
‚pantheiitifchen Bhantom Haedels buldigte. 

St Albert Kalthoff nicht ein ernites Warnungszeichen? 

Und die vielen Taufende, die ihm glaubten, von ihm Sich Teiten und 
verführen Tiegen!! — Mußte nicht der furchtbare Krieg iiber ein Land fom- 
‚men, das Durch joldde Männer zum Abfall von Chriftug id verführen Tieß? 

(Dr. Scieler in „Sicchenzeitung.“ ) 


Can Lutherans Fight Each Other and Other Faiths at the 


Same Time? 

Dr. Sandt has expressed himself on this with eandor and gives his 
Tellow-Lufherans some good advice. His leeture was given before the 
Lutheran Editorial Association. He said, in part, as follows (Lutheran 
‘Church Herald): 

There has been no time in the history of American Protestantism 
when it was more imperative for Lutherans to present a united front 
‘than now. The Lutheran Church in this country has a large contri- 
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bution to make as the salt of American Evangelical Christianity, and 
this it will utterly fail to do in its present divided condition. It alone 
has thus far been able to withstand, tho with decreasing effectiveness, 
the current doctrinal liberalism and indifference which is now sweep- 
ing everything before it. It has done so by its characteristice aloofness 
from American religious life in its non-Lutheran form rather than by 
its inherent over-mastering power. It has taken shelter behind its 
linguistice and nationalistic barracks, isolated itself from American life 
eurrents and is today fighting chiefly on the defensive. All the leading 
ehurch bodies of the Reformed wing of American Protestantism, most. 
of them numerically smaller, are each influencing American religious. 
life far more powerfully than is the Lutheran Church. We are re- 
garded as essentially a foreign Church, with teachings and customs 
and diseipline out of touch with American religious life and traditions. 
Even in large cities where our Church is numerically much stronger 
than two or three leading Reformed Church bodies combined, it exerts- 
less influence upon public life than any single one of these. two or 
three Reformed bodies. It is because these Reformed denominations 
think and act together whereas five or more different synodical groups 
of Lutherans act apart and keep as effectually aloof from one another 
as if they had nothing in common. It is also because these denomina- 
tions do not limit their influence to the people of their own faith, but. 
act on the principle that they are debtors to the unsaved irrespective 
of race or tongue or faith—the correct evangelical principle, however 
incorrectly they may be disposed to apply it in practice. However un- 
welcome as these statements may seem to us to be, they undoubtedly 
conform with the facts. 


Briefly summed up, the Lutheran Church is face to face with four 
powerful foes of evangelical Christianity. There are enemies attacking 
it in the rear, in the front and on both flanks. The enemy in the rear 
is Romanism. It is the old subtle, well-organized foe and has done 
not a little to diseredit the Lutheran Church in the eyes of the Amer- 
ican public during the present war. Thus far the Missouri Synod has 
done most to expose and refute its errors and pretentions The Lu- 
theran Church knows this ancient foe better than the Reformed 
churches and it should be a leader and not a follower in offsetting its. 
politico-religious propaganda in America; but its method of attack 
must be different from that which has hitherto been in vogue. The 
old polemics will no longer meet the needs of the situation. 


The enemy in the front is rationalism. It has found its way into 
leading Reformed seminaries of the land and has become popularized 
in much of our American religious literature. It seeks to mediate 
between the agnostiecism and skepticism everywhere in evidence in 
American universities, colleges, and in magazine literature on the one 
hand and the Christianity of the Scriptures on the-other and to bring 
them together with the usual result of robbing the Gospel of its dis- 
tinetive supernatural and redemptive elements. The Lutheran Church 
is as yet hardly awake to the danger that threatens evangelical Chris- 
tianity from this quarter. vor 


But the two most powerful and active foes to the faith and the 
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practice of the Lutheran Church are on its flanks. The one is Proies- 
tant Externalism, which manifests itself in fitful and superficial re- 
‘ligious movements and activities that are ethical and reformatory 
rather than spiritual and redemptive. Method and machinery are as- 
signed an importance out of all proportion to their inherent worth. 
In revivals and social service activities they occupy first place and 
the Word of God, at best in distorted form and essence, becomes 4 
poor second.. Nothing has demonstrated their fundamental weakness 
more effectually than the Social Service program of the Federal Coun- 
cil of Churches in its report for the year 1914 and the sociological 
literature of the day. Men now talk of Christianizing the social order 
rather than of redeeming souls from sin and everlasting death. Re- 
form is a greater word than redemption; morality than regeneration. 
Against this foe to evangelical Christianity the Lutheran Church must 
set its face like flint, yet not in such a way as to antagonize the good 
that is in it, lest the wheat be pulled up along with the tares, for it 
is wrong emphasis rather than wrong motive or purpose that is re- 
sponsible for the evil. There is a Christian ethical purpose and a moral 
earnestness in the movements which the Lutheran Church might with 
profit own and adopt. 


The fourth foe that is pressing hard against the flank of the Lu- 
theran line of defense is Unionism. The present world war has be- 
come its most powerful ally and is reinforeing it with ever increasing 
formidableness. The older Lutheran bodies are face to face with this 
menace to a much more dangerous degree than the younger ones. It 
is because their people are more intimately bound up with American 
social and religious life currents and. movements than is the case with 
the people of the later immigrations. Inter-marriage, inter-business, 
inter-social and inter-educational relations bring them into close and 
intimate touch with Christian people of other Protestant folds, and as 
the latter are far more assertive and aggressive than they, they im- 
bibe the spirit and the errors of sectarianism without knowing it. 
The wall of protection against the unionism of sectarianism which is 
but another name for indifference to faith and creed and its methods 
is far less strong than that of the younger Lutheran bodies. These 
latter have the language and literature and customs of the Fatherland 
as a chief wall of defense against sectarian inroads. The parochial 
school is another powerful defense, tho with every passing year it 
becomes such less and less. The Lutheran Church does not have 
the same hold upon its people which the Roman Catholic hierarchy 
has upon its subjects and it can not conscript its children from the 
parochial schools. Moreover, the teaching of language and the secular 
branches has fastened upon the Lutheran parochial school the stigma 
of being un-American and in competition with the public school. It 
is for this reason that many of us are hoping to rescue the situation 
by grafting the parochial school idea upon a distinctive American 
religious institution, the Sunday school, and harnessing it to the pub- 
lie school system so as to furnish religious instruction to school chil- 
dren under the auspices of the various churches during the week as 
well as on Sunday. In this way, a strong wall of protection could be 
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erected against the disintegrating unionism in a truly American fash- 
ion; for the parochial school as such will never be recognized as a truly 
American product. : 


After making four suggestions as to how this co-operation is to be 
brought about, he concludes: 


The real question that confronts our Church in this country is not 
federation or union. It is co-operation. I for one could be entirely 
satisfied to have the bodies separated as they are, just as are the synods 
in a general body, provided some means could be found whereby co- 
operation along. the lines indicated might be secured. Thus far it has 
been our Lutheran fault to be introspeetive—to concern ourselves al- 
most exelusively with our internal synodical problems. We have lim- 
ited our horizon and constrieted our influence. That is why we are 
recognized as. a peculiar seet, with teaching and ideals foreign to the 
customs and traditions of American life. Luther made his influence 
felt beyond Germany; the Church that bears his name, tho ranking 
third in number among Protestants in America, has kept itself aloof 
from American life currents as if it feared contact, and its influence 
upon them is almost negligible so far as positive aggressive action is 
concerned. This attitude must be changed; for unless it is changed, 
we shall continue to have the spectacle of seventeen Lutheran bodies 
professing the same faith and yet more effectually separated or isolated 
than the thirty Protestant denominations that compose the Federal 
Council of Churches in America. This can not continue much longer 
without shearing the Lutheran Church of its influence upon American 
religious life as effectually as Samson was shorn of his power. This 
situation must be changed, and it can be changed without the sacrifice 
of a single principle any Lutheran body may hold dear. Not like 
seventeen different bands, separated, segregated from one another, but 


“Like a mighty army, - 
Moves the Church of God.” 


PBaläjtinas Zukunft. 


Weber die Durchführbarfeit der Abficht, in Balditina ein neues jüdijches 
Reich zu gründen, begt Biscount Brhce große Zweifel. Wie er darlegt, tit 
Baläftina ein fehr Feines Gebiet. Das Neid Salomos, als der höcdjite 
Gipfel der Macht erreicht wurde, mar fnapp fo groß. wie der Staat Mafla- 
 dufetts. Da aber Paläjtina nie eine bejtimmte Grenze hatte, auger dem 
Meer im Weiten, jo würde es mit dem Gebiet, das man ihm heute zufügen 
kill, ungefähr 10,000 Quadratmeilen groß jein. Sedoch der größte Teil 
diefes Gebietes ift für die Landiwirtichaft zu troden und zu jteinig. iele 
Gebiete find fogar nicht einmal für die Viehzucht geeignet. inige Stellen 
tiegen fi mit Fünftliher Verwäfferung in fruchtbare Gefilde verwandeln, 
aber da3 Unternehmen wäre fehr foitjpielig, da nur ein Strom ift, aus 
welchem Wafjer bezogen werden fünnte, und Das tft der Jordan. Mineralien 
find nicht genügend vorhanden, um darauf eine Snduftrie zu gründen. Das 
mit verbliebe die Landivirtichaft als die einzige Quelle der Ernährung. Vor 
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dem Kriege wurde die Bevölferung auf 650,000 angegeben, iit aber jeitdem 

Durch) die Graufamfeit der Türken vermindert worden. Bivei Drittel das 
von find arabifch fprechende Moslems, viele von ihnen fehr fanatiich, die 
man unmöglich von ihrem Boden vertreiben fönnte, jo daß mur no Raum 
für mweitere 300,000 gefchaffen werden fünnte. Mit der Beriejelung des 
‚mittleren und oberen Sordan=Gebietes fünnten vielleicht noch weitere 300,= 
000 ihr Ausfommen finden. Wie Brhee ausführt, handelt es fich hauptfäch- 
Yich darum, der türfifehen Herrfchaft, die von jeher für jedes Land ein Flud 
:gewefen tft, ein Ende zu machen. Jrgendeine europätjche Herrijaft würde 
‚allen Bewohnern ohne Ausnahme millfommen fein. Unter jolcher würden 
die VBelenner aller Religionen in Frieden nebeneinander feben, aber daß die 
Belenner nur einer Religion fi} in Paläftina. behaupten Fönnten, halt er 
für unwahrjeheinlid. CS würde das ja auch, wie wir unferjeit3 hinzufügen 
wollen, völlig dem Zeitgeift mwideriprechen. Diefer mwiderjtrebt entjchteden 
dem Gedanken des alten Religionsftaats, in welchem alle desjelben Glaubens 


jein mußten. (Wbf. ) 
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Ehriftlihe Ethik in furzer Skizzierung. Prof. D. M. Reu, Wartburg 
Seminar, Dubugque, Iowa. 1914. Preis ? 

Zum Bekenntnis der Kirche gehören die Ausfagen über Gottes Werk, die 
ung zum Denfen nötigen (Dogmatik), al auch die Ausfagen über ımfere 
Pflicht, die uns das Handeln auferlegen (StHif). Weder das eine noch das 
andere darf die Kirche vernachläfftgen ohne Schaden zu leiden. Eine Dog- 
-matif die nicht al8 Ergänzung der Ethif bedarf, verfennt die Pflichten und die 
Viebe Gott und Menfchen gegenüber, und eine Ethik, die nicht wiederum 
zur Vertiefung der dogmatifchen Arbeit anleitet, verfennt das Werf Gottes. 
Aus der Dogmatik foll die Begründung der Tat, und aus der Pflichtformel 
die begründende göttliche Gabe wahrgenommen werden. Wie der Glaube 
gemeinfam bindet, fo joll die Ethif die Gemeinfamfeit des Handelns be=- 
-tonen. 

Zur Betonung des Handelns will auch die furggefahte Ethif des Brof. 
D. M. Reu das ihrige beitragen. Sie war anfänglich gar nicht für die 
Deffentlichfeit beitimmt. Der Zived, jowie die benußten Quellen diejer „als 
Manuffript gedrucdten” Ethik, find in einem Nachivort näher ausgeführt: 

„Vorftehende Ethifffizze erhebt nicht den Anfpruch, eine originale Lei- 
ftung zu fein. Obmohl die Dispofition des Stoffes und eine nicht geringe 
Reihe von Einzelausführungen fefbftändige Arbeit find, ruht das Gebotene 
doch weithin auf den vorhandenen Darftellungen der Disziplin von Harleh, 
Zuthardt, Deinzer und einem von Prof. ©. Fritichel Hinterlaffenen Ethif- 
jfriptum; befonder3 aber bon Frank (Erlangen) find manche Säbe mört- 
Tich herübergenommen. Sie will nur eine für die Verhältnifie unjer3 Semi= 


R 
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nars geeignete Verarbeitung des Ethifftoffes jein, und ijt Yedigfih im Blid 
auf meine Schiller in den Drud gegeben worden. Um auch im Amte zu 
weiterer Vertiefung in die ethifchen Fragen anguleiten, jind jorgfältig aus- 
gewählte Literaturangaben beigegeben, die bei der fozialen Ethik darum ume 
fangreicher find, mweil diefe Abteilung im Seminar meift nur furz durchges 
nommen werden fann und gründliche Beihäftigung damit doch in dem Maße 
münfchenswerter wird, al3 wir Lutheraner zum Beiten unjers Bolfes mehr 
und mehr zu diefen Fragen öffentlich Stellung zu nehmen verpflichtet mer- 
den.“ 
Reu definiert die Ethik als Sittlichfeitslehre, und verjteht darunter die 
Lehre vom Sittlichen, wie dasjelbe von dem einzelnen, der inmitten der ®e- 
meinfchaft anderer Perfonen Iebt, verwirklicht werden joll. Daß fie meift 
nur Yutherifche Quellen hat, und hier wiederum Grlangen eine Rolle jpielt, 
bat wohl in der Verbundenheit mit der bayrifchen Heimat feinen Grund. 
Aber es tft ein Zuthertum, dem man gerne Heimatsrecht einräumt. Der 
Berfaffer gibt den Unterfchied ziwifchen Lutherifcher und reformierter Sitt- 
fichkeit in folgender Weife: 

„Der Charakter der Tutherifchen Frömmigfeit entfpricht mehr dem Ge- 
feb der evangelifchen Freiheit; ftatt finfter und gefeßlich zu jein, ijt er freier 
und freudiger. Das zeigt ich nach verfchtedenen Seiten hin: die lutheriiche 
Frömmigkeit it im allgemeinen der Ausbildung des inneren Lebens günitis 
ger, treibt leichter die Blüten der Kontemplation und geiftlicher LXiederdich- 
tung, bat aufgefchloffenen Sinn für Kultur und Kunft, verlangt nicht ge= 
feßliche Strenge in der Ausübung der Kircchenzucht, während die reformierte 
Kicche ich weniger in fich felber zurüczieht und an Ermweifen des praftifchen 
Chriftentums vielfach reicher ift. Der Unterjchied ijt teilmeife jchon meis- 
fagend dargeftellt in den Charakteren Zuther3 und Calvin.” Man fann 
fomit nır münchen, daß durch die gegenfeitige Ergänzung beider Konfeljtons- 
firchen eine mehr und mehr wahrhaft evangelifche Sittlichfeit herausgeboren 
tperde. 

I. Das Werden des hriltlichen LXebens 
a. Die Lehre von der anerichaffenen Grundlage; 
b. Die Lehre vom Stand in der Sünde; 
c. Die Lehre von der Erneuerung de3 Khriltliden Lebens. 
I. Die Bewahrung und Ausgejtaltung des chrijtlichen Lebens 
a. die Lehre von der Bewahrung und Ausgeitaltung des chrijtlichen 
Lebens an jich; : 
b. Die Lehre von der Bewahrung und Ausgeitaltung des hriitlichen 
Lebens innerhalb der tedifchen Gemeinjchaftsfreife. 
II. Die Lehre von der Vollendung des chriftlichen Lebens durch einen jeli- 
gen Tod ımd die Auferftehung zum ewigen Leben. 

Für die gegenwärtige Lage, in’der wir uns al3 Ehriften und Batrioten 
befinden, jind unter der Ausführung „Bewahrung und Ausgeftaltung des 
Ehriitenlebens in der Gemeinichaftsform des Staates,“ jehr beherzigens- 
werte Winfe gegeben. Wir Iefen da Seite 133: „Sit das Verhältnis von 
Obrigfeit und Untertanen ztveifellos göttlich geordnet (Röm. 13), fo tft doch 
die Form der Obrigkeit, ob Monarchie, Ariftofratie, Demofratie der Schrift 
gleichgültig, weshalb e3 von dem Präfidenten einer Repubhif, der nur auf 
gemwiffe Zeit erwählt wird, fo gut wie von dem angeftammten Fürftenhaufe 
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gilt, dag er feine Macht von Gottes Gnaden bat... . Das Gebiet der 
Dbrigfeit ift die Nechtsiphäre oder die äußere, bürgerliche Gerechtigkeit. 
Darum darf fie, obwohl fie Recht und Pflicht des Gingteifens hat, wo Haus 
und Kirche ihre Pflicht Fchmäahlich zum Schaden de3 Ganzen vergefjen, ive- 
der in das Gatten, noch in das Eltern» oder Kindesverhältnis, auch nicht 
in das der Kirche, weder jeßend noch aufhebend, eingreifen... . Segliches 
Necht aber, das der Chrift im Haus oder in der Kirche in anbetracht bür- 
gerlicher Verhältnifie hat, fann er auf gejeßlihem Wege behaupten. Er 
darf fich gegen obrigfeitliche Willkür und Gemalttat mit gejeßlichen Mitteln 
mehren; nur ungefeßliche Mittel und fpeziell dag Leibliche Schivert find ihm 
verwehrt, denn er fann jich feine Machtvollfommendeit anmapen, die allein 
der Obrigkeit zufommt. — Gegen alle widergöttliche Bumutung Hat er Recht 
und Pflicht des paffiven Widerfjtandg; derfelbe gehört zu den underäußer- 
Yihen Ehriftenpflichten, denn über dem obrigfeitlichen Anfehen iteht daS gött- 
Yiche, und Gott, der Herr, till feine Ehre feinem andern geben.“ 

Wenn, wie der Verfafler jagt, fein Büchlein zu „weiterer Vertiefung 
und zu Fragen“ verhelfen fol, jo darf er wohl des Danfes derer verfichert 
fein, die an der Hand desjelben fich einem Studium der ethifchen Probleme 
hingeben. Der Preis wird für die gegenivärtigen Berhältnifie nicht allzu 
hoch fein. 9. ©. 


G. Mayer, Das Alte Tejftament. 14. Band: Die Brüder Sona, Micha 
und Nahum. \ 

Welch ein Kontraft zivifchen Seremias und Zona3. Neremias, der Pro» 
phet mit dem empfindfamen und mitleidigen Herzen, der fich aber bei der 
Grfenntnis feiner Untüchtigfeit dem Heren gehorjam ermeift. Ihm gegen 
über fehen mir Sonas, der fich jo jchiwer in Gottes Wege finden fann und 
auch dann, al? ihn der Herr in feine Schule nimmt, doch noch nicht Jo völlig 
von feinem Eigentillen furiert ijt, daß er feine eigenen Gedanken aufgibt. 
Er fann fich nicht zurechtfinden in Gottes Grziehungsrefultaten mit Ninide. 
Er ift nicht nur verdroffen, jondern gerät nad) Kap. 4, 1-3 fogar in hefti- 
gen Born, weil Ninive durch Gottes Güte und Barmberzigfeit verjichont wird 
und nicht untergeht. Gott hat eben Geduld mit den Menjchen und will nicht, 
da jemand verloren werde. Bei dem erjten Yuftrage Gottes, nach Ninive 
zu gehen, entpuppte fich Sonas als ein eingefleifchter echter Sude, welcher 
jelbftverjtändlich als folcher die feite Ueberzeugung hat, daß die Offenbarung 
des einen lebendigen Gottes dem bevorrechteten Suden gehört. Er hat fich 
gezeigt al8 einer, welcher mit großer fouberäner Berachtung auf die Heiden 
herabfieht, die nichts anderes find in feinen Augen, als Gefäße des Zornes 
Gottes. E3 fehien ihm ganz ausgejchloffen, daß die Heiden fo viel Mert 
ivaren, daß er um ihretivillen die großen Befchiverden und Gefahren der 
weiten Reife auf fich nehmen follte. Gründlich und fcharf ift er um feines 
Hochmuts willen von Gott angefagt worden. WS er endlich nad) Nintive 
‚geht, auf die zweite Aufforderung Gottes hin, um dort zu predigen, da Tcheint 
e3 wirklich fo, al8 ob die falfche Auffaffung bei ihm gründlich ausgetilgt fei. 
Doc die Folge beiveift daS Gegenteil. ALS das Gericht über Ninive nicht 
eintritt, da erwacht fein ganzer alter Wideriwille gegen die ganze Sendung 
nad Ninive überhaupt, und er gibt feinen Gefühlen erregten Ausdrud. 
Daraus ift für ung zu Iernen, daß e3 oft einer langen Arbeit Gottes bedarf, 
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um alle die verfehrten, ungöttlicden Gedanken, die wir in uns herumtragen, 
auszurotten. Geradezu mit Sronie empfängt Ronas einen Anfchauungs= 
unterricht nad) Kap. 4, 5—13, der mwirflid an Deutlichfeit nichts zu wine. 
Ichen übrig Taßt. Die 15 Abjehnitte über den Propheten Jonas find ein 
böchit gelungenes Charafteriitifum und geben zum Nachdenken Beranlaflung. 

Neunzehn Betrachtungen hat der Verfaifer dem Propheten Micha ge- 
widmet. Gr behauptet, daß diefer Prophet an Größe der Gedanken und an 
Wucht der Sprache und des Ausdruds feinem großen BZeitgenofjen Iejaias 
nicht viel nachgibt. Sein freimütiges Auftreten und der Mut, mit dem er 
feiner innerjten Weberzeugung Ausdrudf gab, ift auch in fpäteren Zeiten in 
Suda undergehlich geblieben (Ser. 26, 18. 19). Er zeugt wider den Gößen- 
dient und mpider allerlei foziale Ungerechtigfeiten, fagt im Gegenjaß zu den 
faljchen Propheten dem Wolf das ernitefte Gericht Gottes voraus. Aber 
auch von der Heimkehr aus dem Exil zeugt Micha, und von der Aufrichtung 
einer glangvollen Gottesherrfchaft, welche auf dem Zion ihren Mittelpunft 
und an dem Herrjcher aus Davids Haus ihr menfchliches Haupt haben wird. 
Den Zorn Gottes, 1, 1—7, und feine Gerichte, weiß der Verfaffer Har 
herausguitellen, aber auch das, was er al8 rechte Trauer (1, 8S—16) begzeich= 
net. Das Thema des 4. Abfehnitts, nach Kap. 2, Xolfsfünden, gibt ihm 
Beranlaffung, fich über Gefchehnifie zu verbreiten, wie fich da Sünden langer 
Bahrhunderte rächten. E3 find verjchiedene Sünden, welche verfchuldend 
und jchwer fich auf ein Volfsleben legen. Das vorliegende Prophetentvort 
enthält Proben von foldhen Sünden, die eine ganz bejondere Beleuchtung 
gewinnen, wenn man fie im Lichte des göttlichen Gefebes anfieht. Gerade 
das habjüichtige Treiben in Ifrael legte eine fchwere Berihuldung auf das 
ganze Voll. Die Gerichte müffen fommen. Meußerit zeitgemäk wird die 
Mahnung daran gefnüpft, wie wichtig es fei, in die eigene gegenwärtige Ge= 
ihichte hinein zu Schauen und ernjtlich Umfehau zu halten, ob wir nicht auch 
in unjerer Mitte Sünden dulden, welche über ums felbit und unfere Nach- 
fommen jchtvere Gerichte hexbeifiihren. : 

Sp werden aucd) noch Kapitel 2 die falfchen Propheten gefennzeichnet, 
die feinen Blick mehr für das Ungöttliche und Häßliche der Sünde haben, und 
teil jie diefelbe nicht in ihrer religiöfen Tiefe als Schuld gegen Gott exfen= 
nen, auch fein Verjtändnis für die Folgen der Sünde haben. Dagegen wird: 
nun im 6. Abjehnitt aufgrund von Kapitel 3 das Prophetenbewußtfein gel- 
tend gemacht. Den Schmarogern und faulen Maulhelden gegenüber, die 
lic) von den Großen füttern Iaffen und ihnen nach dem Munde reden, stellt 
Micha wuchtig und Far die Würde und Erhabenheit feines Berufs feit. Dem 
falfehen Propheten gegenüber fteht der wahre Wrophet Gottes, der erfüllt ift 
bon Gottes Kraft und in diejer Kraft fein Zeugnis ablegt. 

Kapitel 4, 1—7, Abfehnitt 7 macht auf die Gottesherrfchaft aufmerk- 
fam. Abjchnitt 8. zeigt den Optimismus (4, 8—12) in Trübjal. Abfchnitt 
9 weiit auf den Friedensfünig (5, 1) hin, dem nad) 5, 1—5 im 10. Abjchnitt 
die Größe des Königs folgt. Was aber Volfzitärfe ift, wird (5, 6—8) im 
11. Teil erklärt. Meußerit treffend beantwortet der folgende Abfchnitt die 
Stage: Wie arbeitet man an der „Ertüchtigung“ einer Nation? (5, 9— 
14.) NKörperlie Ertüchtigung, geiftige Ausbildung, forte tirtjchaftliche 
Stärhung jind in ihrer Art wichtig, aber wenn ein Volf fich nicht zum Glau- 
ben an Gott fehrt, und das muß allen Volfsfreunden Hauptanliegen fein, 
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dann fehlt zur Ertüchtigung das beite Teil. Kap. 5, 11—13 eilt die Ver- 
tilgung der Gößen nad), die, wenn fie Wert haben fol, nicht bloß äußerlich 
gefchehen darf. Liefern doch, wie Mifjionare berichten, Heiden ihre Göben 
zum Zeichen dafür aus, da fie jeßt auf den Yebendigen Gott ihr Vertrauen 
feßen. Abfegnitt 14—19 find nicht minder bon erbaulicdem Wert und praf- 
tiichem Nuten. Sie enthalten eine Gerichtsverhandlung (6, 1—5), 6,18, 
fie eifern mit Unverftand, 16: Früchte (6, 9—16), (7, 1—6) Sündenbes 
tenntnis, 7, 713 „durch den Horizont jehen,“ 19 (7, 14—20) Gebet3s 
böhen. 

Denn da Gebet ift ein Mittel, immer wieder aus dem Vorhof des 
Lebens in die Herrlichkeit des Heiligtums Gottes hinein zu treten. Cs führt 
auf Höhen, von denen wir immer wieder Licht mitnehmen, das auch die Kies 
derungen erleuchten fann. 

Der Prophet Nahım wird folgend in 10 Abjchnitten erläutert, Die 
Prophetenfchrift ergibt einen dreiteiligen Gerichtsfpruch über Ninive. nz 
haltlich gehören die Sprüche des Nahum, rein fünftlerifch angefehen, zu den 
Schönften Erzeugnifien der ifraelitifchen Dichtfunft. Außerordentlich lebendig 
und anfchaulich find die Schilderungen, fühn und ftark tft die Sprache zu 
nennen. Allerdings werden wir im Vergleich mit Iefaias und Micha ver- 
mifien, daß der innerliche Gehalt der Heilsweisjagung nicht fo wie bei ihnen 
zur Geltung fommt. Aber es fehlt nicht am Hinweis darauf, dab das Ver- 
trauen auf diefen einen lebendigen Gott das Herz mit reiner, ftarfer Freude 
erfüllt. Das Prophetenbüchlein hat darum nicht mu bergängliche, zeitges 
fchichtliche Bedeutung, fondern jein Anhalt ist eine Predigt, welche dem Ge- 
Tchlecgt unferer Tage auch noch etwas zu jagen hat. 

Geradezu föftlich möchten mir den 6. Abfchnitt (2, 1) die Friedens 
boten, anführen. Das Alte Teftament wird als ein prachtvolles Bilderbuch) 
bezeichnet, an deilen Bildern manches Verjtändnis für das Neue Tejtament 
aufgehen fann, wenn man recht zufieht. Das malerische Bild von Alfurs 
Vernichtung ift eingeleitet mit dem Tieblichen Bild von den Boten, welche auf 
den Bergen Gottesfrieden verfindigen. Cine fehr anfchauliche SUuftration 
iit e8, daß Gott exit durch ernite, große, tief erjchütternde Gerichte zu der 
vollen Erfüllung feiner großen Heilsweisfagungen fommt. Der Zall Nini- 
bes, nach Kap. 2, 2—9, ein Bolfsuntergang, ift ein Bild von großer Ges 
italtungsfraft und ungeheurer Lebendigfeit. Der Prophet jtellt feit, dap 
Gottes Hand und Gottes Macht einen glänzenden Sieg erfämpft. „Ber- 
gänglichfeit” ift der 5. Abfchnitt überfchrieben nad) 2, 10. 11. Soldje Re- 
den von der Vergänglichfeit haben die Abficht, daß wir den Fels fuchen, der 
allein ewig und ohne Wanfen fteht. Das Gericht (3, 1—7), welches über 
die Weltitadt hereinbricht, die Folge einer Schuld ift, darum das Thema: 
Eine eigenartige Schuld. Schließlich refumiert der Berfaller 3, 8—19, 
„Sott und Götter,“ zum Refrain: : 

Die falfchen Göben madt zu Spott; 
Der Herr ift Gott, der Herr ift Gott. 
Gebt unferm Gott die Ehre! 

Was nm noch den Propheten Habafuf betrifft, den der VBerfafjer für 
einen Beitgenoffen des Zeremias erachtet, jo befommt jeine Schrift dadırd) 
ein befonderes Gepräge, daß fie ein fortwährendes Wechjelgefpräch ziwiichen 
Gott und den Propheten enthält. Er ift der Kraft jeiner Reden nach dem 


472 Book Review. 


beiten Propheten an die Seite zu jtellen. Er gehört in die Blütezeit der 
tjraelitiijden PBrophetie und Boefie. 

Was im eriten Abjchnitt von Volfsnot gejagt wird, laht erfennen, dat 
e3 ihm, dem Propheten um das heilige Necht jeines Gottes geht, welches 
Schaden im Bolf leidet. Er fann’s nicht ertragen, er muß Gott anrufen, 
daß er feinem Recht wieder zum Sieg verhelfe. Seine Knete Schauen die 
Gerichte, die fie befreiend aus der großen Bolfsnot erfennen. Grfenntnis 
ijt niemals, ivie der Vrefaffer im nächiten Abfehnitt 2 (Unbegreiflichfeiten) 
fagt, dem Glauben an Gott gefährlich, fondern mehrt eher die Bewunderung 
und die Anbetung Gottes. Doch gibt eg Grenzen unferer Grfenntnis, Un- 
begreiflichfeiten. An jolche Erfenntnisgrenze führt der Prophet (1, 5—11). 
sm 2. Kapitel, 13, fommt dann die Hlärung in Beziehung auf den Weg, 
auf dem wir über innere Fragen und Zweifel Herr werden fünnen. Die 
Hauptjache it, daß Gott jein Wort, da3 gefchrieben und gepredigt wird, im 
Herzen beglaubige. Die Frage: Wie fann ich vor Gott beftehen? Glaube 
und Gebet, bejchliegen das Buch. 

Wir dürfen wohl jagen, daß diefe Schrifterflärung dem Gegenmwarts- 
bedürfnis wirklich nahe gerüct ift und der Erbauung gute Handreichung tut. 

Btvar ift diefer 14. Band nicht im Verlagsfatalog angezeigt, aber doch 
erhältlih. Und er ijt des Breijes wert! M. Weber. 


Das Leben und Wirfen von Hermann Julius Ritenif, D. D., L. L. D. 
Bon Bait. 3. 9. Stepler. Central Bubl. Houfe. 1918 233 Seiten. $1.00. 

PBajtor Dr. Nütenif, am 22. Kebruar 1914 in Cleveland geftorben, var 
in der Neformierten Kirche diefes Landes als Schriftiteller, Pädagog und 
Prediger hoch geachtet. Sein langjähriger (56 Sahre lang) Freund und 
Stollege 3. 9. Stepler hat jein Leben in dem vorliegenden Band befchrieben. 
Er war als der Sohn eines Pfarrers in Demmerthin im Jahre 1826 ge- 
boren. Den erjten Unterricht erhielt ex bei feinem Vater, der ein tüichtiger 
Schulmann war. Dann ging e3 auf Gymnafium und Univerjität. 1848 in 
die Rebolutionsbewegung mit hineingeriffen, mußte er nach Amerifa fliehen. 
Sn jchiweren Augerlihen Erfahrungen reifte er innerlih zum aläubigen 
Ehriften heran. Ein Aufjaß in Schaffs „Kirchenfreund,“ von ihm gefchrie- 
ben, Ienfte die Aufmerffamfeit auf ihn. Er wurde als Miffionsarbeiter 
nach Toledo gefchiet, dann als deutjcher Brofejior an das Heidelberg College 
zu Ziffin, ©. 1860 fam er nad) Cleveland an die fog. „Kaufbolz“=Ge- 
meinde. Hier enttwidelte er eine reiche Tätigkeit. Er gab den „Evangeliit” 
heraus, jpäter „Reformierte Kirchenzeitung“ genannt. Durch feinen Ein- 
fluß murde der „VBuchverein“ gegründet, und unter feiner langjährigen 
Führung enttvidelte fich dies Verlagsgejchäft der Kirche zufehends. Er tief 
das Calvin College ins Leben und war lange PBräfident desfelben, bis die 
Ungunjt der Zeiten feinen Fortbeitand unmöglich machte. Er machte Jich 
verdient um das Kaufholz-Diafonifjenheim (Deutfches Hofpital). Mit 81 
Sahren noch gründete ex die „Achte“ Reformierte Gemeinde, die fich bald 
recht Fräftig entividelte. Das Jahr darauf refignierte er, e8 war Zeit für 
den Feierabend. Beinahe 88 Zahre alt wurde er beimgerufen, nachdem er 
Ichon längft fich vereinfamt und ivie vergefjen gefühlt hatte. 

Nütenit war eine Charakterfigur. Er war fcharf in der VBredigt, im 
Umgang fein „Mixer,“ für bloße Schwäßer var er gar nicht zu fprechen. 
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Seine Eden waren nicht abgefchliffen, und naturgemäß mancher jtieß Jich 
daran. Doch er war ein gewaltiger Arbeiter, ein gediegener Prediger, ein 
chöpferifcher Geift. Ein Mann der alten Schule, vom modernen Maß jo 
verfchieden wie möglich, doch Teiftungsfähig und achtunggebietend. 

Das Buch ift mit warmem Herzen gejchrieben, voll intereffanter Ein 
zelbeiten, lejensivert. 


The Science of Mental Healing, by E. L. Eaton. The Abing- 
don Press. 25 cents. 53 pages. 1918. 


In one of our September editorials we spoke of the influence of the 
soul over the body, asserting that the real cures of Christian Science 
can be explained in that way. In this little book the author follows 
similar lines altho he, surprisingly enough, never mentions Christian 
Science. Man is a union of soul and body and the neglect of the study 
of the human soul on the part of scientifie men is the scandal of sci- 
‚ence. Recently there has been a revival of psychology, but if the soul 
«or mind) is only declared to be the sum total of mental activities, 
little is to be expected of such a position. The soul is a real entity 
and an organism just as the body. The author furnishes striking il- 
Justrations of the influence of the mind over the body. He speaks of 
a man, for instance, who ate fried groundhog one time with resultant 
indigestion, and the same food another time with no bad consequences, 
"because his wife had assured him that there could be no harm. In the 
latter case his system had gotten ready for it. A large supply of gas- 
trie juices to digest fried groundhog was ready and everything was 
well. Thus every nerve and gland in the system responded to a men- 
tal state. He then discusses the question, can the mind cure functional 
diseases? Yes, it can, a mental state of faith or joy or contentment, 
for instance,. will promote a state of physical health. Think health 
and be healthy; think disease and be diseased. It is absolutely denied, 
however, that any mental state or influence can heal organic disease. 

T'he author handles his subjeet well. His argumentation is clear 
and convincing, one cannot but accept his positions in the main. 


Fundamental Questions, by Henry Churchill King. The Mac- 
"Millan-Company. 1917. 256 pages. 1.50. 

The president of Oberlin College has many admirers, for that rea- 
son a new book of his is sure of a friendly reception. This latest vol- 
-ume will be no disappointment to them, altho some of the articles have 
appeared before this, and not all will have the same ready appeal—quan- 
doque dormitat bonus Homerus. The list of “fundamental questions” 
“itself is interesting. They are: the question of suffering and sin; 
prayer; Christ; life’s great decision; liberty and law; Christian unity; 
Christianity as a world religion. We imagine the second subject is of 
general attraction. K. mentions Professor James, who says, “We hear, 
in these days of scientific enlightenment, a great deal about the efli- 
cacy of prayer; reasons are given why we should not pray, and others 
why we should. But little is said why we do pray, which is simply 
that we can not help praying.” That is pretty encouraging from a 
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man like Will James. Now the article about prayer is one of the best: 
in the book. His way of answering the difieculties concerning prayer is. 
quite convincing. He shows that our personal relation to God in prayer- 
is not unreal, rather is there self-revelation on his part in various 
ways, and this self-revelation man appropriates in the same way as the: 
impressions that come to him thru sensations and personal contact, 
namely, by active co-operation thru reflection, comparison, inference,. 
memory. A very valuable thought also is that God’s association with 
us is not an obtrusive one. He respects our moral freedom and indi-- 
viduality. We sometimes derive an overpowering sense of His pres-- 
ence, but while. such things occur occasionally, the rule is that we 
have to walk by faith, not by sight (or feeling). The whole article- 
is full of illuminating suggestions. The question of Christ is handled 
in an able and practical manner. No attempt is made to solve the- 
problem of the Trinity or of the two natures in Christ in a speculative: 
way. Instead of that he shows in Christ the best ideals and stand-: 
ards of a perfect life, the best convictions and hopes, the best revela-- 
tions of God, the best dynamic for character, and therefore, “the most. 
precious fact in history, the most precious fact our life contains.” 


In the last chapter on “Christianity a World Religion” he touches: 
on the war and the demands of a new ecivilization that arise so im-- 
peratively from it. “Is this sifting, searching world erisis to pass. 
and bring no like sacrificial baptism to your country and mine? This. 
is our threatening danger. For its forefending there must be the high 
beauty of sacrifice for the transcendent aims of the kingdom of God 
on earth. Only so can Christianity prove itself indeed a world re-- 
ligion.” 

The Church and the Man, by Donald Hankey. The MacMil-- 
lan Company. 1917. 89 pages. 60 cents. 

Donald Hankey was killed in action on the Somme, 12th October, 
1916. With him England lost a man of rich humanity and extraordi-- 
nary sympathy, whose writings revealed his understanding of all sorts. 
of men. His development was altogether out of the ordinary. It was 
shaped by his desire for a genuine Christianity and a life of real ser- 
vice. He sought and found a gospel for the plain man, which should 
stand the test of criticism as well as of life. He was determined that 
there should be in his faith no sham, in his ereed no dead timber. 
His religion was to be the product of his own thought and experience. 
And yet he soon found that life without a personal God was not worth 
living, and that without Christ there is little of the personal God. He 
did active work among the poor, he fought in the trenches, he learned 
to know men from all angles and under all circumstances. The church 
seemed to be full of faults and burdened with the rubbish of past. 
beliefs and practices, yet he discovered that it was better to work with 
and in it than to try to create a new agency for the uplifting of men. 
His attitude is critical toward many ways and methods of the church 
and its leaders, but nevertheless he labors successfully in this little 
book and elsewhere to convince the church and the men of his time 
that they have need of one another. 
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The Abingdon War Food Book. Foreword by Herbert. 
Hoover. The World Food Problem, by V. Kellogg, U. S. Food Admin- 
istration. Thoughts on the Present Seareity of Provisions, by John 
Wesley. War Time Recipes and Menus, by Charlotte K. Ormond. The 
Abingdon Press. 1918. 58 cents. 

The most interesting parts of this War Food Book are John Wes-: 
ley’s “Thoughts on the Present Seareity of Provisions,” written Jan. 
20, 1773. There we see Wesley not as a revivalist but as a national 
economist. He inquires into the famine conditions of his time and. 
finds the causes of the general want are distilling, taxes, and luxury. 
The remedy is found in prohibiting the use of corn for distilling, in 
national and personal retrenchment, in inereasing the small land own- 
ers, etc. Then follows a large number of recipes and menus that are 
adapted to this war time and economize on the things that are scarce: 
now and substitute others instead of which we have enough. 


In Palestine with the Twenty-third Psalm, by €. 6. Vio- 
lette. The Standard Pub. Co. 1918. 68 pages. 75 cents. 

Not far from Bethlehem, a short distance from the cave of Adul- 
lam, near the place where the angels sang on Christmas night, a 
“world traveler” explained to the author the 23rd psalm, the “most 
satisfying song of personal assurance in all literature.” There by the 
fountains of David, amidst pastoral scenes the same as in the times of 
David, this immortal poem spoke to the heart as it never did before, 
every feature in it being acted out or finding its illustration by the 
men and in the scenes of the sacred environment. What Kitto, Thomp- 
son, Ninck and Schneller have done on a large scale, the author does 
for “the most precious relic of David”: he lets the scenes of the Holy 
Land of today expound the words and truths of the shepherd psalm 
of 3,000 years ago. In reading it one could envy the Palestine traveler 
for the privilege of finding in a living commentary hints and lights for 
Scripture reading that most of us can never get. The price ought to be 
cut in two. 


Ameriea—-Here and Over There, by Luther B. Wilson. The 
Abingdon Press. 1918. 107 pages. 75 cents. 

This book eontains the war addresses of Bishop (Methodist) Wil- 
son. He gives his experiences at the front, in Italy and France, his 
ceonferences with General Pershing and with the leaders of the work 
of the Y. M. C. A. Pershing’s message to him that “Germany can, 
must and will be beaten,” was given wide publieity at the time. Bishop 
Wilson delivers that message with a ring of voice and a vehemence of 
utterance which betray that he is heart and soul in the war. He states 
the reasons for America’s entrance into the war luminously, and he 
has no patience with certain men from Wisconsin and their type. 
He pays a glowing tribute to the work of the Y. M. C. A., as all men 
do who have had actual experience with conditions over in Europe, 
as well as in the camps at home. His. words are one stirring appeal 
to the folks at home to give their all to the war work just as our sol- 
dier boys are doing on the firing line. One of the best chapters is the 
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7th, “When the boys come home.” He pictures vividly the overpower- 
ing scene at the waterfront when the fighters for a free world will 
come back. And how about those who are not going to come back? 
Yes, there will be sorrow with some, but that is the price of vietory 
‚we are called upon to pay. And after all—they are with the Lord. In 
his great desire to console the mourners there happens to the good 
bishop what has happened to many others, he assumes that those who 
have fought in a good cause go straight to heaven. The soldier changes 
that “Blessed are they that die in the Lord” to “Blessed are they who 
die for their country.” The book closes with a chapter of prayers for 
war times. It is an interesting little volume, in fresh and vigorous 
style, the spontaneous outpourings of a militant soul. 


The Evangelism of Jesus. Six Studies in the Personal Evan- 
selism of the Lord. By Ernest Clyde Waveing. The Abingdon Press. 
1918. 121 pages. 60 cents, 


It is remarkable how much the evangelistice note is sounded in re- 
cent religious literature. The present writer puts the emphasis on the 
personal. He does not-mean to furnish a manual for the evangelist 
who works in and with the mass, but thoughtful suggestions for Bible 
students and study classes, as how to work with individual souls. The 
great need is to develop a faculty for spiritual diagnosis and then 
adapt your approach to the special needs of each case. He distinguishes 
six types, the devout soul, the inquiring, the sinful, the importunate, 
the distressed, the violent soul. He finds these represented in Nathan- 
ael, Nicodemus, the Samaritan woman, blind Bartimaeus, the thief on 
the cross, and Saul of Tarsus. He gives about 20 pages to each 
type. With painstaking analysis he makes an examination of each 
character and shows how closely the Lord adapts His spiritual ap- 
proach to the peculiarities of every individual person. The passage 
containing the incident is also expounded in the most careful manner. 
The chapter on Paul will be read with particular interest. ; 


It will be hard to learn to apply the methods of the Lord with 
skill and insight, for the question of personal evangelism is not one of 
rules but of judgment and tact: but reading and studying books like 
this will enlighten the judgment and guide the tact of the soul-win- 
ner’s mind and hand. 


The Oregon Missions, by Bishop (Methodist) James W. Bash- 
ford. The Abingdon Press. 1918. 311 pages. 81.25. 

"This is the “Story of how the line was run between Canada and 
the United States.” In other words, the book is to show the contribu- 
tion the mission work of various denominations has made towards 
settling the boundary line question between the two countries, from the 
Rocky Mountains to the Pacifie Ocean. Various factors co-operated in 
bringing about this result, such as the Hudson Bay Co., the British 
and U. S. Governments, the early commercial pioneers, and last, but 
by no means least, the missionaries of several large church bodies. 
These missionaries are shown to have been not only preachers of the 
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Gospel, but far-seeing citizens of their country, with a statesman’s out- 
look and skill, interested in the affairs of their secular government, 
because they believed that success in that line would benefit the cause 
of missions. The author points out with natural pride that the Meth- 
odist mission there was the earliest; that the Methodist Jason Lee 
preached the first Protestant sermon, had the first converts; that the 
Methodists drafted the first three petitions to our government to ex- 
tend its authority over what was then called Oregon, and many other 
things reflecting credit on the Methodist Church. But then, with equal 
readiness, he gives the Presbyterian Dr. M. Whitman his due meed of 
praise for his services. His work among the Indians is described fully 
and .fairly and his heroic trips east, during the winter of 1842-43, to 
save the missions and to confer with the government, is one of the 
most thrilling chapters of the book. The author spent many years of 
research work on the subject to get the facts. It must have cost him 
immense labor to prepare this book in order to write with fairness 
and authority. The impartiality with which he sifts evidence and dis- 
tributes light and shade, in weighing the conflieting claims made for 
one side or the other, are worthy of a true historian. Not even the 
great Bancroft’s name can influence his opinion if the facts point the 
other way. 

The book shows an amazing amount of information, great inde- 
pendence of research, calmness of judgment and a warm heart for 
country and church. It is well written and on some controverted 
points it seems to have spoken the last word. 


Stories for Every Holiday, by Carolyn Sherwin Bailey. The 
Abingdon Press. 1918. 277 pages. $1.25. 


The holidays for which stories are provided are not only such as 
Thanksgiving, Christmas, Washington’s Birthday, Fourth of July, and 
so on, but also Hallowe’en, Election Day, St. Valentine’s, St. Patrick’s, 
April Fool’s Day, Mother’s Day, Flag Day, etc. They are to create the- 
appropriate atmosphere and spirit for the day, also to teach boys and 
their elders to observe the days more in keeping with their real char- 
acter, than is ordinarily done. The story for Labor Day, for instance, 
takes us into one of our typical eountry villages with a tumble-down 
school house, which is an index of the general nature of the popula- 
tion. There appears a “new boy” on the scene. He knows how to stir 
their pride in the home town and induces them to carry out the 
scheme of repairing the old school house. This is done secretly by the 
boys, and on Labor Day the parents are invited to inspect it. They 
see the surprise of their life, but so did the boys, when they come to 
hear that the “new boy” who worked with them as one of them, is the 
new teacher come from Yale to teach during the new term. In this 
way the fertile brain of the author has constructed one or more little 
stories for the young folks for each one of 20 holidays, all calculated 
to “point a moral or adorn a tale.” 


"Foreign Missionaries in Action, by L. 0. Hartman, The 
Methodist Book Concern. 1918. 62 pages. 15 cents each; $1.50 per 
dozen; $10 per 100, postpaid. 
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This little pamphlet contains 13 studies of the Foreign Mission 
"work of the Methodist Church. It is designed for adult Bible classes 
The method is first a Bible passage, then a story illuminating the topic, 
then a discussion. Some of the subjects treated are: A Century’s 
Achievements, Medicine and Superstition, Training the Hand and the 
.Eye, the Missionary Printing Press, Women’s Work for Women. The 
little book is illustrated, interesting, helpful. 


Christianity and World Democracy, by @eorge Heber Jones. 
“The Methodist Book Concern. 1918. 54 pages. 15 cents; per dozen, 
:$1.50; per 100, $10.00. 


A companion pamphlet of the preceding one. Subjects treated: 
The World in Revolution; Rising Tide of Democracy; Reconstruction 
of China; Unrest in India; Break-up of Islam; Future of Europe; The 
Church and the New Internationalism. Timely, instructive, up to the 
minute. 


Religion and War, by W. N. P. Founce, President of Brown 
"University. The Abingdon Press. 1918. 188 pages. 31.00. 


Does true religion ever sanction war, is there scriptural basis 
-either for pacifism or militarism, and what will be the results of this 
war? These questions are answered in this book (the Mendenhall Lec- 
-tures of DePauw University of this year). 

The God of the Old Testament is the “God of the armies of Israel.” 
He was the God of their battles. Their history up to the eighth cen- 
-tury was largely one of military conquest, and their wars were car- 
ried on at His command. The cruel methods, the extermination of 
-whole races, were ordered by Him. But modern Biblical study has 
taught us to read the records in a different light. No doubt those peo- 
ple and the writers themselves thought they were obeying divine in- 
jJunctions, but Israel really never received a divine command to slaugh- 
ter “everything that breatheth.” God’s will was that they should op- 
pose idolatry and its vicious influences, and the only method of doing 
this seemed ruthless extermination. Only in the later prophets the 
light begins to break and Israel learns that there are followers of God 
in heathen lands, and that some time the 1,000 wars of old shall be re- 
-placed by the 1,000 years of peace. 

The New Testament in its attitude toward war is as distant from 
the Old as pole from pole. It rejects war as a settlement of disputes 
and a means of progress. It knows a better way, the way of moral 
.econquest and the victory of principle. Yet it has no opposition to gov- 
‚ernments maintained by force. Self-defence is permissible and evil 
:must be resisted, but after the evil-doer has been punished, he must 
again be incorporated in the circle of humanity. He has a chapter on 
the Pacifism of the Rationalist who would bring world unity by effec- 
tive reasoning. They oppose war as irrational, while Christianity 
opposes it as cruel, an outrage on humanity. They want to end it by 
suppressing nationalism, Christianity by broadening these devotions 
until they include humanity. The Christian knows no compromise 
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with unrighteousness for the sake of quiet days, nor is he unwilling to 
:die that truth may live. But his goal is not the paradise of indus- 
trialism but the City of God. 


In his outlook on the future he is hopeful like a true American. 
"The 19th century dealt mainly with origins; the 20th must deal with 
-goals. We have a higher conception now of the ordinary man, he must 
be given his adequate and just place in politics as in economics. Hu- 
man society must be reconstructed on the basis of love, not on happi- 
ness only, or justice, or fear. To do this we need the dynamic of the 
Christian religion. The Church must rise to the greatest opportunity 
‚and test she was ever confronted with. 


The lecturer’s views are idealistic.e. He maintains a safe medium 
between the chauvinist and the pacifist. He hitches his country to the 
.stars, but if those who are to rebuild the world after the war, will give 
his arguments reasonable hearing, the coming world will be better than 
the old. 


The Rural Church Serving ihe Community, by Edwin L. 
Earp, Professor of Sociology, Drew Theological Seminary. The Abing- 
‚don Press. 1918. 144 pages. 75 cents. 


There has been a Rural Life Movement for years whose object is 
"to. help the farmer, to make country life more attractive, and so to 
»check the drift of the country population towards the cities. If the 
-country church is to be an essential factor in this movement, it must 
‚be organized and directed on the basis of service to the whole com- 
munity. It can not be a preaching place only for an absentee minis- 
ter, it must be a social center for the life of the community as a whole. 
That is the viewpoint of the author of this text-book on the Rural 
-Church, written for the ministerial student in college and seminary as 
well as for those interested in Christian service for the rural com- 
munity anywhere. 


The possibility is before us that soon the farmer may not be able 
‚any more to feed the people of our own country. It can also be noticed 
"that the rural people are becoming class conscious. They organize and 
.are beginning to feel their strength. This movement might easily lead 
them into selfish and vindictive ways. In these and other respects the 
‘country church, supplied with new life and vision, should assume the 
role of spiritual leadership. The emphasis of church work is no longer 
merely upon the saving of individuals but also upon the saving of the 
‚community. The minister should first make a social survey, giving the 
.geological facts (soil, rainfall, etc.), biological (plant and animal 
life), demographical (races, age, classes, sex, married, etc.), sociological 

(organizations, clubs, relationships), religious (church membership, 

‘etc.), and make himself and the community fully acquainted with them. 
"Then he should go on and develop a social consciousness in the minds 
:of the people, adequate organization is to be developed, eflicient social 
machinery to be invented, effective “social engineers” to be trained to 
help the people to make use of all available resources for all the people 
“within the community. 
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It can at once be seen that the present training of minister and 
church is not a sufficient equipment for this task. Special study Courses. 
ought to be given in summer schools in the country and in the semin- 
aries. The Home Mission Boards must get the sociological viewpoint 
and support the men con the field in their new social plans. Close co-: 
operation with agricultural schools is to be sought. Volunteers are to 
be enlisted who will make the life investment pledge for service in the- 
eountry community. The author’s plan is revolutionary. It calls for: 
new mental equipment, for high vision, a spirit of sacrifice, and for: 
practical gifts and usefulness in the ministerial candidate, heretofore: 
never taken into consideration. He is a thoro expert on the subject; 
which is a new arrival in the theological curriculum. To us who have: 
left the seminary quite a while ago it opens up fields of ministerial 
activity of which we had hardly even dreamed. Nevertheless, it is not 
the opinion of Mr. Earp that the country minister should be a special-- 
ist himself on all agricultural matters, but that he should find and de-- 
velop such on the different phases of the country survey plan from the- 
members of the community. The book will be a boon to many who 
like to get the söcial viewpoint and keep abreast of the times on rural. 
church problems. 


American Tithers, by James L. Sayer, Member of the Chicago 
Bar. The Methodist Book Concern. 1918. 48 pages. 


An excellent little pamphlet on Tithing. It has sometimes been 
said that the great givers to charitable and educational purposes have 
often been men who, in the beginning of their career, have set aside 
a tenth of their income for such objects. The author has tested this. 
statement and found it true. He gives an imposing list of bankers. 
(J. Stewart Kennedy, Jacob H. Schiff, ete.), manufacturers (Mat W. 
Baldwin, Will Colgate, etec.), merchants (John S. Huyler), professional 
men, and leaders in industry who have followed this practice and pro- 
nounced it the solution of the problem of giving. What makes the 
booklet interesting is the fact that he gives not only the names but 
also enough of the lives of these men to show that their tithing did 
not only not impoverish them, but enabled them to give still more gen- 
erously. It is not a treatise on tithing, but a picture gallery of pros- 
perous and happy tithers. In the back of the book he gives a full list 
of biographical notes and references from which he drew his material. 


